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				SenLinYu wuchs an der US-Nordpazifikküste auf und lebt in Portland. Sen hat Classical Liberal Arts and Culture studiert und fing mit dem Schreiben von Fanfiction an, während ihr Baby schlief. Sen erlangte auf Archive of Our Own internationale Bekanntheit, und ihre gesammelten Werke wurden über 20 Millionen Mal heruntergeladen und in 23 Sprachen übersetzt. Alchemised ist ihr erster Roman.
Christiane Sipeer studierte Literaturübersetzen in Düsseldorf und überträgt Belletristik und Sachbücher aus dem Englischen, unter anderem von Esther Perel und Kate Young. Sie lebt in Leipzig.
Karen Gerwig studierte Angewandte Sprach- und Kulturwissenschaften in Germersheim und Rennes. Seit 2004 arbeitet sie hauptberuflich als Literaturübersetzerin für Französisch und Englisch und wurde für ihre Arbeit mit diversen Stipendien ausgezeichnet. Zu den von ihr übersetzten Autorinnen gehören Meena Kandasamy, Melissa Broder, Hiromi Goto und Cherie Jones.
Lisa Kögeböhn studierte Literaturübersetzen in Düsseldorf und Strasbourg. Seit 2010 übersetzt sie Romane und Sachbücher aus dem Englischen, darunter Autorinnen wie Coco Mellors, Megan Nolan und Jenny Mustard. Sie war mehrfach Stipendiatin des Deutschen Übersetzerfonds und lebt mit ihrer Familie in Leipzig.
Sybille Uplegger studierte englische und amerikanische Literaturwissenschaft und Philosophie in Bamberg und Seattle, ehe sie nach Berlin zog, um dort als freie Übersetzerin zu arbeiten. In ihrer Freizeit erkundet die sportbegeisterte Mutter eines Sohnes verschiedene Laufstrecken rund um die Hauptstadt oder ist mit ihrem Bogen auf dem Schießplatz anzutreffen.

			
		

	

	
		

		
			„Wen glaubst du zu beschützen? Der Krieg ist vorbei. Holdfast ist tot. Die Ewige Flamme ist erloschen. Es gibt niemanden mehr, den du retten kannst.“
Helena Marino ist die letzte Überlebende des Widerstands, vergessen in Gefangenschaft. Bis sie durch einen Zufall in die Hände von Kaine Ferron gerät, dem erbarmungslosen High Reeve. Eingesperrt auf seinem eisernen Anwesen, will Helena die letzten Geheimnisse des Widerstands wahren, während Kaine versucht, mit alchemistischer Gewalt in ihren Kopf einzudringen. Denn Helena erinnert sich nicht an die letzten Jahre des Krieges. War sie wirklich nur eine einfache Heilerin in den Reihen der Ewigen Flamme? Helena ringt um ihr Überleben – und beginnt zu ahnen, dass Kaine und sie weit mehr verbindet, als ihre Feinde je erfahren dürfen … 
Alchemised ist eine düstere Fantasy mit einer epischen Liebesgeschichte.
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Anmerkung: Dies ist ein fiktives Werk, das sich mit den finstersten Aspekten von Krieg und Überleben auseinandersetzt. Lesende sollten nach eigenem Ermessen verfahren. Weitere Einzelheiten sind in den Hinweisen zum Inhalt 
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		Helena fragte sich manchmal, ob sie noch Augen hatte. Die Dunkelheit, die sie umgab, war unendlich. Anfangs dachte sie, wenn sie nur lange genug wartete, würde irgendein Lichtschimmer auftauchen, oder es würde jemand kommen. Aber solange sie auch wartete, nichts geschah.
Nichts als endlose Dunkelheit.
Sie hatte einen Körper, sie spürte ihn um sich wie einen Käfig, aber keine Anstrengung oder Entschlossenheit der Welt konnte ihn in Bewegung versetzen. Er schwebte reglos und starr vor sich hin, wenn er nicht unter den Stößen heftig zusammenzuckte – elektrische Impulse, die sie vom Nacken her durchfuhren und jeden Muskel sich verkrampfen ließen. So schnell sie kamen, verschwanden sie auch wieder. Sie waren der einzige Hinweis, dass Zeit verging.
Sie dienten dazu, ihre Muskulatur nicht vollends verkümmern zu lassen, während sie sich im Zustand der Stasis befand. An dieses Detail konnte Helena sich erinnern. Und daran, dass sie als Gefangene dort gelandet war und konserviert wurde, bis sie eines Tages wieder herausgeholt würde.
Zuerst hatte sie die Zeit zwischen den Stößen gemessen, um ihre Frequenz zu berechnen. Sekunde für Sekunde gezählt. Zehntausendachthundert. Alle drei Stunden, ohne Ausnahme. Dann hatte sie die Stöße gezählt, aber als die Zahl immer höher wurde, hatte sie aufgehört. Sie wollte es nicht wissen.
Sie zwang sich, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Nicht auf das Warten. Nicht auf die Endlosigkeit. Nicht auf die Dunkelheit. Sie musste warten, also verschaffte sie sich eine Routine, um ihren Geist lebendig zu halten. Fantasiespaziergänge. Klippen und Himmel. Sie suchte alle Orte auf, an denen sie je gewesen war. Alle Bücher, die sie gelesen hatte.
Sie musste ausharren. Auf der Hut bleiben. Dann wäre sie bereit. Sie musste unbedingt bereit sein.
Sie würde nicht zulassen, dass sie wegdämmerte.
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		Das plötzliche Licht riss Helenas Gehirn beinahe entzwei.
Schreie ertönten.
»Scheiße! Wieso ist die hier wach?« Eine Stimme durchbrach die qualvollen Sinneseindrücke.
Das Licht durchbohrte sie. Wie ein Speer, durch die Augen in den Schädel gerammt.
Götter, ihre Augen.
Sie wand sich. Die Helligkeit ließ alles verschwimmen, brachte sie ins Schlingern. Flüssigkeit schoss ihr brennend die Kehle hinab. In ihren Ohren dröhnte es.
Glitschige Finger packten sie am Arm, an den Knochen, und zerrten sie hoch. Luft drang in ihre Lunge, und sie zog sich zusammen, stieß die Flüssigkeit wieder aus.
»Verdammt, das Stasis-Gel. Ich bekomme sie kaum zu fassen. Sie soll die Klappe halten! Sie ertränkt sich noch.«
Sie schlug mit dem Kopf auf, als sie fallen gelassen wurde. Schürfte sich an rauem Stein die Hände auf. Sie tastete blind umher, versuchte, sich aufzurichten. Obwohl sie die Augen zukniff, steckte das Licht noch immer als Messer in ihrem Schädel. Ein harter Gegenstand wurde von ihrem Nacken gerissen, und etwas Warmes, Nasses lief ihr über die Haut.
»Wieso zum Teufel ist sie wach? Da muss jemand die Dosis verhauen haben. Lasst sie nicht wegkriechen.«
Wieder wurde sie an den Armen gepackt und hochgehievt.
Sie befreite sich aus dem Griff und riss die Augen auf. Aber sie sah nur blendendes Weiß. Sie stürzte sich darauf.
»Miststück, du hast mich geschnitten!«
Sie spürte einen explosionsartigen Schmerz am Hinterkopf.
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		Es war immer noch hell, als sie wieder zu sich kam.
Doch die Helligkeit brach schleichend herein, als würde sie unter Wasser langsam auf eine gekräuselte Oberfläche zuschwimmen, während ihr Bewusstsein erwachte. Sie hatte die Augen geschlossen, das Licht war direkt davor. Es tat jetzt schon weh.
Sie lag auf etwas Hartem. Ein kalter Tisch, sie spürte das träge Metall unter den Fingern.
Sie vernahm Stimmen, gedämpft, aber in der Nähe.
»Also?« Eine Frauenstimme. »Waren da noch mehr?«
»Nein.« Eine Männerstimme. Die von vorhin. »Wir haben alle rausgezogen. Nur die hier war falsch gelagert.«
»Und sie war bei Bewusstsein, als Sie den Tank geöffnet haben?«
»Und ob. Hat angefangen zu schreien, als wir den Deckel abgenommen und sie rausgeholt haben. Mir ist fast das Herz stehen geblieben, das kann ich Ihnen sagen. Willems war so erschrocken, dass er sie um ein Haar ertränkt hätte, und als sie draußen war, hat sie sich aufgeführt wie ein wildes Tier. Hat mich wie von Sinnen gekratzt, bis wir sie k. o. geschlagen haben. Der intravenöse Zugang war zwar noch drin, aber die Sedierung war abgeschaltet. Da muss jemand dran gewesen sein.«
»Das erklärt nicht, warum es keine Unterlagen über sie gibt«, erwiderte die Frau. »Schon merkwürdig.«
»Wahrscheinlich musste es schnell gehen. Die kann noch nicht lange hier gewesen sein. Selbst die korrekt Gelagerten sind größtenteils tot. In den meisten Tanks ist nur noch Knochensuppe.« Der Mann lachte nervös.
»Das finden wir raus, wenn ich sie in der Zentrale habe.« Die Frau klang desinteressiert. »Gut, dass Sie es gemeldet haben. Das ist abnormal. Geben Sie mir Bescheid, wie viele von den anderen aufwachen. Die Leichen, die intakt genug zur Wiedererweckung sind, kommen in die Minen. Den lebenden Bestand schicken wir an den Außenposten.«
»Sehr wohl. Und Sie werden doch ein gutes Wort für mich einlegen, oder? Von Ihnen würde das viel bedeuten.« Der Mann klang hoffnungsvoll und sein Lachen gezwungen. »Werde ja auch nicht jünger, wissen Sie.«
»Der High Necromancer erhält viele Anfragen. Ihre Dienste werden nicht vergessen. Machen Sie einen Wagen zum Transport fertig.«
Darauf entfernten sich Schritte, gefolgt von einem verärgerten Seufzen.
»Du brauchst gar nicht bewusstlos tun. Ich weiß, dass du wach bist. Augen auf«, sagte die Frau. »Ich habe deine Sinne modifiziert, das Licht sollte also erträglich sein.«
Helena spähte vorsichtig durch die Wimpern.
Die Welt ringsum dämmerte grünlich, alle Formen wirkten schattenhaft. Eine verschwommene Gestalt bewegte sich zu ihrer Rechten.
Sie folgte ihr mit schwerfälligem Blick.
»Gut. Du befolgst Anweisungen und kannst Bewegung erfassen.«
Helena wollte etwas sagen, stieß aber nur ein leises Keuchen aus.
Ein Stift klickte, und Papier raschelte.
»Also, bist du Gefangene Nummer 1273 oder Nummer 19819? Du hast zwei Häftlingsnummern, und in dieser Einrichtung gibt es zu keiner von beiden eine Aufzeichnung. Hast du zufälligerweise einen Namen?«
Helena schwieg. Nun, da die Vorstellung von Licht allein sie nicht mehr in Angst und Schrecken versetzte, konnte sie ein wenig nachdenken. Sie war immer noch eine Gefangene.
Die Frau schnaubte ungeduldig. »Verstehst du mich?«
Helena gab keine Antwort.
»Tja, anscheinend darf ich hier nicht viel erwarten. Wir werden es ohnehin bald erfahren. Na los, bringt sie rüber.«
Die Gestalt entfernte sich, und neue tauchten auf. Sie spürte kalte Finger an ihren Handgelenken. Der Gestank nach chemischen Konservierungsmitteln und gammelndem Fleisch brannte ihr in der Nase. Leibeigene. Sie versuchte, Gesichter zu erkennen, aber ihre Augen wollten sie nicht recht erfassen, ihr Blick blieb unscharf.
Der Tisch vibrierte, als er über Steinboden gerollt wurde, und sie spürte die Erschütterung durch den Schädel bis in die Zähne.
Dann war es so hell, als würden ihr Nadeln in die Netzhaut gestochen. Sie schrie leise auf und kniff wieder die Augen zu.
Eine ruckartige Aufwärtsbewegung, von der ihr schlecht wurde. Dann herrschte wieder Dunkelheit, und irgendwo unter ihr erwachte ein Motor zum Leben.
Sie musste entkommen. Als sie versuchte, sich zu bewegen, schepperte Metall.
»Bleib liegen.« Die Frauenstimme war plötzlich wieder da. Ganz nahe.
Helena zuckte zurück, rang nach Luft und riss mit Händen und Füßen an ihren Fesseln. Sie musste fliehen. Sie musste …
»Mach es mir nicht noch schwerer«, sagte die Frau in eisigem Ton.
Helena spürte Finger am Hinterkopf, und ein Energiestoß durchflutete ihr Gehirn.
Erneute Dunkelheit.
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		Jähe Qualen und plötzliche Angst schreckten Helena aus der Bewusstlosigkeit.
Sie fuhr hoch, riss die Augen auf und sah gerade noch, wie eine Spritze fortgezogen wurde. Eine Kette spannte sich straff, und sie fiel wieder nach hinten, ihr Herz raste, jeder Schlag so schmerzhaft, als sei es durchbohrt worden.
»Na, na.« Die Spritze fiel klappernd auf ein Metalltablett rechts von ihr. »Damit solltest du wieder klar und gesprächig werden.«
Es war die Frau von vorhin.
Helena lag nicht mehr auf dem Metalltisch. Sie spürte unter sich eine harte Matratze, und überall roch es streng nach Desinfektionsmitteln.
Über ihr wölbte sich eine dunkle, graue Decke.
Trotz der Schmerzen strömte plötzlich Energie durch ihre Adern, wuchs zu brodelnder Hitze an, die in ihren Händen glühte, als sie sie bewegte. Sie merkte, wie ihr Bewusstsein sich schärfte, alles wurde heller, klarer. Sie wand sich, und Metall schnitt in ihre Handgelenke.
»Nichts da. Du brichst dir eher die Knochen, als dass du die Handschellen aufbekommst. Beantworte meine Fragen, und ich lasse dich vielleicht aufstehen, bevor die Wirkung nachlässt. Andernfalls soll das nämlich ganz schön schmerzhaft sein.«
Helena konnte sich nicht rühren, dafür lief ihr Verstand auf Hochtouren. Eine Injektion, irgendein starkes Stimulans. Weil die Energie sonst nirgends hinkonnte, strömte sie in ihr Gehirn, und ihre wirren, panischen Gedanken bündelten sich kristallklar.
»Helena Marino. Du«, sie hörte Papier rascheln, »solltest laut deiner Akte mit der Nummer 1273 tot sein. Du warst als Ausschuss markiert, wegen nicht näher bezeichneter ›massiver Verletzungen‹. Die Akte mit der Nummer 19819 besagt hingegen, du seist für die Stasis ausgewählt worden.« Wieder Rascheln. »Allerdings gibt es keine Aufzeichnungen darüber, dass du je dort angekommen oder abgefertigt worden wärst.« Die Frau biss sich nachdenklich auf die Lippe. »In unseren Akten existierst du seit Augustus letzten Jahres überhaupt nicht mehr. Seit vierzehn Monaten. Und jetzt entdecken wir dich in genau der Stasis-Lagerhalle, in der du nie angekommen bist. Wie kann das sein?«
Helena blinzelte langsam und versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Vierzehn Monate?
»Offensichtlich kann niemand so lange in Stasis überleben. Selbst ein halbes Jahr ist unter optimalen Bedingungen so gut wie unmöglich, und du warst ja nicht mal korrekt verwahrt. Also, wo kommst du her? Wer hat dich dort hingebracht?«
Helena wandte den Kopf ab und weigerte sich, zu antworten.
Die Frau brummte vor sich hin und trat näher heran. »Du bist nicht in Schwierigkeiten. Sag mir einfach die Wahrheit, dann ist das alles hier vorbei. Wo warst du, bevor du in Stasis versetzt wurdest?«
Sie betonte jedes Wort der Frage.
Helena erwiderte nichts, obwohl ihr Kiefer sich nach Bewegung sehnte. Sie fing an, am ganzen Körper zu zittern, als ihr Herzschlag die Droge weiter durch ihre Adern pumpte.
Da war niemand mehr, den sie beschützen konnte, aber sie weigerte sich, mit ihren Peinigern zu kooperieren. Ihnen irgendetwas zu erleichtern, und sei es bloß ihre Buchführung.
Außerdem war sie nirgends sonst gewesen.
»Wo. Warst. Du. Vor der Stasis?« Die Frau sprach nun lauter.
Helenas Kehle schnürte sich zu, sie wollte nicht einmal an die Antwort denken, weil die Erinnerung sie zerriss.
Vorher war sie mit all den anderen gefangen genommen und in Käfige vor dem Alchemieturm gesperrt worden, wo sie den »Feierlichkeiten« zum Kriegsende zusehen mussten.
Sie roch immer noch den Qualm und das Blut in der Sommerhitze, hörte den lautstarken Jubel, als die Anführer des Widerstands starben, hörte ihre Schreie verstummen. Sie hatte sie sterben sehen und dennoch gewusst, dass es nicht vorbei war, immer noch nicht.
Denn jedes Mal war irgendein Nekromant aus der Menge nach vorn geeilt, hatte sich unbedingt beweisen wollen, und nur Sekunden später war die Leiche wieder aufgestanden. Menschen, denen Helena vertraut oder gedient hatte, wurden wiedererweckt. Leibeigene, leere Automatenleichen. Sie wurden aufgeschlitzt, ihre Haut hing in Fetzen, die Organe herausgeschnitten, die Augen leer und das Gesicht erschlafft, dann nutzte man sie, um den nächsten »Verräter« auf noch brutalere Weise zu töten.
Die Hinrichtungen dauerten an, bis die Luft von einem roten Blutnebel erfüllt war.
General Titus Bayards Leiche wurde dazu eingesetzt, seine Frau zu töten. Ganz langsam. Er musste die Stücke essen, die er aus ihr herausschnitt.
Jeder Tod hatte Helena etwas genommen, bis ihre Brust eine leere Höhle der Trauer war. Als niemand mehr übrig war, der einer öffentlichen Hinrichtung wert war, hatte man sie in den Stasis-Tank gesteckt.
Die anderen Gefangenen waren bewusstlos gewesen, als man sie lähmte, ihnen Nadeln in die Venen stach, Schläuche in die Nase schob und Beatmungsmasken vors Gesicht schnallte. Helena nicht.
Sie hatte man wach gehalten, damit sie sich des klaustrophobischen Grauens bewusst war, während sie in ihrem eigenen Körper eingeschlossen und der Dunkelheit überlassen wurde. Darauf warten musste, dass jemand sie befreite.
Was einfach nicht passierte.
Ein Fingerschnippen vor Helenas Gesicht riss sie aus ihren Erinnerungen. Die Frau starrte sie an.
»Ich lasse mir von einer fehlerhaften Akte nicht den Ruf versauen. Wenn du nicht antwortest, war es das mit der sanften Methode.«
Helena zuckte zusammen.
»Na, siehst du? Du verstehst mich also doch.«
Ihr Magen verkrampfte sich, aber sie biss fest die Zähne zusammen.
Die Frau trat näher. Helena musterte sie angestrengt. Ein kantiges Gesicht mit ungeduldig geschürzten Lippen. Arztkittel.
»Vielleicht sollte ich dir mal ein Beispiel geben.« Die Frau drückte Helena die Hand gegen den Hals. Helena sog scharf die Luft ein, als brennend kalte Energie durch ihr Rückgrat schoss.
Es war kein elektrischer Stoß wie im Tank, nein, es bohrte sich wie eine Nadel von der Hand der Frau in Helenas Körper. Der Energiestrom klang in ihr nach wie eine Stimmgabel, bis beide auf derselben Wellenlänge schwangen.
Die Frau krümmte die Finger. Schmerz erfasste jeden Nerv in Helenas Körper. Sie schrie atemlos und krächzend auf, verkrampfte sich und zerrte an ihren Handschellen.
»Halt still.«
Ein Schnippen, und Helena erschlaffte. Unterhalb der Brust spürte sie nichts mehr. Als wäre ihre Wirbelsäule durchtrennt worden. Ihr Blut kochte vor lauter Panik.
Die Frau machte eine Handbewegung, und die leere Taubheit verschwand wieder.
Seifenraue Finger strichen gefährlich über Helenas Arm.
»Verstehst du nun?«
Die Resonanz der Frau durchströmte sie immer noch, eine körperliche Warnung. Helena gelang es, schwach zu nicken. Es hätte ihr klar sein müssen: Die Frau war Vivimantin. Der Spiegelzwilling der Nekromantie, eingesetzt bei den Lebenden statt bei den Toten.
»Ich wusste, dass du es begreifen würdest. Versuchen wir es noch mal.«
Helenas Kehle wurde eng, ihre Augen brannten, jeder einzelne Nerv zuckte, ihr Blut rauschte in den Ohren. War es so schlimm, wenn sie antwortete?
»Woher kommst du?«
»Wa… im La…hausss.« Helena kämpfte mit ihrer Zunge.
»Hör auf mit dem fremden Kauderwelsch. Sprich Paladianisch«, fuhr die Frau sie an.
Es gab keine paladianische Sprache; die Frau sprach nördlichen Dialekt. Das hätte Helena gern erwidert, hielt es aber nicht für hilfreich. Sie schluckte und setzte erneut an, doch ihre Zunge ließ sie wieder die Silben verschlucken.
Die Frau seufzte. »Wieso müsst ihr Widerstandskämpfer immer meine Zeit vergeuden? Vielleicht sollten wir deinem Gehirn einen Schock verpassen, damit du wieder anständig sprechen kannst.«
Diesmal packte sie Helena am Kopf. Von beiden Seiten durchfuhr sie eine Resonanzwelle, als hätte man zwei Becken aneinandergeschlagen.
Alles wurde rot. Aus Helenas Kehle löste sich ein animalischer Schrei.
Die Hände wurden wieder weggerissen. »Was in aller Welt?«
Helena wusste nicht genau, ob die Frau im Kreis lief oder ob der Raum sich drehte.
»Was ist das? Wer hat das mit dir angestellt?«
Helena schaute benommen nach oben, während das Rot wieder aus ihrem Sichtfeld verblasste. Ihre Hände zuckten und verkrampften sich, rüttelten wie von selbst wild an den Ketten. Sie wusste nicht, was mit der Frage gemeint war.
»In deinem Kopf wurde etwas gemacht.« Die Frau klang perplex, aber auch seltsam aufgeregt. »Eine Art Transmutation. So etwas ist mir noch nie untergekommen. Das muss ich melden. Ich brauche einen Spezialisten. Du hast …« Sie unterbrach sich. »Dafür gibt es keinen Namen! Ich muss mir einen ausdenken …«
Sie schien in erster Linie mit sich selbst zu sprechen. »Transmutationsbarrieren in einem Gehirn. Wie ist das möglich? Ich habe noch nie … Dadrin sind … Muster.«
Sie berührte Helena erneut. Helena schrak zusammen, aber diesmal war die Resonanz nicht als Folter gedacht, nur ein Energieschauer in ihrem Gehirn, der alles wieder entsetzlich rot färbte.
»Das ist ausgefeilte, wunderschöne, professionelle Arbeit. Ein Vivimant hat dein Bewusstsein von Hand neu vernetzt.«
Helena lag da und verstand kein Wort.
Das Gesicht der Frau kam ihr so nahe, dass sie tiefe Fältchen rund um die blauen Augen und am Mund ausmachen konnte. Sie starrte Helena mit gieriger Faszination an.
»Wenn Bennet noch da wäre, würde er staunen, wie präzise die Arbeit ist.« Resonanz streifte so spürbar durch Helenas Geist, als würden Finger ihren Schädel von innen abtasten. Die hellen Augen der Frau blickten ins Leere, während sie weitermachte. »Ein klitzekleiner Fehler irgendwo, und du wärst nicht mehr zu gebrauchen, doch wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat dich beinahe völlig unversehrt gelassen. Einfach genial.«
»Waa…ss?« Endlich bekam Helena ein ganzes Wort heraus.
»Ich frage mich … wie es wohl aussieht?« Die Frau entfernte sich und kehrte kurz darauf mit einer Glasscheibe in der Hand zurück.
Helena kniff die Augen zusammen und erkannte den Gegenstand. Ein Resonanzschirm. Solche kamen regelmäßig bei akademischen Vorführungen und alchemistischen Medizinbehandlungen zum Einsatz. Das Gas darin spiegelte mithilfe reaktiver Partikel die Form und das Muster eines Resonanzkanals wider.
Die Frau hielt die Scheibe nach oben, die andere Hand legte sie Helena auf die Stirn und lenkte Resonanz in ihren Schädel. Wieder sah Helena Rot, doch sie spähte hindurch und sah zu, wie die trübe Wolke zwischen den Glasschichten die Form eines menschlichen Gehirns annahm und schließlich ein unbegreifliches Spinnennetz aus Linien bildete, die sich in alle Richtungen verzweigten.
»Ich bezweifle zwar, dass du irgendetwas davon verstehst, aber stell dir deinen Verstand als eine Art … Stadt vor. Deine Gedanken wandeln durch verschiedene Straßen, um ihr Ziel zu erreichen. Diese Linien da zeigen, dass deine Straßen umgeleitet wurden. Es gibt Barrieren, geschaffen durch Transmutation, also hat jemand, um die natürlichen Wege zu umgehen, alternative Strecken durch dein Gehirn angelegt. Manche Bereiche sind gänzlich abgeschnitten. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was das für Fähigkeiten voraussetzen würde …«
Die Frau verstummte, legte den Resonanzschirm beiseite und sah Helena prüfend an.
»Wer hat an dir gearbeitet?« Die Frage stellte sie laut, langsam und überdeutlich.
Helena schüttelte bloß den Kopf.
Die Miene der Frau versteinerte bedrohlich, aber dann schien sie es sich anders zu überlegen. »Woher solltest du das auch wissen, bei dem Zustand, in dem dein Gehirn ist. Wahrscheinlich kannst du froh sein, wenn du deinen Namen noch kennst. Du warst Alchemieschülerin, nehme ich an.« Sie tippte beiläufig auf die Metallfessel an Helenas Handgelenk.
Helena nickte vorsichtig.
»Und aus dem Ausland. Eindeutig.« Sie musterte Helena von oben bis unten.
Helena schluckte. »Etras.«
»Ach, ganz schön weit fort von zu Hause. Erinnerst du dich noch an dein Resonanzrepertoire?«
»Di…vers.«
»Hmm.« Die Frau zog die Brauen zusammen und betrachtete Helena noch eingehender. »Moment. Ich habe schon von dir gehört. Du bist das kleine Genie, das die Holdfasts unter ihre Fittiche genommen haben. Das muss über zehn Jahre her sein, also bist du jetzt wie alt? Anfang zwanzig?«
Helenas Augen brannten, und sie nickte steif.
Die Frau zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du noch, was mit deinem Förderer passiert ist, Prinzipat Apollo?«
»Ermordet.«
»Mhmm. Und der Krieg. An den erinnerst du dich bestimmt auch. Hast du dem Holdfast-Jungen geholfen, die Stadt niederzubrennen? Euer liebster Luc, so habt ihr ihn doch alle genannt, oder?«
Helenas Kehle wurde eng. »Ich habe nicht … gekämpft.«
Die Frau gab ein Geräusch der Überraschung von sich, und ihre Augen wurden schmal. »Aber die Endschlacht? An die musst du dich doch erinnern?«
Helena klappte mehrmals den Mund auf, versuchte, ihre Zunge unter Kontrolle zu bringen. »Wir … Der … der Widerstand hat verloren. Es gab … Hinrichtungen. M-morrough kam … ganz am Schluss. Er … er hatte Luc. Hat ihn dort … getötet. Dann … dann haben sie … haben sie mich in die Lagerhalle gebracht.«
»Wer sind ›sie‹?«
Helena schluckte schwer. »Die Lichs.«
Die Frau lachte vor sich hin. »Dieses Wort hat sich schon lange niemand mehr auszusprechen getraut. Die Todeslosen, welche Gestalt sie auch haben mögen, sind die hochrangigsten Anhänger des High Necromancers. Ihre Unsterblichkeit ist der Lohn für ihre Leistung. In dieser neuen Welt holt der Tod nur die Unwürdigen. Egal, wie beleidigend du wirst, deine Freunde sind diejenigen, die nur noch Asche und bald vergessen sind.«
Sie tippte Helena gegen die Stirn. »Du scheinst allerdings ziemlich intakt zu sein. Wieso der ganze Aufwand? Und wer könnte überhaupt …?« Die Frau nahm den Resonanzschirm, warf noch einen Blick darauf und verschwand hinter einem Vorhang.
Helena war erleichtert, dass sie fort war.
Ihre Erinnerung oder ihr Verstand waren verändert worden?
Das hätte sie für eine Lüge gehalten, hätte sie nicht den Resonanzschirm gesehen. Sie wusste, wie ein Gehirn aussehen sollte. Es bräuchte hochgradig spezialisierte und umfassende Vivimantie, um einen Geist in diesen Zustand zu transmutieren.
Das würde man nicht vergessen, wenn es einem passiert wäre.
Doch sie hatte nicht das Gefühl, etwas vergessen zu haben, abgesehen von der massiven Verletzung, die in ihrer Akte erwähnt wurde.
Sie erinnerte sich an keine Verletzung, bloß an Schock, Trauer und Grauen.
Sie schluckte und blinzelte heftig, wollte nicht weiter darüber nachdenken.
Sie sah sich um und versuchte, ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Was auch immer man ihr injiziert hatte, war ein gnadenlos wirksames Mittel. Auf ihrer Brust bildete sich ein deutlicher Bluterguss, dort, wo die Nadel in ihr Herz eingedrungen war. Es tat bei jedem Schlag weh.
Sie blickte nach unten. Das Bett hatte an beiden Seiten Stangen, an denen ihre Handschellen befestigt waren. Ihre Haut war gereizt und mit blauen Flecken übersät, und unter den Handschellen war an jedem Handgelenk ein grünlicher Metallring zu erkennen.
Diese Ringe waren ihr zumindest vertraut. Sie waren während der Feierlichkeiten um ihre Handgelenke gelegt worden.
Im Dunkeln, unter all dem Blut, beim schwachen Licht der Fackeln und dicht an die anderen im Käfig gedrängt hatte sie sie zwar kaum sehen können, aber sie erinnerte sich daran.
Im Stasis-Tank war ihr die ganze Zeit über bewusst gewesen, wie die Ringe ihre Handgelenke umschlossen. Ihre Existenz war am Rand ihres Bewusstseins präsent geblieben, hatte unentrinnbar ihre Resonanz unterdrückt und jede Form der Transmutation verhindert, mit deren Hilfe sie vielleicht hätte entkommen können.
Selbst im Tank hatte sie das Lumithium in ihrem Inneren gespürt.
Lumithium konnte von Natur aus die vier Elemente miteinander verbinden – Luft, Wasser, Erde und Feuer –, und aus dieser Verbindung entstand Resonanz.
Dem Glauben zufolge war die Resonanz ein Geschenk Sols, der Gottheit der elementaren Quintessenz, das die Menschheit aufwerten sollte. Resonanz war in vielen Teilen der Welt eine seltene Fähigkeit, aber nicht in der von Sol auserwählten Nation Paladia. Eine Erhebung vor dem Krieg hatte ergeben, dass beinahe ein Fünftel der Bevölkerung einen messbaren Grad an Resonanz aufwies. Diese Zahl sollte sich mit der nächsten Generation weiter erhöhen.
Normalerweise wurde Resonanz in der Alchemie von Metallen und anorganischen Verbindungen genutzt, wodurch es zur Transmutation oder Alchemisierung kam. Doch eine schadhafte Seele, die sich gegen Sols Naturgesetze auflehnte, konnte die Resonanz korrumpieren und Vivimantie ausüben – wie die Frau sie an Helena angewandt hatte – oder Nekromantie, mit der die Leibeigenen erschaffen wurden.
Als Element der Resonanz konnte Lumithium diese in inerten, trägen Objekten verstärken oder sogar erzeugen, wenn sie damit in Berührung kamen, und sie somit alchemistisch formbar machen. Reines Lumithium war jedoch zu heilig für Sterbliche; übermäßiger Kontakt führte zu zehrender Krankheit und bei Personen mit Resonanz zu starken, metallischen Nervenschmerzen.
Das Lumithium in den Fesseln schien Helena nicht krank zu machen, also war es irgendwie abgewandelt worden. Die schneidende Energie war auf ihre Resonanz gerichtet, aber statt sie zu reizen, betäubte sie ihre Sinne. Sie spürte ihre Resonanz, doch wenn sie sie steuern wollte, verursachten die Fesseln eine Art Nervenrauschen. Wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte es nicht überwinden.
Sie wusste nur eins: Solange sie diese Fesseln trug, war sie keine Alchemistin mehr.
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		Irgendwo in der Nähe war ein Leibeigener. Weil Helena allein war und sich konzentrieren konnte, roch sie das verwesende Fleisch und die chemischen Konservierungsmittel. Die Todeslosen benutzten die Toten wie Marionetten und ließen sie unangenehme körperliche Arbeiten verrichten. Helena fragte sich, welchem Zweck dieser diente, und hielt nach Schatten hinter den Vorhängen Ausschau.
»Marino?«
Ihr Name wurde so sacht geflüstert, es hätte auch ein Windhauch sein können.
Als Helena sich umdrehte, sah sie jemanden durch den Spalt lugen. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte gerade so ein blasses Gesicht und helles Haar.
»Marino, bist du das?«
Helena nickte, obwohl sie immer noch nicht wusste, wer es war.
»Ich bin es, Grace. Ich war Helferin im Hospital.« Die junge Frau schob sich durch die Vorhänge. Sie sprach mit deutlich nördlichem Akzent, der die Konsonanten besonders hart klingen ließ.
»Tut mir leid, ich bin … desorientiert«, antwortete Helena.
»Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen.« Grace kam näher, und ihre jugendlichen, aber eingefallenen Züge lösten sich aus der Dunkelheit. Sie wirkte verängstigt und neugierig zugleich.
Helena riss die Augen auf.
Grace’ Gesicht war durch Narben entstellt, lange Schnitte zerfurchten ihr Wangen, Kinn und Nase. Nicht wie nach einem Unfall. Die Verletzungen waren mit Absicht zugefügt worden.
Helena wollte die Hand heben, doch die Ketten an ihren Handschellen waren zu kurz. »Was ist passiert?«
Grace sah verwirrt aus, folgte Helenas Blick und berührte ihr Gesicht. »Ach, die Schnitte? Die haben wir alle.«
»Was? Wieso sollten die Lichs …«
Grace schüttelte energisch den Kopf. »Nicht so laut.« Sie schaute sich hastig um und schnüffelte, dann sah sie Helena mit ärgerlichem Ausdruck an. »Sie lassen die Grauen manchmal lauschen. Hier drin ist auch einer, riechst du das nicht? Du kannst die Todeslosen nicht einfach Lichs nennen.« Sie flüsterte das Wort. »Wenn sie das hören, dann gibt es … Konsequenzen.«
Helena nickte rasch, weil sie befürchtete, Grace könnte weglaufen, wenn sie nicht aufpasste.
Grace schlich näher heran.
»Das waren nicht die Todeslosen.« Sie deutete auf ihr Gesicht. »Das waren wir selbst. Die Todeslosen können mit uns machen, was sie wollen – mit allen, von denen es heißt, dass sie zum Widerstand gehörten. Heutzutage hält man sich Graue statt Personal. Aber manchmal … wollen sie auch einfach etwas zum Spielen. Für Partys … oder die Nacht danach.« Sie verzog das Gesicht. »Niemand tut was dagegen. Selbst diejenigen, die weder Todeslose sind noch zu einer Gilde gehören, machen mit, weil sie sich davon bessere Chance versprechen, selber Unsterblichkeit zu erlangen.«
Grace zuckte knapp und hölzern mit den Schultern. »Aber wenn man kaputt aussieht, behalten sie einen nicht lange.« Sie holte stockend Luft und sah Helena an. »Wo bist du gewesen?«
Helena schüttelte den Kopf und versuchte zu verarbeiten, was Grace gesagt hatte. »Sie haben mich in eine Lagerhalle gebracht, nachdem …«
Grace verengte die Augen.
Helena suchte in ihrem Gesicht nach einer Antwort. »Ist die Ewige Flamme noch …«
»Nein.« Grace schüttelte heftig den Kopf, und ihre Miene verfinsterte sich. »Sie sind alle tot. Jeder Einzelne. Nachdem Luc ermordet wurde, haben sie den Rest von uns zum Fabrikaußenposten unter dem Staudamm geschickt. Die meisten dürfen ihn nicht verlassen. Erst nach Monaten guter Führung kann man die Erlaubnis bekommen, und wir müssen die hier tragen.« Sie hielt das Handgelenk hoch, um das ein Kupferring gelegt war, heller und enger als Helenas. »Wir müssen uns jeden Morgen und Abend melden und abends rechtzeitig zurück sein. Wenn jemand länger als vierundzwanzig Stunden abwesend ist …« Grace schluckte. »Wenn Gefangene nicht wiederkommen, wird der High Reeve losgeschickt, um sie aufzuspüren, und wenn er sie zurückbringt, sind sie immer tot. Die Aufseherin hängt sie gern auf, lässt sie manchmal tagelang hängen, und wenn sie anfangen zu verwesen, erweckt sie sie wieder, und sie müssen eine Weile bei uns ›arbeiten‹, dann werden sie in die Minen geschickt. Damit wir die Regeln nicht vergessen.«
»Wer …?« Helena zwang sich, die Frage zu stellen, obwohl sie Angst vor der Antwort hatte.
Grace zögerte, ihr Blick wurde weicher. »Lila Bayard war die Erste, die er eingefangen hat.«
Grace sprach weiter, aber Helena hörte sie nicht mehr. Sie hörte nur »Lila Bayard war die Erste« in Endlosschleife.
Nicht Lila …
Grace’ Stimme drang langsam wieder in ihr Bewusstsein. »Die Aufseherin ließ sie in eine paladianische Rüstung stecken und am Tor postieren. Da war sie schon eine Weile tot. Sie muss weit gekommen sein. Ihr Gesicht war zum größten Teil weg, und die Beinprothese hatte sie auch nicht mehr, also haben sie eine Stahlstange angeschweißt, damit sie aufrecht stehen bleibt. Sie … Sie kann sich kaum bewegen. Steht einfach da. Wir kommen jeden Tag an ihr vorbei.« Grace schien Helenas Gesichtsausdruck endlich zu bemerken und senkte den Blick. »Sie ist nur noch ein Skelett. Die Aufseherin findet es … lustig.«
Helena schüttelte den Kopf, wollte es nicht glauben, aber natürlich war Lila tot. Damit sie Luc gefangen nehmen und töten konnten, mussten sie seine Paladine beseitigen, denn diese hatten einen Schwur geleistet, für den Prinzipaten zu sterben.
Helena schluckte heftig. »Aber irgendwo müssen doch … Der Widerstand …«
»Es gibt keinen Widerstand!«, flüsterte Grace eindringlich. »Meinst du, wir Übrigen hätten weitergekämpft, nachdem alle von der Ewigen Flamme tot waren? Es hat keinen Zweck. Der High Reeve tötet jeden. Der kleinste Hinweis, ein Raunen genügt schon, und man wird umgebracht. Er hat ein … ein Monster für die Jagd. Es hat keinen Sinn, wegzulaufen oder Widerstand zu leisten oder sich zu organisieren, es sei denn, du willst die nächste Leiche sein.«
Helena schwieg. Grace betrachtete sie argwöhnisch, zappelte vor sich hin und schien bereit, jeden Moment loszurennen.
»Wer ist der High Reeve?« Helena hoffte, zumindest diese Frage könne sie gefahrlos stellen. Sie hatte keinerlei Erinnerung an den Titel.
Grace schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er trägt immer noch einen Helm, wie die Todeslosen während des Krieges. Der High Necromancer ist zu wichtig, um öffentlich aufzutreten, also schickt er stattdessen den High Reeve. Er ist eine Art Vivimant, aber nicht so wie die anderen. Er tötet Menschen, ohne sie auch nur zu berühren.«
»So funktioniert Resonanz nicht.« Helena korrigierte sie reflexartig. »Wenn es kein Schema gibt, muss durch direkten Kontakt ein stabiler Kanal erzeugt werden, dann …«
»Ich weiß, wie Resonanz funktioniert«, fiel Grace ihr ins Wort. »Aber ich habe es selbst gesehen. Letzte Woche …« Grace’ Stimme versagte, sie schluckte mehrfach. »Es gab einen Schmugglerring. Wegen der Getreideknappheit. Das meiste, was wir am Außenposten bekommen, ist verdorben. Ein paar Leute haben zusätzliche Lebensmittel organisiert. Es war nicht mal viel, aber der Aufseherin ist zu Ohren gekommen, dass die Gefangenen zusammenarbeiten. Zehn insgesamt. Öffentliche Hinrichtung. Der High Reeve hat alle gleichzeitig erledigt. Und zwar ›sauber‹, damit sie in den Lumithium-Minen länger durchhalten.«
Grace schien beim Sprechen zu schrumpfen, als würde die Erinnerung sie lähmen. »Jetzt geht es nur noch ums Überleben. Nur darauf kommt es an.« Den letzten Satz flüsterte sie vor sich hin.
»Was machst du hier, Grace?«, fragte Helena und sah sich halb blind um. »Das ist nicht … Wir sind hier nicht am Außenposten, oder?«
Grace schüttelte den Kopf. »Nein. Das hier nennen sie jetzt ›Zentrale‹. Hier finden die ganzen Experimente der Todeslosen statt. Ich …« Sie stockte. »Ich habe drei kleine Brüder. Alle noch zu jung, um sich zu verpflichten, also standen sie nicht auf der Widerstandsliste. Mein Bruder Gid ist bald alt genug zum Arbeiten, dann kann er den Außenposten verlassen und echten Lohn verdienen. Wir … wir müssen nur bis dahin durchhalten.«
»Grace …«
»Sie zahlen richtig gut für Augen. Nur eins, und wir hätten genug für Monate.«
Helena sah sie entsetzt an. »Wozu brauchen sie Augen?«
Grace schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich will bloß das Geld.«
Wäre Helena nicht ans Bett gekettet gewesen, hätte sie die Hand nach Grace ausgestreckt.
»Grace, wenn du das tust … Das kann man nie wieder heilen …«
Grace lachte unvermittelt auf, fast wie von Sinnen. »Ich weiß, dass Augen nicht nachwachsen. Deswegen zahlen sie ja so gut.«
»Ja, aber …«
»Warum sollte ich sie behalten?« Grace klang beinahe hysterisch. »Damit ich mit beiden Augen zusehen kann, wie meine Brüder verhungern? Es gibt nichts zu essen!« Nun flüsterte sie nicht mehr. Die Narben in ihrem Gesicht röteten sich und traten noch deutlicher hervor. »Du weißt nicht … Du hast keine Ahnung, wie es jetzt ist. Wo warst du denn? Warum hast du Luc nicht gerettet? Es war deine Aufgabe. Er ist tot! Wir haben es alle mitangesehen. Und die Bayards sind auch tot. Alle von der Ewigen Flamme sind tot – außer dir. Und da soll ich mich um meine Augen scheren?«
Bevor Helena etwas erwidern konnte, näherten sich Schritte.
Grace machte ein verängstigtes Gesicht und ergriff die Flucht.
Die Vorhänge auf der anderen Seite teilten sich, und mehrere Gestalten wurden sichtbar. Als eine davon herantrat, erkannte Helena die Frau, die sie verhört hatte. Ihr Gesicht wirkte angespannt.
Die anderen konnte Helena nicht erkennen, aber sie waren so unnatürlich grau, dass sie sofort eine Gänsehaut bekam.
»Die hier ist es«, sagte die Frau. »Gut gesichert, wie ich Ihnen gesagt habe.« Sie warf den Gestalten, die sich im Kollektiv zu bewegen schienen, einen nervösen Blick zu.
Leibeigene. Alles Leibeigene.
Die Frau sah Helena an. »Der High Necromancer verlangt nach dir. Er will deiner Untersuchung persönlich beiwohnen.«
Helenas Brust zog sich zusammen, und sie zerrte an ihren Fesseln. »Nein.«
Sie konnte ihm nicht gegenübertreten. Das einzige Mal, als sie den High Necromancer – Morrough – gesehen hatte, hatte er Luc getötet.
Luc, der ihr alles bedeutet hatte.
Helena hatte sich dem Widerstand angeschlossen und dem Orden der Ewigen Flamme die Treue geschworen – nicht aufgrund ihres Glaubens, sondern wegen Luc Holdfast. Denn auch wenn sie vielleicht nicht an die Götter glaubte, an ihn hatte sie geglaubt, daran, dass er gut und menschlich war und sich um andere sorgte.
Sie hatte geschworen, alles für ihn zu tun.
Doch er war vor ihren Augen gestorben.
Ihre Kehle schnürte sich fest zusammen. »Nein«, wiederholte sie, als ihr Bett sich ruckartig in Bewegung setzte und ihre Peiniger sie wegschoben, ohne sie zu beachten.
Bei den Aufzügen erkannte Helena ihre Umgebung wieder, verstand, was die Zentrale war. Die Kunstwerke waren verschwunden, ohne die Porträts und Vergoldungen blieben kahle, trostlose Wände zurück, aber das verzierte Metall der Aufzugstür war ihr vertraut.
Sie hatte es jeden Tag gesehen, seit sie zehn war.
Sie war im Alchemieturm. Im Herzen des Alchemistischen Instituts, das die Holdfasts gegründet hatten.
Hier war die Zentrale.
»Was habt ihr getan?« Ihre Stimme zitterte vor Trauer und Abscheu. »Was habt ihr getan?«
»Beruhig dich«, stieß die Frau zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und warf Helena einen missbilligenden Blick zu. Dann behielt sie wieder die Leibeigenen ringsum im Auge.
Helena konnte sich nicht beruhigen. Es war, als würde sie nach Hause kommen und feststellen, dass nichts mehr von der alten Behaglichkeit übrig war, die Schönheit ruiniert und alles Vertraute zugrunde gerichtet.
Helena war durch die halbe Welt gereist, um in diesem Turm zur Schule zu gehen. Luc war so stolz auf das Institut gewesen, das seine Familie errichtet hatte. Es war das Herz Paladias gewesen. Sie hatte es durch seine Augen betrachtet, seine Geschichte und Bedeutung erkannt. Nun war es geplündert und geschändet.
Lucs Verlust war unermesslich, aber um diesen Ort konnte sie trauern. Sie stieß ein lautes Schluchzen aus.
Helenas Hinterkopf wurde gepackt, sie spürte, wie sich Nägel in ihre Haut gruben.
Sie fiel in ein Loch. Immer tiefer.
Ein langer Tunnel. Taumelnde Dunkelheit.
Kalte, tote Hände und Verwesungsgeruch.
Sie kam langsam zu sich, als sie auf einen Untersuchungstisch geschnallt wurde. Über ihr strahlte grelles Licht, blendete sie so, dass sie den Raum nicht erkennen konnte.
Neben Helena stand ein kleiner Mann mit gerümpfter Nase, der ihr Gesicht unentwegt mit verschwitzten Fingerspitzen berührte, ihr zwischen den Augen, an den Schläfen und am Schädel herumtastete.
»Das ist … ein ziemliches Wunder menschlicher Transmutation, muss ich sagen.« Der Mann sprach schnell und mit hoher Stimme. Er hatte einen Akzent – nicht den nördlichen Dialekt, sondern etwas westländisch Klingendes. »Derart geschickte Vivimantie ist … ein Wunder. Sie hatten absolut recht, mich zu rufen.«
Darauf folgte langes, beklemmendes Schweigen.
Er hustete. »Aber das Problem ist … das hier ist … unmöglich. Es kann nicht sein.«
»Offensichtlich ist es doch möglich. Den Beweis haben wir hier vor uns«, widersprach die Frau energisch über Helena hinweg. Sie war im Schatten kaum zu erkennen.
»Ja, in der Tat, Doktor Stroud. Natürlich ist es so, wie Sie sagen. Doch der Einsatz von Vivimantie an einem Gehirn war schon immer eine äußerst heikle Angelegenheit. Eine Transmutation dieser Größenordnung und Komplexität liegt jenseits aller wissenschaftlichen Möglichkeiten. Das Gedächtnis ist sehr rätselhaft, sehr variabel und beweglich. Kein fester Ort, sondern … eine Reise des Geistes. Ein Pfad. Je wichtiger der Pfad, je öfter er beschritten wird, desto breiter ist er. Je weniger er passiert wird« – seine Finger flatterten – »desto eher verschwindet er.«
»Kommen Sie zur Sache«, sagte die Frau – Doktor Stroud.
»Gewiss. Im Gehirn gibt es Bereiche, die verändert werden können. Im Labor haben wir zahllose menschliche Gehirne viviseziert und auf verschiedene Weise wieder zusammengesetzt, teils mit Erfolg und teils … ohne. Diese Transmutation allerdings betrifft vielmehr … die Gedanken. D-d-die Erinnerung. Was hier gemacht wurde …« Etwas Nasses traf Helena im Gesicht, und sie begriff, dass der Schweiß des Mannes auf sie tropfte. »Dies ist eine Veränderung des Unveränderlichen. Jemand hat die Pfade ihres Geistes abgerissen und Umleitungen dafür gebaut. Wie war das möglich, ohne all ihre Gedanken und Erinnerungen zu kennen? Nein, nein. Das ist wissenschaftlich betrachtet unmöglich.«
»Ich dachte, der Verstand sei Ihr Spezialgebiet.« Eine tiefe, raue Stimme erklang aus der Dunkelheit.
Der Mann wimmerte und sah aus, als ob er gleich weinen würde. »Das … das Gehirn, Eure Eminenz.« Er verbeugte sich in Richtung der Schatten. »Aber diese Arbeit übersteigt mein Verständnis. Bennet und ich … Erinnert Ihr Euch an unseren Beitrag zu Eurer Sache? Ich hoffe es … Erinnerungen können nicht einfach nachgebildet werden; sie müssen vom Verstand, vom Geist geformt werden. Der Geist kann von außen nicht verändert werden … Das … das Fieber …«
»Kann man freilegen, was darin verborgen ist?«
Der Mann klappte den Mund auf und wieder zu wie ein Fisch und starrte in die Dunkelheit, als rechne er damit, von ihr verschlungen zu werden.
»Die Holdfasts sind tot.« Wieder die raue Stimme. »Die Ewige Flamme wurde ausgelöscht. Was hätten sie in ihrem Geist verstecken sollen?«
Die Frage erntete bloß Schweigen.
»Wer hat sie in die Lagerhalle gebracht?«
Stroud trat vor. »Den Akten zufolge hatte Mandl damals die Aufsicht. Das war kurz vor ihrem Aufstieg und der Versetzung an den Außenposten.«
»Lassen Sie sie holen.«
Stroud nickte und verschwand. Daraufhin rührten sich die Schatten.
Helena beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Morrough aus der Dunkelheit trat.
Der High Necromancer sah anders aus als in ihrer Erinnerung. Als er Luc getötet hatte, war er ein Mensch gewesen. Nun war er mutiert. Seine Gliedmaßen ragten auf unnatürliche Art hervor, und er war beinahe so groß wie zwei Männer.
Zuerst dachte sie, er trüge eine Maske. Während der Feier war der High Necromancer maskiert gewesen, hatte eine riesige goldene Sichel getragen, die sein halbes Gesicht verbarg wie eine Sonnenfinsternis.
Als er näher kam, erkannte sie jedoch, dass es keine Maske war. Morroughs Gesicht war wie ein Totenschädel, seine Züge so eingefallen und die Haut so durchscheinend bleich, dass sie die Knochen darunter sehen konnte.
Wo seine Augen hätten sein sollen, lagen zwei leere schwarze Höhlen, als wären sie ihm mit glühenden Kohlen herausgebrannt worden.
Trotzdem schien er Helena sehen zu können.
Er ging mit ausgestreckter Hand vorwärts, doch etwas daran stimmte nicht: Die Haut war eigenartig gespannt, die Hand wirkte zu gelenkig. Hatte zu viele Knochen. Noch bevor seine Finger ihre Haut berührten, schoss ihr seine Resonanz schmerzhaft durch den Schädel.
Ihr Sichtfeld färbte sich rot.
Schreie quälten ihre Trommelfelle und wollten nicht aufhören, während Erinnerungen in ihrem Kopf explodierten. Eine Flut an Bildern ergoss sich in ihrem Bewusstsein.
Wo sie auch hinsah, starben Menschen. Ihre Hände waren voller Blut. Überall lagen Leichen.
Sie kniete am Boden, hielt verzweifelt Oberkörper, Gesichter und Gliedmaßen fest, wollte sie wieder zusammensetzen, intakte Körper daraus machen. Wieder und wieder und wieder. Körper voller Verbrennungen, so verkohlt, dass sie keine Gesichter mehr erkannte.
Immer noch ein Körper und noch einer.
Die Resonanz drang immer tiefer vor, und das Schreien wurde lauter.
Sie sah Luc. So lebendig, als würde er vor ihr stehen. Sein wunderschönes Gesicht, die Augen so blau wie ein Sommerhimmel, in ihnen spiegelte sich goldenes Sonnenlicht.
Dann war Luc fort. Überall Blut. Sie sah nur noch rötliches Licht, gebrochen und zerfasert, verschwommen über ihr. Und da waren Schreie.
Ihre Schreie. Ihre Stimmbänder waren rau, ihre Lunge und ihr Hals schmerzten fürchterlich. Jeder keuchende Atemzug ein Stich durchs Herz.
Der Mann murmelte unaufhörlich vor sich hin: »Ich würde davon abraten …« Dabei hielt er sich schützend die Arme vor den Kopf.
Es klopfte an der Tür, und Stroud kehrte zurück. Sie würdigte Helena kaum eines Blickes.
»Mandl ist auf dem Weg. Und …« Sie zögerte. »Ich habe Shiseo mitgebracht. Ich dachte, vielleicht kann er uns etwas zu dieser Gefangenen sagen. Immerhin hatte er mit der Ewigen Flamme zu tun. Sie braucht ohnehin einen neuen Aufhebungssatz. Da dachte ich, den kann er vor seiner Abreise noch anbringen.«
Etwas raschelte leise im Dunkeln, und Helena verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf den Verräter zu erhaschen.
Ein Mann mit rundem Gesicht und dunklem Haar erschien. In der Hand hielt er ein kleines Etui. Er verbeugte sich ehrfürchtig vor dem High Necromancer.
Morrough bedeutete ihm, sich Helena zu nähern. »Welche Arten von Vivimantie hat die Ewige Flamme eingesetzt?«
Shiseo trat vor, und Helena erkannte, dass er aus dem Osten stammte. Und zwar aus dem fernen Osten. Er fing ihren vorwurfsvollen Blick nur kurz auf, dann schaute er weg.
»Entschuldigt«, er verbeugte sich erneut, »ich wurde nur hin und wieder wegen meiner metallurgischen Kenntnisse zurate gezogen.«
Helena atmete erleichtert auf.
»Irgendwas wissen Sie doch bestimmt, immerhin haben Sie in den Laboren des Widerstands gearbeitet«, gab Stroud ungeduldig zurück. »Erkennen Sie die Gefangene wenigstens?«
Shiseo sah Helena kaum an.
»Ich glaube, sie war Heilerin«, antwortete er leise und wandte sich wieder seinem Etui zu.
Helena verkniff sich ein Zucken.
Stroud sah sie streng an und verengte die Augen zu Schlitzen.
»Wirklich? Heilerin, sagen Sie?« Stroud klang gehässig. Dann räusperte sie sich und blickte in die Runde. »Mir war natürlich bekannt, dass es Vivimanten gab, die die Ewige Flamme unterstützt haben. Wohl in der Hoffnung, dass sie sich als Märtyrer Akzeptanz verschaffen könnten, obwohl der Glaube ihre Gabe als Frevel ansah.« Ihre Augen glühten zornig. »Mir war bloß nicht klar, dass das hier eine davon ist.«
Niemand sagte etwas. Stroud lief rot an. »Es wäre mir bestimmt aufgefallen, wenn ich Zeit gehabt hätte, ihre Widerstandsakten zu finden. Aber warum sollte man den Geist einer Heilerin transmutieren?«
Shiseo verbeugte sich nun vor Stroud. »Dazu kann ich nichts sagen.«
Im Raum machte sich wachsende Unruhe breit.
Morrough seufzte geräuschvoll. »Er weiß nichts. Er soll die Aufhebung anbringen und verschwinden.«
Shiseo verneigte sich, hob Helenas Hand so weit wie möglich an und untersuchte das Handgelenk und den Ring darum. Er hatte weiche Hände für einen Metallurgen.
»Das ist … ein sehr altes Modell. Es unterdrückt die Resonanz nicht vollständig.« Er schob die Fessel so weit wie möglich Helenas Unterarm hoch, und es kam ihr vor, als würde das Rauschen der Unterdrückung ebenfalls in Richtung ihres Gehirns geschoben.
Er griff nach ihrem Arm und ertastete geschickt die Kuhle unterhalb des Handgelenks zwischen den beiden Unterarmknochen.
Ihr Puls trommelte gegen seine Finger. Er fühlte ihn einen Augenblick, dann ließ er los, drückte noch einmal kurz zu und drehte sich zu Stroud um. »Genau hier.«
Stroud schlang die trockenen, festen Finger um Helenas Handgelenk. Sie spürte ein kurzes Kribbeln von Strouds Resonanz, dann verlor sie jegliches Gefühl von der Hand bis zum Ellbogen, und ihr ganzer Körper war gelähmt. Ohne Erklärung oder Warnung holte Stroud etwas aus dem Etui. Es glänzte im Licht, und Helena erkannte den knollenförmigen Griff und die spitze Nadel einer Ahle.
Mit geübter Leichtigkeit stach Stroud die Spitze mitten durch Helenas Handgelenk. Helena spürte zwar nichts, doch ihr Hals wurde eng, und ihr drehte sich der Magen um, als sie zusah, wie Stroud die Ahle langsam im Kreis drehte und zwischen den Knochen durchbohrte, bis sie auf der anderen Seite wieder herauskam.
Als Stroud sie wieder herauszog, hing ein Blutstropfen an der Spitze, und Helena hatte ein Loch im Unterarm. Die Wunde blutete nicht, die aufgerissene Haut, die Muskeln und die getroffenen Gefäße schlossen sich sofort wieder.
Stroud legte die Ahle zur Seite, bog Helenas Hand vor und zurück, prüfte die Beweglichkeit. Das Gefühl kehrte zurück, aber die Lähmung blieb.
»Nerven und Adern alle intakt.« Stroud ließ los.
Helena konnte nur hilflos zusehen, wie Shiseo zurückkam und ein kleines Röhrchen mit Kerben durch das Loch an ihrem Handgelenk steckte, sodass die Enden auf jeder Seite herausragten. Sobald das Röhrchen eingesetzt war, verschwand das schwache Empfinden von Resonanz in Helenas linker Hand vollständig.
Als wäre ihr einer ihrer Sinne entrissen worden.
Sie spürte das Röhrchen und die betäubende Trägheit, die davon ausging.
Shiseo holte ein Metallband heraus. Es war auf einer Seite glatt und glänzend und hatte auf der anderen eine tiefe Rille. Er schob die Rille über die Kerbe an einem Ende des Röhrchens, schlang das Band um ihr Handgelenk und ließ das Röhrchen auch auf der gegenüberliegenden Seite in der Rille einrasten, bevor er das Band noch ein paarmal um ihr Handgelenk wickelte.
Er prüfte, ob es auch richtig festsaß und die Schichten genau übereinanderlagen, dann verschmolz er sie mit einer raschen Bewegung der Finger zu einem soliden Metallring, der ihren Unterarm fest umschloss.
Kein Schloss, sodass man ihn nur mithilfe von Resonanz aufbekommen konnte.
Shiseo schob einen seltsam geformten Draht in ein kleines Loch des alten Rings. Der Mechanismus im Inneren klickte, und er fiel ab.
Er hob ihn auf wie ein bemerkenswertes antikes Stück und legte ihn in sein Etui, bevor er auf Helenas rechte Seite ging.
Helena klammerte sich verzweifelt an den letzten Funken ihrer verbleibenden Resonanz, versuchte, sich zu konzentrieren und das Gefühl zu bewahren, wer und was sie war, weil es in ein paar Minuten fort sein würde.
Shiseo entfernte gerade die zweite alte Fessel, als die Tür aufging und eine Wache eintrat.
»Warden Mandl.«
Eine Frau in Uniform kam schnellen, selbstsicheren Schrittes in den Raum, geriet allerdings ins Straucheln, als sie Helena erblickte.
Ihr breiter Mund klappte vor Schreck weit auf.
»Was haben Sie mit dieser Gefangenen gemacht, Mandl?«, wollte Morrough wissen. Er war wieder in einer dunklen Ecke verschwunden, aber seine Stimme klang nun noch bedrohlicher.
Mandl warf sich nieder und verschwand damit aus Helenas Sichtfeld.
»Eure Eminenz …«, erklang ihr Flehen vom Boden.
»Ich habe Sie vor den Holdfasts und dem Glauben gerettet, Mandl. Habe alle Nekromanten und Vivimanten wie Sie gerettet, die wegen ihrer ›unnatürlichen Gaben‹ wie Ratten in Angst vor der Strafe der Ewigen Flamme gelebt haben. Ich habe Sie über diejenigen aufsteigen lassen, die Sie unterdrücken wollten. Und jetzt muss ich hören, dass Sie mich verraten haben?«
»Nein! Das war kein Verrat! Ich bin loyal. Eurer Sache und Euch gegenüber! Es war mein törichter Wunsch nach Rache, das gestehe ich. Ich wollte sie leiden lassen. Aber ich würde Euch niemals verraten.«
»Erklären Sie das.«
Mandl richtete sich auf, blieb jedoch auf den Knien und neigte den Kopf. Ihre Stimme zitterte. »Sie hat die Vivimanten verraten! Sie hat mich gequält! Hat sich für etwas Besseres gehalten, weil sie am Institut der Holdfasts war und ihre Vivimantie von der Ewigen Flamme gesegnet war. Sie musste bestraft werden!«
Helena starrte die Frau fassungslos an.
»Sie haben eine Gefangene und ihre Akte manipuliert … und das aus Eifersucht?« Stroud schien verwundert. »Wieso haben Sie ihre Fähigkeiten nicht gemeldet?«
Mandl wich zurück. »Ich befürchtete, dass sie eine Vorzugsbehandlung bekäme. Dass Sie sie nützlich finden und nicht bestrafen würden, obwohl sie es verdient hat.«
Stroud beugte sich über Mandl. »Und was für eine Bestrafung verdiente sie Ihrer Meinung nach?«
Mandl schluckte nervös. »Ich … habe sie bei Bewusstsein gelassen … im Stasis-Tank. Ich wollte zurückkommen. Ich wollte, dass sie mitbekommt, dass sie gefangen ist, und sich ausmalt, was ich mit ihr anstellen werde, aber dann wurde ich an den Außenposten versetzt und für den Aufstieg auserwählt. Da fürchtete ich, mein vorübergehend beeinträchtigtes Urteilsvermögen wäre eine Enttäuschung, also behielt ich es für mich. Aber ich würde niemals unsere Sache verraten!«
»Sie war die ganzen vierzehn Monate seit Ihrer Versetzung in der Lagerhalle? Warum gibt es keine Aufzeichnungen darüber?« Stroud klang überaus skeptisch.
»Ich hatte vor, das zu erledigen, wenn ich … mit ihr fertig war. Als ich ging, nahm ich an, sie würde sterben und niemand würde je etwas herausfinden. Vergebt mir! Mehr habe ich nicht getan, ich schwöre es.« Mandl warf sich erneut auf den Boden.
»Offenbar bin ich viel zu großzügig gewesen«, sagte Morrough. Sein albtraumhaftes Gesicht mit den leeren Augenhöhlen löste sich aus dem Schatten. Er neigte den Kopf, als würde er auf Mandl herabschauen. »Sie hatten mein Geschenk nicht verdient.«
»Bitte! Eure Eminenz, ich flehe Euch an, gebt mir …«
Mandl verstummte, als sie von einer unsichtbaren Macht hochgezogen wurde. Ihre graue Uniform riss an der Vorderseite auf, als ihre Rippen sich unter einem Blutschwall nach außen bogen und ihr Brustkorb aufklaffte.
Helena bekam eine Gänsehaut, die Furcht kroch wie ein Wurm durch ihre Eingeweide. Der feuchtwarme Geruch frischen Bluts und freiliegender Organe erfüllte den Raum. In der Luft hing ein Summen, das sie bis in die Lunge spürte.
Aber Mandl war, obwohl sie von oben bis unten aufgerissen war, nicht tot.
Sie hob die Hände und wollte ihre Rippen mit der einen Hand wieder zudrücken, während sie mit der anderen Morrough fernzuhalten versuchte. Ihre entblößte Lunge pulsierte. »Noch eine Chance – bitte! Ich werde Euch nicht enttäuschen. Ich schwöre es. Ihr werdet es nicht bereuen.«
»Nein, Sie werden mich nicht noch einmal enttäuschen.« Morroughs raue Stimme klang beinahe zärtlich, als er in Mandls offenen Brustkorb griff, die Finger unter ihre Lungenflügel gleiten ließ und ein glänzendes Stück Metall aus der Nähe ihres Herzens vorzog. Kleine Ranken aus Eingeweiden waren darum geschlungen und blieben am ausgerissenen Metall und an Morroughs Fingern hängen.
Als es entfernt war, fiel Mandl um. Still. Tot.
Morrough seufzte leise und schien für einen Moment zu schrumpfen, während er mit dem Metallstück in der Hand dastand. Unter dem Blut hatte es einen hell leuchtenden Lumithiumschimmer.
Er gestikulierte mit der freien Hand. Eine Leibeigene kroch wie ein Tier aus der Dunkelheit hervor. Es war eine junge Frau im Frühstadium der Nekrose, die immer noch die zerfetzte Hospitaluniform der Ewigen Flamme trug. Ihr Gesicht war ausdruckslos, durch einen Riss in der Uniform war ein Geflecht schwarzer Adern an ihrer Brust zu erkennen.
Die Leiche blieb vor Morrough stehen, und er schob das Metallstück in ihren Körper. Das leise Knacken brechender Knochen war zu hören, und in ihrer Brust blieb ein Loch von violett verfärbtem, altem Blut.
Die Leichenfrau schauderte, dann veränderte sich ihre Mimik, die Leere verschwand.
Sie wankte und stieß ein kreischendes Stöhnen aus, als sie ihre schwarzen Finger und ihren verfallenden Körper sah.
»Nein! Bitte nicht … Es war nicht meine …«
»Enttäuschen Sie mich nicht noch mal, Mandl«, sagte Morrough. »Vielleicht gestatte ich Ihnen dann in Bälde ein besseres Gefäß. Möglicherweise das Original.«
Er deutete auf Mandls Leiche am Boden. Die Luft vibrierte wieder, als er die Finger krümmte und ihre Rippen sich schlossen. Mandls Körper stand auf. Ihre aufgerissene Uniform entblößte sie, und sie war blutüberströmt. Die Haut wuchs wieder zusammen, aber ihr Gesicht zeigte keine Regung. Die Leichenfrau warf sich jammernd und flehend nieder, kratzte an der nässenden Wunde an ihrer Brust, als wollte sie das Metallteil wieder herausreißen. Morrough ging zurück zu Helena.
Stroud versetzte Mandl einen Tritt. »Danken Sie dem High Necromancer für seine Gnade, Ihnen die Leiche einer Vivimantin zu überlassen. Und dann zurück an den Außenposten mit Ihnen, Aufseherin.«
Die Leichenfrau stöhnte ein letztes Mal kehlig auf und rappelte sich hoch.
»Danke, Eure Eminenz.« Sie stolperte aus dem Raum.
Stroud trat zu Morrough. Sie schien völlig unbeeindruckt von den Vorkommnissen.
»Ist es möglich, vierzehn Monate in Stasis zu überleben?«, fragte Stroud.
Morrough schwieg, aber der nervöse schwitzende Mann, der an der Wand kauerte, meldete sich zu Wort. »Eigen-eigentlich hat die Idee etwas für sich.« Er trat vor und wich sogleich wieder zurück, als Morrough ihm seine augenlose Aufmerksamkeit zuwandte.
Er zupfte mehrmals an seinem Hemdkragen. »Unser guter Freund aus dem Osten«, er deutete auf Shiseo, der damit beschäftigt war, seine Ahle zu reinigen, »sprach davon, ihre Unterdrückung sei ein altes Modell, das die Resonanz nicht vollständig blockieren konnte. Womöglich erklärt sich damit sowohl der Zustand ihres Geists – als auch ihr Überleben.«
Stroud kniff die Augen zusammen. »Inwiefern?«
»Kein anderer Mensch hätte diese Art Transmutation an ihr durchführen können. Die Erinnerungen sind zu tief in ihren Geist eingebettet. Wenn allerdings jemand mit solch komplexen Fähigkeiten … vielleicht eine Heilerin, wie unsere Freundin gewesen zu sein behauptet …«
»Sie wollen damit sagen, sie hätte das selbst getan?« Stroud zeigte entgeistert auf Helena.
Er verschluckte sich. »Nun, das scheint mir die wahrscheinlichste Erklärung. Meiner Meinung nach.« Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.
Stroud biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Und wie hat sie überlebt?«
»Sie … hat selbst verhindert, dass sie stirbt. M-möglicherweise kann ein geringes Maß internalisierter Resonanz bei einer begabten Heilerin ausreichend Selbsterhaltung bewirken, wenn der Körper unter normalen Umständen verenden würde.«
»Das ist doch absurd!«, entgegnete Stroud heftig.
»Es ist unerheblich. Kommen wir an die Erinnerungen?«, wollte Morrough wissen. »Die Ewige Flamme würde keinen solchen Aufwand betreiben, wenn die Information nicht von immenser Bedeutung wäre.«
»Eure Eminenz«, sagte Stroud flehend, »der Orden der Ewigen Flamme existiert nicht mehr. Von seinen Anhängern ist nur noch Asche übrig.«
»Sie habe ich nicht gefragt.« Morrough wandte sich stattdessen an den Mann, der ungesund grün angelaufen war.
»Ich … glaube nicht …«
»Raus hier.« Die Luft vibrierte.
Der Mann wurde kreidebleich und verbeugte sich mehrfach, dankte Morrough für seine Gnade und Geduld und entfernte sich sichtlich erleichtert rückwärts aus dem Raum.
»Was verbirgst du?« Morrough ragte bedrohlich über Helena auf.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie wusste keine Antwort.
Stroud beugte sich ebenfalls vor und kniff taxierend die Augen zusammen. »Eure Eminenz, vielleicht können wir den vorderen Teil ihres Gehirns entfernen und so an die Erinnerungen gelangen, bevor das Fieber alles zunichtemacht.« Sie strich Helena nachdenklich über die Stirn. »Vielleicht ändern sich dadurch die Pfade genug, um alles rückgängig zu machen. Es wäre mir eine Ehre, ihre Vitalfunktionen zu erhalten, während Ihr die Vivisektion vornehmt.«
Helena bekam panische Angst, als Morrough nickte. Stroud trat zur Seite und richtete die Lampe über ihnen neu aus, als wollte sie direkt anfangen.
»Entschuldigung«, meldete sich jemand vorsichtig zu Wort, und Helena spürte eine Welle der Erleichterung, bis ihr bewusst wurde, dass es der Verräter Shiseo war. »Mir ist gerade noch eine Kleinigkeit eingefallen. Es gab einen General Bayard. Er wurde im Krieg am Kopf verletzt.«
»Ja.« Stroud schien die Unterbrechung zu verärgern.
»Das Gehirn wurde zwar geheilt, aber …«, er unterbrach sich, als würde er nach den passenden Worten suchen, »er hatte keinen Zugang mehr zu seinem eigentlichen Wesen – seinem Geist, seinem wahren Ich.«
»Ja. Uns ist bekannt, was mit Bayard passiert ist. Er konnte nicht mehr sprechen. War völlig abhängig. Seine Frau musste sich um ihn kümmern wie um ein kleines Kind«, erklärte Stroud gereizt.
»Natürlich, entschuldigen Sie bitte. Bestimmt hat das nichts zu bedeuten.« Shiseo verbeugte sich und wollte gehen.
»Warten Sie.« Jetzt klang Stroud versöhnlicher. »Nun haben Sie schon angefangen, also erklären Sie uns, was Sie meinen.«
Shiseo blieb stehen. »Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber ich glaube, gegen Ende des Krieges haben sie nach einer Heilmethode für ihn geforscht. Eine komplizierte Prozedur am Geist.«
»Durch einen Heiler oder einen Chirurgen?« Stroud beugte sich vor.
Shiseo legte den Kopf schief, als versuche er, sich zu erinnern. »Eine Heilerin.«
Stroud schürzte die Lippen. »Elain Boyle, nehme ich an.«
Shiseo neigte wieder den Kopf, ließ sich nicht anmerken, ob er sie kannte.
»Sie war Luc Holdfasts persönliche Heilerin. Die Ewige Flamme hat es mit Aufzeichnungen zwar nicht so genau genommen, aber Elain Boyles Name taucht im letzten Kriegsjahr häufig auf. Sie schien auf einmal außergewöhnlich angesehen zu sein.« Stroud tippte sich gegen die Lippen und biss wieder darauf herum.
»Und wo ist Boyle jetzt?«, fragte Morrough.
»Wurde getötet, als wir das Institut übernahmen. Ich glaube, ihre Leiche wurde in die Minen geschickt. Wir könnten nachsehen, ob es noch Überreste gibt.« Stroud wandte sich wieder Shiseo zu. »Was hat die Ewige Flamme mit Bayard gemacht, das Sie für irgendwie relevant halten?«
Shiseo verbeugte sich wieder.
»Mir ist das nur bekannt, weil sie hofften, im Kaiserreich gäbe es ähnliche Techniken. Die Heilerin, wurde mir gesagt, hatte die besondere Fähigkeit, nicht nur das Gehirn zu manipulieren, sondern auch den Geist. Sie wollte in Bayards Geist eindringen und ihn von innen heilen.«
Plötzlich verschob sich die Atmosphäre im Raum, war wie elektrisch aufgeladen.
»Das wäre Animantie, kein Heilen«, erwiderte Stroud langsam und ungläubig.
»Ich weiß nicht, sie nannten es … anders«, meinte Shiseo. »Der Geist, erfuhr ich, wehrte sich gegen die Anwesenheit eines Fremden, doch die Heilerin war der Meinung, mit vielen kleinen Behandlungen sei es möglich. Wie wenn man eine Toleranz gegen ein Gift entwickelt.«
»Mithridatismus«, sagte Morrough langsam, dann richtete er sich zu seiner vollen, enormen Größe auf. »Seelenmithridatismus.«
Er ging auf Shiseo zu, als wollte er ihm die Antworten mit Gewalt entreißen. »Die Ewige Flamme hat einen Weg gefunden, wie lebendige Subjekte Seelentransferenz überleben können? Und das haben Sie für sich behalten?«
Helena dachte schon, sie würde gleich den nächsten offenen Brustkorb sehen.
Shiseo blieb merkwürdig ruhig und verneigte sich erneut. »Entschuldigt bitte. Sie haben mich so viele Sachen gefragt. Es ist schwierig, sich an alles zu erinnern.«
Morrough schien diese Erklärung zu beschwichtigen. Er drehte sich wieder um und musterte Helena, als wollte er sie auf der Suche nach Antworten bei lebendigem Leib sezieren.
»Wenn die Ewige Flamme einen Animanten hatte, der eine Methode temporärer Transferenz entwickelt hat … würde das diese Art Gedächtnisverlust erklären? Sollte eine andere Person so in einen Geist eindringen, könnte sie vielleicht Gedanken und Erinnerungen verändern, genau wie wir es hier sehen. Das würde alles erklären.« Stroud deutete auf Helena. »Und … ich muss sagen, das erscheint mir plausibler als weit hergeholte Vorstellungen von Selbsttransmutation.«
»Falls die Ewige Flamme eine Methode der Transferenz entdeckt hat, ist das bedeutsamer als einfacher Gedächtnisverlust«, sagte Morrough. Helena spürte seine Resonanz bis ins Mark, als würde sie sich in ihr Fleisch graben und sie Schicht für Schicht zerpflücken.
Er drehte den Kopf in Strouds Richtung. »Zeichnen Sie vor Shiseos Abreise in den Osten alle Einzelheiten zu der Prozedur auf, an die er sich erinnert. Wir werden diese schrittweise Transferenzmethode testen. Ich will sie perfektioniert wissen. Wenn es möglich ist, entfernen wir damit ihre Transmutation und sehen, was die Ewige Flamme mir unbedingt vorenthalten wollte.«
Morrough atmete rasselnd ein und wandte sich ab.
»Eure Eminenz.« Strouds Stimme klang nervös. »Diese Transferenzmethode, die Ihr testen möchtet, dafür bräuchten wir einen Animanten, nicht wahr?« Sie hüstelte. »Bennet hätte die Gelegenheit sicher gern ergriffen, aber mein Resonanzrepertoire umfasst leider keine Seelen, und sonst gibt es nur noch einen weiteren Animanten. Sollten wir damit vielleicht …« Ihr Ton hob sich hoffnungsvoll.
»Lassen Sie das den High Reeve übernehmen.«
Strouds Miene verfinsterte sich. »Aber ich habe sie gefu…«
»Für Sie habe ich andere Aufgaben.«
Stroud straffte die Schultern, wirkte jedoch immer noch enttäuscht.
»Der High Reeve war immerhin Bennets Lieblingsspielzeug.« Morrough winkte ab und verschwand wieder in der Dunkelheit. »Wird Zeit, dass er mehr zu tun bekommt, als bloß zu jagen.«
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		Als Helena in der Zentrale zurück in den Aufzug geschoben wurde, zählte sie im Vorbeifahren die Stockwerke.
Der Alchemieturm war seit Jahrhunderten als architektonisches Wunderwerk bekannt. Bei seiner Erbauung als Mahnmal für den Nekromantie-Krieg war er nur fünf Etagen hoch gewesen. Damals war alchemistische Resonanz eine geheime Fähigkeit und wurde als Magie betrachtet. Wer sie praktizierte, hüllte sich in Mythen und Mysterien, so wie Cetus, der erste Alchemist des Nordens.
Die Holdfasts und das Institut hatten das geändert und Alchemie als ehrenwerte Wissenschaft etabliert, die es zu erlernen und zu meistern galt. Als das Alchemistische Institut langsam zu groß für den Turm wurde, wurde er mithilfe von alchemistisch geschmiedeten Flaschenzügen angehoben und von unten um zusätzliche Stockwerke erweitert. Beinahe zweihundert Jahre lang war er das höchste Gebäude des nördlichen Kontinents und wuchs stetig weiter, während die Stadt um ihn herum das Gleiche tat, und die Alchemisten strömten durch seine Tore.
Das Studium der Nördlichen Alchemie war eng mit der Struktur des Turms verknüpft. Die untersten fünf Geschosse mit den größten Vorlesungssälen waren das »Fundament«, wo Novizen damit beschäftigt waren, ihre Resonanz zu entdecken und einfache Transmutationsprinzipien zu erlernen. Für den Aufstieg in höhere Bereiche musste man die jährlichen Prüfungen bestehen. Nach fünf Jahren erhielten die meisten Schüler ihre Abschlussurkunde und traten einer Gilde bei. In die nächste Ebene des schmaler werdenden Turms schafften es nur besonders qualifizierte Studenten, die sich dann technischeren Fragen widmeten. Noch weniger gelangten über die Forschungsstockwerke hinaus und erreichten den Rang des Großmeisters.
Der Aufzug hielt auf irgendeiner der ehemaligen Forschungsetagen.
Helena strengte sich an, trotz der Aura aus Schmerz, die ihr Blickfeld vernebelte, etwas zu sehen. Die Wände waren verschwommen, ihre Augen konnten sich einfach nicht fokussieren, bis sie in die Mitte eines sterilen Raumes geschoben wurde.
Wahrscheinlich war hier mal ein Privatlabor gewesen.
Die Fixierungen an ihren Händen wurden geöffnet, und Stroud hielt inne, um Helenas Handgelenke zu untersuchen.
Die Röhrchen zwischen Elle und Speiche fühlten sich zutiefst falsch an, regelrecht übelkeiterregend. Helena konnte nicht einmal mit den Fingern wackeln, ohne zu fühlen, wie ihre Muskeln, Sehnen, Adern und Nerven sich den engen Raum mit der Aufhebung teilen mussten, die in ihr steckte.
»Sehr gut«, murmelte Stroud vor sich hin und entfernte sich. Kurz bevor sie die Tür hinter sich schloss, hörte Helena sie noch sagen: »Niemand betritt dieses Zimmer ohne meine Erlaubnis.«
Dann ertönten ein schweres Klicken und das Mahlen eines Schlosses, und Helena war allein.
Sie fuhr hoch, aber die Droge wirkte inzwischen nicht mehr, und ihre Muskeln verkrampften sich, als würden sie straffgezogen. Sie wollte aufstehen, doch sobald ihre Füße den Boden berührten, knickten ihr die Beine weg.
Sie sackte zusammen.
Lauf, sagte ihr eine Stimme. Aber sie konnte nicht, ihre Arme und Beine trugen sie nicht. Also wandte sie ihre Gedanken nach innen.
Hatte sie wirklich etwas vergessen?
Vielleicht war die Ewige Flamme gar nicht vernichtet, sondern existierte als verborgenes Glimmen weiter und wartete auf den richtigen Zeitpunkt. Die Möglichkeit ließ ein wenig Hoffnung in ihr aufkeimen. Aber wie war ihr Vergessen verursacht worden?
Transferenz. Animantie.
Beide Begriffe waren ihr fremd.
Sie drehte die Wörter hin und her. Versuchte, die Äußerungen ihrer Feinde in einen Zusammenhang zu bringen. Seele und Geist und das Besetzen der inneren Landschaft eines anderen, um ihn zu transmutieren. Und das hatte die Ewige Flamme entdeckt?
Sicher nicht. Unter Glaubensangehörigen galten Seelen als unantastbar. Die Ewige Flamme hielt selbst physische Eingriffe durch Vivimantie und Nekromantie für riskant für die unsterbliche Seele.
Änderungen am Geist, Transferenz der Seele, das wäre doch unendlich viel schlimmer.
Dennoch hatte Shiseo behauptet, die Ewige Flamme hätte eine Methode entwickelt, diese Prozedur zu vollziehen. Eine Prozedur, die Morrough, der doch die Geheimnisse der Unsterblichkeit entschlüsselt hatte, nicht entdeckt hatte.
Wer war Elain Boyle? Helena sagte der Name nichts, und sie war überzeugt, dass es im Widerstand nie andere Heilerinnen gegeben hatte, schon gar nicht eine persönliche Heilerin, die Luc allein zugewiesen war.
Luc hätte niemals etwas für sich allein beansprucht, ohne dass es gerecht unter allen Mitgliedern des Widerstands geteilt wurde, auch nicht medizinische Versorgung und Heilung. Er hatte sich schon mit den Paladinen schwergetan, die ihn beschützen sollten, obwohl diese Tradition älter war als Paladia.
Stroud musste sich irren.
Und doch war da etwas Verstecktes, etwas Verändertes in ihr. Ein so sorgfältig verborgenes Geheimnis, dass Helena nicht einmal erraten konnte, was es war.
Ihre Muskeln verkrampften sich noch mehr. Sie lag auf dem Boden, zusammengerollt und verrenkt wie eine tote Spinne, aber ihre Gedanken überschlugen sich.
Was hätte Luc getan, wenn er noch am Leben wäre? Ein Gefangener? Er hätte längst einen Plan gefasst. Er hätte Grace mithilfe von Schmeicheleien überredet, eine Nachricht weiterzugeben, hätte angefangen, seine Flucht und die Rettung aller am Außenposten zu planen.
Das hätte er getan. Jetzt war es an Helena.
Sie durfte ihn nicht im Stich lassen. Nicht noch einmal.
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		Helena hatte damit gerechnet, dass sofort mit der Transferenz begonnen würde, doch stattdessen verbrachte sie mehrere Tage beinahe bewegungslos, während ihre Muskeln sich nach und nach wieder entkrampften.
»Entzug«, sagte Stroud mit herablassendem Blick, als sie Helena einen Ernährungsschlauch durch die Nase schob und einen Tropf mit Kochsalzlösung in ihren Arm steckte, um sie ruhigzustellen. »Aber das spielt keine Rolle. Bestimmt haben sie dir beigebracht, das Leiden zu genießen. Immerhin liegt es einer Heilerin im Blut, Opfer zu bringen, nicht wahr?«
Stroud ließ Helena ihre Verachtung deutlich spüren, seit sie erfahren hatte, dass sie beide Vivimantinnen waren, jedoch an feindlichen Fronten des Krieges.
Stroud hielt sie für eine Verräterin.
»Diese Krämpfe gefallen mir nicht«, bemerkte Stroud später bei einer Untersuchung und presste die Lippen zusammen, als Helenas Finger sich versteiften und sie einen Becher fallen ließ. »Die werden nicht vom Aufhebungssatz verursacht. Weißt du noch, wann das angefangen hat?«
Helena schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als Strouds Resonanz ihr eiskalt ins linke Handgelenk drang und sich durch ihre Knochen wand, während Stroud es minutenlang hin und her bog.
»Dem Zustand nach zu urteilen, hast du dir das Gelenk hier mehrmals gebrochen. Da sind alte Nervenschäden. Erinnerst du dich, wie das passiert ist?«
Helena wusste nichts davon, sich jemals ernsthaft an den Händen verletzt zu haben. Fingerfertigkeit war unerlässlich, um Resonanz zu lenken, sowohl als Alchemistin als auch als Heilerin. Sie hatte immer gut auf ihre Hände achtgegeben.
»In deiner Schulakte stand nichts davon, also muss es im Krieg passiert sein, aber auch dazu gibt es keine Aufzeichnungen.«
Helenas Schulunterlagen waren entdeckt worden, und Stroud nutzte sie gern, um Helena über Einzelheiten ihres Lebens auszufragen. Vermutlich, weil Stroud sie bestrafen durfte, wenn sie Antworten verweigerte.
Wo wurde ihre alchemistische Resonanz zum ersten Mal geprüft? In der paladianischen Botschaft ihres Heimatlandes, den südlichen Inseln von Etras.
Wie alt war sie, als sie nach Paladia auswanderte, um das Alchemistische Institut zu besuchen? Zehn.
Wie viele Jahre war sie am Institut ausgebildet worden? Sechs.
Erinnerte sie sich an den Tod von Prinzipat Apollo Holdfast? Ja, damals hatte sie mit Luc im Unterricht gesessen.
Wann hatte sie sich dem Widerstand angeschlossen? Als die Gilden die rechtmäßige Regierung gestürzt hatten und es einen Widerstand gab, dem sie sich anschließen konnte.
Diese Antwort hatte Stroud nicht gefallen.
Wann war sie dem Orden der Ewigen Flamme beigetreten? Helena wollte sich vor der Antwort drücken, aber Stroud hatte das Buch, in dem alle Mitglieder verzeichnet waren, mitsamt Helenas Namen und Gelöbnis, geschrieben mit ihrem eigenen Blut.
»Wusste der Rat der Ewigen Flamme bei deinem Beitritt, dass du Vivimantin bist?«
Helena schüttelte den Kopf.
Stroud starrte sie an, wartete auf eine Ausführung.
»Ich wusste selbst nicht, dass ich Vivimantin bin«, sagte Helena schließlich. »Und nachdem … Sobald es alle wussten … Luc war es egal. Er war der Meinung, es käme nicht auf die Fähigkeiten eines Menschen an, sondern darauf, was er daraus macht.«
»Wie edelmütig.« Strouds Stimme klang kühl, und ihre Finger zerknickten die Akte in ihrer Hand. »Eine Schande, dass er nicht zurückgetreten ist. Dann würden sehr viele Menschen noch leben.«
»Seine Familie war berufen«, sagte Helena, obwohl sie wusste, dass Widerspruch keinen Zweck hatte.
»Ja, von der Sonne«, schnaubte Stroud verächtlich, und ihr Ton wurde schärfer. »Ich weiß, dass am Institut keine moderne Astronomie unterrichtet wurde, aber hast du dich je mit neueren astrologischen Theorien befasst? Immerhin kommst du von den Handelsinseln, da musst du doch mit allen möglichen Vorstellungen in Berührung gekommen sein. Hast du wirklich geglaubt, dass die Sonne auf die Erde geblickt und einen Menschen auserwählt hat? Dass ein Sonnenstrahl Orion Holdfast mit derart gottgleichen Fähigkeiten ausgestattet hat, dass all seine Nachkommen es verdienten, wie Götter über Paladia zu herrschen?«
Helena presste die Zähne aufeinander, aber Stroud ließ nicht locker.
»Deinen Schulakten zufolge galtest du als klug. Da hast du doch sicherlich nicht einfach alle Geschichten geglaubt, die man dir über die Holdfasts erzählt hat. Schau mir in die Augen und sag mir: Denkst du wirklich, die Holdfasts hätten das Recht gehabt zu herrschen?«
Stroud schob Helena die Finger unters Kinn und zwang sie, sie anzusehen.
Helena blickte unverwandt zurück, spürte Strouds bedrohliche Resonanz und antwortete: »Jedenfalls eher als Leute wie Sie.«
Stroud ließ die Hand sinken, und ihre Resonanz verschwand, dann verpasste sie Helena eine so heftige Ohrfeige, dass ihr Kopf gegen die Wand krachte.
»Hättest du dich unserer Sache verschrieben, hätte Großartiges aus dir werden können.« Stroud stand schwer atmend über Helena. »Du hättest etwas aus dir machen können. Jetzt bist du nichts. Du hast dich an die falsche Seite verschwendet. Niemand wird sich an dich erinnern. Du bist Asche, genau wie die anderen. Und eine Verräterin an deinesgleichen.«
Als Helena wieder allein war, hielt sie sich die geschwollene Gesichtshälfte, ihr dröhnte der Kopf.
Der Widerstand hatte den Krieg als heiligen Krieg betrachtet, als eine göttliche Schlacht zwischen Gut und Böse, eine Prüfung des Glaubens. Aber Helenas Motivation war persönlicher gewesen.
Luc brauchte nicht heilig zu sein, damit sie ihn retten wollte. Er hätte vollkommen gewöhnlich sein können, und sie hätte sich nicht anders entschieden.
Hätte sie den Lauf der Dinge ändern können?
Bei ihrer Ankunft hatte sie Paladia für das Paradies gehalten. Etras war von Natur aus arm an Metallvorkommen. Resonanz war selten. Es gab zwar ein paar alchemistische Gilden, aber die bildeten nicht aus. Paladia zu betreten hatte sich angefühlt, wie nach Hause zu kommen, als hätte sie den Ort gefunden, an den sie schon immer gehört hatte.
Sie war sich flüchtig bewusst gewesen, dass es unter den Alchemisten eine Hierarchie gab, die sich auch durch die Schülerschaft zog und sie in fromme, eng mit den Holdfasts verbündete Familien und Angehörige der Gilden unterteilte, doch sie war mit der Politik des Stadtstaats nicht vertraut genug, um alle Feinheiten zu durchschauen.
Sie merkte lediglich, dass manche Schüler sie mieden, sie auslachten, wenn sie Fragen stellte, und sich über ihren Akzent und ihre gestenreiche Sprechweise lustig machten. Später erfuhr sie, dass das die Gildeschüler waren und sie sich vor ihnen in Acht nehmen sollte.
Luc hatte Helena erklärt, dass ihr Platz in den Augen der Gildeschüler einem der Ihren zustand – auch wenn Luc ihr versicherte, dem sei nicht so. Das Institut seiner Familie sei nicht für die Gilden gegründet worden, sondern für Menschen wie sie, die von allein nicht die Möglichkeit hätten, Alchemie zu erlernen. Die Gildeschüler hätten nicht einmal Anwesenheitspflicht, ihr Platz und ihre Zukunft seien ohnehin sicher. Für sie sei der Besuch des Instituts ein Statussymbol. Sobald sie ihre Abschlussurkunde hätten, wären sie alle fort.
Helena aber sei etwas Besonderes. Sie würde auch nach dem fünften Schuljahr bleiben und mehr als nur die Grundprinzipien der Alchemie studieren. Sie würde die höchste Ebene erreichen, Entdeckungen machen und mit ihrer Arbeit die Welt verändern. Ihr Name würde niemals vergessen werden.
Warum sollte seine Familie noch einen Gildeschüler aufnehmen, wenn sie jemanden wie sie fördern könnte?
Luc hatte schon immer das Talent besessen, Helena das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein und nicht furchtbar fehl am Platz. Sie hatte ihm beweisen wollen, dass er recht hatte, dass sie wirklich etwas Besonderes war, dass es sich lohnte, an sie zu glauben. Dass seine Familie sich nicht in ihr täuschte.
Sie hatte sich auf ihre Ausbildung konzentriert und die politischen Anfeindungen um sich herum ignoriert.
Hin und wieder sprach Luc davon, dass die Gilden überzeugt seien, seine Familie würde dem wissenschaftlichen Fortschritt auf dem Gebiet der Alchemie im Weg stehen und die Industrialisierung verhindern. Dann deutete er auf die Fabriken unterhalb des Staudamms, aus denen schwarzer Qualm in den Himmel stieg. Er erzählte, dass seinem Vater vorgeworfen wurde, wegen seiner fahrlässigen Führung würde das Land abgehängt. Oder dass die Gilden vorgeschlagen hatten, die Macht des Prinzipaten solle auf religiöse Belange beschränkt werden, während sie das Land regieren sollten.
Anscheinend konnte Prinzipat Apollo es den Gilden niemals recht machen. Ihre Beschwerden und Forderungen waren endlos.
Als Prinzipat Apollo ermordet wurde, sahen die Gilden darin keine Tragödie, sondern eine Gelegenheit. Sie schoben Lucs Alter vor – er war erst sechzehn – und riefen eine Reform aus: Paladia würde von nun an nicht mehr von religiösen Eliten und der Kriegerklasse regiert. Der Stadtstaat solle von der neu gegründeten Gildenversammlung geführt werden.
Die aufrührerischen Gilden hätte der Orden der Ewigen Flamme ohne Weiteres in die Schranken weisen können, wäre da nicht Morrough gewesen. Er tauchte inmitten der Unruhen wie aus dem Nichts auf und versprach Unsterblichkeit. Kein Leben endlosen Verfalls, nein, eines frei von Alterung und Gebrechen, und zwar nicht durch göttliche Macht, nein, durch Wissenschaft.
Die Gilden ergriffen die Gelegenheit, und die Todeslosen traten auf den Plan. Erst nur einige wenige, die sich nicht nur als unsterblich herausstellten, sondern auch fortgeschrittener Formen der Alchemie fähig waren. Macht und ewiges Leben waren plötzlich für jeden in Reichweite, der sich Morrough gegenüber als loyal erwies. Zahllose Anwärter strebten danach, sich ihnen anzuschließen, und schlugen sich auf die Seite der Gilden.
Die Vorstellung eines Neu-Paladias, wie die Gildenversammlung es versprach, griff in der Bevölkerung um sich wie eine Seuche.
Als die Ewige Flamme die alte Ordnung wiederherstellen wollte, offenbarten die Todeslosen noch eine Fähigkeit: Nekromantie. In zuvor nie gekanntem Ausmaß. Statt sich aus dem Kreis der Anwärter zu bedienen, töteten sie die Kämpfer der Ewigen Flamme, wenn sie angegriffen wurden, erweckten sie wieder und ließen sie sich gegen ihre eigenen Leute wenden, versammelten eine Armee aus den Verstorbenen der Ewigen Flamme.
Luc, der gerade erst zum Prinzipaten gekrönt worden war, war sicher gewesen, die Einwohner Paladias würden zur Vernunft kommen, sobald sie verstanden, dass sie sich mit Nekromanten eingelassen hatten. Nekromantie hatte seit Jahrhunderten in den meisten Teilen des Kontinents als unvorstellbares Verbrechen gegolten. So weit würden nicht einmal die Gilden gehen.
Doch er hatte sich getäuscht.
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		»Wenn du Heilerin warst, warum wirst du dann nicht öfter in den Akten des Hospitals erwähnt?«
Stroud war, vor Wut kochend, mit einem Stapel Dokumente zurückgekehrt.
Helenas Name war so gut wie nirgends zu finden. Stroud hatte ihre Unterschrift lediglich auf Inventurlisten medizinischen Materials, einem Antrag für ein einfaches Alchemiemesser und ein paar Anfragen an die Abteilungen für Chymie und Metallurgie wegen bestimmter Verbindungen entdeckt. Das einzig Interessante im ganzen Aktenstapel war eine vorläufige Gefallenenliste, auf der Helena als verstorben angenommen wurde.
Alles in allem hatte Helena über die Jahre in den militärischen Unterlagen kaum existiert. Das schien Stroud persönlich zu nehmen.
»Also?«
»Heilen ist ein Wunder, das man sich nicht als Verdienst anrechnen lässt«, wiederholte Helena, was sie vor langer Zeit gelernt hatte. »In Krankenakten wird mit einem speziellen Symbol vermerkt, dass ein heiliges Werk stattgefunden hat.«
»Meinst du …« Stroud blätterte und hielt Helena ein Papier hin, auf dem in einer Ecke ein durchgestrichener Halbmond prangte. »Meinst du das hier?«
Helena nickte knapp.
Stroud starrte das Zeichen an. »Und wie um alles in der Welt behaltet ihr dann einen Überblick über eure Eingriffe?«
Helena spannte sich an. »Heilen ist kein Eingriff.«
Falcon Matias, spiritueller Berater des Rats der Ewigen Flamme und Helenas direkter Vorgesetzter, hatte immer streng darauf bestanden, den Einsatz von Vivimantie in keiner Weise zu verherrlichen. Der Akt der Vivimantie konnte seiner Meinung nach nur durch absolut selbstlose Absichten geläutert werden.
Wenngleich es in entlegenen Gebieten Paladias recht viele Heiler gab, war Vivimantie selten genug, dass allerlei Gerüchte im Umlauf waren, wozu Vivimanten in der Lage seien – dass sie die Lebenden ebenso beschwören könnten wie Nekromanten die Toten, dass sie ungeheuerliche Transmutationen bei lebendigem Leib durchführten.
Helena war immer der Meinung gewesen, mit Vivimanten würde zu hart ins Gericht gegangen, aber nun, als Strouds Versuchsobjekt, verstand sie es besser.
Stroud konnte Helena zwar nicht beschwören, sie aber bei der kleinsten Provokation äußerst geschickt lähmen und durch Transmutation manipulieren. Wenn Helena zu sehr zuckte, verschmolz Stroud ihre Knochen miteinander, damit sie stillhielt. Sie schien sich daran zu ergötzen, dass es theoretisch keine Folter war. Manchmal beließ sie Helena stundenlang in diesem Zustand.
Was für eine Erleichterung, als Stroud endlich das Interesse zu verlieren schien und verkündete, sie hätte keine Zeit mehr für Helena. Stattdessen kamen mehrmals am Tag zwei Leibeigene und brachten sie dazu, sich in dem Korridor, der um den Aufzug herumführte, die Beine zu vertreten.
Als ihr Sehvermögen sich erholt hatte, war der Anblick der Leibeigenen grauenerregend. Das Leichenwachs verlieh ihrer grau-violett marmorierten Haut einen straffen Schimmer, und die Sklera um ihre trüben Pupillen war rot oder leuchtend gelb. Ihre schwarz verfärbten Fingerspitzen faulten ab. Der Geruch nach chemischen Konservierungsstoffen und Verwesung bereitete Helena Übelkeit, aber die Leibeigenen zwangen sie, so lange weiterzugehen, bis ihr die Beine versagten und sie sie zurück in die Zelle schleifen mussten.
Die Spaziergänge glichen einander genau wie die Tage. Helena hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in der Zentrale war: Das Licht blieb immer eingeschaltet, und alle Fenster waren verdeckt und versiegelt.
»Ist sie das?« Plötzlich trat ein Mann mit totenbleichem Gesicht und spitzer, schmaler Nase aus einer Tür und Helena direkt in den Weg, während sie eine ihrer endlosen Runden absolvierte.
Helena schnappte erschrocken nach Luft. Vor ihr stand in üppig verzierter Kleidung und schmuckbehangen Jan Crowther, eines der fünf Ratsmitglieder der Ewigen Flamme.
»Crowth…«
Eine reich beringte Hand streckte sich ihr entgegen, er packte sie an der Schulter, zog sie heran und musterte sie eingehend.
»Kanntest du ihn?«, fragte der Mann, und seine Finger bohrten sich mitsamt den Ringen in ihre Haut.
Sie wollte sich losreißen, aber ihre Leibbegleiter hielten sie fest, während Crowther sich immer näher heranbeugte, tief einatmete und die dicke, lila Zunge herauszucken ließ, als wollte er an ihr lecken.
Sie wich zurück, doch er war ihr jetzt nahe genug, dass sie Einzelheiten erkennen konnte. Seine Augen waren trüb und leicht gelblich, die Haut darunter von schwachen, dunklen Adern durchzogen. Seine ganze Haut war gepudert und roch stark nach Lavendel.
Das war nicht Crowther.
Einer der Todeslosen trug seine Leiche.
Wenn die Todeslosen sich nicht mehr regenerieren konnten, weil sie im Kampf so schwer verwundet wurden, dass ihre unsterblichen Körper nicht geheilt werden konnten, waren sie in der Lage, in einen ihrer Leibeigenen zu schlüpfen. Deshalb nannte der Widerstand sie auch Lichs, nach dem uralten Wort für Leiche.
Eine alles andere als perfekte Lösung: Selbst bei guter Pflege verwesten die neuen Körper nach und nach, denn sie hatten bei Weitem nicht die regenerativen Fähigkeiten der nahezu unzerstörbaren Originale. Helena vermutete, dass Morrough genau deswegen so interessiert an der Transferenz war – der Methode, dank derer die Todeslosen stattdessen lebendige Körper in Beschlag nehmen könnten.
Der Lich in Gestalt Crowthers wich zurück. Er sah sie mit seltsamem Gesichtsausdruck an.
»Ich kenne dich«, sagte er leise.
Er umfasste ihr Gesicht, drehte es so, dass es von allen Seiten abwechselnd beleuchtet wurde. Sein Blick wanderte über ihre Haut, als würde er etwas suchen. Er nahm ihre Hand, die schweren dunklen Ringe drückten gegen ihre Knochen, verschoben die Fessel und ließen schlagartigen Schmerz durch ihren Arm schießen. Er betrachtete ihre Finger, dann wieder ihr Gesicht.
Die Leibeigenen taten nichts.
War das der High Reeve?
»Ja. Das ist sie.« Stroud war plötzlich aufgetaucht. Sie sprach viel sanfter, als Helena es gewohnt war. Es schien ihr nicht zu gefallen, dass Helena so grob behandelt wurde, doch sie wollte wohl auch keinen Einspruch dagegen erheben. »Sie ist bald so weit.«
Der Lich packte Helena an den Haaren und verzog das Gesicht, als er sich wieder vorbeugte, einen gierigen, verzweifelten Ausdruck in den Augen, wie sie ihn in Crowthers gelassener Miene noch nie gesehen hatte.
»Ich habe sie schon mal irgendwo gesehen.« Er packte sie fester, schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf nach hinten flog. »Wo habe ich dich gesehen?«
»Sie war der Liebling der Holdfasts, Gildemeister. Wahrscheinlich haben Sie sie am Institut gesehen.«
Bei der Erwähnung der Holdfasts verzerrten sich die Züge des Lichs voller Geringschätzung, und er ließ sie los, schien auf der Stelle das Interesse zu verlieren. Nun sah er wütend aus, sein Hals färbte sich dunkelviolett, und sein Gesicht wurde fleckig. »Ich hatte mehr erwartet. Man sagte mir, dieser Auftrag sei etwas Besonderes.«
Stroud biss sich auf die Lippe. »Der Schein kann trügen. Richten Sie dem High Reeve aus, dass sie bald bereit für ihn ist. Nun, Sie wollten doch eigentlich die vorbereiteten Räume sehen.« Stroud deutete auf den Aufzug. »Ich gedenke, bald einen Testlauf zu starten, dann sehen wir, wie schnell wir anfangen können. Die Nachfrage ist geradezu überwältigend. Ich habe Dutzende Bewerbungen erhalten, dabei geht die Ankündigung erst in ein paar Wochen raus.« Stroud lachte nervös auf, fing sich aber sofort wieder, räusperte sich und legte die Hand auf das Bedienfeld am Fahrstuhl. »Es war nicht einfach, die vielversprechendsten Kombinationen zu bestimmen. Ich habe mich so weit wie möglich an den Hospitalakten orientiert. Die Gildearchive sind auch hilfreich, wahrlich ihrer Zeit voraus. Aber Sie haben als Einziger erreicht, was wir hier reproduzieren wollen, also interessiert mich Ihre Meinung sehr.«
Die Miene des Lichs versteinerte trotz des Lobs. Der Aufzug kam, und er und Stroud waren verschwunden, bevor er eine Antwort gab.
Die Leibeigenen trieben Helena weiter vorwärts. Sie seufzte. Also nicht der High Reeve. Es war eine Erleichterung, dass der erste wiedererweckte Körper, den sie erkannt hatte, Crowther gehörte, einem Angehörigen des Rats, den sie nicht besonders gut gekannt hatte.
Sie schaute hoch und erschrak, als ihr Blick auf das einzige Porträt im Flur fiel.
Früher hatten im Turm lauter Kunstwerke und Dekorationen gehangen, Bildnisse bedeutender Alchemisten, die am Institut studiert oder gelehrt hatten. Nun gab es nur noch eins, und das zeigte einen fahlen, mürrisch dreinblickenden Mann mit hoher Stirn und markantem Kinn.
In die Tafel darunter war der Name ARTEMON BENNET geprägt, mit zwei Daten im Abstand von mehr als achtzig Jahren.
Helena erinnerte sich mit brutaler Deutlichkeit an Berichte im Zusammenhang mit diesem Namen. Sobald die Todeslosen sich in der Stadt breitgemacht hatten, riefen sie alle untergetauchten Vivimanten und Nekromanten dazu auf, sich ihnen anzuschließen, und errichteten Labore, wo diese Unterstützer ihre Kräfte erproben konnten, fernab der Unterdrückung durch den Glauben.
Wenn Widerstandskämpfer nicht kurzerhand getötet und als Leibeigene wiedererweckt wurden, wurden sie als Forschungsobjekte in solche Labore geschickt. Artemon Bennet hatte Neu-Paladias Ministerium für Wissenschaft und Forschung geleitet. Angeblich hegte er ein besonderes Interesse an Experimenten mit Alchemisten.
Das einzig Gute an dem Porträt war die Bestätigung, dass Bennet in irgendeiner Weise tot war.
Gegen Ende eines weiteren Spaziergangs hatte Helena immer noch Schwierigkeiten, richtig Luft zu holen. In der schlechten Sauerstoffversorgung im Stasis-Tank war es kaum möglich gewesen, und nun wurde es durch den Gestank der Leibeigenen weiter erschwert. Ihr wurde schwindelig, alles verschwamm vor ihren Augen. Sie geriet ins Straucheln.
Die Leibeigenen packten sie, ließen nicht zu, dass sie langsamer wurde. Sie fing an zu schlurfen.
Ein ersticktes Keuchen schreckte sie auf.
»Marino?« Ein dunkelhaariges Mädchen wurde im Rollstuhl an ihr vorbeigefahren. Die junge Frau war ausgemergelt, doch sie richtete sich auf und beugte sich vor, als sie Helena erblickte. Sie hatte ähnliche Narben wie Grace, über ihrem Schoß lag eine Decke. Sie trug die gleichen Fesseln an den Handgelenken wie Helena und wurde auf einen Operationssaal zugeschoben, in den Helena eben einen Blick geworfen hatte.
Helena stolperte und hatte alle Mühe, sich aufrecht zu halten. »Penny.«
Penny war ein Jahr älter als Helena. Eines der wenigen anderen Mädchen am Institut, die ein Studium der Alchemie aufgenommen hatten. Sie hatte sich als eine der Ersten dem Widerstand verpflichtet, wollte unbedingt an die Front und kämpfen.
Die Helferin, die Penny schob, wurde schneller und drehte den Stuhl, um das Gespräch zu unterbinden.
Helena und Penny verrenkten sich beide den Hals, um einander weiterhin anzusehen.
»Penny, was haben sie …« Den Rest der Frage konnte Helena nicht mehr stellen, weil sie zurück zu ihrem Zimmer geschubst wurde.
Penny beugte sich über die Armlehne des Stuhls und machte ein gequältes Gesicht. »Du hattest recht. Es tut mir so leid. Wir hätten auf dich hören sollen.«
Helena hatte keine Zeit, zu fragen, was sie damit meinte. Die Helferin lief schnell weiter, und Penny verschwand.
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		»Heute liefere ich dich ab.« Stroud kam, in einen Stapel Akten vertieft, ins Zimmer. Sie schien von Mal zu Mal abwesender, wenn Helena sie sah. »Mach dich fertig.«
»Ich gehe fort?«
Stroud schaute hoch und lächelte irritiert. »Ja. Die Zentrale dient anderen Zwecken. Der High Reeve wartet schon auf dich. Komm mit. Jetzt.«
Helena hatte keine Möglichkeit, sich fertig zu machen. Sie wurde in den Sachen, die sie am Leib trug, und mit zu großen Wollpantoffeln an den Füßen in den Aufzug verfrachtet.
Der Aufzug fuhr in den vierten Stock hinunter, wo der Alchemieturm über verglaste Brücken mit umliegenden Institutsbauten verbunden war. In einer so vertikal angelegten Stadt wie Paladia dienten solche Brücken oftmals als Übergang zwischen Gebäuden. Manche waren nur schmale Gänge, andere so breit, dass sie Plätze zum Aufenthalt boten und Gärten Dutzende Stockwerke über der Stadt. Je höher die Stadt wuchs, desto weniger Licht kam in den unteren Bereichen an, wo eine düster-feuchte, von Krankheiten geplagte Unterwelt entstand.
Helena sah einen Platz unter sich, begrünte Flächen durchschnitten von geometrisch angelegten Pfaden, die den Schlaftrakt mit dem Turm und dem Wissenschaftshauptgebäude verbanden.
Weiße Marmorstufen führten zum breiten Eingangstor des Turms herauf. Helenas inneres Auge blendete sofort den Schwall von Blut und Eingeweiden und Leichen ein, den sie beim letzten Mal dort gesehen hatte.
Sie wandte den Blick ab.
Sie musste sich auf die Gegenwart konzentrieren.
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		Helena wurde auf die Rückbank eines Automobils gesetzt. Ein Leibeigener drängte sie in die Mitte, als er neben ihr Platz nahm. Sofort stank es im Inneren nach Verwesung.
Ihre Kehle verkrampfte sich, und sie hielt sich Mund und Nase zu.
Stroud stieg auf der anderen Seite ein, scheinbar immun gegen den Gestank, und blätterte wie immer in irgendwelchen Dokumenten.
Der Wagen fuhr durch einen langen Tunnel. Das bernsteinfarbene Licht der elektrischen Laternen flackerte über Helenas Schoß, bis sie am anderen Ende wieder im tristen Tageslicht auftauchten. Sie schaute hinauf in den Himmel. Er war dunkel und bewölkt, von einem Grau, das der Welt alle Farbe auszusaugen schien. Beim Blick auf die Stadt war sie entsetzt, wie viele Kriegsschäden immer noch zu sehen waren: große Lücken in ihrer Silhouette, ausgebrannte Häuser und verfallene Ruinen. Es sah kaum danach aus, dass der Wiederaufbau begonnen hätte. Die Straße schien das einzig Neue zu sein.
Als das Automobil von der Ost- auf die Westinsel wechselte, ließen sie beinahe alle Spuren des Krieges hinter sich.
Paladia war an einem Flussdelta in der Senke der Berge von Novis gegründet worden. Die ursprüngliche Insel besaß im Norden ein Hochplateau, das in Richtung der Südspitze sanft abfiel. Der Alchemieturm war am höchsten Punkt der Insel errichtet worden, und der kleine Ort, der schließlich zur Stadt anwuchs, hatte sich ausgedehnt, bis jeder Fleck Land bebaut war. Die Insel Paladia, später die Ostinsel genannt, beherbergte Industrie, Handel, Regierung, die Perihelkathedralen und das Alchemistische Institut.
Die Westinsel wurde Jahrhunderte später angelegt, um die stetig zunehmende Einwohnerschaft beherbergen zu können. Dort war alles neuer und größer.
Zu Kriegszeiten hatten die Todeslosen die Westinsel mehr oder weniger kontrolliert, während der Widerstand sein Hauptquartier im Alchemistischen Institut errichtete, was einen guten Verteidigungsposten für die Ostinsel bedeutete und den Stadtstaat entzweite. Weil der Großteil der Infrastruktur und die wichtigsten Häfen auf der Ostinsel lagen, hatten dort auch die meisten Schlachten getobt, als die Todeslosen um die Vorherrschaft kämpften.
Neben den Ruinen der Ostinsel wirkte die Westinsel beinahe unversehrt, ihre gigantischen, miteinander verbundenen Gebäude ragten funkelnd in den Himmel.
Als Helena Paladia zum ersten Mal vom Fluss aus erblickt hatte, wirkte es, als hätte eine riesenhafte Gottheit ihre Krone in der Senke zwischen den Bergen niedergelegt. Die Turmspitzen und strahlenden Bauten hatten sich im Wasser gespiegelt. Nie hätte sie gedacht, dass es irgendwo auf der Welt so schön sein könnte.
Das Automobil kam ihr winzig vor, wie es so über die Westinsel raste und noch eine Brücke überquerte, die zum Festland von Paladia führte, welches sich meilenweit vom Flussufer bis zu den bewaldeten Ausläufern der Berge erstreckte.
Auf dem Festland gab es hauptsächlich Minen und Landwirtschaft. Das wenige private Land gehörte den ältesten Familien, die sich dem Institut gleich bei seiner Gründung vor Hunderten Jahren angeschlossen hatten.
Wenn sie aufs Festland gebracht wurde, dann musste der High Reeve ein eigenes Anwesen besitzen. Eines, das nach dem Krieg enteignet und verschenkt worden war, oder er gehörte zu einer der wohlhabenden Gildefamilien. Einige von ihnen hatten ihr Vermögen im Zuge der Industrialisierung des letzten Jahrhunderts vervielfacht.
Außerhalb der Zentrale konnte Helena endlich das Grundgerüst eines Plans ersinnen.
Realistisch betrachtet, würde sie kaum die Chance zur Flucht bekommen. Die Fesseln schränkten ihre Fingerfertigkeit ein und unterdrückten ihre Resonanz. Und Fesseln hin oder her – sie war kaum kampferprobt. Ihre Resonanz war immer ihre wirksamste Waffe gewesen. Selbst wenn sie entkam, konnte sie nirgendwo Zuflucht finden, wusste nicht, wer überhaupt noch lebte, wem sie trauen konnte oder wer ihr trauen würde.
Wenn sie sich kooperativ verhielt, würde sie die Transferenz unter Umständen überleben, doch wenn sie überlebte, würde sie die Ewige Flamme verraten, indem sie Informationen preisgab, für deren Schutz sie ihre eigene Erinnerung geopfert hatte.
Sie ballte die Hände zu Fäusten, und ihre Handgelenke brannten wie Feuer.
Im Stasis-Tank hatte sie sich unentwegt gesagt, dass sie überleben würde, dass sie durchhalten musste. Warum, konnte sie sich selbst nicht erklären.
Letztlich war es beim Heilen immer darum gegangen, das Überleben der anderen zu sichern, der Rettungsanker zu sein, damit Luc nicht starb. Niemand brauchte noch eine Heilerin, wenn alle tot waren.
Sie würde keine Verräterin sein. Was auch immer sie in ihrem Gedächtnis hatte verstecken lassen, die Todeslosen würden es nicht in die Finger bekommen. Auf ihr Überleben kam es nicht an. Sie würde sich selbst umbringen, bevor sie ihr etwas entlockten.
Vielleicht konnte sie zu diesem Zweck ihren gewalttätigen Peiniger einspannen.
Wenn Grace recht hatte, zog der High Reeve Mord langwierigen Methoden wie Verhören vor. Gewaltbereite Männer waren meist impulsiv und ließen sich von ihren Emotionen leiten, ehe sie den Verstand einschalteten.
Gelänge es ihr, ihn zu provozieren, würde er sie vielleicht unbedacht töten. Einen Fehler, mehr brauchte sie nicht, und ihre Geheimnisse wären verloren. Keine Nekromantie der Welt konnte einen Geist aus dem Tod zurückholen.
Was würde Morrough dann mit dem High Reeve anstellen? Zweifellos etwas wesentlich Schlimmeres als das, was Mandl geschehen war.
Helena hoffte es.
Sie mochte zwar nicht in der Lage sein, Luc zu rächen, aber sie konnte Lila Gerechtigkeit zuteilwerden lassen.
Beim Gedanken an Lila Bayard, die tot und gesichtslos die Menschen gefangen halten musste, die sie einst beschützt hatte, zog sich Helenas Brust so fest zusammen, dass es wehtat.
Lila war eine der wenigen gewesen, die es nicht gestört hatte, dass Helena Vivimantin war. Während des Krieges hatten sie sich sogar ein Zimmer geteilt. Sehr nahe hatten sie einander nicht gestanden – als Paladin war Lila oft unterwegs gewesen, hatte an der Front gekämpft –, aber sie hatte Helena nie geringschätzig behandelt, weil sie nicht mit in die Schlacht zog.
Lila hatte als absolutes Ausnahmetalent in der Kampfalchemie gegolten. Sie hatte sich mit fünfzehn dem Orden der Ewigen Flamme angeschlossen, hatte den Kontinent bereist und war Gerüchten über Nekromantie auf den Grund gegangen. Ihr ganzes Leben hatte sich darum gedreht, Paladin zu werden und dem Prinzipaten zu dienen.
Die Leute hatten Lila immer als Verkörperung Lumithias bezeichnet, der Kriegsgöttin der Alchemie.
Helena konnte sich nicht vorstellen, wie jemand Lila töten konnte, schon gar nicht, nachdem Luc bereits tot war. Lila wäre tausendmal gestorben, bevor sie Lucs Gefangennahme zugelassen hätte. Sie hatte für ihren Schwur, ihn zu beschützen, gelebt.
Helena blinzelte, als sie an einem Kontrollpunkt anhielten.
Die Bäume entlang der Straße waren kahle Skelette. Der Wagen fuhr ein paar Meilen weiter, dann bog er von der Hauptstraße ab.
Ein Gebäude zeichnete sich zwischen den Bäumen ab, während sie einem langen Weg folgten, dann schwang vor ihnen ein verziertes Tor auf. Das Automobil steuerte auf ein gewaltiges Haus zu.
An der alten Fassade schlängelten sich nackte Ranken empor wie schwarze Adern. Die Architektur hatte überhaupt nichts mit der modernen Eleganz der Stadt gemein. Die düsteren Ornamente schienen mindestens hundert Jahre überdauert zu haben. Fünf dunkle Türme ragten in den Himmel, drei davon vom Haupthaus des Anwesens und jeweils einer von den beiden Flügeln, die sich halbkreisförmig nach vorn erstreckten.
Das Tor bildete mit der Mauer und den Nebengebäuden einen geschlossenen Hof, in dessen Mitte ein Garten wucherte. Der Wagen fuhr knirschend über weißen Kies und hielt an.
Oben auf einer breiten Steintreppe stand eine junge Frau.
Helena wurde hinter Stroud aus dem Wagen geschoben. Sie atmete tief ein und erschauderte. Es war bitterkalt, die feuchte Landluft kroch ihr sofort in die Knochen. Sie hatte vergessen, wie unbarmherzig der Winter im Norden war.
Die Frau auf der Treppe, fast noch ein Mädchen, stellte einen scharfen Kontrast zu ihrer farblosen Umgebung dar. Ihr hellbraunes Haar umrahmte ihr blasses Gesicht in perfekten Ringellöckchen. Sie trug ein giftgrünes Kleid, akzentuiert von einem schwarzen Korsett, das aussah wie ein Brustkorb, und einem metallüberzogenen, schimmernden Vogelschädel, der so befestigt war, dass der lange Schnabel zwischen ihren Brüsten nach unten zeigte. An ihren Fingern glänzten Alchemieringe, und sie schwang gelangweilt einen kurzen Stab in der Hand, während sie die Gruppe beobachtete.
Sie blickte an Stroud vorbei zu Helena und kniff die blassblauen Augen zusammen. »Na so was«, sagte sie, als sie bei ihr angelangt waren. »Was es alles für Fanatiker gibt.«
Dann wandte sie sich an Stroud und setzte ein kühles Lächeln auf. »Willkommen auf Spirefell. Mein Mann erwartet Sie bereits.«
Stroud ging neben der Dame des Hauses her, während der Leibeigene Helena anstupste, damit sie folgte.
Helena gefror das Blut in den Adern, als sie sah, dass ein toter Butler ihnen die Tür aufhielt.
Im Gegensatz zu den Leibeigenen in der Zentrale war der Butler noch nicht lange verstorben und tadellos gekleidet. Einen Augenblick dachte sie sogar, er wäre noch am Leben oder ein Lich. Seiner Haut fehlte der wächserne Schimmer, und er bewegte sich nicht so schwerfällig, wie sie es von den Leibeigenen kannte. Doch seine Mimik und seine Augen waren vollkommen leer.
Er musste gerade erst getötet worden sein. Grace hatte gesagt, die Todeslosen hielten Leibeigene als Personal, und eine so wohlhabende Familie hatte sicher keine Lust auf den Verwesungsgeruch, also ersetzten sie sie regelmäßig.
Ihre Eingeweide verknoteten sich, als sie ins Haus trat und das prunkvolle Innere betrachtete.
Die Eingangshalle war groß und kalt, und das Erste, was sie sah, war ein leuchtender Blutfleck mitten im Raum.
Helena schnappte nach Luft und drehte sich instinktiv weg.
»Was ist denn?«, fragte Stroud streng.
»Blut«, stieß Helena hervor, konnte aber nicht noch einmal hinsehen. Die vielen Hinrichtungen kamen ihr in den Sinn, der Geruch und der üble Geschmack in der Luft, eine Flut auf dem weißen Marmor.
Stroud sah sich um. »Wo denn?«
Helena zeigte in die Richtung, doch Stroud schien verwirrt. Also sah Helena noch einmal hin und bemerkte ihren Irrtum. Da war kein Blut.
Auf einem Tisch in der Mitte des Raumes stand ein Strauß Rosen. Bei ihrem bloßen Anblick zuckte sie zusammen.
»Es ist nichts«, murmelte sie.
Die junge Frau in Grün beobachtete sie. Sie schaute zwischen Helena und den Rosen hin und her, dann stahl sich ein schmales Lächeln auf ihre Lippen, bevor sie sich umdrehte und durch die Halle auf eine Flügeltür zuging.
»Warte hier«, sagte Stroud. Die Tür fiel hinter den beiden Frauen zu, und Helena blieb mit dem Toten allein. Sie schaute sich um, wollte nur nicht die Rosen ansehen.
Hier drinnen kam es ihr noch düsterer vor als unter dem bedrückend grauen Himmel. Das Haus war höhlenartig, seine filigranen Metallverzierungen warfen Schatten. Zur Rechten führte eine breite Treppe zu mehreren Absätzen hinauf, von denen man auf die Eingangshalle blickte.
Die dunklen Flure, die tiefer ins Haus führten, wurden spärlich von elektrischen Wandleuchtern erhellt, die gegen die Düsternis wenig ausrichten konnten. Die Fenster oben in der Decke schienen so angeordnet, dass ihr Licht nur auf den Tisch in der Mitte fiel. In den Marmorboden war eine verzerrte schwarze Mosaikform eingelassen, die den Tisch ringförmig umgab. Von ihrem Standpunkt aus konnte Helena nicht erkennen, was es war.
Das Haus kam ihr schmutzig vor. Zwar sah sie keinen Staub, aber Helena wurde das Gefühl nicht los, dass es ungepflegt war. Die Luft war abgestanden, als sei das Gebäude selbst eine modernde Leiche.
Gegenüber öffnete sich die Tür. »Hierher, Marino«, sagte Stroud, als würde sie ein Tier rufen.
Sie betrat ein Zimmer mit zwei gigantischen Bleiglasfenstern, die auf einen großen Irrgarten blickten. Die Wintervorhänge waren aufgezogen, um das kalte Licht hereinzulassen. Die Frau in Grün hatte den Stab beiseitegelegt und saß nun auf der Kante eines zerbrechlich wirkenden Stuhls, die Röcke ausgebreitet, um den Stoff zur Schau zu stellen. Am anderen Ende des Raumes, am Fenster, stand eine dunkle Gestalt.
Helena bekam eine Gänsehaut.
Stroud zog sie an den zerbrechlichen Stühlen und Chaiselongues vorbei auf den Mann zu.
Die Wintersonne hinter ihm blendete, sodass Helena erst Einzelheiten erkennen konnte, als sie näher kam.
Blasse Haut. Silberweißes Haar.
Also war er alt. Wahrscheinlich einer der Gildepatriarchen.
Einige von ihnen hatte sie am Institut kennengelernt. Sie waren alle gleich. Hochmütig, eingenommen von ihrer Macht und ihrem vermeintlichen Status, verlangten sie immer noch mehr Respekt.
So ein Mensch wäre leicht zu manipulieren. Helena brauchte sich bloß nicht einschüchtern zu lassen, und schon würde er ihr das Genick brechen.
Mit etwas Glück war sie in spätestens zwei Wochen tot.
Er drehte sich um. Helenas Kehle schnürte sich zu, die Welt verschwamm um sie herum, und sie geriet ins Straucheln.
Er war überhaupt nicht alt.
Er war der Erbe der Eisengilde. Kaine Ferron.
Sie starrte ihn sprachlos an.
Er war einer der wenigen Gildeschüler gewesen, die ein Studium am Institut aufgenommen hatten. Sie waren im selben Jahrgang gewesen, hatten die gleichen Fächer belegt und sogar als Assistenten in denselben Forschungsetagen gearbeitet.
Ihr Verstand wehrte sich gegen das, was sie sah, denn das konnte unmöglich Kaine Ferron sein.
Sein ehemals dunkles Haar war silbrig weiß. Er war schon immer blass gewesen, doch nun sah er aus wie vom Mondlicht gebleicht.
Einen Moment lang glaubte sie, er wäre eine Leiche, wie Crowthers Körper in der Zentrale, aber seine silbergrauen Augen fingen ihren Blick auf, die Skleren waren weiß, die Pupillen schwarz, seine Haut nirgends von dunklen Adern gezeichnet. Er schien überhaupt keine Adern zu haben, als sei sein Blut aus Quecksilber.
»Das letzte Mitglied des Ordens der Ewigen Flamme für Sie, High Reeve«, sagte Stroud, als würde sie ihm ein Abzeichen verleihen. »Ich glaube, Sie kennen sich schon vom Alchemistischen Institut.«
Seine merkwürdigen Silberaugen wandten den Blick ab. »Kaum.«
»Ich weiß, Sie haben Vorbereitungen getroffen«, sagte Stroud, während sie sich setzte, »aber in der Hinsicht würde ich mir keine Sorgen machen. Sie hat weder eine entsprechende Ausbildung noch nennenswerte Kampferfahrung. Sie dürfte Ihnen keine Probleme bereiten.«
Er sah Helena erneut an, die Mimik frei von Emotionen, doch seine Augen wirkten raubtierhaft berechnend wie die eines Wolfs. »Sicher.«
Stroud räusperte sich. Offenbar war es ihr unangenehm, wie kurz angebunden Ferron war. »Nun denn. Der High Necromancer wünscht vor der Wintersonnenwende Ergebnisse. Er verlangt, dass Sie die temporäre Transferenzmethode so oft wie möglich an ihr vollziehen, um Singularität zu erreichen, ohne die Seele auszulöschen. Sobald das gelungen ist und Sie sich in ihrem Geist zurechtfinden, müsste es doch ein Leichtes für Sie sein, die Transmutationen an ihrer Erinnerung rückgängig zu machen. Untersuchen Sie, was darin verborgen ist, danach hole ich sie wieder ab. Der High Necromancer will ihre Erinnerungen ebenfalls extrahieren.«
Ferron nickte träge.
»Wie Sie sicher wissen, hat die Sache oberste Priorität. Alle anderen Aufgaben sind bis zu ihrem Abschluss zweitrangig.«
Die Frau in Grün stieß einen überraschten Laut aus, und ihre perfekten Locken bebten.
»Das heißt, wir müssen sie hierbehalten?«, platzte sie heraus. »Das finde ich ungerecht. Sie stammt ja nicht mal aus Paladia. Wieso kann sie nicht wie alle anderen am Außenposten bleiben? Wieso muss sie hier sein? Ich habe diese Saison alle möglichen Partys geplant. Ich musste jetzt schon drei Dinner absagen und mir Ausreden einfallen lassen. Mich hat niemand gefragt, ob ich eine Gefangene will.« In ihrer Stimme schwang weinerliche Gereiztheit mit. »Und was hat sie da an? Die Leute werden sich darüber das Maul zerreißen.«
»Sei still, Aurelia.« Ferrons Ton war eisig, er sah sie nicht einmal an.
»Ich … ich war nicht sicher, welche Kleidung angemessen wäre.« Stroud klang beschämt. »Das hier muss sie natürlich nicht anbehalten. Etwas anderes hatten wir gerade nicht zur Hand.«
Ein leise heulender Wind rüttelte an den Fenstern und wehte durchs Haus. Stroud fuhr zusammen. Ferron und Aurelia schienen es nicht zu bemerken.
»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, erwiderte Ferron. »Wir finden schon etwas für sie. Aurelia hat so viele Kleider.«
Aurelia riss die Augen auf. »Du willst ihr meine Sachen geben?«
»Es soll sie doch niemand für Personal halten. Oder soll ich lieber etwas für sie schneidern lassen?«
Aurelia schnappte nach Luft, als sei die Vorstellung noch skandalöser, als eine Gefangene zu halten oder tote Bedienstete zu beschäftigen.
»Ausgezeichnet«, bemerkte Stroud in beschwingtem Tonfall, während alle ignorierten, dass Aurelia fast in Flammen aufzugehen drohte. »Nun, dann untersuchen Sie sie, High Reeve. Sie gehört Ihnen.« Sie deutete auf Helena.
Ferron sah Helena an, ohne sich zu regen. »Hier?«
»Nur eine Voruntersuchung, falls sich noch Fragen ergeben, bevor ich gehe. Oder möchten Sie lieber … allein sein?«
»Nein. Schauen Sie ruhig zu.« Er trat vor Helena. Er war ganz in schwarze Stadtgarderobe gekleidet. Seine Uniformjacke und seine Weste waren aufwendig mit schwarzer Stickerei verziert, die man nur im richtigen Licht erkannte. Um den Hals trug er eine strahlend weiße Krawatte.
Helena hatte noch nie einen Alchemisten der Gilde so wenig Metall tragen sehen. Alchemisten hatten normalerweise lauter Metall an sich – als Schmuck, in die Kleidung eingewebt, als Spazierstock, Waffen. Seltenere Alchemisten wie Pyromanten trugen stets ihre Funkenringe, es sei denn, sie waren gezwungen, sie abzulegen.
Aurelia war ganz mit Metall ausstaffiert, Ferron nicht.
Er zog einen schwarzen Handschuh aus und entblößte seine weiße, langgliedrige Hand.
Ein Vivimant, hatte Grace gesagt. Natürlich, er brauchte kein Metall.
Helena wollte zurückweichen – zu frisch war die Erinnerung an Strouds zupackende Finger –, aber sie konnte sich nicht bewegen.
Ohne dass Ferron sie berührte, fuhr ein dünner Resonanzfaden durch ihren Körper, fein wie Spinnenseide, sodass sie ihn kaum spürte. Er hielt sie fest. Nicht wie Morrough, dessen Resonanz schwer in der Luft lag, bis alles brummte. Hätte sie nicht versucht, sich zu bewegen, wäre ihr gar nichts aufgefallen.
Ferrons Augen funkelten, als würde er ihren Widerstand bemerken. Sein Zeigefinger berührte sie hauchzart an der Schläfe, und dann fühlte sie seine Resonanz erst richtig, intensiv wie ein Stromstoß.
Scharf und zielgerichtet drang sie in ihren Schädel ein. Ferron und das ganze Zimmer verschwanden, und ihr Gedächtnis wurde angekurbelt wie eine Bildertrommel.
Die Fahrt nach Spirefell. Penny. Strouds Verhöre. Der Lich im Turm, der Crowthers Körper trug. Die Diskussionen, wie man am besten an die Erinnerung in Helenas Kopf kam. Shiseo, der mit seinem Etui und der Ahle aus der Dunkelheit trat. Je weiter Ferron zurückging, desto trüber wurden die Erinnerungen, blitzten kurz auf, als wäre ihr Geist ein Buch, das er eilig auf der Suche nach etwas Interessantem durchblätterte.
Er kehrte bis zur Stasis zurück, zu dem nicht enden wollenden Nichts, dann noch weiter zum Turm und dem Blut und den Jahren im Hospital.
Ihr war nicht klar gewesen, wie klein und repetitiv ihr Leben war, bis sie es so im Schnelldurchlauf sah.
Als es aufhörte, drehte sich Helena alles. Ferrons Berührung hielt noch einen Augenblick an, und sie spürte seine Resonanz in ihrem Gehirn, wie sie ihr Sichtfeld rot färbte.
Endlich ließ er die Hand sinken und starrte sie an.
»Tja«, sagte er schließlich.
»Außergewöhnlich, nicht wahr?«, fragte Stroud irgendwo hinter ihm.
»In der Tat.« Sein Blick war durchdringend. Er zog eine Augenbraue hoch, sah Helena immer noch an. »Der Krieg ist vorbei. Was glaubst du, in deinem Gehirn zu beschützen?«
Sie erwiderte seinen Blick ungerührt.
Luc. Sie beschützte Luc.
»Holdfast ist tot«, sagte er schroff, als hätte er ihr die Antwort von den Augen abgelesen. »Die Ewige Flamme ist ausgelöscht. Es gibt niemanden mehr, den du retten kannst.«
Er wandte sich mit giftigem Gesichtsausdruck ab.
»Sonst noch etwas?«, fragte er Stroud.
Sie schüttelte den Kopf.
Helenas Lähmung löste sich. Sie hatte dagegen angekämpft, jetzt aber verschwand sie so plötzlich, dass ihr die Knie wegknickten. Sie fiel hin, wollte sich abfangen und landete mit ihrem ganzen Gewicht auf den Händen. Schmerz explodierte in ihren Handgelenken und schoss brennend bis zu den Schultern empor.
Sie schlug auf den Boden.
Aurelia lachte gedämpft auf.
»Sie haben sich vor Shiseos Abreise doch mehrmals mit ihm getroffen und alles besprochen«, hörte sie Stroud sagen. »Nach der ersten Sitzung werde ich jemanden zur Begutachtung vorbeischicken, damit wir einen Zeitplan für die Ergebnisse erstellen können.«
»Ja, dieser Plan wurde mir lang und breit erläutert«, entgegnete Ferron tonlos. »Ich erledige es. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«
Er stieg über Helenas Körper hinweg und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.
Helena versuchte, sich aufzusetzen. Da sie ihre Hände nicht benutzen konnte, musste sie sich vorsichtig auf die Seite drehen und mit den Ellbogen abstützen, während sie die Handgelenke schützend vor die Brust hielt.
Als sie endlich aufsah, war Stroud verschwunden, und Aurelia wartete wenige Schritte entfernt ungeduldig auf sie. Sie hielt wieder den kurzen Stab in den Händen.
»Hoch mit dir«, sagte sie. »Ich soll dir dein Zimmer zeigen.«
Helena stand auf und folgte Aurelia zögerlich zurück in die Eingangshalle. Ihre Handgelenke pulsierten schmerzhaft. Der Leibeigene aus der Zentrale stand immer noch da und folgte ihnen wie ein Schatten einen Flur entlang und eine Treppe hinauf, dann durch mehrere Räume und in einen weiteren Flur.
Hier war es dunkler. Dem Lichteinfall nach schien es ein anderer Flügel zu sein. Die meisten Fenster waren mit dicken Vorhängen versehen, die Möbel waren abgedeckt.
»Damit das klar ist, nur weil wir dich hierbehalten müssen, heißt das noch lange nicht, dass ich dich sehen will.« Aurelia ging schnell voran.
Helena war schon von der Treppe außer Atem und konnte kaum Schritt halten.
»Wie ich gehört habe, kannst du durch die Armbänder da keine Alchemie anwenden. Auch wenn das hier kaum eine Rolle spielt. Die Ferrons haben dieses Haus mit purem Eisen erbaut, und ich bin nicht ohne Grund mit Kaine Ferron verheiratet worden.«
Aurelia blieb stehen, sah Helena an und hob eine Hand. Sie schwang theatralisch das Handgelenk, und die Alchemieringe an ihren Fingern verwandelten sich, verzogen sich zu Messern, dank denen ihre Finger spinnenhaft wirkten.
Helena beobachtete die Transmutation mit fachlichem Interesse. Natürliche Eisenresonanz war unter Alchemisten relativ selten – wenn auch nicht so ungewöhnlich wie Goldresonanz oder Pyromantie. Und doch war Roheisen von Natur aus so widerspenstig, dass es generell als inert galt. Die meisten Alchemisten konnten Eisen nur dann transmutieren, wenn sie es in einem Athanor-Ofen wiederholt Lumithium-Emanationen aussetzten, und selbst dann gelang es mit Stahl besser als mit reinem Eisen.
Aurelias Transmutation war schnell und protzig. Im Unterricht wäre sie für übertriebenes Zappeln und ungleichmäßige Eisenverteilung gerügt worden, aber die Leichtigkeit, mit der sie ihre Ringe transformiert hatte, bewies, dass sie ein extrem hohes Maß an Eisenresonanz besaß. Und wenn das Haus aus Eisen bestand, dann konnte Aurelia es als Waffe einsetzen.
Helena schaute sich um und entdeckte Schmiedeeisen im Boden und in der Wanddekoration.
»Diesen Flügel nutzen wir eigentlich nicht.« Aurelia ging weiter den Korridor entlang. Ihre Ringe waren wieder zu hübschem Schmuck geworden. »Ich will dich nicht sehen, schon gar nicht, wenn ich Gäste habe. Halt dich im Hintergrund, es sei denn, du wirst gerufen. Die Leiber sind alle instruiert, dich im Auge zu behalten, also erfahren wir es, wenn du Probleme machst.«
Aurelia blieb stehen, setzte den Stab auf eine Eisenstange im Boden und drehte ihn ein Stück. Das Eisen setzte sich ächzend in Bewegung, und eine Tür – reich verziert mit noch mehr Eisen – schwang auf.
Es war ein großes Zimmer mit zwei hohen Fenstern und einem Himmelbett dazwischen. Neben einem der Fenster standen ein einzelner Ohrensessel und ein verschnörkelter Tisch. Gegenüber befand sich ein großer Kleiderschrank, und ein dicker Teppich bedeckte den Boden fast vollständig.
An den Wänden hing nichts außer einer Uhr in unerreichbarer Höhe, aber alles war sauber und roch frisch gelüftet.
Helena betrat das Zimmer und sah sich aufmerksam um.
»Das Essen wird dir gebracht«, sagte Aurelia, bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.
Erst als sie allein war, bemerkte Helena, wie merkwürdig es war, dass Aurelia sie hergeführt hatte.
Vielleicht waren die Ferrons doch nicht so wohlhabend, wie ihr Heim vermuten ließ.
Dem Haus schien es an Personal zu mangeln. Der Butler war eine Leiche – vielleicht galt das für alle Bediensteten. Wenn sie dringend Geld brauchten, war das womöglich die Erklärung, warum sie keine andere Wahl hatten, als Helena hierzubehalten, und warum Ferron seine Zeit lieber damit verbrachte, Widerstandskämpfer aufzuspüren, als die Gilde und die Fabriken seiner Familie zu leiten.
Sie erinnerte sich, dass die Ferrons eine der reichsten Familien Paladias gewesen waren. Sie hatten die industrielle Stahlproduktion erfunden, wodurch es ihnen gelungen war, nicht nur Paladias Stahlindustrie zu monopolisieren. Die meisten Nachbarländer bezogen ihren Stahl ebenfalls von den Ferrons.
Offensichtlich hatte sich das Blatt zu ihren Ungunsten gewendet, wenn ihr Haus in solch einem Zustand war.
Sie trat ans Fenster. Darunter war ein Heizkörper angebracht, und das Fenster war mit Eisen vergittert und fest verriegelt. Also nichts mit Springen.
Sie berührte das Eisen mit der Fingerspitze und spürte nichts. Keine Verbindung zu dem kalten Metall, nur das tote, leere Gefühl in ihrem Handgelenk.
Sie presste die ganze Handfläche dagegen und vermisste ihre Resonanz fürchterlich. Für sie war die Welt immer voller Energie gewesen, vibrierend vor lauter Macht, auf die sie von Kindesbeinen an eingespielt war.
Nun blieb alles stumm. Das Gefühl ständiger Reglosigkeit war verwirrend.
Durch die Fensterscheibe sah sie Wildnis und Berge.
Sie ging ihre Pläne noch einmal durch. Wenn die Leibeigenen sie weiterhin bewachten, sollten sie sie sicher auch davon abhalten, sich umzubringen.
Sie trommelte mit den Fingern auf der Fensterbank und ignorierte die schmerzhaften Blitze, die ihr durch den Arm schossen.
Leider war Ferron nicht der dumme, weltfremde Patriarch, auf den sie gehofft hatte.
Seine Resonanz war – wie Morroughs – jenseits ihrer Vorstellungskraft, doch am meisten Sorgen bereitete ihr, wie er ihre Erinnerungen durchforstet hatte. Morrough hatte etwas Ähnliches getan, aber sein geistiger Übergriff hatte sich brutal und willkürlich angefühlt, Ferron hingegen hatte chirurgische Präzision bewiesen.
Sie hatte seine Art schnell zu töten für ein Zeichen von Impulsivität gehalten, doch warum sollte er auch Gefangene nehmen, wenn er ihnen in den Geist schauen und sich seine Antworten einfach holen konnte?
Wie konnte sie ihn überlisten? Konnte er nur ihre Erinnerungen lesen oder auch ihre Gedanken?
Sie wandte sich vom Fenster ab, betrachtete das Zimmer und fragte sich, ob sein seltsames Äußeres auf seine Fähigkeiten zurückzuführen war.
Die Todeslosen veränderten sich nach ihrem Aufstieg nicht. Das gehörte alles zum »Geschenk«. Wenn ihre Körper nicht gerade derart zerstört wurden, dass sie zu Lichs wurden, blieben sie unveränderlich. Sie konnten ganze Gliedmaßen verlieren und nachwachsen lassen.
Warum sah Ferron so aus?
Er wirkte … destilliert. Als wäre er immer weiter sublimiert worden, bis nur noch seine Essenz übrig war, etwas tödlich Kaltes und Schimmerndes. Der High Reeve.
Kein Mensch, sondern eine Waffe.
Nun, genau so würde Helena ihn auch behandeln.
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		Helena brauchte nur Minuten, um jede Ecke ihres Zimmers inklusive des angrenzenden Bads zu erkunden. Ihr stand das Allernötigste zur Verfügung: Seife, Handtücher, eine Zahnbürste und ein Wasserbecher aus Metall. Sie nahm ihn in die Hände und versuchte, ihn zu verbiegen. Wenn sie ihn zerbrach, hätte sie eine schöne scharfe Kante, mit der sie sich die Pulsadern aufschneiden konnte.
Nach mehreren Minuten hatte sie nichts als Dellen an den Daumen und pochenden Schmerz in beiden Handgelenken erreicht.
Als Nächstes wollte sie den Spiegel abreißen, aber er war so fest an die Wand geschweißt, dass sie nicht einmal die Finger darunterbekam. Er brach auch nicht, als sie mit dem Becher dagegenschlug.
Sie trat zurück, starrte hinein und erschrak über ihr Spiegelbild.
Sie erkannte die grimmig dreinblickende Person kaum wieder. Fahle Haut, die seit über einem Jahr keine Sonne gesehen hatte. Das lange schwarze Haar hing ihr als verfilzte Matte ins Gesicht. Ihre Züge waren eingefallen. Ohne die zornig blitzenden dunklen Augen hätte sie selbst ausgesehen wie eine Leibeigene.
Sie ging zurück ins Zimmer und stellte enttäuscht fest, dass die Vorhänge keine Kordeln hatten, mit denen sie sich erhängen konnte. Sie sah hinter jedem einzelnen nach, falls eine vergessen worden war.
Bleib einfach am Leben, Helena, flehte eine Stimme in ihrem Kopf.
Sie zögerte, strich über das Muster im Vorhang und versuchte, die Stimme zum Schweigen zu bringen.
Luc … ach, Luc. Natürlich würde er sie verfolgen und eine pragmatische Lösung nicht akzeptieren. Er würde ihren Plan als schrecklich abtun. So etwas hatte er immer verabscheut: Menschen, die sich seinetwegen oder für seine Familie opfern wollten. Er hatte sich stets verantwortlich gefühlt, war überzeugt gewesen, wenn er bloß stärker wäre, könnte er sie alle retten.
Sie hörte ihn förmlich, wie er ihr stur einreden wollte, sie würde nicht sterben. Sie könne sich einen besseren Plan einfallen lassen, wenn sie sich nur nicht so auf diesen versteifen würde.
Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Luc. Besser geht es nicht.«
Sie ging zur Tür.
Die Anweisung, sich im Hintergrund zu halten, schien zu bedeuten, dass sie zumindest ihr Zimmer verlassen durfte. Helena zitterte aufgeregt, ihr Herzschlag beschleunigte sich.
Sie griff nach dem Türknauf, der sich leicht drehen ließ. Die schwere Tür ging auf und gab den Blick auf einen langen, ins Dunkle führenden Gang frei. Helena blieb das Herz stehen.
Die Wandleuchter brannten nicht mehr. Vorhin war ihr nicht aufgefallen, wie unheimlich der Flur war, schmal und gewunden, voller kriechender Schatten, wie Zähne um einen Schlund aus Finsternis.
Aus der Zentrale war sie permanentes Licht gewohnt.
Es war irrational. Das hier war bloß ein Haus. Sie hatte schon zu viel echtes Grauen gesehen, um vor Schatten und Fluren Angst zu haben, aber ihre Beine wollten sich nicht rühren. Der Knauf zitterte unter ihrer Hand.
Die Dunkelheit war wie eine offene Speiseröhre, die langen Schatten wiegten sich im Wind, drohten, sie zu verschlucken. Wenn sie hinaustrat, würde sie wieder in die kalte, furchtbare, unendliche Finsternis stürzen.
Niemand würde sie je finden.
Panik durchbohrte sie wie ein Speer, als der Wind die Schatten wieder in Bewegung versetzte und sie auf sie zuzukriechen schienen.
Ihre Brust verkrampfte sich, sie wich zurück ins Zimmer und schloss die Tür, presste den Körper gegen die tröstende Oberfläche und rang angestrengt nach Luft.
Sie hatte geahnt, dass die Panik aus dem Stasis-Tank sie verfolgen würde, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich so tief in ihr eingenistet hatte und mit ihren Nerven und Organen verwachsen war, um sie zu lähmen.
Sie kauerte an der Tür, ohne Zeitgefühl, bis es klopfte und sie leises Geschirrklappern und sich entfernende Schritte hörte.
Sie öffnete die Tür einen Spalt und entdeckte ein Stoffbündel und ein Tablett mit Essen. Sie zog alles schnell ins Zimmer und versuchte, nicht wieder in das düstere Nichts zu blicken.
Nachdem die Tür wieder fest geschlossen war, betrachtete sie angeekelt das Essen. Es sah aus wie Schweinefraß, als hätte man einfach Küchenabfälle und Reste gekocht. Dann verhungerte sie lieber.
Sie schob das Tablett beiseite.
Als sie das Bündel öffnete, fand sie Unterwäsche, Wollstrümpfe und ein Kleid, so rot wie Blut.
Am Saum, am Ausschnitt und am Mieder waren Nähte zu erkennen, wo Verzierungen und Spitze achtlos abgerissen worden waren, damit es so schmucklos wie möglich aussah.
Helena wünschte sich, sie wäre vorhin beim Anblick der Rosen nicht so erschrocken.
Sie schaute wieder das Essen an. In Aurelias Nähe musste sie sich in Acht nehmen.
Unten im Bündel lagen drei Paar Stoffschuhe. Anscheinend Tanzschuhe, denn sie hatten unpraktisch dünne Sohlen und zarte Bänder; waren wohl aussortiert worden, weil der Stoff an den Spitzen abgewetzt war und sie nicht mehr so schön glänzten.
Abgesehen von den Strümpfen räumte Helena alles in den Schrank und behielt lieber das kratzige dünne Kleid aus der Zentrale an.
Am nächsten Morgen erschien das nächste Tablett, das sogar noch schlimmer aussah. Inzwischen hatte Helena genug Hunger, um wenigstens die Bissen herauszupicken, die nicht so zerkocht waren, dass sie keinerlei Farbe mehr hatten.
Sie wollte noch einmal versuchen, hinaus in den Flur zu gehen, doch allein bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen.
Stattdessen beschäftigte sie sich mit Gymnastik und machte Kraftübungen. Sie wollte wenigstens ein paar Treppen steigen können, ohne dass ihre Beine nachgaben. Ihre Arme waren ebenfalls schwach, aber sie konnte ihre Handgelenke nicht belasten.
Sie starrte ihre Fesseln unglücklich an. Wie stolz sie immer auf ihre Hände gewesen war, darauf, was sie alles damit tun konnte.
Je länger sie sich mit Ausreden abgab, das Zimmer nicht zu verlassen, desto stärker wurde ihr schlechtes Gewissen.
Jeder andere aus dem Widerstand hätte längst eine Karte des Hauses erstellt, potenzielle Waffen identifiziert und beide Ferrons ermordet.
Lila hätte niemals solche Schwäche gezeigt, egal, wie viel Angst sie hatte. Aber Helena war noch nie wie Lila gewesen. Sie musste es auf ihre Art machen. Lieber warten und Ferron zu ihr kommen lassen.
Es konnte nicht mehr lange dauern.
Wie die Transferenz sich wohl anfühlen würde?
Sie musste an Crowthers Leiche mit dem Lich darin denken, die sie in der Zentrale gesehen hatte. Vielleicht drohte ihr bald das Gleiche, auch wenn sie noch am Leben wäre und mitbekäme, wie Ferron die Kontrolle über ihren Geist und ihren Körper übernahm.
Wenn sie Ferron schon regelmäßig sehen musste, bekäme sie wenigstens die Möglichkeit, mehr über ihn herauszufinden. Eine Schwäche zu entdecken.
Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie über die Familie wusste. Die Ferrons waren eng mit der alchemistischen Industrialisierung des letzten Jahrhunderts verknüpft.
Bereits kurz nach Paladias Gründung hatten sie die erste Eisengilde ins Leben gerufen. Eisen war eines der mit den acht Planeten assoziierten, traditionellen Metalle: Blei für Saturn, Zinn für Jupiter, Eisen für Mars, Kupfer für Venus, Quecksilber für Merkur, Silber für Luna, Lumithium für Lumithia und Gold für Sol.
Da Eisen widerspenstig und äußerst korrosionsanfällig war, wurde es als minderwertig und unedel betrachtet, vor allem im Vergleich zu unzerstörbaren Substanzen wie Silber, Lumithium und Gold. Die Ferrons waren selbst einfache Leute gewesen. Schmiede und Stahlarbeiter, die öfter Pflüge und landwirtschaftliche Geräte herstellten, als dass sie glanzvolle Aufgaben wie das Schmieden stählerner Waffen für die Ewige Flamme übernahmen, wie es andere Eisenalchemisten taten.
Im Lauf der Zeit, als immer neue Metalle entdeckt wurden, hielt sich Eisen stur als einfaches Grundelement, bis die Ferrons eine Methode entwickelten, mit der sie auf effiziente Weise alchemistisch Stahl herstellen konnten. Mit der Präzision ihrer Eisenresonanz konnten sie Qualität im industriellen Maßstab sichern, wie es sonst niemandem gelang. Das veränderte die Welt, und es veränderte die Ferrons. Sie verwandelten sich von Handwerkern in eine neue und unglaublich wohlhabende Arbeiterfamilie, die die ganze Welt um sich herum mit revolutionierte.
Es spielte keine Rolle mehr, dass Eisen im theologischen Sinn als himmlisch geringer eingestuft wurde – die moderne Welt wurde aus Ferron-Stahl erbaut. Fabriken, Bahngleise, Automobile, sogar Paladia selbst mit seiner himmelwärts wachsenden Architektur.
Spirefell mochte verfallen sein, aber es war eindeutig als Symbol für den zunehmenden Einfluss, Reichtum und Stolz der Familie errichtet worden.
Helenas erste Erinnerung an Kaine Ferron stammte aus dem zweiten Schuljahr, allerdings war er da nur ein Name auf einer Liste gewesen. In diesem Jahr hatte Helena bei der jährlichen Alchemieprüfung den ersten Platz belegt und damit Ferron geschlagen, dem das im Jahr zuvor gelungen war.
Luc war so stolz auf sie gewesen und hatte lauthals verkündet, das erste Jahr würde ohnehin kaum zählen, denn da hätte Helena ja erst angefangen, Alchemie zu erlernen, und das auch noch in einer Fremdsprache.
Helena war vor Erleichterung beinahe ohnmächtig geworden. Ihr Stipendium für das Institut hing jedes Jahr von ihrer akademischen Leistung ab, und die Prüfung trug einen großen Teil zur Bewertung bei. Ihr Vater hatte in Etras alles aufgegeben, um sie nach Paladia zu bringen – ohne das Stipendium wären sie beide ruiniert gewesen.
Bei den sechs Jahresprüfungen, an denen sie teilnahm, wechselte sich der erste Platz stets ab. Helena Marino. Kaine Ferron.
Ein Wettstreit, der nie offen thematisiert wurde.
Er gehörte zur Gilde. Gildeschüler sprachen nicht mit ›dem Liebling der Holdfasts‹.
Sie konnte sich nicht erklären, wie er zum High Reeve geworden war.
Er hatte, genau wie sie, eine akademische Karriere vor sich gehabt. Nicht als spezialisierter Kampfalchemist wie Lila oder zweigleisig fahrend wie Luc. Wieso sollte ein Gildeerbe alle überlebenden Widerstandsmitglieder aufspüren und töten?
Je länger sie darüber nachgrübelte, desto stärker brodelte der Hass in ihr.
So gesehen hatte es beinahe etwas Poetisches, dass ausgerechnet Helena als Gefangene nach Spirefell gebracht worden war.
Sie hatte ihn schon früher geschlagen. Wenn sie sich vorsah und es clever anstellte, konnte es ihr wieder gelingen.
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		Als Ferron am zweiten Tag nicht auftauchte, zwang Helena sich, wieder in den Flur zu treten und nicht darauf zu achten, wie ihre Organe sich zusammenzogen und sie keine Luft mehr bekam. Sie hielt sich an der Wand fest, berührte die Vertäfelung und störte sich nicht daran, dass der Staub an ihren Fingerspitzen haften blieb und sie schwarz färbte wie eine Krankheit.
Du schaffst das, sagte sie sich und schob sich vorsichtig auf die Dunkelheit zu, während sie den besonders spitzen Schatten auswich. Sie versuchte, die nächstbeste Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Also ging sie weiter, nur noch ein kleines Stück.
Der Wind pfiff durchs Haus, schwoll zu einem Schrei an und rüttelte an den Fenstern. Das Haus ächzte wie alte Knochen.
Helena konnte kaum atmen, nicht in diesem Korridor mit den Schatten, die nach ihr griffen wie Finger.
Nach der dritten Tür musste sie aufgeben. Sie kehrte um, der Flur schwankte, und die Dunkelheit kam immer näher.
Bevor sie die offene Tür erreichte, versagten ihre Beine den Dienst. Alles verschwamm, wurde schwarz.
Lila Bayard trat aus der Finsternis.
Es war nicht die Lila aus Helenas Erinnerung. Nicht das wunderschöne Mädchen mit der Rüstung, das sein hellblondes Haar zu einem Kranz um den Kopf geflochten trug, genau wie die Statuen von Lumithia.
Lilas Haar war kurz geschoren wie das eines Jungen. Sie wirkte geschrumpft, dabei war sie ungewöhnlich groß gewesen.
Sie starrte Helena an. Ihre rechte Gesichtshälfte war von Narben übersät, eine lange, grässliche Furche zog sich über ihre Wange bis zum Hals. Ihre Augen waren rot.
»Lila. Lila, was hast du? Was ist passiert?«
Helena wurde kalt, sie streckte die tauben Finger aus.
Lila klappte den Mund auf und wollte antworten, aber dann löste sie sich auf und verschwand.
»Lila …«
Als Helena die Augen öffnete, lag sie mit dröhnendem Kopf in ihrem Zimmer auf dem Boden.
Etwas Belastendes lauerte am Rand ihres Geistes. Sie konnte sich nicht richtig erinnern.
Sie versuchte, sich zu konzentrieren, doch ein scharfer, roter Schmerz schoss ihr durch den Kopf. Was auch immer es war, es versickerte wie Wasser im Sand.
Die Fenster klapperten, das Haus ächzte und bebte von unten, als würde es zum Leben erwachen. Sie nahm ihre Hände zu Hilfe und erhob sich, dann trat sie ans Fenster.
Die Berge waren weiß, nur das Flussbecken hatte der Schnee noch nicht erreicht. Die Wintersonnenwende, mit der das neue Jahr eingeläutet wurde, war sicher erst in ein paar Wochen.
Vierzehn Monate. Sie versuchte, sich an das letzte Datum aus dem Krieg zu erinnern. Es musste Spätsommer gewesen sein, als die Endschlacht stattfand, aber sie wusste nicht mehr, in welchem Monat oder welcher Mondphase das gewesen war. Im Hospital spielten Jahreszeiten keine Rolle.
Während sie aus dem Fenster schaute, öffnete sich hinter ihr die Tür. Ihr Rückgrat kribbelte, sie drehte sich um und erwartete, Ferron zu sehen.
Stattdessen trat Aurelia in einem Wirbel aus blauem Stoff herein, der wieder mit Metall verziert war, das an ein Exoskelett erinnerte. Sollte es den Ferrons wirklich an Geld fehlen, dann vermutlich, weil für Aurelias Kleider riesige Mengen importierter Seide benötigt wurden.
Aurelia schien zwar im Besitz außergewöhnlicher Eisenresonanz zu sein, aber Geld war sie wohl nicht gewohnt. Nicht dass Helena je welches gehabt hätte, doch mit dem Thema kannte man sich zwangsläufig aus, wenn man sich im Kreis der edlen Familien im Dienst der Holdfasts und der Ewigen Flamme bewegte.
Auf dem Land trug man weniger formelle Kleidung. Luc hatte ihr immer vom Landsitz seiner Familie in den Bergen erzählt, wie viel bequemer sie sich dort kleideten. Jedes Jahr nach der Parade zur Sommersonnenwende, mit der der Geburtstag des Prinzipaten gefeiert wurde, hatte er sie dorthin eingeladen, um der Hitze der Stadt und dem in der warmen Jahreszeit krank machenden Fluss zu entgehen.
Aber sie war lieber bei ihrem Vater geblieben.
Jahre später bekam sie das Landhaus endlich zu sehen, allerdings war sie allein dort. Luc hatte recht gehabt. Es war wunderschön, und die Kleidung war bequem – alles andere fand sie jedoch furchtbar.
Aurelia starrte Helena angewidert an. »Warum hast du das immer noch an? Hast du dich gar nicht gewaschen, seit du hier bist?«
Hatte sie nicht. Schmutzig zu sein fühlte sich sicherer an.
»Ich wusste ja, dass du hier fremd bist, aber ich dachte, selbst in der Bruchbude, in der die Holdfasts dich gefunden haben, hätte grundlegende Hygiene geherrscht.«
Helena biss die Zähne zusammen.
»Stroud hat sich gemeldet. Die Prozedur soll heute Abend beginnen. Wasch dich und mach irgendwas mit deinen grässlichen Haaren, bevor ich wiederkomme, sonst lass ich das von den Leibern erledigen. Wir haben jetzt ein paar schön Miefende, die werde ich reinrufen, wenn ich dich je wieder so erwische.«
Sie drehte sich mit raschelnden Röcken um und verschwand wieder.
Helena ging ins Bad, zog das einfache Kleid aus und drehte hastig die Dusche auf. Die Rohre röchelten, dann strömte das Wasser zischend und heulend hervor. Sie schrubbte sich von Kopf bis Fuß mit einem Lappen, so schnell sie konnte, und versuchte, ihre Haare mit den Fingern zu entwirren. Einen Kamm gab es nicht.
Nahm Ferron etwa an, sie könnte sich damit die Kehle aufschlitzen?
Eigentlich keine schlechte Idee.
Als sie einigermaßen sauber war, zog sie die frische, kratzige Unterwäsche an und zwang sich, das Kleid überzustreifen, ohne auf die rote Farbe zu schauen.
Dann saß sie da und löste die restlichen Knoten aus ihrem Haar. Ihre Hände und Handgelenke taten weh, doch sie wollte nicht herausfinden, ob Aurelias Drohung ernst gemeint war.
Die Paladianer hatten Helenas Haare schon immer liederlich gefunden. Im Norden hatten die Menschen zumeist feines, sehr glattes Haar. Locken waren nur dann akzeptabel, wenn sie mit einem erhitzten Eisenstab geformt waren, der die Haare versengte und in die Form eines Korkenziehers brachte.
Als Heilerin hatte Helena gelernt, ihr Haar streng in zwei im Nacken festgesteckten Zöpfen zu tragen. Das versuchte sie nun auch, aber die Verrenkungen taten ihren Handgelenken so weh, dass sie es offen lassen musste.
Die Tür flog wieder auf, und Aurelia stand davor. Ihre stechend blauen Augen musterten Helena voller Geringschätzung. Helena erwartete angespannt ihr Urteil.
Aurelia schnaubte und presste die Lippen aufeinander. »Komm.«
Helena folgte ihr schweigend und konzentrierte sich auf das filigrane Metallmuster ihres Kleids, um nicht auf die Schatten ringsum zu schauen.
Ihre Begleitung schien der Stille wenig abgewinnen zu können. »Kaine sagt, das einzig Wertvolle an dir ist dein Gehirn.« Sie sah Helena an, als erwartete sie, die Bemerkung würde sie irgendwie verletzen. »Dann kann ich mit dem Rest von dir wohl machen, was ich will.«
Bei diesen Worten transmutierte sie ihre Finger mit den Eisenringen.
Aurelias Eisenresonanz war zwar mächtig, aber ihre Bewegungen waren bloß Theater. Die Waffen, die sie transmutiert hatte, würden ihr selbst die Finger brechen, wenn sie sie einsetzte.
Helena bezweifelte, dass Aurelia überhaupt eine Ausbildung genossen hatte. Die Gilden schickten im Allgemeinen nur ihre Söhne ans Institut. Töchter sollten verheiratet werden. Man brachte ihnen vielleicht alchemistische Taschenspielertricks bei, einen richtigen Abschluss machten sie jedoch selten.
Trotzdem tat Helena, als würde sie zurückzucken, und wandte die Augen ab, damit Aurelia den skeptischen Blick darin nicht sah.
Aurelias Brust schwoll unter dem Korsett, als sie die Ringe wieder zurücktransformierte. »Du wünschst dir bestimmt, du hättest dich niemals den Holdfasts angeschlossen. Die Gilden hätten am Ende sowieso gewonnen. Ihr wolltet uns aufhalten, und jetzt sieh nur, was du davon hast.«
Sie warf den Kopf in den Nacken und ging weiter.
Die Eingangshalle war leer. Aurelia stieg eilig die Treppe hinauf und durchquerte den Flur im ersten Stock, dann blieb sie vor der ersten Tür links stehen und berührte das Holz über dem Türknauf. Das Schloss sprang klickend auf.
»Hier. Geh rein und warte.« Aurelia sah sich gehetzt um, und Helena verstand viel zu spät, dass sie geradewegs in die Falle tappte.
»Kaine wird sich bald zu dir gesellen. Komm bloß nicht raus, bevor er eintrifft«, fügte Aurelia hinzu.
Damit eilte sie in ein Zimmer am anderen Ende des Korridors und ließ Helena mit dem überwältigenden Gefühl zurück, sie solle auf keinen Fall in das Zimmer gehen.
Sie sah sich um. Sollte sie wieder zurückgehen? Oder bestand die Möglichkeit, dass sie hierfür so viel Ärger auf sich zog, dass Ferron sie umbrachte?
Bevor sie ihre Optionen weiter abwägen konnte, fing der Flur an, sich auszudehnen und aufzublasen, bis jede Oberfläche sich immer weiter entfernte. Der Türknauf entzog sich ihrer Reichweite, und sie fand sich inmitten gähnend schwarzer Schatten wieder.
Sie stürzte vorwärts und packte den Knauf, schaffte es, ihn zu drehen und sich ins Zimmer zu retten.
Drinnen war alles kleiner als im Flur.
Sie lehnte sich an die Tür und fuhr mit den Fingern die Maserung des Holzes entlang, während der geschlossene Raum sich langsam um sie setzte.
Helena stellte überrascht fest, dass das Zimmer ihrem ähnelte. Zwei Fenster. Ein Bett und ein Schrank, aber ein Schreibtisch mit Stuhl statt eines Sessels. Als würde das Zimmer einem Asketen gehören.
Sie trat an den Tisch vorm Fenster. Darauf lag ein ordentlicher Papierstapel.
Sie hob die oberste Seite an und hielt sie gegen das fahle Licht, um zu sehen, ob sich Ferrons Korrespondenz womöglich durchgedrückt hatte, doch das Papier war dick und unberührt. Sie strich über die Oberfläche des Tischs. In sein Holz waren feine Silberschnörkel eingelassen, die sich in Blättern und Ranken zu einem perfekten Muster anordneten. Zweifellos die Arbeit eines begabten Silberalchemisten.
Der Tisch war in tadellosem Zustand. Was für ein Kontrast zu den Spinnweben an den Eisenverzierungen im restlichen Haus.
Sie wandte sich ab, fühlte sich unwohl und gefangen in diesem Raum, in dem sie mit ziemlicher Sicherheit nichts zu suchen hatte. Sie bezweifelte, dass sie es zurück in ihr Zimmer schaffen würde, und wenn Aurelia sie dabei ertappte, würde sie sie bestimmt bestrafen.
Doch was würde Ferron tun, wenn er sie hier vorfand? War in ein abgeschlossenes Zimmer einzudringen Grund genug für die Todesstrafe? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so impulsiv war, aber Stroud hatte ihr demonstriert, welche Bestrafungen Vivimanten anwenden konnten, Bestrafungen, die genau genommen keine Folter waren, und Ferron beherrschte sie sicherlich auch.
Ihr Mund wurde ganz trocken.
Sollte die Transferenz wirklich heute stattfinden?
Sie wusste immer noch nicht, was sie erwartete. Obwohl die anderen ständig davon gesprochen hatten, hatte ihr niemand erklärt, was genau Ferron tun würde. Helena kannte nur Shiseos sparsame Aussagen über die Methode, die allerdings wenig Sinn ergaben. Denn Helena war diejenige gewesen, die General Bayard nach seiner Verletzung geheilt hatte. Sie war bis an die Grenzen ihres Wissens und ihrer Fähigkeiten gegangen, um ihn zu retten, hatte in mühevoller Kleinstarbeit versucht, das beschädigte Hirngewebe wiederherzustellen. Als er überlebte, sprachen alle von einem Wunder und nannten Helenas Hände von Sol gesegnet.
Aber damit war Schluss, sobald General Bayard erwachte. Er war wie ein Kind. Ein großer, mächtiger General mit dem Gemüt eines Kleinkinds. Der einst brillante Stratege konnte nicht mehr ohne Hilfe durch eine Tür gehen.
Helena hatte seinen Körper gerettet und dabei die schmerzhafte Lektion gelernt, dass der Verstand etwas völlig anderes war. Jahrelang hatte sie vergeblich versucht, ihren Fehler wiedergutzumachen. Irgendwo in den verborgenen Winkeln ihrer Erinnerung tauchte Elain Boyle mit der Lösung auf, einer Prozedur, die dann auch an Helena eingesetzt worden war. Und nun hatten die Todeslosen davon erfahren.
Das Klicken des Türschlosses riss Helena aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum, als Ferron eintrat. Er hatte die Hand am Hals und lockerte gerade seinen Kragen.
Bei ihrem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen.
»Also«, sagte er, »das ist eine Überraschung.«
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		Helena schwieg. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwarten oder tun sollte, also beobachtete sie Ferron einfach wie ein in der Falle sitzendes Tier.
Sein Blick zuckte zur Tür und zurück zu ihr.
»Aurelia hat dich reingelassen, nehme ich an.« Er seufzte. »Dann sollten wir jetzt wohl anfangen.«
Er kam auf sie zu. Helena erstarrte, aber er ging an ihr vorbei zum Schrank und riss ihn auf.
Anscheinend war er doch kein völliger Asket. Im Schrank stand eine ganze Reihe von Karaffen. Er nahm eine und schenkte sich mehrere Fingerbreit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein Glas, drehte sich um und trank langsam, während er sie über den Rand hinweg ansah. Sein Blick wanderte vom Boden in aller Ruhe aufwärts.
An den Schultern angekommen, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Glas zu und seufzte erneut, als sei ihm die Situation furchtbar lästig.
»Bringen wir es hinter uns.«
Helena rührte sich nicht.
Er schaute hoch. »Komm her.«
Als sie nicht reagierte, legte sich ein träges Lächeln auf seine Lippen. »Ich kann dich auch zwingen, wenn du nicht gehorchst.«
Er hob die Hand und bedeutete ihr gelangweilt, näher zu kommen, krümmte die langen Finger der Reihe nach, Knöchel für Knöchel.
Helenas Gliedmaßen bewegten sich gegen ihren Willen, wie bei einer Marionette. Ihre Beine winkelten sich an, hoben sich abwechselnd, verlagerten das Gewicht, machten einen Schritt und dann noch einen. Sie kämpfte dagegen an, verspannte sich, doch nun fühlte es sich an, als würden ihre Knochen gleich brechen.
Es hörte auf, als sie nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war. Er hob ihr Kinn mit der Fingerspitze an, schaute ihr in die Augen.
»Siehst du?«, sagte er. »Es ist leichter, wenn du gehorchst.«
Sie hätte ihn angespuckt, aber ihr Kiefer verkantete sich. Seine Augen funkelten.
»Reiz mich nicht, das wird dir nichts bringen.« Seine unheimlichen Augen waren halb geschlossen. »Weißt du, das hier ist neu für mich. Ich halte mir normalerweise keine Gefangenen.«
Er trank sein Glas aus und stellte es ab.
»Setz dich.« Er deutete auf den Stuhl.
Ihre Glieder lösten sich. Sie dachte darüber nach, wegzulaufen, wenn auch nur, um ihn zu provozieren, aber sie spürte seine Resonanz zwischen ihren Nerven wie einen Stolperdraht.
Sie setzte sich hin und konnte sich auf der Stelle wieder nicht bewegen.
Ferron trat hinter sie. Sie hörte ihn, ohne ihn zu sehen, was ihren Herzschlag beschleunigte.
Er griff nach ihrem Kinn und neigte ihren Kopf nach hinten, sodass sie zur Decke blickte. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, nur seine andere Hand, an der er einen dunkel glänzenden Ring trug. Er berührte sie mit zwei Fingern an der Schläfe und legte ihr den Daumen zwischen die Augen.
Er beugte sich vor, gerade so weit, dass sie sein Gesicht erahnen konnte.
»Dann wollen wir mal schauen, wie es ist, du zu sein.«
Sie spannte sich an, als ein Gewicht die Vorderseite ihres Schädels umschloss und der Druck sich langsam verstärkte. Weiter und weiter, bis etwas nachgab, als hätten Ferrons Finger ihre Stirn durchbrochen und ihr Gehirn erreicht.
Ihr Körper und ihr Geist wurden schlagartig auseinandergerissen. Sie merkte, dass ihr Schädel noch ganz war, seine Hände berührten nur die Haut, aber es fühlte sich an, als hätte er ihn aufgebrochen wie ein Ei, als würde ihr Gehirn offen daliegen, während Ferrons Resonanz hineinströmte.
Es war keine normale Resonanz, sondern etwas Gewaltiges und Fließendes, das sich immer weiter hineinzwängte, bis sie zu ersticken drohte, etwas, das jede Ecke und jeden Spalt ihres Geistes mit dem erdrückenden Gefühl eines anderen ausfüllte, der ihre geistige Existenz in Beschlag nehmen wollte. Als kein Spalt mehr übrig war, wurde ihr Bewusstsein so zusammengepresst, als würde es gleich zerbersten.
Alles wurde rot.
Sie schrie.
Sie hörte es. Spürte es. Ihr noch immer bewegungsloser Körper auf dem Stuhl schrie, aber ihr Geist war anderswo, bekam unter dem steigenden Druck von Ferrons Bewusstsein langsam Risse.
Ferron hörte nicht auf. Er drang weiter vor. Sie ertrank in ihrem eigenen Gehirn, das Wasser stieg, der Druck schwoll an, es gab kein Entkommen. Er verschlang sie ganz und gar.
Sie hörte ein seismisches Brummen, dann sah sie einen flüchtigen Nebel aus Licht.
Sie schaute immer noch nach oben, die Augen fest zur Decke gerichtet. Direkt über ihr schwebte ein blasses Gesicht und sah sie an.
Sie bewegte ruckartig die Augen, erschrak vor Ferrons grausamen Zügen, wie fremdartig und unnatürlich er war. Sie begriff mühsam, dass er in ihrem Geist war und sich selbst durch ihre Augen ansah.
Dann war er fort. Seine Resonanz und sein Geist ausgerissen wie die Pfahlwurzel eines Unkrauts.
Alles in ihrem Geist stürzte in die entstandene Lücke, ihr Bewusstsein fiel in sich zusammen.
Sie kippte seitlich vom Stuhl, der Raum neigte sich.
Ihre Gedanken rollten wie Würfel durch ihren Schädel.
Wo war sie?
»Raus hier.«
Sie verstand die Worte, doch sie kamen von weit her. Laute. Kein Etrasisch. Etrasisch klang schöner. Melodischer.
Das war …
Dialekt.
Ihre Gedanken waren träge.
Sie wollte den Kopf heben, aber das Zimmer drehte sich immer noch.
Sie musste auf einem Schiff sein. Auf dem Meer. Musste die Klippen und Inseln verlassen.
Wo wollte sie hin?
Zur Schule. Genau, um Alchemie zu erlernen.
Sie hatte etwas Nasses im Gesicht. Beinahe war sie zu schwach, um es abzuwischen.
Ihre Finger waren rot. Wieso rot?
»Raus hier!«
Der Raum bebte. Helena wurde von unsichtbaren Kräften hochgezogen und zur Tür geschoben. Sie kippte verwirrt um, aber die Bewegung brachte sie wieder zu Bewusstsein, plötzlich erinnerte sie sich.
Ferron. Die Transferenz.
Ihr drehte sich der Magen um. Wäre er nicht leer gewesen, hätte sie sich übergeben.
Sie sah sich um. Er stand immer noch da, sein weißes, Furcht einflößendes Gesicht wutverzerrt. Das Zimmer summte.
»Raus hier, habe ich gesagt!« Er sah aus wie ein Tier, kurz davor, anzugreifen und ihr die Kehle zu zerfleischen.
Voller Angst setzte Helena sich in Bewegung. Sie rappelte sich hoch, riss die Tür auf und ergriff die Flucht.
Der Boden schlug unter ihren Füßen Wellen. Ihr Sichtfeld war rot gefärbt, sooft sie auch blinzelte. Als würde Blut von den Wänden herabströmen, als würden die Schatten ein Gemetzel anrichten. Sie wischte sich immer wieder über die Augen, während sie den Weg zu finden versuchte.
Sie hörte nichts als ihre eigenen panischen Atemzüge und ihre Füße auf dem Holzboden. Das Eisen darin fühlte sich an wie Eis.
Sie erreichte den Treppenabsatz. Allmählich spürte sie den Schock. Ihre Glieder wurden bleiern, ließen sie langsamer werden. Ihr Körper wurde immer kälter, und ein fiebriges Frösteln durchfuhr sie.
Sie wankte und stürzte beinahe die Treppe hinunter. In letzter Sekunde hielt sie sich am Geländer fest und schaute in die Eingangshalle.
Die Rosen wogten wie unter Wasser, und auch der Boden schien sich zu bewegen. Im weißen Marmor kreiste ein schwarzer Drache. Er war mit ausgebreiteten Flügeln um den Tisch geschlungen, hatte den Kopf so weit gedreht, dass er seinen Schwanz mit den Zähnen erwischte und sich selbst verschlang.
Ein Ouroboros.
Weil vor ihren Augen alles in Rot getaucht war, sah es aus, als schwämme er in Blut.
Was, wenn sie sich einfach von der Balustrade warf?
Niemand konnte sie davon abhalten. Die Geheimnisse, die Luc ihr anvertraut hatte, wären in Sicherheit, und Ferron hätte versagt.
Sie beugte sich vor, ihre Hände zitterten.
Mit dem Kopf zuerst.
Damit sie beim Aufprall sofort tot war, sonst könnte Ferron sie mittels Vivimantie am Leben erhalten.
Nur noch ein kleines …
Ein schraubstockartiger Griff zog sie am Arm zurück, kurz bevor sie über das Geländer gekippt wäre.
Sie fuhr herum und begegnete Ferrons wütendem Blick.
»Wag. Es. Nicht.«
Sie wollte sich losreißen, davonlaufen, aber er zerrte sie von der Balustrade fort und die Treppe hinunter, während sie ihn trat und kratzte. Er blieb nicht stehen. Stattdessen zerrte er sie durchs Haus, trat fast die Tür zu ihrem Zimmer ein und schubste sie aufs Bett.
Helena brach zusammen. Ihr Atem ging unregelmäßig, und ihre Hände und Handgelenke pochten.
»Meinst du, ich wusste nicht, dass du versuchen würdest, dich umzubringen?«, fragte Ferron gehässig. »Als hätte die Ewige Flamme irgendetwas lieber getan, als für ihre Sache zu sterben.«
»Ich dachte, du willst uns tot sehen.« Ihr Kopf tat so weh, dass sie sich übergeben wollte.
Er lachte schallend. »Betrachte dich als einzige Ausnahme dieser Regel. Der High Necromancer will deine Geheimnisse, und bis er sie hat, wirst du nicht sterben.«
Er sah sich im Raum um, und seine Augen schienen zu leuchten.
Er schloss sie und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, die Transferenz würde für heute Nacht genügen, aber du willst es dir anscheinend so schwer machen wie nur möglich.«
Er beugte sich über sie.
Helena starrte ihn entsetzt an.
»Dann schauen wir doch mal, was du sonst noch für Ideen hattest.« Seine kalten Finger berührten sie an der Schläfe.
Es war keine Transferenz, und das erleichterte sie so sehr, dass sie sich beinahe entspannte, bis sie begriff, dass er sich Zugang zu ihren Erinnerungen verschaffte.
Seine Resonanz strich durch ihren Geist wie ein Windhauch, ließ ihre Gedanken flattern.
Er arbeitete sich langsam vor. Statt weit in die Vergangenheit zu reisen, widmete er sich nur den jüngsten Ereignissen, wand sich durch ihre Erinnerungen wie ein Strom.
Er schien sich jedes Detail genau anzuschauen. Wie sie ihr Zimmer erkundet hatte. Dass der Flur ihr solche Angst einjagte, wie sie über ihn und seine Familie nachgedacht hatte. Ihre Gymnastikversuche.
Als er endlich aufhörte, spürte sie, dass das Blut an ihren Wangen striemenförmig getrocknet war.
»Fleißig wie immer«, spottete er und zog die Hand fort.
Sie biss die Zähne zusammen.
Er beugte sich noch immer über sie, hatte die Hand neben ihrem Kopf auf die Matratze gestützt. »Glaubst du wirklich, du kannst mich dazu verleiten, dich zu töten?«
Sie starrte eisern den Baldachin an.
»Versuch es ruhig.« Er wollte gehen, hielt dann aber inne, als sei ihm noch etwas eingefallen. »Betritt nie wieder mein Zimmer. Wenn ich etwas von dir will, komme ich hierher.«
Auch als er fort war, rührte Helena sich nicht.
Sie hatte nicht viel Hoffnung in ihre Pläne gesetzt. Ihr war klar gewesen, dass ihre Erfolgsaussichten äußerst gering waren, dennoch hatte sie sich vom Gegenteil zu überzeugen versucht. Luc hätte nicht aufgegeben. An ihrer Stelle hätte er bis zum bitteren Ende gekämpft. Wie konnte sie ihn so im Stich lassen, indem sie das nicht tat?
Aber Luc war tot.
Nichts würde ihn je zurückbringen.
Ihr Zittern wurde unbeherrschbar. Sie rollte sich seitlich zusammen und vergrub sich im Bettzeug. Der rohe Schmerz in ihrem Kopf wurde immer schlimmer, bis er sie zu verschlucken drohte wie ein Erdloch, und ihre Haut spannte.
Die Laken wurden feucht von ihrem Schweiß, als sie Fieber bekam. Ihr Körper war eiskalt, aber ihr Gehirn stand in Flammen.
Die Zeit verformte und verdrehte sich, und sie konnte sich nur noch auf ihr eigenes Elend konzentrieren.
Sie hörte Stimmen. So viele Stimmen. Ekelhafte Sachen wurden ihr eingeflößt, sie musste würgen. Von den brennenden Gebräuen warfen ihre Organe Blasen. Heiße, kalte, schleimige Dinge berührten ihre Haut. Sie wurde hochgehoben und in eiskaltes Wasser gedrückt, zum Atmen wieder hochgezerrt und dann wieder untergetaucht.
Ihr Geist brannte herunter wie Glut, verkohlte alles um sich herum.
Dann kamen Nadeln. Erst kleine Stiche, die sie kaum spürte, schließlich durchbohrten sie schmerzhaft ihre Arme.
Ihr Kopfschmerz schwoll an, bis er alle Gedanken übertönte.
Schließlich verlor sie das Bewusstsein, ihr Geist löste sich und stürzte im freien Fall in die Tiefe.
Überall war Blut.
Sie war im Hospital im Hauptquartier. Die Glocken läuteten ununterbrochen. Immer mehr Körper wurden von Schwestern und Sanitätern hereingetragen, deren Gesichter im Vorbeigehen verwischten.
In ihren Armen lag ein Junge, er starb. Sie wollte ihn beruhigen, versuchte, sich zu konzentrieren, die anwachsende Panik im Raum auszublenden, die sich in ihre Lunge krallte, doch er wollte sich nicht von ihr heilen lassen. Sosehr sie es auch versuchte, er stieß sie von sich. Blut quoll dunkel hervor. Benetzte klebrig warm ihre Haut. Inmitten des Chaos wurde immer wieder nach ihr gerufen, aber sie musste den Jungen retten.
Sie war doch da.
Endlich hörte er auf, sich zu wehren, und sie spürte ihn durch die Resonanz. Ein Funken Hoffnung in ihrem Herzen, weil er sich so lebendig anfühlte. Dann war er fort, wie eine Faust durch die Brust. Zu spät.
Sie schaute hoch zu den gestapelten Leichen, eine auf der anderen, eine wachsende Mauer, aus der Bäche von Blut flossen und die sie schwankend unter sich zu begraben drohte.
Sie versuchte durchzuatmen. Der Geruch von Galle, verbranntem Fleisch, Blut, Schweiß, Schmutz und Antiseptikum brannte ihr in Nase und Lunge, nahm ihr die Luft.
Wohin sie auch blickte, überall lagen noch mehr Leichen, selbst unter ihren Füßen. Sie zertrat sie beim Laufen.
Entscheide dich.
Wer soll überleben und wer soll sterben? Sie musste es entscheiden.
Sie musste die Wahl treffen.
Mit zitternden Fingern streckte sie die Hand aus, aber jemand hielt sie fest.
Es war Luc.
Sie keuchte vor Erleichterung und klammerte sich an ihn.
Er stand in seiner goldenen Rüstung vor ihr, hatte den Helm abgenommen, sodass sie sein Gesicht sah. Er lächelte. Einen Augenblick lang war der Albtraum vergessen.
Dann lief ihm Blut übers Gesicht.
Lila war direkt hinter ihm, hielt ihre Gleve in der Hand, ihr helles Haar zum Kranz geflochten, doch ihr halbes Gesicht war verwest, löste sich ab und gab den Blick auf den Schädelknochen frei. Direkt neben ihr stand eine weitere Person, aber Helena erinnerte sich nicht an ihr Gesicht.
Jetzt tauchten Titus und Rhea auf, dahinter der Rat und die Mitglieder der Ewigen Flamme. Alle umringten sie.
Ihre Gesichter waren leer, außer das von Luc.
Luc war noch am Leben. Er blutete, aber sie konnte ihn heilen. Sie streckte zitternd die Hand aus, da ergriff er das Wort.
»Deinetwegen bin ich tot.«
Sie schüttelte den Kopf, brachte kein Wort heraus.
»Sieh doch, Hel.« Luc berührte seinen Brustharnisch, und die goldene Rüstung löste sich auf und entblößte seine nackte Brust. Zwischen seinen Rippen steckte ein glänzendes schwarzes Messer, die Wunde blutete nicht. Der Schnitt wurde immer länger, erstreckte sich seinen Oberkörper entlang, bis das Messer herunterfiel, auf dem Boden zerbrach und seine Organe hervorquollen, schwarz von Wundbrand. Ein Geruch von Verwesung hing in der Luft, als würde er seit Monaten innerlich verfaulen.
»Siehst du?«
»Nein. Nein …« Sie wollte trotzdem nach ihm greifen, aber er löste sich auf, und sie behielt nichts als blutige Finger zurück.
Nun war ihre Mutter da. Helena konnte ihr Gesicht zwar nicht erkennen, doch sie wusste, dass es ihre Mutter war. Der Duft getrockneter Kräuter haftete an ihr, als sie vor Helena stand.
Helena wollte sie berühren, aber ihre Mutter löste sich in Rauch auf.
Dann ihr Vater.
Er unterschied sich deutlich von den Menschen aus dem Norden. Seine Augen waren dunkel, sein Haar schwarz und gelockt, genau wie ihres.
Er trug seinen weißen Arztkittel, und als sie seinen Blick auffing, lächelte er. Direkt unter seinem Kinn klaffte eine Wunde, die die Form seines Lächelns nachahmte, von einem Ohr zum anderen.
»Helena«, sagte er. »Deinetwegen bin ich tot.«
Er trat auf sie zu, in seiner Hand ein blitzendes Skalpell.
Sie rührte sich nicht, leistete keinen Widerstand, als er sie in den Arm nahm und ihr die Kehle aufschlitzte.
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		Als Helena die Welt wieder scharf sah, wünschte sie, sie wäre gestorben.
Ihr Kopf pochte, und ihr Haar klebte ihr an den Wangen und in der Stirn. Das Zimmer war stickig heiß. Ihr Mund war so trocken, dass ihre Zunge aufzureißen drohte.
Sie drehte sich auf die Seite. Auf dem Nachttisch standen ein Krug, ein Becher Wasser und mehrere Glasfläschchen. Sie tastete nach dem Becher und trank ihn gierig aus.
Dann ließ sie sich nach hinten sinken und trat die Decke von sich. Der Geruch von Senfumschlägen brannte ihr in der Nase. Sie reckte den Hals und betrachtete die Fläschchen auf dem Tisch. Es waren Eisen-Arsen-Tabletten darin, Riechsalz und Brechwurzel.
Sie wollte nach dem Arsen greifen, doch als sie gerade die Hand ausstreckte, schwang die Tür auf, und der nervöse, stotternde Mann aus der Zentrale trat in Begleitung von Ferron ein.
»Das Fieber wird sich kaum legen, solange die Prozedur fortgesetzt wird«, sagte der Mann gerade. Er schien genauso viel Angst vor Ferron zu haben wie vor Morrough.
Ferron hörte ihm kaum zu; sein Blick schoss sofort zum Tisch und zu dem Fläschchen, das Helena stehlen wollte. Er schritt durchs Zimmer, schnappte sich alle drei Fläschchen und steckte sie ein, ohne Helena richtig anzusehen.
Bastard.
»Und das soll ich mir jede Woche antun?«, wollte Ferron wissen und warf Helena einen finsteren Blick zu, als sei sie ein streunender Hund, den er am liebsten ertränkt hätte.
Der Mann nickte. »Soweit ich weiß, sollte der Assimilationsvorgang der Transferenz, den die Ewige Flamme entwickelt hat, ein wachsendes Maß an Toleranz hervorrufen. Genau wie beim traditionellen Mithridatismus gibt es Nebenwirkungen. Beim nächsten Mal sollten Sie weitere Fortschritte machen können, aber das Hirnfieber wird wahrscheinlich genauso schlimm ausfallen. Sie müssen verstehen, dass das kaum ein natürlicher Daseinszustand ist. Noch nie hat ein lebendiger Körper die Präsenz einer fremden Seele auch nur für kurze Zeit überlebt. Dass sie überhaupt noch am Leben ist, grenzt schon an ein Wunder. Da es nur darum geht, sie lange genug am Leben zu erhalten, um die Transmutationen umzukehren, ist der langfristige Verfall unerheblich.«
»Ich habe keine Zeit, die Pflegekraft zu spielen«, herrschte Ferron ihn an. »Ihre Behandlung war beinahe so schlimm wie die Krankheit. Wenn das so weitergeht, weiß ich nicht, wie sie lange genug überleben soll, damit ich irgendetwas finde. Sie an die Transferenz zu gewöhnen und umzukehren, was an ihrer Erinnerung geändert wurde, wird nur der erste Schritt sein. Ich muss die Informationen noch finden. Das könnte Monate dauern. Ich werde bestimmt nicht versagen, weil Sie irgendetwas als ›unerheblich‹ einstufen.«
Der Mann duckte sich, sein Hals schien in seiner Brust zu verschwinden. »Ich versichere Ihnen, High Reeve, das Arsen wird sie höchstwahrscheinlich nicht umbringen. Sie mag zwar Anzeichen einer Vergiftung zeigen, aber unseren Theorien zufolge wird die Prozedur abgeschlossen sein, bevor sie eine ernsthafte Nekrose bekommt … oder schwerwiegende Leberschäden.«
»Woher wollen Sie wissen, wie lange die Prozedur dauern wird? Es ist ja nicht mal bekannt, ob sie bei Bayard funktioniert hat.« Ferrons Tonfall war nun mörderisch. »Wenn Sie davon überzeugt sind, dass sie nicht stirbt, bevor der High Necromancer seine Antworten bekommt, und ich mich an Ihren Rat halten soll, dann werden Sie diese Aussage wiederholen, und zwar jetzt gleich, gegenüber unserem hochwohlgeborenen Anführer.«
Der Mann erbleichte vollends. »N-nun, wenn man es so betrachtet, könnten Sitzungen in größerem Abstand die Nebenwirkungen und das Hirnfieber durchaus reduzieren. Aber da traue ich mir keine eigenmächtigen Empfehlungen zu. Ich bin kein Experte, was diese neue Wissenschaft betrifft, wissen Sie. Das müssten Stroud oder der High Necromancer selbst entscheiden.«
»Sie wurden zu mir geschickt. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie eine Einschätzung abgeben können«, entgegnete Ferron.
Der Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich werde darauf dringen, dass Stroud vorbeikommt und eine Empfehlung ausspricht.« Er mied Ferrons Blick.
»Raus hier!«
Helena zuckte zusammen.
Ferron sah dem Mann nach, dann warf er ihr einen vernichtenden Blick zu, als wäre das alles ihre Schuld.
Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie wich zurück, aber er griff an ihr vorbei unter das Kissen, um sich zu vergewissern, dass sie dort kein Arsen versteckt hatte. Sie sah ihn wortlos an, bis er überzeugt war, dass sie wirklich nirgendwo Gift verborgen hatte, dann ging er wieder und knallte die Tür hinter sich zu.
Sie stand mit wackligen Beinen auf. Unter der Dusche musste sie sich auf den Boden setzen, weil Stehen zu anstrengend war, doch sie fühlte sich fast schon wieder wie ein Mensch, als der Schweiß und der Geruch der Umschläge fortgespült waren.
Das fürchterliche Kleid war gewaschen, gebügelt und in den Schrank gehängt worden, zusammen mit weiteren Kleidern, ebenfalls alle rot. Manche waren beinahe weinrot, andere entsetzlich grellrot. Frisch gefärbt. Das ursprüngliche Salbeigrün und Hellrosa schimmerten an den Säumen noch durch.
Aurelia war offenbar nicht von einer Idee abzubringen, die sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte.
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		Stroud erschien am nächsten Tag, gefolgt von einer toten Bediensteten und von Mandl – oder vielmehr der Leiche, die Mandl nun beherbergte.
Die Bedienstete war eine ältere Frau, die eine Art Hausangestelltenkleid trug. Sie hatte hellbraunes, ordentlich zurückgekämmtes Haar und Fältchen um Augen und Mund. Ihre Augen waren merkwürdig unfokussiert, was im scharfen Kontrast zum finsteren Groll in Mandls neuem Gesicht stand.
»Aufsetzen«, sagte Stroud zu Helena und stellte eine Arzttasche auf den Tisch.
Helena gehorchte schweigend und ließ es teilnahmslos über sich ergehen, als Stroud sie anstupste, bemerkte, wie schmal ihre Handgelenke in den Fesseln geworden waren, ihre Vitalfunktionen prüfte und empört mit der Zunge schnalzte.
»Also, das ist enttäuschend«, sagte sie schließlich. »Ich hätte wirklich gehofft, dass du das Ganze besser verträgst.«
Helena sagte nichts, doch in ihrer Brust breitete sich so etwas wie Triumph aus.
»Es war wohl zu viel erwartet, dass du die physische Widerstandskraft eines Mannes wie Bayard hast.« Stroud stieß ein missmutiges Schnauben aus, nachdem sie ihre Resonanz noch eine Weile durch Helenas Organe hatte bohren lassen.
Sie drückte ihre Finger gegen Helenas Kopf und zwang einen kleinen Energieschauer in ihren Geist, woraufhin Helena zusammenzuckte. Ihr Geist war immer noch erschöpft. »Dieses Maß an Entzündung nach sieben Tagen ist beunruhigend.«
Sie biss sich nachdenklich auf die Lippe und starrte Mandl an. »Wirklich schade, dass Sie sie nicht gleich gemeldet haben. Dann wäre alles viel einfacher.«
Mandl nickte steif, was Stroud als Ausdruck ihrer Reue jedoch nicht genügte.
»Sie sollten dankbar sein, dass ich Seiner Eminenz verschwiegen habe, dass wir, wenn wir nur früher von ihr erfahren hätten, Boyles Leiche hätten bewahren können. Außerdem hätte einer der Todeslosen diese Animantin benutzen können.«
»Ich habe doch gesagt, es tut mir leid«, erwiderte Mandl. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll oder wieso Sie mich hergebracht haben.«
»Sie haben den Aufstieg auf meine Empfehlung hin vollziehen dürfen. Wenn ich hierdurch Nachteile erfahre, dann Sie ebenso«, antwortete Stroud. »Und wenn ich dafür bezahlen muss, sorge ich dafür, dass Sie umso mehr bezahlen.«
Stroud wandte sich wieder Helena zu und musterte sie mit noch ungehaltenerem Gesichtsausdruck. »Wir müssen den nächsten Anlauf verschieben, bis sie stärker ist. Wenn sie zu früh stirbt, verlieren wir die Informationen.«
Sie wandte sich an die Leibeigene im Raum. »High Reeve!«
Die Bedienstete drehte sich um und richtete die trüben Augen auf Stroud.
»Ich muss mit Ihnen reden. Unter vier Augen.«
Die ältere Frau nickte und deutete auf die Tür.
Von allen Spielarten der Nekromantie, die Helena mit angesehen hatte, war die an den Bediensteten der Ferrons besonders widerwärtig. Im Krieg hatte Helena der grausamen Logik dahinter noch folgen können, doch das Personal von Spirefell bestand ausschließlich aus Zivilisten, die aus billiger Bequemlichkeit ermordet worden waren.
Mit jeder Minute, die sie im Haus verbrachte, steigerte sich ihr Hass auf Ferron, weil sie seine Vergangenheit kannte – den Luxus und die Privilegien seiner Familie. Sein angenehmes Leben. Die Ferrons wären nichts gewesen ohne die Holdfasts und das Alchemistische Institut, ihr Reichtum hätte niemals existiert.
Sie hätten Luc gegenüber dankbar und loyal sein müssen für das, was seine Familie ihnen ermöglicht hatte, aber sie hatten ihn verraten und sich Morrough angeschlossen.
Vielleicht war der Ouroboros-Drache nicht bloß pompöse Dekoration, sondern etwas, worauf die Ferrons stolz waren: ein Omen zerstörerischen, unstillbaren Hungers, der alles in Schutt und Asche legte.
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		Am nächsten Tag kam Ferron in ihr Zimmer geschlendert. Helenas Körper wurde sofort stocksteif, die Furcht erfasste sie wie eine Flutwelle. Der körperliche Schmerz der Transferenz zuckte durch ihren Geist wie ein Nachbeben.
Er blieb an der Tür stehen, ließ den Blick seiner hellen Augen über sie schweifen und blinzelte, als er ihre Finger sah, die vor Schreck unkontrolliert zuckten. Sie verbarg ihre Hände hinter dem Rock.
»Stroud will, dass du rausgehst«, sagte er. »Sie meint, frische Luft sei gut für dich.« Er warf ihr ein Bündel hin. »Zieh das an.«
Helena entfaltete es und fand einen dicken, purpurrot gefärbten Umhang vor. Sie verzog das Gesicht.
»Stimmt etwas nicht?«
Sie schaute zu ihm. »Ist Rot die einzige Farbe, die ihr im Haus habt?«
»So können die Leiber dich besser erkennen. Komm!« Ferron trat in den Flur.
Sie folgte ihm zögernd. Die Wandleuchter im Gang brannten und wiesen die Schatten in die Schranken, während sie mit ihm bis ans Ende des Flügels ging, eine weitere Treppe hinabstieg und die Tür zu einer Veranda im Innenhof erreichte.
Es regnete, der Wind fegte ums Haus und peitschte ihr ins Gesicht. Sie schnappte erschrocken nach Luft.
Ferron drehte sich abrupt um. »Was?«
»Ich …« Ihre Stimme brach, und sie schluckte. »Ich hatte vergessen, wie sich Wind anfühlt.«
Er wandte sich wieder ab. »Der Hof ist umschlossen. Geh, wohin du willst.«
Sie sah sich um, betrachtete das Haus und die Nebengebäude. Die Veranda, auf der sie sich befanden, reichte am Flügel des Hauses vorbei und verwandelte sich in einen Säulengang, der das Haupthaus und die Nebengebäude umspannte. So konnte man bis zum Tor gelangen, ohne in den Regen treten zu müssen. Das Haus bildete mit den anderen Gebäuden einen eisernen Ring.
»Geh.« Ferron machte eine ungeduldige Handbewegung, setzte sich an einen Tisch in der Nähe, an dem zwei kleine Stühle standen, und holte eine Zeitung aus seinem Umhang.
Helenas Blick heftete sich sofort auf die Schlagzeilen.
MITGLIED DER EWIGEN FLAMME GEFASST!, brüllte die Überschrift über dem Falz in Großbuchstaben.
Unwillkürlich trat sie näher heran.
Wen hatten sie geschnappt?
Grace hatte gesagt, alle seien tot. Aber hier war der Beweis, dass es Überlebende gab. Ferron hatte nicht alle getötet.
Er schaute hoch. Sie erstarrte, konnte den Blick aber nicht von der Zeitung losreißen, hielt verzweifelt nach einem Namen Ausschau.
»Neugierig?«, fragte er so selbstgefällig, dass sie eine Gänsehaut bekam.
Er klappte die Zeitung auf, und Helena sah entgeistert ein Foto von sich selbst, wie sie betäubt und ruhiggestellt in der Zentrale lag. Ihr Gesicht war ausgemergelt, ihr Ausdruck verzerrt, mitgenommen vom Entzug nach dem Verhörmittel, ihr Haar rings um ihr Gesicht verfilzt.
Sie sollte eindeutig wie eine schmutzige, wilde Extremistin wirken.
»Die letzte flüchtige Terroristin der Ewigen Flamme wurde festgenommen und befragt«, verkündete der Vorspann direkt über dem Knick.
»Jetzt bist du endlich berühmt, und sieh nur, ich komme auch vor.« Ferrons Augen funkelten boshaft, als er auf ein Foto von sich weiter unten im Artikel zeigte, aufgenommen in diesem Hof hier, die Türme des Hauses ragten hinter ihm auf. »Für den Fall, dass jemand wissen will, wo du bist. Oder wer dich festhält.«
Helena sah ihn verwirrt an. Wieso sollte man ihre Gefangennahme und ihren Aufenthaltsort veröffentlichen? Und warum jetzt? Sie war wochenlang in der Zentrale gewesen. Ihre Ergreifung war Schnee von gestern.
»Ich fand die Falle ja ziemlich offensichtlich.« Ferron seufzte und blätterte um. »Aber andererseits hat sich euer Widerstand noch nie durch seine Intelligenz ausgezeichnet. Etwas Subtileres würde euren Leuten wahrscheinlich entgehen. Der High Necromancer hofft, wer auch immer noch übrig ist, wird sich moralisch verpflichtet fühlen, das letzte Aufflackern der Ewigen Flamme zu retten.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich habe da meine Zweifel, aber es kann wohl nicht schaden.«
Er lehnte sich zurück und widmete sich gelangweilt der nächsten Spalte.
Helena taumelte nach hinten.
Hatte man sie deshalb nach Spirefell gebracht und nicht in der Zentrale behalten? Um sie als Lockvogel zu missbrauchen?
Ein ersticktes Geräusch entrang sich ihrer Kehle. Sie drehte sich um und stolperte eine Treppe hinunter in den Regen. Sie konnte nirgendwohin, doch sie musste fort von hier.
Der am Hals verschlossene Umhang schnürte ihr die Luft ab und hielt sie zurück. Sie riss ihn ab und rannte durch den Hof.
Eiskalter Regen durchnässte ihr modisch dünnes Kleid, aber sie spürte es kaum. Sie sah die Türme der Stadt, die sich jenseits von Spirefell wie eine silberne Krone erhoben. Sie hielt nach dem Leuchtfeuer Ausschau, das immer oben im Alchemieturm gebrannt hatte, die ewige Flamme, die seit der Gründung Paladias überdauert hatte, doch sie war nicht zu sehen. Sie war erloschen.
Trotzdem ging sie darauf zu. Als sie am Ende des Hofes ankam, verschwanden die Türme alle hinter der Mauer. Sie lief hin und her, suchte nach einem Ausweg, trat schließlich bis ans Tor, auch wenn sie wusste, dass es zwecklos war.
Es war fest verschlossen, und die schmiedeeisernen Verzierungen standen so dicht, dass sie sich nicht hindurchzwängen konnte. Sie rüttelte so heftig daran, dass ihre Handgelenke sich verkrampften.
Beim Versuch, darüberzuklettern, zerfetzte sie sich die Schuhe, das kalte Eisen verbrannte ihr die Haut, und ihre Hände wurden taub vor Schmerz.
Ein Stück entfernt las Ferron ungerührt seine Zeitung.
Sie hätte am liebsten geschrien. Sie klammerte sich ans Tor und rüttelte wieder daran.
Was, wenn jemand in die Falle ging?
Jemand, der die ganze Zeit überlebt hatte, könnte ihretwegen in Gefangenschaft geraten.
Sie holte keuchend Luft. Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie zerspringen. Sie ließ sich nach unten sinken, rüttelte wieder und wieder am Tor, als würde das Eisen irgendwann nachgeben, wenn sie nur hartnäckig genug war.
Schließlich kehrte sie verzweifelt zum Haus zurück.
Alles um sie herum war grau: der tote Rasen, die laublosen, kahlen Bäume, das dunkle Haus mit seinen schwarzen Ranken und den Türmen, selbst die blassen Berghänge mit ihren weißen Gipfeln waren vom grauen Dunst verhangen.
Als wäre die Welt aller Farben beraubt. Abgesehen von ihr. Sie stand da in Blutrot, ein schroffer Kontrast inmitten der Eintönigkeit.
Der Wind wehte ihr den Regen ins Gesicht, traf sie mit eisigen Tropfen, die sie zittern ließen. Sie war ganz durchnässt. Ihre Hände wurden weiß, die Fingerspitzen schmerzten bei jedem Windstoß. Das Metall ihrer Fesseln schickte ihr Kälteschauer durch die Knochen.
Sie hielt sich die Augen zu und versuchte nachzudenken. Was konnte sie tun? Irgendetwas musste sie tun können.
Nein. Ihr Plan blieb unverändert. Sterben, durch Ferrons Hand oder ihre eigene.
Der Regen strömte ihr durchs Haar und übers Gesicht, während sie sich zwang, zurück zum Haus zu gehen. Zwei Leibeigene waren auf der Treppe zum Haupthaus postiert. Helena erkannte sie aus der Zentrale wieder. Sie waren durch Wind und Wetter so verschlissen, dass sie beinahe eins mit den Steinen wurden, aber beide sahen zu, wie sie sich Ferron näherte.
Ferron hob den Kopf, sein Blick blieb hart. »Du warst noch nicht lange genug draußen. Lauf weiter.«
Sie stahl sich zurück in den Hof. In der Mitte standen ein paar Bäume, hinter denen sie sich verstecken konnte, während sie sich in den Säulengang gegenüber kauerte und sich aufzuwärmen versuchte. Ihren Umhang sah sie im Kies liegen, durchnässt vom Regen. Sie schlang die Arme wärmend um den Oberkörper.
Nach und nach legte sich das Zittern. Wieder erfasste sie eine Windbö. Sie kam sich so dünn vor wie Papier, so müde, dass sie dort draußen hätte einschlafen können.
Womöglich ein Anzeichen, dass sie erfror …
Wenn sie einschlief, würden ihre Organe langsam versagen, und sie würde sterben. Sie hatte gelesen, das sei ein sanfter Tod. Also gab sie sich der Besinnungslosigkeit hin, bis alles angenehm dumpf wurde.
»Kreativ.« Ferrons Stimme war noch kälter als der Wind. Er packte sie am Arm, und sie wurde von Hitze durchflutet, ihr Herz raste plötzlich los wie ein Pferd zu Beginn eines Rennens, pumpte heißes Blut durch ihren Körper.
Sie schnappte erschrocken nach Luft, wollte sich von ihm losreißen.
Er starrte sie an. »Steh auf.«
Ungelenk rappelte sie sich auf, ihre Handgelenke ziepten. Sie war immer noch blau vor Kälte, die Glieder steif gefroren, aber nun zu warm zum Sterben.
»Wehe, ich muss dich schleppen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ging auf das Haus zu.
Sie folgte ihm missmutig. An der Tür wartete eine Bedienstete. Die dritte, die sie sah. Tot wie alle anderen. Doch sie war jünger und als Hausmädchen gekleidet. Sie hatte eine Bürste und einen Lappen in der Hand. Helena wollte sich vorbeischieben, aber Ferron versperrte ihr den Weg.
»Aurelia bekommt einen Anfall, wenn du Schlamm ins Haus trägst. Setz dich.«
»Ich kann mich selbst sauber machen«, entgegnete Helena angespannt.
»Ich habe dich aber nicht gefragt«, sagte Ferron. Seine Resonanz zerrte an ihren Nerven, und Helena knickten die Knie weg, sodass sie auf einen Stuhl sank. Das Hausmädchen kniete sich hin und putzte Helenas nasse Schuhe, während sie reglos dasaß, gefangen zwischen fasziniertem Entsetzen und Scham.
Der Glaube besagte, dass Körper und Seele bis zur Einäscherung verbunden blieben. Erst wenn die Flammen das Fleisch verschlangen, wurde die himmlische Seele von ihrer primitiven irdischen Gestalt befreit. Hatte der Mensch ein frommes Leben frei von Sünden geführt, konnte die reine Seele in die höchsten Himmelssphären aufsteigen.
Wurde die Leiche nicht verbrannt, war die Seele gefangen, der Aufstieg blieb ihr verwehrt, und sie drohte, durch den Verfall des Körpers beschmutzt zu werden. Hielt dieser Zustand zu lange an, konnte die Unreinheit des Körpers die Seele in Maden, Insekten, Krankheiten und andere groteske Formen des Bösen verwandeln, woraufhin sie dazu verdammt war, unter die Erdoberfläche zu sinken und für immer im feuchtdunklen Feuer des Ewigen Abgrunds zu schmoren.
Mit einer Wiedererweckung riskierte man nicht nur eine solche Verwandlung, sondern konnte – indem sowohl Körper als auch Seele an einen Nekromanten gebunden war – selbst die reinsten Seelen so sehr verderben, dass sie niemals aufsteigen würden, es sei denn, sie wurden durch heiliges Feuer befreit.
Helena konnte nicht anders, als dem Hausmädchen ins Gesicht zu schauen und nach Anzeichen zu suchen, dass sich in ihrem Inneren noch eine Seele befand, die langsam verging, gefangen im Zustand zwischen Leben und Tod. Der Blick des Mädchens war leer. Jedes Überbleibsel einer Seele wurde von Ferrons Willen erstickt.
Sie schaute ihn an. »Du bist ein Monster.«
Er zog lediglich eine Augenbraue hoch. »Ach, ist dir das auch schon aufgefallen?«
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		Ferron ging, als das Hausmädchen mit Helenas Schuhen fertig war, und Helena stand sofort auf, wollte sich nicht weiter von der Leiche anfassen lassen.
Die junge Frau ging ins Haus. Sobald sie Helena den Rücken zugekehrt hatte, schnappte sie sich hastig Ferrons abgelegte Zeitung, versteckte sie hinter dem Rücken, holte tief Luft und trat ins Haus.
Sie konzentrierte sich allein auf die Zeitung in ihrer Hand, als sie auf die Treppe zueilte.
Die Schatten ragten bedrohlich auf, aber Helena würdigte sie keines Blickes, zählte stattdessen ihre Schritte, hielt sich am Geländer fest, dann an der Wand und schaute auf die bernsteinfarbenen Lichtkegel der Wandleuchter, bis sie in ihrem Zimmer ankam.
Es war in ihrer Abwesenheit gelüftet worden. Das Bett war frisch bezogen. Die Luft war beinahe so kalt wie draußen, doch die Fenster waren wieder geschlossen und verriegelt.
Helena war durchnässt und fror, aber Ferron konnte jederzeit bemerken, dass die Zeitung fehlte, und sie holen kommen. Sie durfte keine Zeit verlieren.
Sie kauerte sich ans Fenster, wo das Licht am hellsten war, und sog jedes Wort in sich auf, angefangen ganz oben. NOVEMBRIS 1788.
Schockiert starrte sie das Datum an. Das konnte nicht stimmen. Ihre letzte Erinnerung an ein konkretes Datum war, als Lila Bayard ihre Pflichten als Paladin wiederaufgenommen hatte und erneut in die Schlacht gezogen war – Anfang 1786.
Wenn der Krieg vor vierzehn Monaten geendet hatte, war das im Spätsommer 1787 gewesen. Das hieße, dass sie keinerlei Erinnerung an beinahe neunzehn Monate des Krieges hatte. Alles verschwamm, wann immer sie sich an irgendetwas anderes als die Schichten im Hospital zu erinnern versuchte. Sie erinnerte sich an überhaupt nichts mehr, an keine Unterhaltung, keine Jahreszeit, weder an Lumithias Aszendenz noch ihre Evaneszenz, nur an eine Endlosschleife aus Arbeit im Hospital, wie ein ewiger Schrei.
Sie schloss die Augen und zermarterte sich das Gehirn – da musste doch irgendetwas sein. So viel konnte ihr nicht fehlen, aber es war, als wollte sie nach dem Wind greifen. Ein scharfer Schmerz färbte ihr Sichtfeld rot.
Sie blinzelte. Da war eine Zeitung in der Hand.
Sie packte sie fester, musste sie schnell lesen, bevor Ferron auffiel, dass sie sie genommen hatte. Rasch fing sie an, den ersten Artikel zu verschlingen.
Das letzte noch flüchtige Mitglied der Extremistenvereinigung, die sich selbst Orden der Ewigen Flamme nennt, wurde gefasst und zur Befragung gebracht. Neu-Paladias Zentrale hat die Identität Helena Marinos bestätigt, einer ausländischen Alchemiestudentin aus der Inselnation Etras im Süden. Die etrasische Regierung weist jegliche Verbindung oder Unterstützung der terroristischen Aktivitäten der Ewigen Flamme zurück. Um die Bürger Neu-Paladias vor weiterer Gewalt zu schützen, wurde Marino außerhalb der Stadt auf Spirefell inhaftiert, wo über ihr Schicksal entschieden werden soll. Spirefell, das bekannte Anwesen der Familie Ferron, wurde von Urius Ferron aus Eisen erbaut. Dank seiner einzigartigen Architektur, die der außergewöhnlichen Resonanz der Familie ein Denkmal setzt, eignet es sich besonders als sicherer Verwahrungsort für gefährliche Insassen.
Die Ferrons, eine der ältesten Dynastien Paladias, blicken auf eine längere Geschichte zurück als die der Holdfasts. Immer wieder wurden sie von der Ewigen Flamme ins Visier genommen. Eisengildemeister Atreus Ferron wurde verhaftet und hingerichtet, weil er sich gegen das Unterdrückungsregime der Holdfasts ausgesprochen hatte. Sein Sohn, Kaine Ferron, wurde grundlos beschuldigt, Prinzipat Apollo Holdfast ermordet zu haben. Alle Anklagen gegen Vater und Sohn wurden später fallen gelassen …

Ferron war des Mordes am Prinzipaten beschuldigt worden? Des Attentats, das den Krieg ausgelöst hatte?
Sie starrte die Worte an, bis sie verschwammen.
Sie erinnerte sich an Prinzipat Apollos Tod. Seine Leiche war auf dem Grün vor dem Alchemistischen Institut entdeckt worden, brutal ermordet, und sofort waren Ermittlungen eingeleitet worden. Sie erinnerte sich an kein Ergebnis. Damals war so viel passiert: die Beerdigung, die Vorbereitungen für Lucs Ernennung zum neuen Prinzipaten. Das eigentlich freudige Ereignis war überschattet gewesen von Trauer und Schock. Luc hatte das alles nicht wahrhaben wollen, während seine Freunde einen Eid schworen, ihn mit ihrem Leben zu beschützen. Die Zeremonie war kaum vorüber, da kam es schon zum Aufruhr, die Todeslosen traten auf den Plan, und der scheinbar endlose Krieg begann.
Hatte Ferron ihn getötet? Sicher nicht, er war damals gerade erst sechzehn gewesen. Vielleicht war die Behauptung nur erfunden, um die Familie Ferron als Opfer der Holdfasts darzustellen? Das schien plausibler.
Sie las den Rest des Artikels, hoffte auf weitere Informationen, aber er wiederholte bloß das übliche Narrativ der Todeslosen über den Krieg: dass sie ihn nicht begonnen hätten, dass es tatsächlich nie einen »Krieg« gegeben habe, sondern vielmehr Unruhen im Volk, verursacht von einer kleinen Gruppe religiöser Extremisten, die sich weigerten, die demokratisch gewählte Paladianische Gildenversammlung anzuerkennen.
Luc wurde als machtgieriges Ungeheuer dargestellt, das die gesamte Stadt hatte niederbrennen wollen, damit sie bloß niemand anderem in die Hände fiel.
Luc, der am Abend vor seiner Ernennung zum Prinzipaten auf das Dach des Alchemieturms gestiegen war und allein an der Kante gestanden hatte.
Helena war ihm gefolgt und so nahe herangetreten, wie sie sich traute, hatte ihm versprochen, sie würde alles für ihn tun, wenn er nur dort wegkommen und ihre Hand nehmen würde.
Er hatte nicht auf sie gehört, bis sie schwor, wenn er sprang, würde sie es auch tun. Erst dann war er zurückgewichen, um sie zu retten.
Bis zum Sonnenaufgang waren sie auf dem Dach sitzen geblieben. Sie hatte seine Hand gehalten und die ganze Nacht geredet, hatte ihm von Etras erzählt, von den Klippen und den kleinen Dörfern, wo Esel farbig gestrichene Karren zogen, von den Oliven, den vielen Bauernhöfen und dem Meer im Sommer. Eines Tages würden sie dorthin fahren, versprach sie ihm. Sobald alles wieder gut war, würde sie ihn mitnehmen und ihm zeigen, wie schön es war.
Luc hatte niemals Prinzipat werden wollen. Hätte es einen anderen Anwärter gegeben, hätte er ihm, ohne zu zögern, den Vortritt gelassen.
Helena blätterte um und blinzelte heftig.
Eine Spalte der Zeitung listete Hinrichtungen auf, die der High Reeve in der vergangenen Woche durchgeführt hatte, inklusive eines Fotos elend aussehender Männer und Frauen, die auf einem Podest knieten. Davor stand – ganz in Schwarz gekleidet, Gesicht und Haar unter einem verzierten Helm verborgen – Ferron, die blasse Hand ausgestreckt.
Sie erkannte ihn schon an der Haltung, der vertrauten Krümmung seiner langen Finger, aber der Artikel sprach lediglich vom High Reeve.
Nirgends wurde erwähnt, dass Kaine Ferron der High Reeve war.
War das ein Geheimnis?
Wem sollte das nützen? Dem verfallenen Zustand des Anwesens nach zu urteilen, jedenfalls nicht den Ferrons.
Dafür musste Morrough verantwortlich sein. Solange die Identität des High Reeve geheim war, verfügte der High Necromancer über eine außerordentlich mächtige Waffe. Wenn jeder der High Reeve sein konnte, machte das die Leute misstrauisch. Außerdem war es Ferron somit unmöglich, eine eigene Gefolgschaft um sich zu scharen und genug Macht anzuhäufen, um Morrough stürzen zu können.
Vielleicht hatte Ferron ja Ambitionen, die Morrough fürchtete.
Und schließlich machte es Spirefell zur perfekten Falle. Sollte irgendjemand versuchen, Helena zu retten, würde er damit rechnen, einen Gildeerben herauszufordern, ohne zu ahnen, wer sie tatsächlich gefangen hielt.
Eilig las sie den Rest der Zeitung. Es wurde vage von Getreideknappheit gesprochen. Seltsam, dass es eine Knappheit gab. Die beiden Nachbarländer Paladias waren bedeutsame Exporteure landwirtschaftlicher Erzeugnisse. Das Königshaus von Novis pflegte historische Verbindungen zu den Holdfasts, also war ein durch Novis verhängtes Embargo keine Überraschung, aber Hevgoss, ihr westlicher Nachbar und ein höchst militaristisches Land, hatte sich seit Jahrzehnten um bessere Handelsverträge mit den Gilden bemüht.
Die Holdfasts hatten den Verhandlungen stets einen Riegel vorgeschoben und sich geweigert, Alchemie in der Rüstungsindustrie einzusetzen. Gilden, die sich nicht an die Handelsbeschränkungen mit Hevgoss hielten, wurde der Zugang zu Lumithium verwehrt, sodass sie keine alchemistische Verarbeitung im großen Stil durchführen konnten.
Wieso sollte Hevgoss Paladia nun kein Getreide liefern?
Der politische Teil der Zeitung war auf erschreckende Art fast schon amüsant. Die »Gildenversammlung«, deren Gründung den Krieg anscheinend verursacht hatte, debattierte seit drei Wochen über Aufzuggebühren, als hätte Neu-Paladia nichts Wichtigeres zu tun, bevor die Wintersonnenwende das neue Jahr einläutete.
Interessanter war da ein Absatz, der einen Abgesandten Paladias erwähnte, der im Östlichen Kaiserreich eingetroffen und dem der Grenzübertritt gestattet worden war. Es war das erste Mal seit mehreren Hundert Jahren, dass ein Paladianer das Östliche Reich betreten durfte. Hatte Shiseo, der Verräter, etwa dorthin gewollt?
Die Klatschspalten übersprang Helena weitgehend, aber ihr fiel dennoch auf, wie oft Aurelia Ferrons Name darin auftauchte. Anscheinend war sie aus der feinen Gesellschaft nicht wegzudenken.
Dann fiel ihr ein Meinungsbeitrag ins Auge. Auf den ersten Blick schien er beinahe harmlos; es ging um den gegenwärtigen Mangel an Arbeitskräften und den bedauerlichen Verlust so vieler begabter Alchemisten durch den »Konflikt«, den die Ewige Flamme herbeigeführt hatte. Statistiken sollten untermauern, wie Paladias Wirtschaft schrumpfen würde, weil nun mehrere Generationen von Alchemisten fehlten. Die Lösung, so der Autor, seien geförderte Geburten. Plötzlich klang der Artikel nicht mehr wie ein Meinungsstück, sondern wurde regelrecht zur Werbeanzeige. Die Leiterin der neuen Wissenschafts- und Alchemieabteilung der Zentrale, Irmgard Stroud, rief ein Programm ins Leben, das die nächste Generation von Alchemisten stärken sollte, indem sie durch neue wissenschaftliche Selektionsmethoden den bestmöglichen Start erhielten.
Dafür wurden Freiwillige gesucht. Teilnehmer erhielten Verpflegung und Obdach, und sobald sie das Programm absolviert hätten, durften diejenigen unter ihnen, die bereits verurteilt waren, eine Wiederaufnahme ihres Verfahrens erwarten.
Helena las den Text mehrmals und konnte kaum glauben, was dort stand. Das Ganze war ein Zuchtprogramm, das als wirtschaftliche Lösung verkauft wurde. Als wären Alchemisten Hunde, die man entsprechend ökonomisch erstrebenswerter Transmutationsfähigkeiten züchten konnte.
Das Konzept war nicht völlig neu. In die Resonanz einheiraten nannte man die Tendenz der Gildefamilien, sich Ehepartner mit der gleichen oder einer kompatiblen alchemistischen Resonanz auszusuchen. Aurelia und Ferron waren das beste Beispiel dafür.
Das Resonanzrepertoire eines Alchemisten war zwar genauso erblich bedingt wie Haar- und Augenfarbe, doch Resonanz konnte auch unvermittelt auftauchen oder verschwinden.
Helenas Eltern waren beide keine Alchemisten gewesen. Ihr Vater hatte eine mindere Resonanz für Stahl und Kupfer gezeigt, aber nicht genug, um eine Ausbildung aufnehmen oder sich für eine Gilde qualifizieren zu können. Soweit Helena sich erinnerte, hatte ihre Mutter überhaupt keine Resonanz besessen.
Und nun schien Stroud herausfinden zu wollen, inwieweit Resonanz tatsächlich erblich bedingt war, und wandte sich an die Gefangenen am Außenposten. Wer sonst würde sich für ein solches Zuchtprogramm zur Verfügung stellen, wenn es dafür bloß Essen, ein Dach über dem Kopf und ein neues Verfahren gab?
Sie dachte an Grace, halb verhungert und verzweifelt, deren kleine Brüder noch nicht arbeiten konnten und die bereit war, ein Auge zu verkaufen. Unter Garantie gab es viele andere wie sie.
Die zahllosen Akten, die Stroud die ganze Zeit durchgesehen hatte – daran musste sie gearbeitet und geeignete Kandidaten aus den Unterlagen des Widerstands gesiebt haben.
Helena versteckte die Zeitung in ihrem Kleiderschrank und nahm sich vor, sie irgendwo liegen zu lassen, wenn sie das Zimmer das nächste Mal verließ. Ihre Gelenke waren steif vor lauter Kälte, also ging sie ins Bad und zog die nassen Sachen aus.
Sie stand unter dem heißen Wasser, bis das Gefühl in ihren Körper zurückkehrte und die Kälte aus ihren Knochen verschwand. Sie wusch sich in aller Ruhe, hatte keine Eile, in das eiskalte Zimmer zurückzukehren.
An ihrem Körper entdeckte sie Narben, an die sie sich nicht erinnern konnte.
Die größte verlief direkt zwischen ihren Brüsten. Sie war dick und erhaben, etwas aufgeworfen, als hätte man ihr das Brustbein geöffnet und es anschließend wieder zugetackert.
Sie strich mit den Fingern darüber und fand eine Kuhle im Knochen, spürte die durchtrennten Nerven.
Anscheinend war sie nicht geheilt worden. Dann wäre der Knochen nachgewachsen. Problemlos hätte sie die Nervenenden wieder zusammenfügen können, damit sie das Gefühl nicht verlor, und das Gewebe so anordnen, dass keine derart sichtbare Narbe entstand.
Das war alles nicht geschehen. Die Wunde hatte ohne Vivimantie verheilen müssen.
Vielleicht war das die massive Verletzung, die Stroud gemeint hatte.
Nein, mit einer solchen Verletzung hätte sie nicht in Stasis versetzt werden können. Sie suchte ihren Körper gründlich ab und fand noch mehr Narben.
Ihr Geist schien es gewohnt, nicht auf diese Narben zu achten, doch sie konzentrierte sich und nahm jede einzelne in Augenschein.
An der Wade erkannte sie Spuren einer großen, kreisförmigen Wunde. Am Bauch und zwischen zwei Rippen verliefen hauchdünne Narben, die eindeutig mit Vivimantie geheilt worden waren.
In der rechten Handfläche befanden sich noch mehr Narben. Schnitte in der Hand und den Fingern, als hätte sie in eine Klinge gegriffen, und, was noch merkwürdiger war, sieben kleine Einstiche. Sie bildeten einen perfekten Kreis in ihrer Handfläche. Klein, aber deutlich zu erkennen. Sie starrte sie an. Die Form kam ihr bekannt vor.
Beunruhigt ließ sie die Hand sinken und tastete schließlich nach der einen Narbe, an die sie sich erinnerte.
Sie war kaum zu sehen, verborgen im Schatten ihres Kiefers, und reichte lang und dünn an der linken Seite ihres Halses entlang, fast bis zur Kehle.
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		Ferron brachte Helena ihren sauberen und trockenen Umhang mit, als er am nächsten Tag vorbeikam, und warf ihn nach ihr.
Helena folgte ihm und ließ unterwegs verstohlen die Zeitung fallen. Auf der Veranda angekommen, zückte er eine neue. Die Titelgeschichte handelte von einem Denkmal, das der Gouverneur Fabian Greenfinch zu Ehren Morroughs, des Befreiers Neu-Paladias, errichten lassen wollte. Es sollte im kommenden Jahr enthüllt werden.
Wieder regnete es. Helena sah sich um, wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte keine große Lust, unter Ferrons Aufsicht im Kreis zu spazieren.
Vielleicht konnte sie irgendwo einen besonders spitzen Stock finden und ihn damit erstechen.
Sie schlenderte die Veranda entlang, bis sie sich langweilte, dann setzte sie sich und betrachtete das reglose Haus, versuchte zu erraten, wie viele Zimmer ein so großes Anwesen wohl haben mochte.
Schon das Haus der Bayards, Solis Splendor, war ihr gigantisch erschienen. Es war eines der wenigen frei stehenden Wohnhäuser in der Stadt, ein Überbleibsel vergangener Zeiten. Spirefell war deutlich größer.
Als Ferron aufstand und ging, verstand sie das als Einladung, wieder hineinzugehen. Sie sah sich um und stellte enttäuscht fest, dass er die Zeitung nicht vergessen hatte.
Sie ging zur Tür. Die Wintersonne goss ihr Licht wie Quecksilber auf den dunklen Boden, doch der Korridor dahinter verschwand im Dunkeln wie ein geöffneter Schlund. Die dicken Vorhänge ließen kein Licht durch und erzeugten die staubig bedrückende Atmosphäre einer Gruft. Die Lampen waren aus.
Sie tastete sich an der Wand entlang und suchte nach einem Schalter.
Aus der Dunkelheit fegte ihr ein Windstoß entgegen, und der Geruch von Staub und Fäulnis traf sie im Gesicht wie ein kalter Atemzug, gefolgt von einem tiefen, wandelnden Ächzen, das das ganze Haus zum Beben brachte.
Helena taumelte rückwärts, ihr Herz raste.
Wenn die Wolken fortzogen, wäre es heller. Sie kauerte sich wartend auf der Veranda zusammen. Durch den Regenschleier sah das Haus ringsum beinahe wie eine schlafende Kreatur aus, die sich zusammengerollt hatte, die Türme wie Stacheln auf ihrem Rücken.
Der Regen wollte nicht aufhören. Der Himmel verdunkelte sich noch mehr, als schließlich die Dämmerung hereinbrach. Zu dieser Zeit im Mondkreislauf hatte selbst Lumithia, der hellere der beiden Monde, so weit abgenommen, dass ihr Licht die Wolkendecke nicht durchdrang.
Hinter der Tür war das Licht nun noch schwächer.
Helena holte tief Luft; sie war dort schon einmal durchgegangen. Nicht weit in der Dunkelheit lag eine Treppe, wenn sie die fand, konnte sie sich weiter vorantasten.
Es waren bloß Schatten. Nicht der Tank. Oder das Nichts. Bloß Schatten.
Sie zögerte an der Tür. Alles wurde noch dunkler, die Sonne war fast untergegangen.
Helena spürte, wie sie sich in der Dunkelheit verlor. Die Furcht streckte die scharfen Krallen nach ihr aus, und sie zwang sich, loszugehen. Sie stolperte, stieß gegen einen Tisch, spürte den Schmerz im Schienbein jedoch kaum.
Finde die Treppe.
Es ist nur ein Haus.
Aber sie fühlte, wie die Dunkelheit sie verschlucken wollte, wie sie sie anzog – die Endlosigkeit war ganz nahe. Sie klammerte sich am Tisch fest, und ihre Hände zitterten so heftig, dass er wackelte. Etwas fiel krachend zu Boden.
Atmen. Einfach atmen.
Sie rang nach Luft, aber der Schmerz riss ihre Brust entzwei. Ihr Herz pochte wild wie ein eingesperrter Vogel, der sich immer wieder gegen ihre Rippen warf.
Ein paar Schritte schaffte sie noch, bevor ihre Beine versagten. Sie rollte sich auf dem Boden zusammen, das Holz fühlte sich an wie Knochen. Sie verschwand wieder im Nichts. Im Nichts, wo sie sich nicht bewegen konnte … nicht schreien konnte … und niemand sie befreien würde …
Sie wurde an den Armen gepackt und hochgezogen.
»Was machst du da?«
Sie blinzelte in das plötzliche Licht und starrte in Ferrons erbostes Gesicht.
An der Wand brannte eine elektrische Leuchte, ein Lichtschein im Dunkeln, nur für sie beide.
Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht, versuchte, das sie umgebende Meer aus Schwärze auszublenden.
»Es war … so dunkel«, presste sie hervor.
»Was?«
Sie atmete so flach, dass ihr schwindelig wurde.
»Du hast Angst im Dunkeln?« Seine silbernen Augen glühten, seine Stimme klang fassungslos.
Sie wollte sich losreißen – wollte lieber im Flur ersticken, als in Ferrons Nähe zu sein –, doch er ließ sie nicht los, zog sie zur Treppe, die nur wenige Schritte entfernt war, zerrte sie in ihr Zimmer und ließ nicht zu, dass sie sich wieder auf den Boden kauerte.
»Beruhig dich«, herrschte er sie an, sobald sie zurück in dem vertrauten Raum war.
Die Tür fiel krachend ins Schloss.
Helena ließ sich in den Sessel fallen, beugte sich vornüber und klammerte sich an den Stoffbezug. Ihre Finger zuckten weiter, Schmerz schoss ihr durch die Arme, aber das kümmerte sie nicht. Sie musste etwas Reales, Greifbares spüren statt den Abgrund im Nirgendwo, in dem es nur ihren Körper gab und sonst nichts.
Die Luft schien ihr von innen die Lunge zu zerschneiden.
Sie war in ihrem Zimmer. Das Haus hatte sie nicht verschlungen, denn Häuser verschlangen keine Menschen. Ihr Kopf wurde langsam klarer, die erdrückende Furcht legte sich und ließ ihren Verstand wieder übernehmen.
Doch es war beinahe noch schlimmer, rational zu denken. Dazusitzen und zu wissen, dass ihre Angst keinen Sinn ergab. Denn es spielte keine Rolle. Der Angst in ihr war es egal, was ihr Verstand sagte.
»Was ist los mit dir?«
Sie erschrak und schaute hoch.
Ferron war immer noch da und wollte sie anscheinend ausfragen, nachdem ihre Panikattacke vorüber war.
Sie wandte den Blick ab.
»Wenn du es mir nicht sagen willst, hole ich mir die Antwort aus deinem Kopf.«
Helena fuhr zusammen. Der Gedanke an seine Resonanz ging ihr durch und durch. Teile ihres Gehirns fühlten sich immer noch verletzt an, verformt von der Transferenz.
Sie verzog den Mund, ihre Kehle schnürte sich zu. »Es gefällt mir nicht, wenn ich nichts sehen kann.«
»Seit wann? Wäre mir nicht aufgefallen, dass du hier drin permanent das Licht anhättest. Oder ist diese Dunkelheit etwas anderes?«
Hitze breitete sich von ihrem Nacken her aus. Sie starrte auf die Eisenstangen im Boden. »Das Zimmer kenne ich ja. Es geht um Orte, die ich nicht kenne, deren Ende ich nicht sehe. Im … im Stasis-Tank war es immer dunkel, egal, wie sehr ich mich angestrengt habe, irgendetwas zu erkennen. Und ich habe nichts um mich herum gespürt, nur meinen bewegungslos schwebenden Körper. Das hat sich so … endlos angefühlt. Als wäre ich nirgendwo. Ich war … ich war so lange dort und habe immer darauf gewartet, dass jemand kommt, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich dunkle Orte sehe, die anscheinend kein Ende haben, bekomme ich das Gefühl, wieder dort hinzumüssen, nur wird mich diesmal niemand finden.«
Das hörte sich irrational an. Es war auch irrational, doch sie hatte kein Mittel dagegen: Ihr Geist und ihr Verstand waren voneinander abgespalten, getrennt durch einen tiefen Graben. Ihrem Geist war es egal, ob die Angst sinnvoll war, er wollte einfach nie wieder dorthin zurück.
Ferron schwieg so lange, dass sie ihn schließlich ansah, beinahe krankhaft neugierig auf seine Reaktion, aber seine Mimik war undurchdringlich. Er erwiderte ihren Blick regungslos wie eine Statue.
Es war das erste Mal, dass sie ihn einfach betrachtete, ihn als das sah, was er war, nicht wer er war.
Seine Kleidung kaschierte, wie auffällig schmal er war, ganz anders als die meisten Eisenalchemisten. Sein Äußeres und sein Auftreten passten auch nicht zu einem Kampfalchemisten. Sie konnte sich ihn nicht mit schwerer Waffe in der Hand vorstellen.
Abgesehen vom raubtierhaften Funkeln seiner Augen hatte er beinahe zu feine Züge, wie eine etwas zu stark gemeißelte Skulptur.
Alles an ihm war dünn und scharfkantig.
»Weißt du«, riss Ferron sie aus ihren Gedanken, »als ich gehört habe, dass du es bist, die ich bekommen soll, habe ich mich darauf gefreut, dich zu brechen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, ich kann gar nicht übertreffen, was du dir selbst angetan hast.«
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		Ferron brachte sie jeden Tag in den Innenhof und wieder zurück. Seine Laune war stets finster, und er wies sie spöttisch auf die verschiedenen Lichtschalter hin, die allein zu finden sie ja »zu beschränkt« sei.
Er war so herablassend, dass sie am liebsten einen Stein nach ihm geworfen hätte und enttäuscht war, dass sie draußen nur feinen weißen Kies fand.
Der Hof langweilte sie. Er war eintönig und bitterkalt, die Wolken waren schwer von Schnee, auch wenn am Boden nie mehr als eine dünne Puderschicht lag, von der sie taube Fußsohlen bekam.
Sie wagte sich aus ihrem Zimmer, denn sie wollte unbedingt eine passable Waffe finden, und wenn es nur ein Polsternagel war. Vor der nächsten Transferenzsitzung würde sie sich umbringen.
Wenn die Sonne durch die Ostfenster kroch und Helena nah an den Wänden blieb und sorgsam atmete, konnte sie die Ausflüge verkraften.
Wenn sie ihrem Zimmer zu lange fernblieb, tauchten die Leibeigenen auf. Sie versuchten nicht, sie aufzuhalten oder zurück in ihr Zimmer zu treiben, sie beobachteten sie nur und folgten ihr wie geisterhafte Erscheinungen.
Sie versuchte, sie ebenso zu ignorieren wie das Knarren des Hauses und die wandelnden Schatten, aber sie machten es ihr unmöglich, eine Suizidmethode zu finden. Doch sie gab nicht auf, obwohl die meisten Zimmer abgeschlossen waren und die anderen nichts als alte Möbel und nutzlosen Plunder enthielten.
In einem Zimmer entdeckte sie ein Gemälde hinter einem abgebauten Bettgestell. Es war mit einem Tuch abgedeckt. Neugierig zog sie es hervor.
Sie hob das Stück Stoff und erkannte, dass es ein Porträt der Familie Ferron war. Nicht von Ferron und Aurelia, sondern von Ferron als Kind mit seinen Eltern.
Atreus Ferron, der einstige Patriarch, war ein großer, muskulöser Mann, dem Helena vor Jahren im Institut begegnet war. Er hatte eine Habichtsnase, strenge Züge und dichte Brauen, die Schatten über seine blassblauen Augen warfen. Seine elegante Kleidung konnte seine Abstammung aus einer Familie von Schmieden und Eisenhändlern nicht verbergen, sie zeigte sich in seinem Körperbau, den breiten Schultern und riesigen Händen mit schweren Eisenringen an den Fingern.
Kaine Ferron stand neben seinem Vater. Er sah genauso aus, wie sie ihn aus dem Institut in Erinnerung hatte, ganz anders als die destillierte Version, die nun aus ihm geworden war. Sein Gesicht war voller, und obwohl er beinahe so groß war wie sein Vater, hatte er nichts von der kräftigen Gestalt, die diesen so imposant machte. Ferron war ein schlaksiger Grünschnabel. Sein ganzes Auftreten war eine offensichtliche Kopie des Mannes neben ihm. Sein braunes Haar war heller als das seines Vaters, aber genauso frisiert, sein Gesichtsausdruck und seine Pose ahmten Atreus nach, und er zog die dunklen Brauen über den haselnussbraunen Augen zusammen.
Im Zentrum des Porträts stand eine Frau im hellgrauen Kleid. Sie trug einen Ehering aus Eisen, aber ihre Hände waren so zart, dass er nicht zu ihr passen wollte. Sie war gertenschlank, hatte ein herzförmiges Gesicht, graue Augen, ein schmales Kinn und aschbraunes Haar. Hätte Helena ein Bild von ihr allein gesehen, hätte sie niemals erraten, dass sie Ferrons Mutter war, doch direkt nebeneinander erkannte man ihren Einfluss auf seinen Körperbau, wie ihre Züge Ferrons weicher gemacht und die raubvogelhaften Kanten und breiten Schultern gemildert hatten, die er sonst von seinem Vater geerbt hätte. Die größte Ähnlichkeit lag jedoch in ihren Mündern und im Glanz und der Neigung ihrer Augen.
Helena musterte die Gesichter eine ganze Weile, bis ihr auffiel, dass das Porträt unfertig war. Es fehlten die Details der Kleidung und die symbolischen Motive, die solche Bildnisse normalerweise ausmachten. Als hätte etwas die Entstehung unterbrochen.
Sie ließ das Tuch wieder los und schob das Bild zurück in sein Versteck. Vor ihren Augen erschienen abwechselnd der dunkelhaarige Ferron auf dem Gemälde und die silberblasse Version, als die er nun existierte.
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		»Die Entzündung ist so gut wie abgeheilt«, verkündete Stroud zwei Wochen später. Sie hatte erneut Mandl mitgebracht und zwängte ihre Resonanz in Helenas Gehirn, bis sie nur noch Rot sah. »Ich denke, eine Sitzung pro Monat reicht aus. Allerdings«, sie nahm Helenas Handgelenk und untersuchte missbilligend den Zustand ihrer Muskulatur, »erholst du dich nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Gehst du jeden Tag an die Luft?«
»Ja. Der High Reeve sorgt dafür.«
»Und bewegst du dich? Je stärker deine Verfassung, desto eher wirst du die Transferenz ohne Fieberkrämpfe überstehen.«
Helena starrte Stroud an, fassungslos, dass ihr bisher niemand ein Sterbenswörtchen davon gesagt hatte. Sie hatte Krämpfe gehabt?
Stroud sah sie erwartungsvoll an, und Helena brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass Spazierengehen in den Augen der Frau eine ausreichende Vorsichtsmaßnahme gegen weitere Krämpfe war.
»Ja«, stieß Helena hervor.
»Gut. Außerdem wurde bei dir eine nervöse Störung festgestellt.«
Helena biss die Zähne zusammen. Natürlich hatte Ferron Stroud davon erzählt.
»Ja. Ich mag keine … dunklen Orte, die ich nicht kenne.«
Mandl lachte prustend auf.
»Tja, da können wir nichts machen.« Stroud setzte ihre Untersuchung fort. »Weißt du, es ist jammerschade, dass ich dich nicht als Versuchsperson in meinem Programm benutzen kann. Ich habe mir noch einmal deine Zulassungsunterlagen durchgelesen. Du hattest wirklich ein bemerkenswertes Repertoire.«
Helenas Kehle verengte sich.
»Die Holdfasts hatten ein Faible für seltene Alchemisten«, bemerkte Mandl.
Helena biss sich auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte.
Stroud nickte. »Wenn der High Reeve mit dir fertig ist, stelle ich einen Antrag, damit ich dich als Nächstes bekomme.«
Helena reckte das Kinn. »Nun, das wird Ihnen nicht viel nützen. Ich bin sterilisiert.«
Sie zuckte zusammen, als Strouds Resonanz ihr plötzlich in den Unterleib fuhr. Kurz darauf zeichneten sich Enttäuschung und Ärger in Strouds Gesicht ab.
»Wann ist das passiert?«
Helena drehte sich weg und starrte so angestrengt in eine Ecke, dass alles vor ihren Augen verschwamm. »Das war eine der Bedingungen, unter denen der Falcon mich in der Stadt geduldet hat. Da Vivimantie ein Makel der Seele ist, der bereits im Mutterleib besteht, könnte er … weitergegeben werden. Als Heilerin hatte ich ohnehin schon das Gelübde abgelegt, niemals zu heiraten oder Kinder zu bekommen, aber er …«, sie schluckte, »… er wollte ganz sichergehen.«
»Und du warst natürlich einverstanden.« Stroud zog die Hand fort. »Weil du dachtest, sie akzeptieren dich als das, was du bist, wenn du dich nur möglichst klein machst.«
Helenas Gesicht wurde heiß. »Warum hätte ich mich weigern sollen? Wie gesagt, das Gelübde hatte ich schon abgelegt.«
Stroud lachte vor sich hin. »Auf diese Lüge sind sonst nur Kinder reingefallen.«
Helena sah sie an und kniff die Augen zusammen.
Stroud lächelte hintertrieben und warf Mandl wieder einen Blick zu. »Wusstest du das gar nicht? Eure Ewige Flamme war ziemlich versiert darin, noch ungeborene Vivimanten zu identifizieren. Es ist an die dreißig Jahre her, dass Prinzipat Helios verfügte, dass alle Schwangerschaften von Hospitälern des Glaubens betreut werden müssen. Fromme Ärzte lernten, worauf sie achten mussten und welche Lösungen sie anbieten sollten. Welche Eltern wollten schon ein Monster behalten, sobald man sie vor der Gefahr gewarnt hatte?«
Helenas Magen verkrampfte sich.
»Mandl wurde auch nach der Geburt ausgesetzt und als Waise im Heim aufgezogen. Kindern wie ihr erzählte man, ihre verdorbenen Seelen müssten gereinigt werden, und wenn sie taten, was man von ihnen verlangte, würde sie eines Tages vielleicht jemand wollen.« Stroud zuckte mit den Schultern. »Natürlich wollten weder der Glaube noch Paladia je etwas anderes von ihnen, als ihre Arbeitskraft auszubeuten. Und schau dich an, bei dir haben sie es genauso gemacht.«
»Nein.« Helena schüttelte den Kopf. »So war Luc nicht. Er wusste nicht einmal von den Bedingungen, die ich als Heilerin erfüllen musste. Oder wie das Heilen funktionierte. Er hätte mich davon abgehalten, wenn er es gewusst hätte. Menschen wie Falcon Matias hatten starre Ansichten, aber Luc hat diese Leute immer zur Mäßigung aufgerufen. Sobald es vorbei war, wollte er …«
»Wenn er es nicht gewusst hat, bedeutet das nur, dass er eine Marionette war und ein Narr. Und du bist es immer noch«, fiel Mandl ihr ins Wort, das tote Gesicht hassverzerrt, dann wandte sie sich an Stroud: »Sie sollten ihr erzählen, was Seine Eminenz mit Holdfast gemacht hat, nachdem er ihn getötet hatte.«
Helenas Magen sackte nach unten wie ein Stein, und sie blickte hektisch zwischen den beiden hin und her, aber Stroud schüttelte den Kopf. »Halten Sie sich zurück, Mandl.«
Als sie fort waren, saß Helena wie erstarrt da und fragte sich, was mit Luc passiert war.
Es war keine Überraschung, dass sie ihn nicht ordnungsgemäß eingeäschert hatten – doch was war geschehen, dass Mandl Helena mit dem Wissen quälen wollte?
Luc hatte den Hass und die Grausamkeit, die er erfahren hatte, nie verdient.
Sie musste zugeben, dass er nicht alles gewusst hatte, aber das hieß nicht, dass er eine Marionette war. Die Rolle des Prinzipaten war komplex. Religiöser Anführer und Herrscher zu sein war eine schwierige Aufgabe, vor allem während eines Krieges, in dem er gleichzeitig kämpfen und regieren sollte. Da konnte man ihn nicht mit dem Gewicht der persönlichen Entscheidungen anderer belasten.
Manches hatte ohne ihn beschlossen werden müssen, einige Opfer hätten ihn gelähmt, wenn er sie selbst hätte bringen oder auch nur davon erfahren müssen. Das machte ihn nicht zur Marionette. Es machte ihn menschlich.
Helena hatte ihn wegen seiner Menschlichkeit geliebt, nicht als von den Göttern Auserwählten. Er war gut genug gewesen, wie er war.
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		Ferron stattete Helena seinen üblichen Besuch ab, nachdem sie ihr ungenießbares Mittagessen serviert bekommen hatte. Sie holte resigniert ihren Umhang.
»Heute nicht«, sagte er. Sie sah ihn misstrauisch an.
Er schloss leise die Tür.
Dann bewegte er die Finger, und seine Resonanz ergriff die Kontrolle über sie. Sie wurde vorwärtsgezogen. Als sie am Bett stand, beförderte er sie mit einer Handbewegung rückwärts auf die Matratze.
Ferron schlenderte herbei, machte ein unbeteiligtes Gesicht, nur in seinen Augen funkelte es.
Helena biss sich auf die Lippe, damit sie ruhig blieb, zwang sich, gleichmäßig zu atmen, und kämpfte gegen seine Resonanz an.
Er sah sie mit halb geschlossenen Augen an.
Daran hatte sie gar nicht gedacht. Ihr Fehler. Sie wusste, dass er ein Monster war, aber in dieser Hinsicht hatte er nie Interesse gezeigt.
Als spielte Interesse dabei eine Rolle. Ihre Gedanken überschlugen sich. Warum jetzt? Warum heute? Hatte Stroud erwähnt, dass Helena sterilisiert war, und er sah eine Gelegenheit, die er sich folgenlos zunutze machen konnte?
Ein Wimmern drang aus ihrer Kehle. Sie wäre am liebsten in der Matratze versunken und darin erstickt. Hätte am liebsten geschrien. Es gelang ihr, die Finger zu krümmen, doch dort, wo ihre Resonanz sein sollte, klaffte eine Wunde.
Er stützte sich mit der rechten Hand neben ihrem Kopf auf das Bett und drehte ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste.
Ihr Herz strauchelte.
Seine Pupillen waren zusammengezogen, in den grauen Iris tobte ein Sturm.
Seine kühlen Finger strichen ihr den Kiefer entlang bis zur Schläfe. Sie war sich deutlich bewusst, wie das Gewicht seines Körpers über ihr schwebte, als seine Resonanz in ihren Geist vordrang.
Ihr Kopf fühlte sich an wie eine umgedrehte Schneekugel, alle Gedanken wirbelten wie Schneeflocken durch ihr Bewusstsein.
Es war zwar keine Transferenz, dennoch spürte sie seinen Geist schwach. Ertrug seine Belustigung über ihre Ideen, wie sie ihn töten könnte – daraus war eine wahre Fülle an Fantasien geworden. Er durchsuchte sie alle, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, dann tauchte er tiefer in ihren Verstand ein, sah ihre vorsichtigen Erkundungen in Haus und Hof, die Leibeigenen, die gestohlene Zeitung, Stroud. Das Einzige, was den Hauch einer Reaktion bei ihm hervorzurufen schien, waren ihre unentwegten Gedanken an Luc, ihre immense Trauer.
Dann war sie in ihrem Zimmer, griff nach ihrem Umhang, er schloss die Tür, und sie wusste, was passieren würde.
Die Erinnerung löste sich auf wie Nebel im grellen Sonnenschein, und sie fand sich wieder auf dem Bett liegend vor. Ferron sah sie vernichtend an. Er zog ruckartig die Hand fort.
»Mir liegt nichts daran, dich anzufassen«, stieß er hervor. »Deine Anwesenheit hier ist schlimm genug.«
»Na, da bin ich aber froh«, erwiderte Helena trocken. Keine sonderlich schlagfertige Antwort, aber ihr Kopf pochte schon wieder, als hätte man den Schorf von einer noch frischen Wunde gekratzt.
Er richtete sich auf, und sie dachte, er würde beleidigt verschwinden, also schob sie schnell die Frage hinterher, die ihr keine Ruhe ließ.
»Hast du Prinzipat Apollo getötet?«
Er hielt an den Bettpfosten gelehnt inne, verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. »Nicht … offiziell.«
»Aber du warst es. Oder?« Je länger sie darüber nachgedacht hatte, desto überzeugter war sie.
»Du weißt es nicht mehr?« Er schüttelte den Kopf. »Hast du im Krieg überhaupt irgendetwas gemacht? So, wie die Holdfasts immer mit dir geprahlt haben, sollte man erwarten, dass du wenigstens versucht hättest, dich nützlich zu machen, aber so eine gewöhnliche Personalakte wie deine habe ich noch nie gesehen.« Er schnaubte verächtlich. »Wie viele Jahre deines Lebens hast du in diesem Hospital verbracht? Und wofür? Um Menschen zu retten, die besser dran gewesen wären, wenn du sie hättest sterben lassen. Du hast sie wieder zusammengeflickt und uns zurückgeschickt.« Er lächelte träge. »Vielleicht irrt Stroud sich ja, und du warst doch auf unserer Seite.«
Mit einer Ohrfeige hätte er ihr nicht mehr wehtun können.
All die Jahre. All die Menschen, die sie geheilt hatte, die sie mithilfe ihrer Resonanz wieder zusammengesetzt hatte, damit sie weiterleben und weiterkämpfen konnten, und wozu? Man hatte sie zu Tode gefoltert oder versklavt oder … Schlimmeres.
Bis zu jenem Augenblick war das Heilen das Einzige gewesen, was ihr keine Schuldgefühle bereitet hatte. Luc mochte tot sein, aber sie hatte dennoch Gutes getan. Nun hatte Ferron ihr auch noch diesen schwachen Trost genommen und ihre Taten ins grausame Gegenteil verkehrt.
Sie presste sich die Hände vor den Mund, bis sie ihre Zähne durch die Lippen fühlte, und kauerte sich ein.
Er lachte. »Ihr Widerstandskämpfer seid immer so leicht zu brechen.«
Er wandte sich ab.
Kummer erfüllte sie, doch sie rang ihn nieder. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
Er zögerte.
»Ach ja … Nun, warum sollst du es nicht erfahren. Der High Necromancer hatte persönlich angeordnet, dass ich den Prinzipaten töte. Er war schon eine Weile in Paladia und scharte still und heimlich Anhänger um sich, aber solange Apollo an der Macht war, hätte die Gildenversammlung niemals ausreichend offene Unterstützung gefunden. Das Land musste destabilisiert werden, die Zukunft sollte unsicher scheinen. In der Öffentlichkeit war der Prinzipat unmöglich zu erwischen, mit seinem Paladin, den Wachen und allen anderen, die immer in der Nähe waren und seine Großartigkeit bewunderten. Doch im Institut waren die Holdfasts sorglos. Sie glaubten, jeder, der es betrat, müsste zu hingerissen von ihrer Herrlichkeit sein, um ihnen ein Haar krümmen zu wollen.«
Sie sah aus den Augenwinkeln zu, wie Ferron die linke Hand hob und sie betrachtete. »Du weißt ja sicher, was Vivimantie für eine faszinierende Resonanz ist. Ihm in die Brusthöhle zu greifen hat sich angefühlt, wie die Hand unter Wasser zu tauchen. Einfach so«, er schloss die Faust, »habe ich ihm das schlagende Herz rausgerissen. Du hättest sein schockiertes Gesicht sehen sollen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er noch einen Moment weiterleben würde, aber er hat genau verstanden, wer ihn getötet hat.«
Prinzipat Apollo war ein freundlicher, großherziger Mann gewesen, der stets ein Lächeln und einen Scherz für jeden nervösen Schüler übrighatte. Luc war ihm so ähnlich gewesen. Das gleiche schiefe Lächeln. In ihrer Nähe zu sein hatte sich angefühlt, als schiene die Sonne.
»Da muss dein Gebieter ja überaus zufrieden mit dir gewesen sein«, entgegnete sie tonlos, wollte ihm nicht den Gefallen tun, ihr Entsetzen zu zeigen.
»Das kann man wohl sagen. Alle haben sie mich erwartet, als ich zurückkam. An dem Abend haben wir gemeinsam mit ihm gespeist, meine Mutter und ich. Ich wurde als Ausnahmetalent bezeichnet …«
Helena hob den Kopf. Er blickte aus dem Fenster, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders.
Er riss sich zusammen und schaute nach unten.
»Noch mehr Fragen?« Er zog herausfordernd die Augenbraue hoch.
»Nein«, beeilte sie sich, zu antworten, und drehte sich weg. »Das war genug.«
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		Luc holdfast saß auf dem Dach des Alchemieturms, nach hinten gegen die schrägen Ziegel gelehnt und ließ abwesend eine Opiumpfeife in der Hand kreisen. Über ihm in der Turmspitze brannte die Ewige Flamme, das weiße Leuchtfeuer.
Die Sonne ging langsam unter, und die Welt war in bronzefarbene Schatten getaucht, als Helena aus dem Fenster stieg und zu ihm aufs Dach kletterte.
Er war so ausgemergelt, dass er jetzt schon älter aussah als sein Vater. Der Krieg hatte ihn bis auf die Knochen aufgezehrt. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor wie Seile, als er schluckte, sie ansah und sich wieder wegdrehte.
»Was ist mit uns passiert, Hel?«, fragte er, während sie sich neben ihn hockte.
Sie schaute in die Ferne, an den ganzen Türmen vorbei Richtung Süden.
»Ein Krieg«, sagte sie.
»Früher hast du an mich geglaubt. Was habe ich getan, dass du es jetzt nicht mehr tust?« Seine Stimme kam von weit her.
»Ich glaube immer noch an dich, Luc«, sagte sie. »Aber wir müssen diesen Krieg gewinnen. Wir können unsere Entscheidungen nicht von der Geschichte abhängig machen, die wir irgendwann mal erzählen wollen. Dafür steht zu viel auf dem Spiel.«
»Nein«, widersprach er. »Nur so gewinnen wir. So haben wir immer gewonnen. Mein Vater, mein Großvater, alle Prinzipaten seit Orion. Sie haben gesiegt, weil sie darauf vertraut haben, dass das Gute über das Böse triumphieren wird, und das muss ich auch tun.«
Er schnippte mit Daumen und Zeigefinger, seine Funkenringe blitzten auf. Eine helle Flamme entzündete sich in seiner Handfläche wie eine kleine Sonne. Er schloss die Hand darum, ließ nur ein kleines Flämmchen am Zeigefinger entlanglecken, steckte sich die Opiumpfeife zwischen die Lippen und hielt die Flamme dicht an den Pfeifenkopf.
Helena wandte den Blick ab, hörte ihn inhalieren.
»Aber was, wenn es nicht so einfach ist?«, fragte sie. »Die Sieger behaupten immer, dass sie die Guten waren, aber sie sind es auch, die am Ende die Geschichte erzählen. Sie bestimmen, wie wir sie in Erinnerung behalten. Was, wenn es nie so einfach ist?«
Er schüttelte den Kopf. »Orion wurde von der Sonne gesegnet, weil er sich weigerte, seinen Glauben zu verraten.«
Helena vergrub seufzend das Gesicht in den Händen.
Sie hörte seine Ringe Funken schlagen, und kurz darauf das Zischen der Pfeife, als das Opium in Rauch aufging.
»Luc … bitte, lass mich dir helfen.« Sie streckte die Hand nach ihm aus.
Er zuckte zurück. »Nicht … Fass mich nicht an.«
Er war gefährlich nah am gähnenden Abgrund, als riefe dieser immer noch nach ihm. Sie wusste nicht mehr, wie sie ihn zurückholen sollte. Was konnte sie sagen, das überhaupt noch bei ihm ankam?
»Weißt du noch, was ich dir versprochen habe, Luc? In der Nacht, als du hier draußen warst?«, fragte sie mit flehender Stimme.
Er antwortete nicht, sein Blick wirkte wieder trübe und benommen. Der Sonnenuntergang zeichnete seine hageren Umrisse nach, sodass sie aussahen wie vergoldet.
»Ich habe dir versprochen, dass ich alles für dich tue.« Sie ballte die Hand zur Faust. »Vielleicht hast du nicht verstanden, wie weit ich gehen würde.«
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		Am nächsten Morgen erwachte Helena mit der Erinnerung an Luc.
Sie blieb im Bett liegen und ließ sie sich noch einmal durch den Kopf gehen. Es war eine vergessene Erinnerung, was ihr eigentlich Angst einjagen sollte, doch sie schien keine Informationen zu enthalten, die Ferron nützen könnten, und sie vermisste Luc fürchterlich, auch wenn die Erinnerung beißend wie Meerwasser schmeckte.
Er hatte Opium geraucht. Wie war es dazu gekommen? Er musste eine grauenhafte Verletzung erlitten haben, um ein solches Mittel zu erhalten. Seine Großtante Ilva, die als Statthalterin des Prinzipaten fungierte, wenn Luc an der Front war, hatte ihm nie Drogen erlauben wollen und lieber auf Helenas Fähigkeiten gesetzt, als eine Abhängigkeit zu riskieren.
Aber er hatte sich nicht einmal von Helena berühren lassen.
Sie lag im Bett, prüfte die Erinnerung von allen Seiten, studierte jedes Detail. Das Abendlicht, das seine Züge in bronzefarbenes Licht getaucht und seine Augen zum Leuchten gebracht hatte. Wie nervös und angestrengt er die Finger bewegt hatte, um die Ringe zu entzünden und die Flammen hervorzurufen.
Sie hatte seine Pyromantie geliebt. Sie kam ihr immer eher wie Magie als wie Alchemie vor, als wären die sonnenhellen Flammen ein Teil von ihm.
Die Holdfasts waren schon immer von Feuer umlodert dargestellt worden. Die Erschaffung heiligen Feuers und die Alchemisierung von Gold waren die zwei einzigartigen Gaben, mit denen Sol die Holdfasts ausgestattet hatte.
Alchemisierung, die Umwandlung eines Metalls in ein anderes, war die schwierigste Form der Alchemie. Bevor Orion Holdfast das Institut gegründet hatte, war es in frühen Aufzeichnungen zur Alchemie eher um mythologische Vorstellungen gegangen als um Wissenschaft.
Dem sagenumwobenen Cetus, oftmals als der erste Alchemist des Nordens bezeichnet, wurden Hunderte, wenn nicht Tausende der allerersten alchemistischen Schriften zugeschrieben, die aus verschiedenen Jahrhunderten stammten. Die Gelehrten vermuteten, Cetus sei der Name einer Schule oder einer Alchemistengemeinschaft gewesen. Später stellte sich des Rätsels Lösung als eine Folge von Aberglauben heraus. Frühe Alchemisten waren gezwungen, unter Pseudonym zu schreiben, um Verfolgung zu entgehen. Später hatten Novizen dann die Identität bekannterer Alchemisten angenommen, um ihren Theorien und Entdeckungen den Anschein von Legitimität zu verleihen. Daher stammten so gut wie alle überlieferten Texte der Alchemie von »Cetus«.
Die Schriften des Cetus galten zwar als historisch bahnbrechend, waren aber nichtsdestotrotz höchst ungenau, und es bestanden große Zweifel, ob ein Alchemist dieses Namens je existiert hatte. Da man jedoch die frühesten alchemistischen Theorien und Entdeckungen vor der Gründung Paladias niemandem sonst zurechnen konnte, wurde ihm die Ehre zuteil.
Aus Cetus’ frühen Werken stammte auch das Prinzip, dass ein Metall nur in eine niederere Form alchemisiert werden konnte, meistens entsprechend der planetaren Rangordnung.
Später entdeckte Orion Holdfast die modernen Prinzipien der Alchemisierung, erwies Cetus’ Behauptungen als überholt und führte die Methoden und Schemata ein, mittels derer unedle Metalle in weniger anfällige transformiert werden konnten.
In Orions Werk basierte Alchemie auf spiritueller Reinheit – nur wenn die Seele des Alchemisten so rein war wie das Metall, das er erschaffen wollte, gelang ihm dessen Alchemisierung.
Dank des Lichts und der Reinheit, mit denen Sol die Holdfasts ausgestattet hatte, waren sie mit der heiligen Fähigkeit gesegnet, Blei in pures Gold umwandeln zu können.
Luc war jedoch seine Pyromantie immer lieber gewesen. Bei der Alchemisierung von Gold hatte die Familie strenge Regeln befolgen müssen. Das himmlische Metall durfte weder missbraucht noch für eigennützige Zwecke eingesetzt werden, schließlich musste die Währung der Nachbarländer ebenso respektiert werden wie Paladias eigene. Bezüglich des Feuers gab es auch Regeln, aber die waren längst nicht so umfangreich wie jene zur Goldherstellung.
Sie wusste noch, wie Luc ihr zum ersten Mal sein Feuer gezeigt hatte. Damals war sie überzeugt gewesen, er würde sich verbrennen, doch die Flammen hatten einfach auf seinen Fingern getanzt, als hätte er einen Stern in der Hand.
In Lucs Nähe war ihr immer warm gewesen; selbst der kalte paladianische Winter war an seiner Seite erträglich gewesen. Nun war sie so allein, dass ihre Knochen und ihre Haut vor lauter Sehnsucht nach seiner Gesellschaft schmerzten.
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		Helena hatte ihre Erkundung des Flügels im ersten Stock abgeschlossen und nahm sich vor, im Erdgeschoss weiterzumachen.
Sie starrte die dunkle, gewundene Treppe hinab, während die Fensterscheiben klapperten wie Zähne und der Wind durch den Korridor pfiff.
Sie umklammerte das Geländer, das sich so glatt wie ein Knochen anfühlte, und drückte zu, bis sie die Maserung des Holzes spürte. Ihr Handgelenk ziepte unter der Fessel.
Sie hielt ihren Blick davon ab, in den Schatten zu verschwinden, als sie den ersten Schritt machte.
Sie dachte an die Klippen von Etras, das endlos rauschende Meer. In ihrer Erinnerung war sie wieder ein Kind, tobte während der Sommerevaneszenz in den Gezeitentümpeln, wenn Lumithia abnahm und das Meer sich zurückzog, sein Grund nackt und voller Schätze dalag. Die strahlende Sommersonne brachte ihre Haut zum Leuchten.
Helena würde in den Süden gehen. Weglaufen und dem Fluss von den Bergen zum Meer folgen und nach Hause segeln.
Am Fuß der Treppe angekommen, fand sie einen wartenden Leibeigenen vor. Die bernsteinfarbenen Lampen waren alle entzündet. Ferrons wortlose Erinnerung, dass sie nichts tun und nirgendwo hingehen konnte, ohne dass er es erfuhr.
Schwer schluckend verabschiedete sie sich von ihrer Fantasie. Sie würde auf Spirefell sterben.
Die Räume im Erdgeschoss gingen nahtlos ineinander über. Anscheinend gab es in dem Anwesen mehr Zimmer, als die Ferrons je nutzen könnten.
»Komm zurück, ich bin noch nicht fertig mit dir.« Die strenge Stimme ließ Helena erstarren, bevor ihr klar wurde, dass sie gar nicht gemeint war.
»Mehr habe ich nicht zu sagen«, hörte sie Ferron erwidern. »Ich habe kein Interesse.«
»Lass mich nicht einfach stehen! Wenn du mir nicht gehorchst, lasse ich dich enterben und deinen Namen aus der Gilde streichen!«
Helena spähte in den Flur und sah, wie Ferron sich zu dem Lich umdrehte, den sie mit Stroud in der Zentrale gesehen hatte und der in Crowthers Körper steckte.
»Du bist tot, Vater. Vielleicht hast du das vergessen. Diese Leiche hat kein Anrecht auf meinen Besitz oder mein Erbe. Außerdem …«, Ferrons Ton wurde schärfer, »hast du in dem Körper auch keine Eisenresonanz mehr. Egal, welche Titel die Gilde dir verleiht, du hast keine echte Macht. Es hat über ein Jahr gedauert, bis sich überhaupt jemand an dich erinnert hat, und noch länger, bis sie dich zurückhaben wollten. Ich lasse dich nur weiterhin Gildemeister sein, weil ich Besseres mit meiner Zeit anzufangen weiß, als mich mit den Feinheiten der Fabrikleitung zu befassen.«
Das Gesicht des Lichs verfinsterte sich, bis es beinahe lila vor Zorn war. Helena hätte niemals erraten, dass das Atreus Ferron war. Crowther sah vollkommen anders aus, er war spindeldürr und mehr als einen halben Kopf kleiner als Ferron.
»Ich hätte nicht auf das Betteln deiner Mutter hören und dich direkt im Mutterleib töten lassen sollen«, gab Atreus mit wutverzerrter Miene zurück. »Du warst das Leid nicht wert, das wir deinetwegen auf uns genommen haben.«
Ferron schien ungerührt und sogar etwas gelangweilt von dieser Aussage.
»Wirklich schade, dann wäre mir nämlich diese lästige Unterhaltung erspart geblieben.« Er drehte sich um. »Verschwinde aus diesem Haus, Vater, bevor ich dafür sorge, dass es dich rauswirft.«
Helena ging wieder in Deckung, wollte auf keinen Fall erwischt werden. Der Leibeigene hinter ihr blinzelte bedächtig.
»Das wird dir noch leidtun. Der High Necromancer wird sich merken, dass du dich nicht freiwillig zur Verfügung stellst.«
»Der High Necromancer weiß genau, wo ich bin und was ich tue. Wenn er etwas von mir will, wird er es mir bestimmt nicht von deinesgleichen ausrichten lassen. Wie oft hast du ihn eigentlich schon enttäuscht, dass du nicht mal eine Leiche mit Eisenresonanz bekommen hast? War es zum zweiten oder zum dritten Mal?«
Sie hörte ein Knurren, gefolgt vom plötzlichen Scheppern von Metall und einem dumpfen Schlag. Helena blickte wieder um die Ecke. Atreus lag auf dem Boden, eine Eisenstange hatte sich um sein Bein geschlungen und zerrte ihn zurück in den Hauptteil des Hauses.
Er krallte sich am Boden fest, wollte davonkriechen, aber riss sich dabei fast die Finger ab. Er schrie vor Zorn wie ein Tier und hatte Schaum vorm Mund.
Ferron folgte ihm im Schlenderschritt. »Ich wäre lieber vorsichtig mit der Leiche. Pyromantie ist eine seltene Fähigkeit, weißt du. Gib dir noch ein paar Monate, dann kriegst du bestimmt mal einen Funken hin.«
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		Als sie fort waren, stahl Helena sich zurück in ihr Zimmer. Die kleine Kostprobe des Hauses in Aktion ließ sie noch wachsamer sein. Ihr war zwar theoretisch bewusst gewesen, dass es formbar war, aber nachdem sie es tatsächlich gesehen hatte, kam ihr jeder schmiedeeiserne Schnörkel umso bedrohlicher vor.
Sie bildete sich das nicht nur ein: Das Haus war nahezu lebendig.
Genau wie Atreus – vielmehr war er wiedererweckt worden. Sie hätte schwören können, dass er hingerichtet worden war, noch bevor die Todeslosen auf den Plan getreten waren.
Sie versuchte weiter, die Bruchstücke ihrer verlorenen Erinnerung zusammenzusetzen, doch es war schwierig, zu entscheiden, ob sie etwas vergessen oder gar nicht erst erfahren hatte. Immerhin genoss eine Heilerin keine sonderlich hohe Sicherheitsfreigabe. Ihre Kompetenz hinsichtlich Schlachten und militärischer Strategie beschränkte sich darauf, das Blutvergießen im Nachhinein einzudämmen.
Obwohl sie wusste, wie gefährlich es war, wollte sie unbedingt hinter das Geheimnis dessen kommen, was sie vergessen hatte. Ihr Geist sehnte sich nach Erklärungen, auch wenn ihr bewusst war, dass sie ein Katz-und-Maus-Spiel mit Ferron spielte, in dem ihre Unwissenheit ihre einzige Verteidigung war. Aber es fühlte sich nicht an, als würde sie ihre Erinnerungen beschützen. Es fühlte sich an, als würde sie blind herumlaufen, und das mit abgezogener Haut.
Ihre Gedanken drehten sich unablässig im Kreis, werteten jede neue Information als möglichen Hinweis, betrachteten sie von allen Seiten und versuchten, sie in eine der Lücken zu setzen. Was hätte sie bloß wissen können, das auf diese Weise versteckt werden musste?
Hör auf, nachzudenken. Sie klemmte die Füße unter den Kleiderschrank und machte Rumpfbeugen, bis ihre Bauchmuskeln brannten. Das hatte Lila immer in ihrem Zimmer gemacht, wenn sie nervös war.
Helena musste sich auf Ferron konzentrieren, musste einen Weg finden, ihn so sehr zu provozieren, dass er sie umbrachte.
Irgendeine Schwachstelle musste er doch haben, die sie ausnutzen konnte.
Kaine Ferron, wo ist nur deine Achillesferse?
Wie auf Kommando ging die Tür auf, und er kam ins Zimmer.
Er schaute sie an, wie sie mit den Füßen unter dem Schrank und keuchend vor Erschöpfung am Boden lag.
»Dann hast du also eine Beschäftigung gefunden.«
Sie rollte sich auf die Seite und stand auf, wobei sie es mit letzter Kraft vermied, das Gesicht zu verziehen.
Für ihren Spaziergang war es noch zu früh, und die Abweichung von der täglichen Routine machte sie misstrauisch.
»Komm her«, sagte er.
Er holte ein Glasfläschchen mit kleinen weißen Tabletten heraus und beobachtete ihre Reaktion darauf.
»Was ist das?«, fragte sie, als er den Deckel aufschraubte und eine herausschüttelte.
Er zog die Augenbraue hoch. »Das sage ich dir, wenn du brav bist und sie runterschluckst.«
Helena presste die Lippen fest aufeinander.
Auch wenn Heiler keine klassische medizinische Ausbildung genossen, kannte Helena sich mit Medikamenten gut aus. Ihr war die Macht und die Gefahr von etwas so Unscheinbarem wie einer kleinen weißen Pille durchaus bewusst.
»Du weißt, dass ich dich nicht töten werde«, sagte Ferron, und seine Augen funkelten belustigt. »Und wenn es so wäre, müsstest du eigentlich begeistert sein.«
Helena sah ihn finster an. Gift war nur eine von unzähligen Möglichkeiten.
Ferron gab ihr keine Gelegenheit, sich zwischen Gehorsam und Widerstand zu entscheiden. Seine Resonanz fuhr ihr in die Knochen und hebelte ihren Kiefer auf. Er hob ihr Kinn mit dem Finger an und legte ihr die Tablette hinten auf die Zunge, sodass sie sie schlucken musste.
Sie rutschte ihr wie ein Kieselsteinchen die Speiseröhre hinunter.
Wider Erwarten ließ er sie nicht sofort los, sondern zog die Handschuhe aus, umfasste ihr Gesicht und drückte ihr die Fingerspitzen gegen den Kiefer.
Ihr stellten sich die Nackenhärchen auf, und sie trat ihm heftig gegen das Schienbein.
Sein Kinn zuckte, aber er hielt sie weiter fest. Ihre Beine ließen sich nicht mehr bewegen.
»Ich hasse dich«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Er achtete nicht auf sie. Sein Blick wurde unscharf.
Sie merkte, dass er irgendeine Art komplexer Transmutation an ihr durchführte. Irgendetwas passierte mit ihr. Sie hätte in Panik verfallen und sich wehren sollen, als Ferrons Resonanz in ihre Biochemie eingriff. Stattdessen wurde sie ganz ruhig.
Sie spürte, wie er etwas in ihr umwandelte, als sei sie ein Instrument, das er stimmte. Er justierte und manipulierte, bis sie sich ganz leer füllte.
Dann ließ er los.
Sie zuckte zurück und rechnete damit, dass die Gefühle schlagartig wieder da wären. Solche Vivimantie war im Grunde nutzlos, weil man dafür eine ununterbrochene Resonanzverbindung benötigte.
Doch ihre Emotionen kamen nicht zurück.
Sie waren woanders. Da, aber in weiter Ferne. Entrückt.
Ferron sah zu, wie sie ihrer Verwirrung nachspürte.
Sie starrte ihn an. Als hätte man eine Glasscheibe zwischen sie geschoben. Sie wusste, dass sie ihn hasste. Diese Information schien ihr auch äußerst bedeutsam, aber sie spürte es nicht. Hass war ein abstraktes Konstrukt, keine Emotion.
»Wie fühlst du dich?« Er musterte sie mit messerscharfem Blick.
Ihre Haut kribbelte unter seiner prüfenden Aufmerksamkeit, ihr lief ein Schauer über den Rücken, aber sie spürte die zugehörige Angst nicht. Nur Bewusstsein. Ihre Hände verkrampften sich auch nicht mehr.
»Mir ist kalt«, sagte sie. »Ich fühle mich taub. Was sind das für Tabletten?«
»Sie wurden im Krieg entwickelt. Sie sorgen im Grunde dafür, dass physiologische Transmutationen, die normalerweise nur temporär wären, länger anhalten.«
Helena blinzelte und fragte sich, wie das möglich sein konnte. Dazu musste Chymiatrie zusammen mit Vivimantie eingesetzt worden sein, die Entwicklung musste phasenweise abgelaufen sein, in Abstimmung auf die verschiedenen Hormone und …
Ferron schnippte vor ihrem Gesicht mit den Fingern. »Der Zweck ist, dich an das Haus zu gewöhnen, damit ich meine Zeit nicht mehr damit vergeuden muss, dich überallhin zu begleiten, und nicht, dir etwas zu geben, dessen Funktionsweise du rekonstruieren kannst. Raus.«
Helena blieb gefasst. Es war bizarr, wie leer sie sich fühlte. Kaum noch menschlich. Als hätte nichts irgendeine Bedeutung oder Konsequenzen. Die Pillen nahmen ihr die positiven Emotionen ebenso wie die negativen. Sie war ausgehöhlt und leer. Ein Abgrund und kein Mensch.
»Ist es so, du zu sein?«
Er lachte trocken. »Gefällt dir, was?«
Sie überlegte. Tatsächlich war es einfacher, in Ferrons Nähe zu sein, nachdem sie nun nicht mehr von ihrem Hass überwältigt wurde oder von ihrer Angst davor, dass er ihr wehtun könnte. Sie war sich immer noch quälend bewusst, wie gefährlich er war, aber sie erlebte keine körperliche Reaktion darauf.
»Es fühlt sich an, als wäre ich tot«, sagte sie.
Er machte ein merkwürdiges Geräusch. »Tja, die Wirkung ist vorübergehend. Das hält nur ein paar Stunden an.«
Er deutete auf die Tür, doch Helena rührte sich nicht, kniff nur die Augen zusammen.
»Du bist auf einmal anders zu mir. Weniger gemein.« Sie runzelte verwirrt die Stirn – das Gefühl konnte sie anscheinend noch empfinden.
Er trat auf sie zu und beugte sich so nahe heran, dass sein Atem ihren Hals streifte.
»Warum sollte ich dich foltern, wenn du nicht reagierst?«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Er richtete sich auf und zog eine Augenbraue hoch. »Siehst du? Nichts. Kein erhöhter Puls, kein pochendes Herz. Ich könnte einem deiner kleinen Freunde vor deinen Augen die Haut abziehen, und du würdest nicht reagieren.« Er schüttelte den Kopf. »Das macht doch keinen Spaß.«
Helena nickte, machte sich ihre eigenen Gedanken. Das wäre der perfekte Zustand, um sich endlich ohne einen letzten Rest von Selbsterhaltungstrieb umzubringen.
»Raus jetzt«, sagte er noch einmal, und ein genervter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als würde er irgendwie ihre Absichten lesen. Helena nahm seufzend ihren Umhang. Im Flur waren alle Lichter aus, durch die Fenster schien nur das trübe Tageslicht herein, aber sie hatte keine Angst. Sie wusste, dass es nur Schatten waren.
Sie ging die Treppe hinunter und trat auf die Veranda, blieb einen Moment in der Tür stehen, doch der Hof interessierte sie nicht.
Also drehte sie sich um, um durchs Haus zu streifen. Sie fragte sich, warum Ferron sie unter Drogen gesetzt hatte. War es nicht bequemer, wenn sie Angst hatte?
Er musste noch ein As im Ärmel haben, einen Trick, sie im Auge zu behalten, von dem sie nichts wusste.
Sie blieb wie angewurzelt stehen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, den sie vorher nie gehabt hatte, weil die Schatten sie so sehr in Beschlag genommen hatten.
Sie ging zurück in den Westflügel. Ferron saß auf der Veranda und las ein Buch. Er warf durch die offene Tür einen Blick in ihre Richtung, aber sie ignorierte ihn, ging die Treppe hoch und suchte auf dem Weg zu ihrem Zimmer jede Ecke mit ihrem Blick ab.
Sie hatte bisher kaum nach oben geschaut. Die Decken lagen immer im Schatten, und die Dunkelheit hatte sich bedrohlich herabgesenkt, wenn sie zu lange hingesehen hatte. Also hatte sie sich auf ihre unmittelbare Umgebung konzentriert, die nächste Wand, die nächste Stufe, auf die sie treten wollte, die Stelle zwischen den Schatten. Nach oben schaute sie nicht.
In ihrem Zimmer bezogen zwei tote Hausmädchen das Bett neu, die Fenster standen offen. Sofort ließen sie die Decke fallen, schlugen die Fenster zu und verriegelten sie, als Helena eintrat.
Sie beachtete sie nicht weiter, griff nach dem Sessel und zog ihn in die gegenüberliegende Ecke, wobei die Fesseln ihr gegen die Knochen in den Handgelenken stießen. Sie stellte sich auf den Sessel und kippte ihn schließlich in Richtung Wand, damit sie auf die Rücklehne steigen und in die Ecke neben der Tür blicken konnte.
Im Schatten befand sich ein in Glas eingefasstes Auge. Es drehte sich, die Pupille zog sich zusammen, als wäre es lebendig. Und es starrte sie direkt an.
Die Iris war wunderschön dunkelblau.
»Sie zahlen richtig gut für Augen«, hatte Grace gesagt.
Das Polster war rutschig, Helena glitt rückwärts, und der Sessel landete polternd wieder auf allen vieren, als Ferron hereinkam.
»Hast ganz schön lange gebraucht«, meinte er.
»Beobachtest du mich die ganze Zeit?«, fragte sie und starrte immer noch in die Ecke. Das Auge war so raffiniert versteckt, dass sie es kaum erkennen konnte. Wie viele davon hatte er im Haus angebracht?
Er schnaubte verächtlich. »Wohl kaum. Du bist furchtbar langweilig.«
Sie hätte schockiert sein sollen. Das würde sie auch sein – aber es musste warten. Im Augenblick verspürte sie nichts als Neugier. Sie sah ihn an. Er hielt ein Buch über giftige Pflanzen in der Hand, benutzte den Zeigefinger als Lesezeichen.
»Wie funktioniert das? Ich wusste nicht, dass man auch … einzelne Teile wiedererwecken kann.«
»Es ist sogar einfacher als bei den Leibern.« Er stellte sich neben sie. »Wiedererwecken ist wie Elektrizität. Man muss nur die richtige Energie dahin lenken, wo sie hingehört, und sie dort lassen. So etwas Kleines erhält sich fast von selbst, wenn es einmal richtig konserviert ist.«
Das war uninteressanter, als sie gehofft hatte. Also wandte sie sich zu den Mädchen um, die das Zimmer aufräumten.
Sie waren auf bemerkenswerte Weise wiedererweckt. Man konnte regelrecht übersehen, dass sie tot waren. Sie wirkten wendig, arbeiteten geschickt und zeigten keine Zeichen von Verwesung. Ferron hatte unbestreitbar ein grauenvolles Talent für Nekromantie.
Es musste unglaublich viel mentale Energie kosten, sie in Betrieb zu halten und zu überwachen, damit sie sich so verhielten. Leibeigene wurden aus gutem Grund vor allem für repetitive Arbeiten und scharenweise im Kampf eingesetzt; komplexere Aufgaben überstiegen meist ihre beschränkten geistigen Fähigkeiten.
Wie war das möglich?
Sie beäugte Ferron aufmerksam.
»Du bist aber kein Homunkulus, oder?« Die Frage kam ihr selbst lächerlich vor. Die Vorstellung von künstlich erschaffenen Menschen galt als ebenso frei erfunden wie Chimären oder Steine der Weisen. Eine der vielen Vorstellungen aus der vorwissenschaftlichen Zeit, die Cetus zugeschrieben wurden.
Die Idee der Homunkuli hielt sich dabei besonders hartnäckig. Sie besagte, wenn man den Samen eines Mannes bei passenden Umweltbedingungen und gleichbleibender Wärme in ein Kürbisgewächs pflanzte, könne er zum Leben erwachen. Fütterte man ihn dann mit destilliertem Blut, würde er zu einem Menschen mit grenzenlosem alchemistischen Potenzial heranwachsen, gänzlich makellos, weil er nicht der minderwertigen Umgebung und Einflussnahme eines weiblichen Schoßes ausgesetzt wäre – der Ursprung aller menschlichen Fehlbarkeit.
Ferron starrte sie an. »Wie bitte?«
»Vergiss es«, erwiderte sie eilig. Offensichtlich war er kein Homunkulus. Sie hatte ihn ja als gewöhnlichen Jungen gekannt, außerdem konnte ein »makelloser« Mensch nicht zum Massenmörder werden. »Ich werde einfach nicht schlau aus dir.«
Er lachte. »Dann sollte mir deine Theorie wahrscheinlich schmeicheln, aber nein, ich bin kein Homunkulus.« Er schwieg einen Moment. »Obwohl Bennet jahrelang versucht hat, einen zu züchten. Aber am Ende hatte er nichts als einen Haufen Kürbisse mit verfaultem Sperma.«
Sie verzog angewidert das Gesicht.
Dennoch war zweifellos irgendetwas an Ferron verändert worden. Bei Morroughs monströser und deformierter Gestalt war es kein Wunder, dass er als Folge der zahlreichen Transmutationen, die er an sich selbst vollzogen hatte, ein unnatürliches Maß an Fähigkeiten besaß, doch Ferron wirkte ziemlich menschlich.
Woher kam seine Macht? Sie musterte ihn prüfend.
Angeblich gab es Kristalle und Edelsteine mit resonanzfördernden Eigenschaften. In alten Mythen über Orion Holdfast wurde Sols Segen als glänzender, himmlischer Stein beschrieben. Deshalb hatten sich Amulette mit Kristallen lange großer Beliebtheit erfreut. Ketten und Broschen waren in Paladia an Pilger verkauft worden, die den Stadtstaat als besonders heilig ansahen – oftmals verbunden mit dem Versprechen, sie würden die Resonanz oder das Repertoire eines Alchemisten erweitern und eine Aufnahme am Institut ermöglichen.
Viele Schüler trugen Erbstücke als Schmuck, und die offiziellen Glaubensvertreter führten oft mit Sonnensteinen besetzte Gegenstände mit sich.
Ihr Blick suchte Ferron nach irgendeinem Schmuckstück oder Amulett ab. Gildefamilien trugen normalerweise Siegelringe und eine Reihe von Ansteckern und Nadeln, die ihren Rang und ihre Zugehörigkeit zu exklusiven Gesellschaften zur Schau stellten, doch im scharfen Kontrast zu seiner Frau und seinem Vater trug Ferron überhaupt nichts, nicht einmal einen Ehering. Das einzige sichtbare Schmuckstück war ein schmaler, dunkler Metallring an seiner rechten Hand.
Sie betrachtete ihn skeptisch.
»Was ist das für ein Ring?«, wollte sie wissen.
Er senkte den Blick. »Der hier?«, fragte er, als gäbe es noch andere Ringe, die sie meinen könnte. Er drehte die Hand. »Der ist schon alt.«
Er streifte ihn ab und warf ihn ihr zu. Sie fing ihn reflexartig auf und stellte enttäuscht fest, dass es kein ungewöhnliches schwarzes Metall war, sondern ein stark angelaufener Silberring, den er anscheinend nie abnahm und pflegte. Er war handgefertigt, nicht durch Transmutation erschaffen. Sie sah die Spuren des Hammers, der ein schuppenförmiges, beinahe geometrisches Muster hineingeschlagen hatte.
Ein äußerst eigenartiger Ring für einen Eisenalchemisten.
Sie spürte seinen Blick und fragte sich, was er machen würde, wenn sie ihn herunterschluckte.
»Nicht runterschlucken.«
Sie hob den Kopf.
Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du kannst froh sein, dass in der Jahresprüfung nie Lügen drankam. Dein Gesicht ist ein offenes Buch.«
Er hielt die Hand auf. Helena überlegte, ob sie den Ring nicht trotzdem in den Mund stecken sollte, um ihn zu provozieren.
Seine Augen funkelten verärgert. »Versuch es doch, dann hole ich ihn wieder hoch. Das bringt dir nichts außer Halsschmerzen.«
Sie ließ den Ring in seine ausgestreckte Hand fallen, und er streifte ihn sich wieder über den Finger.
»Warum interessiert dich das alles auf einmal?«, fragte er.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe dich einfach nicht.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Ach, das ist alles? Und ich hatte schon gehofft, du wolltest mich verführen.«
Sie sah ihn ausdruckslos an.
Er grinste spöttisch. »Mein Herz mit deinem Charme und Witz erobern.«
Helena schnaubte.
»Wer weiß, vielleicht habe ich ja eine Schwäche für …« Er unterbrach sich und musterte sie prüfend.
Helena ließ ihn stehen. »Morgen vielleicht.«
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		Wie gut es tat, sich ausnahmsweise wie ein normaler Mensch zu fühlen. Helena hatte vergessen, wie leicht es sich mit einem Körper und einem Geist lebte, die einen nicht im Stich ließen.
Sie wollte die Wirkung des Mittels auf keinen Fall vergeuden und bewegte sich eilig durchs Haus, während sie weiter über seine Zusammensetzung nachgrübelte.
Ihre Eltern waren in der Medizin tätig gewesen. Ihre Mutter als Apothekerin und ihr Vater als herkömmlicher, in Khem ausgebildeter Chirurg. Helena war umgeben von Kräutern, Tinkturen und ärztlichen Behandlungen aufgewachsen. Es war keine richtige Ausbildung gewesen, doch so viel Vorwissen, dass sie als Heilerin schnell Fortschritte gemacht hatte, was ihrem religiösen Vorgesetzten, Falcon Matias, gegen den Strich gegangen war.
Einmal hatte sie ihm zu erklären versucht, dass die Prinzipien des Heilens den gleichen Regeln folgten wie jede andere Form der Medizin, und sich dabei auf die Arbeit ihrer Eltern bezogen. Genau wie im Vergleich von manueller zu alchemistischer Metallurgie konnte der Einsatz von Resonanz nichts an den fundamentalen Gesetzmäßigkeiten ändern.
Er war so aufgebracht gewesen, dass er Helena zwei Tage lang in die Kantorei gesperrt hatte, damit sie Buße tat, weil sie es gewagt hatte, ihre verdorbene Resonanz mit der Edlen Kunst zu vergleichen.
Matias’ striktem Verständnis des Glaubens zufolge war Nekromantie nicht nur Totenschändung, sondern ebenso eine Schändung des Kreislaufs des Lebens und der Naturgesetze. Und Vivimantie entstammte der gleichen verdorbenen Resonanzform.
Heilen war innerhalb bestimmter Grenzen gestattet, weil es als spirituelles Werk Sols angesehen wurde, als ein Akt der Selbstlosigkeit und der göttlichen Einwirkung.
Helena hatte das nie verstanden, aber das Institut, für das Wissenschaft und Glauben im Allgemeinen Hand in Hand gingen, verbot das Studium der Vivimantie strengstens, selbst zu Heilzwecken. Die meisten Heiler tauchten in den entlegenen Bergen von Novis auf und erlernten ihre Arbeit auf rein intuitive Weise, wobei Erfolg oder Versagen in Sols Händen lag. Nichts daran galt als »Wissenschaft«.
Helena lernte, den Mund zu halten und vorzugeben, ihr ungewöhnliches Talent zum Heilen sei göttergegeben und nicht darin begründet, dass sie die Systeme und Vorgänge des menschlichen Körpers verstand.
Die Tablette zeigte ihr, was möglich wäre, wenn Heilen Wissenschaft sein dürfte. Sie schien eine Art gefäßverengende Wirkung zu haben. Ein Glykosid, möglicherweise aus Fingerhut destilliert. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob ihr irgendetwas aufgefallen war, das auf Mineralsäuren hindeutete oder auf …
»Fürchterlich, nicht wahr?« Aurelias Stimme schwebte aus der Eingangshalle durch den Flur und riss sie aus ihren Gedanken. »Erst waren sie im Haus, aber egal, wie viel man drüberkippt, sie stinken. Ich habe Kaine gesagt, ich zünde sie an, wenn sie noch einen Tag hier drinbleiben.«
»Er schafft nicht einfach neue ran?« Eine Männerstimme.
»Nein«, erwiderte Aurelia gereizt. »Ich bitte ihn die ganze Zeit, aber sie sind aus der Zentrale, also müssen wir sie behalten. Alle anderen haben ständig neue Leiber, nur Kaine will sie nie austauschen. Und wenn er endlich mal neue mitbringt, sind es ausgerechnet diese schrecklichen Dinger.«
»Für die Gefangene, nehme ich an.«
»Was sonst.« Aurelias Ton wurde gehässig. »Ihretwegen wurde das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Sieh dir nur die Treppengeländer an. Damit sieht es hier aus wie in einem riesigen Vogelkäfig, aber Kaine lässt nicht mit sich reden. Er reißt mir den Kopf ab, wenn ich mal eine Tür offen lasse, und die Leiber sind nie in der Nähe, wenn ich sie brauche. Es ist so peinlich. Neulich habe ich Lotte Durant getroffen. Ihr Mann besorgt immer neue Leiber, wenn die alten hässlich werden. Sie darf sogar welche aussuchen. Und sie tun immer, was sie sagt. Manchmal sogar schlimme Sachen – das ist so lustig. Eins der Mädchen hat Lottes neue Seide angesengt, und du hättest sehen sollen, was Lotte die anderen mit ihm hat machen lassen. Ich bekomme Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Ich wollte auch mal einen Leib bestrafen, aber dann ist Kaine aufgetaucht und meinte, es wären seine, und wenn ich welche zum Foltern will, müsste ich mir selbst welche machen … Würde ich ja, wenn ich könnte.«
Helena folgte Aurelias Stimme und sah, dass die Eingangshalle ganz verändert war. Die Geländer reichten nun als Eisenstangen bis hoch an die Decke, wodurch es unmöglich war, sich darüberzustürzen. Ferron wollte offenbar kein Risiko eingehen.
Unten ging Aurelia mit ihrem Begleiter in ein Nebenzimmer und beschwerte sich weiter darüber, was für ein ungerechter und gefühlloser Ehemann Ferron war.
Aus dem zweiten Stock waren die Einzelheiten des Ouroboros im Boden selbst durch die Gitterstäbe besser zu erkennen. Helena starrte nach unten und betrachtete die Flügel, die Stacheln, die Reißzähne und den geschmeidigen Körper, der sich im Kreis wand, um sich selbst zu verschlingen.
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		Am nächsten Morgen lag Helena bleischwer auf der Matratze, als hätte sie einen Fels auf der Brust. Verzweiflung, Trauer, Wut – alle Gefühle, die sie am Tag zuvor nicht hatte empfinden können, waren mit doppelter Wucht zurückgekehrt, so schwer, dass sie kaum noch Luft bekam.
Durch die vorübergehende Pause tat alles umso mehr weh; weil sie eine Weile davon befreit gewesen war, erdrückte sie die Last nun erst recht. Sie spürte, wie sie darunter zerbrach.
Ihr Rückgrat und ihr Nacken waren überhitzt, während der Rest ihres Körpers schweißbedeckt und eiskalt war. Von den feuchten Laken und ihrer Nachtwäsche ging ein starker mineralischer Geruch aus. In der Tablette waren eindeutig Mineralsalze gewesen.
Sie drehte sich auf die Seite und übergab sich heftig auf den Boden.
Dann ließ sie sich zitternd und mit bleiernen Gliedern zurücksinken. Sie wollte Ferron erwürgen, sich in einem Loch verkriechen und sterben. Sie fror, hatte Durst und sehnte sich erbärmlich nach Beistand.
Wäre einer der Leibeigenen hereingekommen und hätte ihr übers Haar gestreichelt, hätte sie wahrscheinlich angefangen zu weinen.
Eine Welle der Einsamkeit traf sie so heftig, dass sie laut aufschluchzte und beinahe in Tränen ausbrach.
Die Tür ging auf, und tatsächlich trat eine Leibeigene ein, jedoch nur zum Saubermachen.
Helena lag bis zum Abend krank im Bett, zitternd und schwitzend, bis sie vor Erschöpfung einschlief.
Als Ferron am nächsten Tag auftauchte, warf Helena ihm tödliche Blicke zu. Er hätte sie vor dem Entzug warnen können.
Er wartete, dass sie ihren Umhang holte, aber statt vorauszugehen, ließ er ihr den Vortritt.
Der Flur war unbeleuchtet. Sie spürte die Schatten, die lauernde Dunkelheit, aber sie tastete sich an der Vertäfelung entlang und achtete immer nur auf den nächsten Schritt. Sie kannte den Weg. Selbst bei Dunkelheit fand sie ihn inzwischen.
Im Hof angekommen, trat Ferron auf die Veranda und beobachtete sie wie ein Forscher sein Versuchsobjekt.
Sie seufzte und begann ihren ermüdenden Spaziergang durch den Innenhof. Als sie die erste Runde absolviert hatte, war er bereits verschwunden.

			
	

	
	
				
					Kapitel 9

				

				
			[image: ]
			
		Ein paar Tage darauf lag eine Nachricht auf dem Tablett mit Helenas Mittagessen.
Heute Abend Transferenz war hastig auf die Karte geschrieben worden.
Ferron kam um acht Uhr in ihr Zimmer. Schweigend stellte er sich neben ihren Sessel und wartete.
Sie hätte versuchen können, sich zu wehren, aber sie wusste, dass Widerstand keinen Sinn hatte. Also ging sie hinüber. Ihr war schlecht vor Angst, und die Erinnerung an das Fieber und die Albträume hatte sie bereits im Griff.
Als sie sich setzte, zog er die Handschuhe aus und trat hinter sie.
Sie blickte stur geradeaus, bis er ihren Kopf nach hinten neigte.
Er war vorsichtiger als beim ersten Mal. Anscheinend genügten Fieberkrämpfe, damit er ein wenig mehr Bedacht zeigte.
Der Druck seiner Resonanz baute sich langsamer auf. Es fühlte sich an, als würde sie zu tief unter Wasser tauchen, und als die Last sie schließlich zu erdrücken drohte, gab es kein Entrinnen mehr. Seine Resonanz erstickte ihr Bewusstsein, bis ihre Gedanken zersplitterten und zerquetscht wurden. Ihr Sichtfeld färbte sich rot, und etwas Warmes floss ihr aus den Augenwinkeln über die Schläfen.
Es entstand ein furchtbarer, brummender Druck, und dann mischte sich Ferron in ihr Bewusstsein, als seien sie miteinander verschmolzen.
Wohl oder übel war sie diesmal gnadenlos bei Bewusstsein.
»Ich hasse dich«, stieß sie hervor und ließ ihn jeden Funken ihrer Verachtung spüren. Wenn es einen guten Zeitpunkt gab, ihn zu provozieren, dann jetzt. Während einer derart gefährlichen Prozedur durfte er sich keine Fehler erlauben, doch sie konnte sich nicht bewegen.
Ich hasse dich. Verräter. Feigling. Ich hasse dich.
Ferron beachtete sie nicht. Er blieb unheimlich still, als würde ihn die fremde Bewusstseinsebene, zu der er sich Zugang verschafft hatte, völlig in Beschlag nehmen. Diesmal tat er gar nichts, schaute sich nicht einmal in ihren Erinnerungen um.
Nach einer Ewigkeit löste er sich wieder. Er riss sich nicht los, sondern zog sich langsam zurück. Das war noch schlimmer, weil es so lange dauerte. Als würde ihr von innen die Haut abgezogen.
Der Raum wurde zum roten, wunden Tunnel, ihr Geist wie gehäutet.
Sie kippte nach vorn.
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		Vor ihren Augen tauchte ein verschwommenes Gesicht auf. Erst rot, dann weiß. Sie blinzelte, und das Rot verwischte. Ihre Augen wollten sich nicht scharf stellen, ihre Hände und Füße waren taub. Die ganze rechte Seite ihres Körpers und ihres Gesichts war steif.
Das Gesicht vor ihr war merkwürdig blass, zeigte einen Augenblick Gefühl. Als sie es endlich deutlich erkannte, wirkte es ausdruckslos.
Es war ein Mann.
»Schon gut. Du hattest einen Krampfanfall. Jetzt ist es vorbei.«
Er berührte sie sanft am Kinn, und sie spürte Wärme unter der Haut. Ihre Muskeln waren dort so hart, dass sie zu bersten drohten.
»Kannst du sprechen? Du hast minutenlang geschrien.«
Sie schluckte mühsam, ihr Kopf pochte, in ihrem Schädel pulsierte etwas wie eine feuchte Membran. Sie schmeckte Kupfer.
Sie versuchte zu sprechen, aber die Muskeln auf der rechten Seite ihres Kiefers waren immer noch so verkrampft, dass sie die Zähne kaum auseinanderbekam. Sie schmiegte das Gesicht gegen die warme Hand und hätte am liebsten geweint.
Ihr war so kalt, als würde sich etwas Giftiges in ihr ausbreiten und sie gefrieren lassen. Aus den Tiefen ihrer Kehle entrang sich ein leises Keuchen.
Sie verstand nicht. Sie wusste nicht mehr …
»Wer sind Sie?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Unzählige Emotionen huschten über sein Gesicht. Er klappte den Mund auf, dann schloss er ihn energisch wieder.
»Ich bin für dein Wohlergehen verantwortlich«, sagte er schließlich ganz langsam und betonte jedes Wort. Er strich ihr seitlich über den Hals, und sie erschauerte. Dann berührte er die Kuhle unten an ihrem Schädel. »Schlaf jetzt. Du wirst dich erinnern, wenn du wieder aufwachst.«
Helena wollte Antworten, keinen Schlaf, aber die Wärme sickerte ihr unter die Haut wie Wasser. Das Zimmer verschwamm, löste sich an den Rändern auf. Das Gesicht wurde immer weicher und verschwand.
»Kenne ich Sie?«, fragte sie, als ihr die Augen zufielen.
»Das könnte man so sagen.«
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		Als sie wieder erwachte, erinnerte sie sich tatsächlich, und sie schrie. In ihrem Kopf brannte das Fieber. Sie fand zu Bewusstsein, doch es entglitt ihr wieder. Manchmal erinnerte sie sich an die Transferenz, dann war sie erneut verloren und durcheinander.
Lauf weg.
Sie sollte weglaufen, irgendwohin. Aber sie brauchte – etwas.
Ohne das sie nicht gehen wollte.
Mitten in der Nacht lief sie hinaus in den Hof, eiskalter Regen strömte vom Himmel, und sie versuchte, sich zu erinnern, wo es war. Sie legte sich auf die Erde, kühlte ihren Kopf von dem lodernden Feuer. Mit kühlem Kopf würde ihr einfallen, was sie suchte.
»Was machst du da? Du erfrierst noch, du Närrin!« Ferron trug sie zurück nach drinnen.
Ihre Haut war so kalt, dass selbst die toten Hände der Bediensteten sich glühend heiß anfühlten, als sie ihr die nassen Sachen ausziehen wollten.
Als sie sie endlich allein ließen, wollte sie wieder nach draußen, doch die Tür und die Fenster waren verriegelt. Irgendwann fesselten sie sie ans Bett, damit sie sich nicht mehr die Finger an der Tür blutig kratzte.
So war sie gefangen, gezwungen, die entsetzlichen, blutigen Albträume zu ertragen, während sie förmlich verbrannte.
Sobald sie die Augen schloss, war sie im Institut, das hell und golden leuchtete wie einst, eilte die Treppe hoch zum Unterricht, die Bücher fest an die Brust gepresst, während Luc gemütlich neben ihr herschlenderte. Da war noch jemand bei ihnen, aber selbst ihre Träume wichen vor dem Gesicht zurück.
Jedes Mal wenn Helena blinzelte oder nach unten sah, um sich Notizen zu machen, lag die Welt beim nächsten Blick in Trümmern. Alle Schüler tot und aufgeschlitzt auf den Bänken, ihr Blut besudelte den ganzen Raum. Helena hatte das Gemetzel als Einzige überlebt.
In einem Traum lag Penny festgeschnallt auf einem Operationstisch und schrie, während gesichtslose Gestalten sie vor den versammelten toten Schülern bei lebendigem Leib sezierten.
In einem anderen Traum stand Ferron vorne, als müsste er ein Referat halten. Er verwandelte sich nach und nach vom dunkelhaarigen Jungen in einen silberblassen Albtraum, seine Farbe tropfte ihm als Blut von den Händen.
Als das Fieber sank, hatte Helena wieder an Muskeln verloren. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Beim Gehen wankte und zitterte sie wie ein Kätzchen. Als wären die Synapsen in ihrem Gehirn falsch verknüpft.
Sie war froh, dass Ferron nicht kam und sie zum Rausgehen animieren wollte. Sie wollte ihn nicht wiedersehen, weil sie sich sehr gut daran erinnern konnte, ihr Gesicht an seine Hand geschmiegt zu haben, ohne zu wissen, wer er war.
Für ihr Wohlergehen verantwortlich? Sehr großzügig formuliert.
Sie zögerte und spielte die Interaktion noch einmal durch. Wie langsam und überdeutlich er ihre Frage beantwortet hatte. Sie hatte Etrasisch gesprochen.
Während sie sich erholte, träumte sie weiter von Luc, erinnerte sich. Nicht an Vergessenes, sondern an Situationen aus der Vergangenheit, die ihre Brust schmerzen ließen.
»Na komm«, flüsterte Luc, als er sie arbeitend in der Bibliothek vorfand. »Du bist seit zwei Tagen hier drin. Dir wachsen bald Pilze aus den Ohren.« Er zog scherzhaft an einem. »Du brauchst Sonne. Ich brauche Sonne.«
»Ich muss nur diesen Schemaaufbau fertig analysieren«, zischte sie und stieß mit dem Ellbogen nach ihm, als er ihr die Stifte wegnehmen wollte. »Verschwinde.«
Luc war nie verschwunden, egal, womit sie ihm gedroht hatte. Er schmollte und meckerte, und das mit zunehmender Lautstärke, bis die Bibliothekarinnen Helena befahlen, ihn rauszubringen, als sei der künftige Prinzipat ein ungezogenes Haustier.
Als sie älter waren und Helena angefangen hatte, im Labor zu arbeiten, konnte er nicht mehr einfach Lärm machen, um sie zu stören, also drohte er stattdessen damit, sich in Schwierigkeiten zu bringen, und erinnerte sie daran, sie hätte seinem Vater doch schließlich versprochen, das zu verhindern.
Dann gingen sie in die Stadt, und er zeigte ihr alle seine Lieblingsorte. Die schönsten Feuerkapellen und gewaltige Perihelkathedralen, versteckte Wassergärten, kleine Büchereien und Cafés.
Alle Türme und Gärten und Ausblicke über Paladia, die sie je geliebt hatte, hatte sie kennengelernt, weil Luc sie ihr gezeigt hatte. Sie hatte die Stadt mit seinen Augen gesehen und geliebt. Sie wünschte, sie hätte ihm öfter nachgegeben.
Als Helena endlich wieder in der Lage war, ihr Zimmer zu verlassen, spielte ihr Verstand ihr Streiche. Das Haus schien irgendwie verkehrt, anders als in ihrer Erinnerung. Das Licht fiel aus einem falschen Winkel ein, die Fenster waren an den falschen Stellen, Türen, wo keine sein sollten.
»Die Hirnentzündung ist diesmal viel besser«, sagte Stroud, als sie Helena untersuchte. Ihre Resonanz schob sich in Helenas Schädel wie ein Wurm. »Es gefällt mir zwar nicht, dass du wieder Krämpfe hattest, aber nur ein Anfall ist schon eine Verbesserung. Ich denke, der monatliche Abstand passt ganz gut.«
Stroud war gerade wieder fort, als Ferron am Fußende ihres Bettes auftauchte, die Hände hinter dem Rücken verschränkte und sie mit gelangweiltem Blick betrachtete.
»Wusstest du, dass bald Sonnenwende ist?«, fragte er nach einer Weile.
Nein. Sie hatte keine Ahnung, welcher Tag es war. Sie wusste nur, dass zwischen den Transferenzsitzungen ein Monat gelegen hatte, aber sie war sich nicht ganz sicher, wann sie angekommen war.
Die Wintersonnenwende bedeutete hier im Norden das Ende des Jahres. Es war eines der wichtigsten Ereignisse in ihrem Kalender. In den Küstenländern im Süden, wo die Länge der Tage sich nicht so gravierend unterschied, richtete sich das Jahr nach Lumithias Mondphasen.
»Du solltest eigentlich schon wieder fort sein.« Er schaute zum Fenster. »Aber anscheinend behalte ich dich noch den ganzen Winter.«
Weder Ferrons Stimme noch sein Gesicht ließen irgendeine Regung erkennen. Das fand Helena beinahe am seltsamsten an ihm – wie wenig sein Körper und sein Tonfall mitunter preisgaben.
Etras besaß eine sehr lebhafte Sprache und Kultur, man bediente sich großzügiger Mimik und Gestik – einer der vielen Gründe, weshalb Helena in Paladia eine Außenseiterin gewesen war. Sie hatte gelernt, im Unterricht beim Sprechen die Finger unter dem Tisch zu verschränken, sonst hätten alle zu lachen angefangen, weil sie die Hände so stark bewegte.
Paladianer schätzten Zurückhaltung. Ein Meisteralchemist bewegte die Finger nur, um präzise und kontrolliert von seiner Resonanz Gebrauch zu machen. Das war kulturell tief verankert. Das Mienenspiel sollte möglichst subtil sein, Beleidigungen tarnten sich oft als sarkastische Komplimente, die ein Neuankömmling nicht auf Anhieb durchschaute.
Helena hatte gelernt, still zu sein und zwischen den Zeilen zu lesen. Zu verstehen, dass verengte Pupillen, flüchtige Blicke über ihr Gesicht hinweg und abgewandte Fußspitzen bei gleichzeitigem Lächeln und netten Worten eben nicht hießen, dass sie gemocht wurde oder ihre Anwesenheit erwünscht war.
Ferron war noch schwieriger einzuschätzen als die meisten Paladianer, und zwar nicht, weil sein Körper etwas anderes sagte als sein Mund, sondern, weil sein Körper manchmal überhaupt nichts sagte.
Er stand regungslos da, mit neutralem Gesichtsausdruck und verborgenen Händen. Helena hatte keine Möglichkeit, seine Stimmung zu lesen.
»Morgen werden ein paar Dinge eintreffen, die mir noch mehr Unannehmlichkeiten ersparen sollen. Bitte« – das Wort betonte er übertrieben – »missversteh das nicht als Zeichen von Zuneigung.«
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		Am nächsten Morgen entdeckte sie neben ihrem Frühstückstablett ein in Papier eingeschlagenes Paket vor der Tür. Darin befand sich ein Paar Stiefel.
Helena packte sie aus und strich mit den Fingern darüber.
Sie waren wunderschön, aus glänzendem Leder, mit festen Sohlen und einer Reihe Knöpfe. An den Einzelheiten erkannte sie die Handwerkskunst dahinter.
Als Ferron davon gesprochen hatte, sich Unannehmlichkeiten zu ersparen, hatte sie nicht mit Schuhen gerechnet, auch wenn die alten aus Stoff vom nassen Kies ruiniert wurden.
Sie streifte die Stiefel über und freute sich schon, damit durch die Flure zu laufen, ohne das eiskalte Eisen im Boden an den Füßen zu spüren.
Da bemerkte sie erst, dass noch mehr in dem Paket war. Ein Paar Lammfellhandschuhe mit eigentümlicher Form – sehr lang am Handgelenk. Nicht wie bei festlicher Garderobe, nein, der Schnitt ähnelte eher einem Falknerhandschuh.
Neugierig zog sie einen an und verstand, dass sie genau ihre Fesseln bedeckten, damit das Metall nicht kalt wurde und ihre Haut verbrannte.
Als sie nach draußen ging, taten ihre Hände und Füße zum ersten Mal nicht augenblicklich weh vor Kälte.
Dennoch versagte sie sich jegliches Gefühl der Dankbarkeit gegenüber Ferron. Nach der Sonnenwende würde es nur noch kälter werden. Wenn sie tatsächlich den ganzen Winter über hierblieb, hätte sie wahrscheinlich Nervenschäden oder Erfrierungen bekommen. Es war auch in seinem Sinne, sie gesund zu erhalten.
Sie würde nichts anderes darin sehen als Pragmatismus.
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		Helena saß in ihrem Zimmer und versuchte vergeblich, irgendeine Spur von Resonanz in ihren Fingern auszumachen. Wenn sie sich ganz stark konzentrierte, meinte sie hin und wieder ein Flimmern wahrzunehmen.
Sie stand auf und trat ans Fenster. Die Tage waren kurz und furchtbar dunkel, am Mittag ging bereits die Sonne unter.
Sie ballte die Hand zur Faust, schloss die Augen, fokussierte sich erneut und bewegte die Finger. Sie drückte damit gegen das Eisengitter vor der Scheibe und strengte sich an, bis alles vor ihren Augen verschwamm.
Nichts.
Sie spielte an der Fessel um ihr Handgelenk, bis es zwischen ihren Knochen warnend ziepte.
Trotz Jahrhunderten alchemistischer Forschung blieb Resonanz weiterhin rätselhaft.
Vor dem Glauben hatte es eine alchemistische Sekte gegeben, die einer männlichen Version Lumithias gehuldigt hatte.
Die Sekte behauptete, die Menschheit selbst sei das erste Ergebnis von Alchemie gewesen, erschaffen von Sol am Anbeginn der Zeit und hinterher über die Erde verstreut. Doch diese ersten Menschen waren einfach und leicht korrumpierbar, ganz ähnlich den unedelsten Metallen, und Sol konnte sie trotz all seiner Macht nicht verbessern. Dann, so hieß es, kam Lumen, dessen alchemistische Verfahren viel gröber waren. Lumen verband die vier Elemente Feuer, Erde, Wasser und Luft, indem er die ganze Erde als Alambik nutzte und alle Wesen auf der Erde als Prima Materia. Die Große Katastrophe vor zweitausend Jahren, die beinahe die Erde und die Menschheit zerstört hatte, sei der Vorgang der Alchemisierung selbst gewesen.
Erst war Feuerregen auf die Erde niedergegangen – das war die Kalzination. Die Flut hatte die großen Städte verschlungen – Solution. Schwere Erdbeben hatten selbst die Berge zerstört – Separation. Die Nachwirkungen, als die Überlebenden aus der Verwüstung traten – Konjunktion. Darauf folgten Seuchen, Krankheiten und Hungersnöte – Fermentation. So immens viele Todesopfer, dass die Menschheit beinahe vollends verschwand – Destillation. Und schließlich, als krönender Abschluss, das Ergebnis von Lumens großem Experiment: alchemistische Resonanz, die sich in der Menschheit manifestierte – Koagulation.
Auf diese Stufen der Alchemisierung nahm auch Cetus’ Frühwerk Bezug.
Der Glaube und das Institut lehnten die Sekte fast vollständig ab, nur Lumen übernahmen sie als Lumithia und würdigten sie als eine der elementaren Gottheiten der Quintessenz. Allerdings vertrat der Glaube rigoros die Ansicht, dass Resonanz keine notwendige, sondern nur eine mögliche Ausdrucksform spiritueller Reinheit sei. Alle Menschen hatten Fehler, Alchemisten oder nicht, und demzufolge sollten alle Menschen nach Läuterung streben. Diesen Schritt hatte »Cetus« in seinem alchemistischen Prozess praktischerweise ausgelassen.
Es war nicht schwer, vorherzusagen, wo Alchemisten in großer Zahl erscheinen würden. Das geschah stets in Regionen mit großem Lumithiumvorkommen. Die größte Mine des nördlichen Kontinents befand sich im Gebirge flussaufwärts von Paladia. Hier wurden mehr als doppelt so viele Kinder mit messbarer Resonanz geboren wie in den Nachbarländern.
Die Lumithiumminen hatten die Politik vor schwierige Fragen gestellt. Lumithium konnten nur Menschen ohne Resonanz sicher abbauen, sonst drohten schnell unangenehme Symptome und Krankheiten. Nur eine Generation konnte die Arbeit ausüben, denn die Kinder der Minenarbeiter kamen mit ziemlicher Sicherheit mit messbarer Resonanz zur Welt. So musste Paladia ständig neue Arbeitskräfte für die Minen anwerben, was zu einem unaufhörlichen Bevölkerungszuwachs führte. Deswegen war der Stadtstaat so dicht bebaut.
Die Gilden benötigten Lumithium für die Verarbeitung, aber die Konkurrenz durch neue Alchemisten war ihnen ein Dorn im Auge. Das Alchemistische Institut war seit Jahrzehnten komplett ausgelastet, was die Zahl der jährlich ausgegebenen Abschlusszeugnisse beschränkte. Wer keinen Abschluss hatte, durfte sich jedoch nicht als professioneller Alchemist bezeichnen und Resonanz nur in Anwesenheit einer qualifizierten Aufsichtsperson einsetzen.
Die Gilden wollten die Zertifizierung und Zulassung durch das Alchemistische Institut auch weiterhin beschränken, weil es den Wert ihrer Qualifikation erhöhte und weil sie diejenigen ohne anerkannten Abschluss als billige Arbeitskräfte in ihren Fabriken beschäftigen konnten. Zugleich forderten die Gilden die Zusicherung, dass ihre Erben einen Platz am Institut bekamen, unabhängig davon, wie stark ihre Resonanz oder Befähigung war.
Das hatte zu einem ewigen Beschwerdekreislauf geführt, bei dem sich jeder ungerecht behandelt fühlte, doch auf eine Lösung konnte man sich auch nicht einigen. Prinzipat Helios hatte sich jahrzehntelang darum bemüht, was zu Massenaufständen und Streiks geführt hatte.
Die Todeslosen lösten das Minenproblem, indem sie Leibeigene dorthin schickten und so sowohl Lumithiumknappheit als auch übermäßiger Konkurrenz vorbeugten. Es war Ironie des Schicksals, dass der Krieg den Bevölkerungsanteil der Alchemisten derart dezimiert hatte, dass sie nun ein Zuchtprogramm brauchten.
Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, das Röhrchen in ihrem Handgelenk besser zu erkennen. Es schien mit Keramik verkleidet zu sein. Was bedeuten konnte, dass es zerbrechlich war, doch wahrscheinlicher war, dass das Metall korrosiv war.
Lumithium war jedoch nicht korrosiv. Es war edel, ein unzerstörbares Metall, nicht so perfekt wie Gold, aber höherwertig als Silber, das anlaufen konnte. Vielleicht handelte es sich um eine Lumithiumlegierung?
Ihr fielen nicht viele Legierungen mit Lumithium ein, denn es wurde hauptsächlich für Emanation eingesetzt, um die Resonanz anderer Metalle zu verstärken oder zu stabilisieren.
Sie vermutete, dass die Resonanzunterdrückung eine Methode der östlichen Alchemie war. Das Kaiserreich hielt seine Alchemie weitgehend geheim – und es war Shiseo gewesen, der ihr die Fesseln angelegt hatte.
Sie war immer noch damit beschäftigt, sie zu untersuchen, als die Tür aufging. Statt Ferron erblickte sie einen Fremden, der aufgeregt wirkte.
Er schob sich ins Zimmer und schloss leise die Tür, sah sich um, als würde er damit rechnen, sofort aufgehalten zu werden. Als nichts dergleichen geschah, breitete sich ein Lächeln über seine Miene aus.
Er kam mit schnellen, leisen Schritten auf Helena zu.
Er war stabil gebaut, hatte weizenblondes Haar und ein kantiges Gesicht. Sein dunkelblauer Gehrock und Umhang waren mit geometrischen Stickereien verziert, und um den Hals trug er eine weinrote Krawatte.
Angst ergriff Helena.
Ihr war nie der Gedanke gekommen, dass einfach so ein Fremder in ihrem Zimmer auftauchen könnte. Ihre Hände zuckten, aber sie konnte sich nicht rühren.
Er blieb stehen und musterte sie.
»Du erinnerst dich nicht an mich«, sagte er ungläubig. Es klang beleidigt, als müsste sie ihn eigentlich sofort erkennen.
Helena betrachtete ihn panisch, versuchte zu erraten, wer er sein könnte. Seine Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor, doch sie wusste nicht, woher.
Mit eifrigem, triumphierendem Gesichtsausdruck kam er näher. Er streckte die Hand aus und wollte nach ihr greifen.
Die Tür flog so abrupt auf, dass das ganze Zimmer zu erbeben schien.
»Hast du dich verlaufen, Lancaster?« Ferron trat ein. Seine silbernen Augen loderten vor Zorn.
Eine Flut der Erleichterung überkam Helena.
Lancaster richtete sich sofort auf, seine hektische Verschlagenheit verflog, als er sich, sorglos mit den Schultern zuckend, zu Ferron umdrehte. Der ging an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.
»Hab mir nur dein Anwesen angeschaut«, meinte der Mann namens Lancaster. »Bin neugierig geworden, als ich sie gesehen habe.«
Er nickte in Helenas Richtung, als Ferron gerade zwischen sie trat. Helena duckte sich in seine Richtung, ohne darüber nachzudenken. So nah, dass sie Wacholder auf seiner Kleidung riechen konnte.
»Sie steht zu deiner Unterhaltung nicht zur Verfügung«, erwiderte Ferron kühl. »Du musst dir eine andere suchen, mit der du dich amüsieren kannst. Das ist sicher ein Leichtes für dich.«
Lancaster lachte. »Aber du hast sie extra in die Zeitung setzen lassen und alles.« Er schmollte. »Dann gestattest du ihr doch bestimmt Besucher?«
»Nein, tue ich nicht«, widersprach Ferron, nachdem er Helena einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte. »Und wenn du in Zukunft auf irgendetwas neugierig bist, das mir gehört, frag einfach. Wir sollten zur Party zurückkehren. Aurelia vermisst uns sicher.«
Er legte Lancaster die behandschuhte Hand auf die Schulter und schob ihn bestimmt in Richtung Tür. Lancaster schaute zurück zu Helena, sein durchdringender Blick war wieder da, als wollte er ihr unbedingt etwas mitteilen.
Helena sah ihn durch die Tür verschwinden und versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern.
Lancaster.
Ein Gildename. Nickel. Genau, die Nickelgilde. Einen Lancaster hatte es entweder in ihrem Jahrgang gegeben oder vielleicht in dem davor? Erik Lancaster.
Wieso sollte er erwarten, dass Helena ihn erkannte?
Während sie noch darüber nachdachte, drang gedämpfte Musik durch die geschlossene Tür.
Da wurde ihr klar, warum ein Fremder im Haus war. Die Ferrons veranstalteten eine Sonnenwendfeier.
Sie hatte nicht geahnt, dass sie überhaupt Gäste empfingen. Die Teile des Hauses, die sie gesehen hatte, waren so schmutzig, dass es ihr peinlich gewesen wäre, jemanden hereinzulassen. Die Wintersonnenwende war jedoch einer der bedeutendsten Feiertage Paladias, und da die Sommersonnenwende so eng mit den Holdfasts verknüpft war, war es wahrscheinlich das einzige große Fest, das die Todeslosen noch begehen durften.
Sie ging zur Tür. Trotz der Gefahr verging sie vor Neugier. Sie wusste, dass Todeslose und Lichs anwesend sein würden. Jeder der Eingeladenen wäre entweder Anwärter oder zumindest Unterstützer des Regimes.
Vielleicht war das die beste Gelegenheit für sie, zu Tode zu kommen. Sie griff nach dem Türknauf, dann hielt sie inne. Noch wahrscheinlicher war, dass sie sie einfach foltern würden. Sie zögerte. Wenn Ferron nicht eingriff, könnte sie sich kaum selbst verteidigen.
Ihre instinktive Erleichterung über sein Eintreffen beunruhigte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte, und sie würde an nichts anderes denken können, wenn sie allein in ihrem Zimmer blieb.
Sie öffnete die Tür.
Obwohl die Tablette es ihr ermöglicht hatte, ohne Panik durchs Haus zu gehen, musste sie immer noch mehrmals tief durchatmen, bevor sie über die Schwelle treten konnte.
Sie machte sich auf den Weg in den Hauptflügel.
Die Musik wurde lauter. Sie blieb stehen, sah sich um, ob die Luft rein war.
Sie erkannte das Haus kaum wieder. Die Wandleuchter und Lüster brannten alle und glänzten, alles war so blitzsauber, wie Helena es Spirefell nicht zugetraut hätte.
Sie schlich durch den Korridor, doch bevor sie um die Ecke bog, hörte sie Stoff rascheln und das erstickte Kichern einer Frau. Sie wich zurück, hielt die Luft an und versteckte sich im Dunkeln, wobei sie die Schatten auszublenden versuchte. Aurelia kam um die Ecke gelaufen, sie zog jemanden am Handgelenk ans dunkle Ende des Flurs.
Es war nicht Ferron.
Helena konnte von ihrem Standort aus zwar nicht viel erkennen, aber die Figur und die Haare passten eindeutig nicht.
Aurelia lehnte sich mit erwartungsvollem Lachen an die Wand. Der Mann stellte sich so vor sie, dass er Helena die Sicht versperrte. Wieder raschelten Kleider, dann ging das Kichern in Seufzen, Keuchen und Stöhnen über.
Helena sah erschrocken und fassungslos zu, wusste nicht, was sie tun sollte, bis ihr ein Gedanke kam: Ferron würde seine Frau fremdgehen sehen, wenn er Helenas Erinnerungen überprüfte.
Sie löste sich eilig aus der Dunkelheit und flüchtete leise die nächstbeste Treppe hinauf.
Da ihr der vorgezogene Weg verwehrt blieb, gab sie sich wohl oder übel damit zufrieden, sich von oben zu nähern. Sie hörte Stimmengesumm wie aus einem Bienenstock. Eine große Gesellschaft.
Während ihrer benommenen Erkundung des Hauses hatte sie einen verlassenen Ballsaal entdeckt. Im zweiten Stock gab es eine enge Wendeltreppe, die zu einer kleinen Loge oberhalb des Saals führte, von wo aus der Leuchter hochgezogen und gereinigt werden konnte.
Sie schlich die Treppe hinauf und kniete sich vors Geländer, das offene Haar fiel ihr ins Gesicht. Irritiert stellte sie fest, dass vor die Öffnung ein Sicherheitsnetz gespannt war, als hätte Ferron vorhergesehen, dass sie hier landen und sich während seiner Feier in den Tod stürzen könnte.
Daran hatte sie nicht einmal gedacht, trotzdem ärgerte es sie, von vornherein davon abgehalten zu werden.
Sie schaute durch das Netz. Der Ballsaal war voller Menschen und Leichen. Alle waren aufs Feinste herausgeputzt. Selbst aus dieser Entfernung sah sie, dass die Kleidung aufwendig verziert war. Silber, so zart wie das Mondlicht, Platin und Gold leuchteten zwischen Edelsteinen und zahllosen Lagen bunt gefärbter Stoffe. Die Gäste strotzten nur so vor Reichtum.
Die feine Gesellschaft von Neu-Paladia. Unter den Gästen waren Dutzende Lichs. Ihre toten Körper verrieten sich in der wächsernen Blässe ihrer Haut und den gelben Skleren. Je länger Helena hinsah, desto mehr vermutete sie, dass einige von ihnen lebendige Menschen waren, die ihre Haut entsprechend gepudert und eingeölt hatten. Als sei es ein erstrebenswertes Ideal.
Sie sah zwei Mädchen, offensichtlich Schwestern. Die jüngere hatte scharf geschnittene Züge und wirkte gerissen, die ältere Schwester schien aus dem gleichen Holz geschnitzt, aber weicher, mit abgerundeten Kanten, wie eine leicht verwitterte Statue.
Das ältere Mädchen trug hellblaue Farbe auf der Haut und schien sich kaum für die Party ringsum zu interessieren. Wenn sie angesprochen wurde, reagierte sie nicht. Manchmal entfernte sie sich, wie von einer unsichtbaren Strömung mitgerissen, und ihre jüngere Schwester unterbrach sofort ihr Gespräch und folgte ihr, kümmerte sich um sie und schnappte sich Häppchen von vorbeigetragenen Tabletts, mit denen sie sie fütterte wie ein kleines Vögelchen. Sie hielt die Hand der Älteren, damit sie nicht fortlief.
Ein merkwürdiges Paar.
Helena erblickte Stroud und Mandl. Mandl hatte ihr Aussehen eindeutig mithilfe von Vivimantie verbessert. Die Leiche zeigte keinerlei Fäulnis mehr. Die geschwärzten Adern schimmerten zwar immer noch durch die blutleere Haut, aber das hatte sie anscheinend hervorgehoben, damit es wie beabsichtigt aussah.
Mehrere Fotografen mit großen Kameras waren anwesend. Immer wieder gab es kleine Explosionen aus Blitzlicht, wenn sie das Geschehen festhielten.
Helena erkannte den Gouverneur, Fabian Greenfinch, der während der »Reformation« zum Chef der Gildenversammlung ernannt worden war.
Sie hielt nach Ferron Ausschau und fand ihn am Rand des Saals. Als würde man einen Panther unter einer Schar exotischer Vögel erblicken.
Er trug Schwarz, wie immer, was das Silberweiß seines Haars und seiner Haut hervorhob. Es war nicht das Todesgrau der Lichs und ihrer Nachahmer; er schien irgendwie zu leuchten.
Etwas an ihm war so eigenartig.
»Gleich beginnt das neue Jahr!«, rief eine Frau mit grau angemaltem Gesicht und drehte sich im Kreis. Sie kicherte wie von Sinnen und hielt einen Kristallkelch über dem Kopf, sodass sein Inhalt auf ihr Kleid und den Boden schwappte.
Aurelia kam wieder in den Saal gerauscht. Ihr Kleid war ebenfalls schwarz, aber sie war von oben bis unten mit Silber geschmückt – nicht wie sonst mit Eisen –, als wollte sie besser zu ihrem Mann passen. Ihr Mieder war mit einem Panzer aus Schuppen verziert. Das gleiche Muster war auf ihre Ärmel gestickt. Sie trug silberne Alchemieringe, durch die ihre Finger länger wirkten.
Dennoch umgab sie ein Hauch Zerzaustheit. Ihre Lippenfarbe war leicht verschmiert, sodass ihr Mund weicher wirkte, und ihre Röcke hatten merkwürdige Falten. Sie stolzierte mit selbstgefälligem Gesicht zu Ferron, zupfte ihm den Kragen zurecht und zog ihn an sich.
Ferron sah seine Frau an, seine Miene blieb unverändert.
»Zehn! Neun! Acht! Sieben!« Alle zählten die Sekunden bis zur Sonnenwende herunter, mit der das neue Jahr eingeläutet wurde.
Als die Zahlen immer kleiner wurden, strich Ferron seiner Frau mit dem Daumen über den Mund.
Bei null beugte er sich vor und presste die Lippen auf Aurelias. Eine Kamera blitzte auf. Im Saal brach Jubel aus, es wurde geküsst und miteinander angestoßen.
Ferrons Lippen blieben auf Aurelias gedrückt, aber während er sie küsste, hob er den Blick und sah Helena direkt ins Gesicht.
Sie starrte zurück und vergaß zu atmen.
Ihr drehte sich der Magen um, und ihr Herz pochte so heftig, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte. Sie wollte zurückweichen und verschwinden, doch das kalte Silber hielt sie gefangen.
Er schaute erst weg, als Aurelia den Kuss unterbrach und sich von ihm abwandte. Sofort setzte er ein falsches, duldsames Lächeln auf und ließ den Blick durch den Raum schweifen, applaudierte ohne echte Begeisterung, bis ein toter Diener sich mit einem Tablett voller Getränke näherte. Er nahm sich eine Sektflöte und kippte sich den Inhalt in den Mund, als wollte er ihn ausspülen.
Helena lehnte sich nach hinten und hielt sich die Hand auf die Brust, damit ihr Herz aufhörte zu rasen.
»Und nun«, unterbrach eine laute Stimme die Gespräche im Saal, »läuten wir das neue Jahr mit etwas Unterhaltungsprogramm ein.«
Die Musik ebbte ab. Die Musikanten sahen sich um, unschlüssig, ob sie noch weiterspielen sollten.
Helena folgte dem Klang der Stimme, bis sie einen Mann mit langen Koteletten erspähte, die sich an seinem Kiefer entlangwölbten. Er war ebenso schmuckvoll gekleidet wie die anderen Gäste und betrat den Saal am anderen Ende, wobei er freudestrahlend eine Reihe Menschen hinter sich herzog. Ein Mann, eine Frau und drei Kinder verschiedenen Alters, alle aneinandergekettet.
Sie waren offensichtlich keine Gäste, dazu waren ihre Kleider zu einfach und ihre Gesichter zu verängstigt.
Der Mann mit den Koteletten drehte sich zum Publikum und deutete auf seine Gefangenen. »Das sind die letzten überlebenden Angehörigen einer edlen Familie der Ewigen Flamme.«
Eine Welle des Schocks lief durch den Saal. Helena betrachtete die Gesichter der Angeketteten, erkannte sie jedoch nicht.
»Entfernte Verwandte. Zugegeben. Aber ihr wolltet diese glanzvolle Verbindung trotzdem um jeden Preis verheimlichen, nicht wahr?« Dabei drehte er sich wieder zu den Gefangenen um und wackelte scheltend mit dem Finger.
»Bitte …« Der Vater ergriff das Wort. »Die Großmutter meiner Frau war ein Lapsus, wir hatten keine …«
Er bekam eine Faust voller Edelsteinringe ins Gesicht, fiel hin und riss seine Familie mit sich zu Boden. Er blieb mit blutender Wange liegen.
»Ich habe doch gesagt, ihr sollt still sein. Du versaust mir den ganzen Spaß.« Der Mann säuselte beinahe. »Nun denn, ich weiß, ihr wollt alle drankommen, aber ich denke, wir sollten eine Reihenfolge festlegen und einen nach dem anderen erledigen. Das Jüngste zuerst, würde ich sagen. Oder … zuletzt?« Er sah sich erwartungsvoll um, als wollte er sehen, wie die Mehrheit abstimmen würde.
»Durant.« Ferrons Stimme war so kalt wie Winterwind. »Ich habe Nein gesagt.«
Durant wirbelte herum und schien sich Zeit verschaffen zu wollen, indem er sich die Koteletten glatt strich, bevor er sich Ferron stellte. Alle hielten den Atem an.
»Ach, komm schon, das wird lustig, und außerdem haben sie es verdient. Per Gesetz ist es vorgeschrieben, dass alle Bürger eventuelle Beziehungen zur Ewigen Flamme offenlegen. Das haben sie nicht getan. Dafür sollte ein Exempel an ihnen statuiert werden.«
»Dann werden sie eben offiziell hingerichtet«, erwiderte Ferron. »Ich muss mir von deiner Art der Unterhaltung nicht den Marmor ruinieren lassen.«
»Jetzt sei doch nicht so. Es wäre der perfekte Start ins neue Jahr, die Letzten von ihnen unter die Erde zu bringen. Jeder will sie sterben sehen. Willst du etwa ein mieser Gastgeber sein und alle hier enttäuschen?«
Ferron verdrehte die Augen. »Na schön.«
Schneller, als Durant reagieren konnte, trat Ferron vor und brach dem jüngsten Gefangenen das Genick. Der Junge war zehn oder zwölf. Das Knacken war so laut, dass selbst Helena es hörte.
Die Mutter machte schreiend einen Satz nach vorn und fing ihren Sohn auf, als Ferron ihn losließ. Da griff er nach ihrem Hals und brach ihn ebenfalls.
Innerhalb einer Minute war die gesamte Familie tot, die Leichen lagen auf dem Boden, immer noch aneinandergekettet.
Alles ging so schnell, die Umstehenden begriffen vor lauter Schreck gar nicht, dass es schon vorbei war. Helena wollte es nicht glauben. Es kam ihr nicht real vor, dass so etwas ohne Vorwarnung passieren konnte.
Ferron hatte nicht einmal Resonanz oder eine Waffe benutzt, er hatte sie einfach mit bloßen Händen getötet.
Er richtete sich wieder auf und zog mit knappen Bewegungen seine Manschetten zurecht. »Exekutionen sollen von nun an sauber ablaufen, Durant. Seine Eminenz hat sich da sehr klar ausgedrückt. Ich hoffe, du wolltest hier auf meinem Grundstück nicht gegen das Gesetz verstoßen, und das auch noch vor unserem geschätzten Gouverneur und allerhand Reportern.«
Ferron tätschelte Durant mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck die Schulter, als hätte er nicht gerade erst fünf Menschen ermordet. Er hob die Hand, woraufhin mehrere Bedienstete durch die erstarrte Menge eilten, um die Leichen fortzubringen, während Durant dastand wie ein Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte.
Gedämpftes Murmeln durchbrach die Stille, und die Menge erwachte aus ihrer schockierten Benommenheit. Die Musik setzte stockend wieder ein, und nach kurzem Zögern ging die Party weiter.
Nach ein paar Minuten waren die Morde bereits vergessen.
Helena wäre beinahe gegangen. Sie wollte gar nicht wissen, was als Nächstes passieren würde, und andererseits nichts Wichtiges verpassen. Dafür hatte sie zu lange überhaupt nichts mitbekommen.
Das Fest dauerte bis zum Sonnenaufgang, auch wenn immer mehr Gäste sich verabschiedeten, weil sie am nächsten Tag arbeiten mussten. So blieben irgendwann nur noch die Wohlhabendsten übrig. Helena versuchte, auf alles zu achten, so viele Gesichter wie möglich zu identifizieren. Sie hielt nach Anzeichen von Spannungen oder Vertrautheit Ausschau. Sie wollte ein Gefühl für die soziale Rangordnung bekommen.
Von dort oben war für sie leicht zu erkennen, wie die Leute einander belogen, ohne dass sie ein Wort verstand. Sie beobachtete einfach ihre Körpersprache, wie ihr Mienenspiel den unbewussten Gesten widersprach, bis sie nach und nach herausbekam, welche der Gäste Todeslose waren. Sie schienen selbst in kurzen Unterhaltungen eine gewisse Furcht bei ihrem Gegenüber auszulösen.
Ferron behielt den Saal ebenfalls im Auge und sprach nur, wenn jemand auf ihn zukam. Er mischte sich weder unters Volk, noch wandte er sich von selbst an seine Gäste. Und doch kreiste das gesamte Geschehen um ihn.
Schnell stand für Helena fest, wer unter den Anwesenden wusste, dass er der High Reeve war, und wer nicht. Einige Leute behandelten ihn mit unverkennbarer Ehrfurcht und Scheu, wohingegen manche Lichs aus ihrer Verachtung keinen Hehl machten. Atreus war nicht anwesend, sofern er immer noch Crowthers Körper besetzte.
Ferrons Lächeln erreichte nie seine Augen, während er endlos plauderte wie ein mildtätiger Herrscher. Für Helena, die nichts von dem verstand, was er sagte, wirkte er aus der Entfernung nur gelangweilt.
Die Morgenröte leuchtete schon am Horizont, als die letzten Gäste sich endlich auf den Heimweg machten.
Helena wollte ebenfalls in ihr Zimmer zurückkehren, drehte sich um und erschrak beinahe zu Tode. Neben der Treppe stand stumm eine der Bediensteten und beobachtete sie. Sie war schon älter, kein Hausmädchen, sondern von höherem Rang. Helena war so in die Feier vertieft gewesen, dass ihr das Auftauchen der Leibeigenen gar nicht aufgefallen war.
Auf halbem Weg zu ihrem Zimmer blieb Helena stehen, als sie eine wütende Stimme vernahm.
»Immer noch nicht?« Ein Mann.
»Es ist ja nicht so, dass ich daran allein etwas ändern könnte«, erwiderte Aurelia scharf.
»Du existierst nur, um den Ferrons einen Erben zu schenken. Wenn sie dich verstoßen, wer soll dich dann noch nehmen?«
»Was soll ich denn machen? Ich habe alles versucht.«
»Mach ihn betrunken. Setz ihn unter Drogen, wenn es sein muss, oder such dir einen anderen, der dir ein Kind macht. Ich werde nicht zulassen, dass du unsere Familie in den Ruin stürzt.«
»Er wird nicht betrunken!«, blaffte Aurelia zurück. »Meinst du, das habe ich nicht probiert? Ich war in jedem Geschäft, habe jede Droge und jedes Parfüm getestet, nichts funktioniert. Wenn ich schwanger werde, weiß er, dass es nicht von ihm ist.«
»Nutzloses Ding. Hätte ich statt dir lieber deine Schwestern behalten.«
Darauf kam keine Antwort.
Helena hörte eilige Schritte näher kommen und konnte sich gerade noch in eine Nische ducken, bevor ein schlangengesichtiger Mann mit dichtem Backenbart um die Ecke kam. Er war deutlich weniger nobel gekleidet als die anderen Gäste.
Helena hörte Aurelias Absätze über den Holzboden klappern, dann wurde in der Ferne eine Tür zugeschlagen.
Sie atmete vorsichtig auf. Dass die Ehe der Ferrons arrangiert war, hatte sie gewusst, aber nicht, wie zerrüttet sie war.
Im Flur zu ihrem Zimmer angekommen, spähte sie vorsichtig um die Ecke und entdeckte Ferron, der vor ihrer Tür wartete. Ihr gefror das Blut in den Adern. Noch immer hatte sie das Knacken im Ohr, mit dem das Genick des Jungen gebrochen war. Sie hatte bereits gewusst, was er war, aber ihn töten zu sehen war etwas anderes.
Es war so schnell gegangen, vor aller Augen.
Er hatte nicht einmal gezögert.
Er warf ihr einen Blick zu. »Hat das Spionieren Spaß gemacht?«
Sie schluckte schwer und zwang sich, zu ihm zu gehen. »Es war … mal etwas Neues.«
Er neigte den Kopf und betrachtete sie mit halb geöffneten Augen. »Langweilst du dich?«
Natürlich langweilte sie sich, immerhin hatte sie kaum etwas anderes zu tun, als krampfhaft sein heruntergekommenes Haus zu durchsuchen und sich Sorgen zu machen, weil sie nichts fand. »Dein Haus und mein leeres Zimmer sind nicht besonders unterhaltsam.«
»Dir ist klar, dass du um Sachen bitten darfst? In einem vernünftigen Rahmen.«
Das war ihr ganz und gar nicht klar gewesen. »Ach ja?«
Er nickte, als sei das offensichtlich. »Frag die Bediensteten, wenn du etwas willst. Sie wissen, was erlaubt ist.« Er kniff die Augen zusammen. »Warum interessiert sich Lancaster für dich?«
Deshalb war er also hier.
»Weiß ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr fiel eine Locke ins Gesicht, plötzlich war sie müde. Sie strich sie zur Seite. »Ich glaube nicht, dass ich ihn kannte. Die Gildeschüler haben nie mit mir gesprochen.«
Seine Augen verrieten Neugier – echtes Interesse im Gegensatz zu der gespielten Aufmerksamkeit, die er bei der Feier an den Tag gelegt hatte. »Du steckst voller Überraschungen.«
»Sagst du das zu allen Frauen?« Die Worte waren ihr einfach herausgerutscht.
Ferron lachte auf und sah ihr prüfend ins Gesicht.
»Ich glaube, du solltest jetzt schlafen gehen«, sagte er.
Sie blickte ihn verwirrt an und hatte das Gefühl, die Begegnung sei plötzlich aus dem Ruder gelaufen, auch wenn sie nicht genau wusste, wie.
Aber sie war müde. Sie hatte nicht damit gerechnet, die ganze Nacht wach zu bleiben. Einen Moment sah sie ihn noch an, dann ging sie in ihr Zimmer, ohne sich umzudrehen. Als sie sich ins Bett legte, sah sie Ferrons Schatten immer noch vor ihrer Tür stehen.
Und doch jagte ihr der Anblick keine Angst ein, weil sie wusste, dass er es war, obwohl das keinen Sinn ergab.
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		Als Helena am nächsten Tag eines der Dienstmädchen sah, hielt sie es an. »Kann ich ein Messer haben?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
Helena riss unschuldig die Augen auf. »Wie wäre es mit einer Schere?«
Auch nicht. Nun, das hatte sie erwartet.
»Bücher? Oder die Tageszeitung?«
Das Mädchen zögerte, dann nickte es langsam.
Helena starrte es an und konnte sich nicht entscheiden, ob sie triumphieren oder sich ärgern sollte. Hätte sie wirklich die ganze Zeit schon etwas zu lesen bekommen können? Ferron hatte wirklich angenommen, sie wüsste, dass sie die Bediensteten herumkommandieren konnte?
»Dann hätte ich gerne beides«, sagte sie steif. »Bitte.«
Die Zeitung kam mit ihrer nächsten Mahlzeit.
Auf der Titelseite war ein Foto von Ferron und Aurelia, die sich küssten. Für den Rest der Welt mussten sie aussehen wie ein glückliches junges Paar, vor allem weil Ferron auf dem Schwarz-Weiß-Bild menschlicher wirkte als in Person. Er hielt seine Frau an der Taille fest, und ihre geschmückten Finger lagen an seiner Schulter, als würde sie ihn an sich ziehen.
Es sah romantisch und herrlich feierlich aus.
Im Artikel wurde mit keinem Wort erwähnt, dass Ferron eine Familie ermordet hatte, um seine Gäste zu unterhalten – als sei das gar nicht der Rede wert.
Auf der nächsten Seite war der High Reeve abgebildet, wie er noch mehr »Aufständische« exekutierte. Anscheinend hatte es in Vorfreude auf das neue Jahr an allen acht Tagen vor der Sonnenwende öffentliche Hinrichtungen gegeben.
Ein anderer Artikel berichtete von »vielversprechenden Fortschritten« beim Repopulationsprogramm.
Ferron erschien am Nachmittag, um Helenas Erinnerungen zu prüfen. Das hatte er seit der Transferenz nicht mehr getan, als hätte er darauf gewartet, dass ihr Gehirn sich genug erholte, um den Eingriff aushalten zu können.
Ihn interessierte eigentlich nur der Moment, als Lancaster ihr Zimmer betreten hatte. Diese Begegnung sah er sich wieder und wieder an und zwang Helena somit, ihre Demütigung angesichts ihrer gedankenlosen Erleichterung über Ferrons plötzliches Auftauchen mehrmals erneut zu durchleben. Aurelias Affäre ließ ihn kalt, und als er zu dem Wortgefecht zwischen ihr und ihrem Vater kam, zog er sich leise lachend aus Helenas Geist zurück.
Wenn er wirklich im ganzen Haus Augen und Leibeigene hatte, entging ihm wahrscheinlich ohnehin kaum etwas.
Er holte das Glasfläschchen mit den kleinen weißen Tabletten heraus. Helena zuckte beim Gedanken an den Entzug zusammen, öffnete jedoch gehorsam den Mund.
Innerhalb weniger Minuten war jedes Gefühl verschwunden, sie war regungslos wie ein zugefrorener See.
»Das war die Letzte für dich«, sagte er, bevor er ging.
Helena entschied sich, den Rest des Hauses zu erkunden. Sie war bislang nicht im Ostflügel gewesen, und nach so einem großen Fest bestand die Möglichkeit, dass noch etwas für sie Nützliches herumlag.
Sie schlich durchs Haus, lauschte vorsichtig auf Aurelias Absätze auf dem Holzboden und arbeitete sich vom obersten Stock nach unten vor. Der Ostflügel war zwar vom Aufbau her kein Spiegelbild des Westflügels, aber doch ähnlich genug, dass Helena das Gefühl hatte, alles schon gesehen zu haben.
Die Bedienstete vom Abend zuvor folgte ihr erneut.
Während Helena das Erdgeschoss durchstöberte, blieb das Dienstmädchen stehen, um eine Tür zu schließen. Helena bemerkte eine angelehnte Tür gegenüber.
Das war ungewöhnlich. Abgeschlossen oder nicht, alle Türen war eigentlich immer zu.
Einem Impuls folgend, stürzte Helena los, schlüpfte durch die Tür und schlug sie hinter sich zu. Dann schloss sie von innen ab, kurz bevor an der Klinke gerüttelt wurde.
Ohne die Droge hätte sie jetzt Herzrasen verspürt.
Sie wusste, dass ihr allenfalls Minuten blieben, bis die Tür aufgebrochen würde, also drehte sie sich um. Sie wollte das Beste aus der Gelegenheit machen, sich ungestört umsehen und hoffentlich etwas finden, was sie nicht finden sollte.
An der Wand war ein Schalter. Ein staubiger Leuchter an der Decke erwachte zum Leben, die Glühlampen summten, doch sehr viel heller wurde der Raum dadurch nicht. Das Licht flackerte ungleichmäßig und warf Schatten, die über den Boden huschten wie Ratten.
Sie stand in einem großen Salon. Die Fenster waren verdunkelt – nicht einfach durch Vorhänge, sondern vernagelt –, und in der Luft hing der Geruch von Staub, Metall und etwas unangenehm Organischem. Sie konnte den metallischen Ozongestank schmecken, der von starker alchemistischer Aktivität herrührte. Wenn Resonanz tief kanalisiert wurde, blieben Spuren der Transmutation in der Luft zurück.
Sie hatte schon lange keinen solchen Geruch mehr wahrgenommen.
Die drückende Schwere des Hauses schien besonders auf diesem Raum zu lasten.
Am Boden war ein großer Käfig festgeschweißt, der im flackernden Licht immer wieder aufblitzte.
Sie näherte sich vorsichtig. Der Käfig war zu schmal für ein Tier und etwas niedriger, als Helena groß war. Ein Gefangener müsste sich darin zusammenkauern.
Er war aus Eisen, aber grob geschmiedet, von Hand, nicht mit Alchemie, also war das Eisen wahrscheinlich inert und überhaupt nicht transmutierbar. Sie berührte es und ertastete verräterisch raue Spuren, wie sie kein Alchemist hinterlassen würde.
Ein Muster auf dem Boden dahinter fiel ihr ins Auge.
In das Holz war ein alchemistisches Schema geritzt worden. Das größte, das Helena je gesehen hatte. Transmutationsschemata waren meist lediglich Illustrationen, die den Prozess festhalten sollten. Gelegentlich dienten sie auch für Transmutationen, deren Ablauf zu komplex für einfache Resonanzmanipulation war. Zur Alchemisierung war immer die Festlegung eines Schemas nötig. Mithilfe eigener Schemata war es den Gilden möglich, alchemistische Güter in industriellen Schmieden herzustellen.
Helena hatte noch nie etwas so Ausgefeiltes wie hier im Boden von Spirefell gesehen. Innerhalb des Bannkreises befanden sich neun kleinere Schemata, die sich an neun Punkten überschnitten – nicht an den himmlischen acht Punkten oder den elementaren fünf.
In jedem der inneren Schemata waren zahlreiche Symbole zu erkennen, die alle auf eine Reihe konzentrischer Kreise in der Mitte hinlenkten.
Das war kein Schema zum Eisenschmieden. Die Symbole und Linien stimmten mit keiner Form der Eisenbearbeitung überein.
Das Licht flackerte immer wieder. Sie kniete sich hin, um besser sehen zu können.
Alchemisten verwendeten häufig einzigartige Symbole, um ihre Entdeckungen vor Unkundigen zu schützen, aber die alchemistische Energie folgte bestimmten Mustern. Ein Schüler mit breitem Repertoire und ausreichender Erfahrung konnte sie normalerweise erfassen. Es war, wie Stenografie zu lesen – wenn die Grundlagen vorhanden waren, konnte ein ausgebildeter Alchemist mittels seines Verstands die Bedeutung entschlüsseln.
Sie fuhr die Linien mit den Fingern nach und versuchte, sich den Resonanzfluss vorzustellen.
Von der Tür erklang ein Klicken und Knirschen.
Sie drehte sich um und sah Ferrons Umriss im Türrahmen.
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		Helena wusste, dass sie gleich aus dem Raum gezerrt werden würde, aber statt aufzustehen, wandte sie sich wieder dem Schema zu. Sie wollte wenigstens einen Bruchteil davon entziffern.
Ihr Leben war schon undurchdringliches Rätsel genug.
Aber Ferron zerrte sie nicht aus dem Raum, er stellte sich neben sie und beobachtete, wie sie die Symbole auf dem Boden zu verstehen versuchte. Als es ihr bei einem nicht gelang, wandte sie sich dem nächsten zu, dann dem nächsten. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie alle akribisch verfremdet worden waren, damit man sie nicht mehr deuten konnte.
Anscheinend waren unlösbare Rätsel nun ihr Schicksal.
Hilflos blickte sie hoch zu Ferron.
Er starrte sie an. »Beeindruckend, mit welcher Vehemenz du versuchst, unbequem zu sein.«
»Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte sie und zuckte gleichgültig mit den Schultern.
Er antwortete nicht, doch die Zornesfalten um seine Augen gruben sich immer tiefer ein.
Sie sah ihn an, so ruhig, dass sie erkennen konnte, was unter der Oberfläche lag: brodelnde Wut. Etwas an diesem Raum schien in ihm besondere Abscheu hervorzurufen. Wenn sie Glück hatte, würde er ihr das Genick brechen.
Sie blickte hinüber zu dem Käfig. »Sperrst du viele Leute ein, Ferron?«
Er spannte den Kiefer an und schluckte.
»Nur dich«, sagte er und ließ den Blick über die eisern verzierte Innenausstattung seines Familienanwesens schweifen. »Ist dir das nicht aufgefallen?«
Helena verzog den Mund und erhob sich. Er hatte ihre Stichelei sofort durchschaut. Also benahm sie sich lieber, damit er sie in Ruhe ließ.
Sie ging hinaus in den großen Saal und rechnete damit, dass die Leibeigene regungslos wie immer auf sie warten würde. Stattdessen stand sie am anderen Ende des Raumes, die trüben Augen so weit aufgerissen, als hätte sie Angst. Der Leib bewegte immer wieder die Lippen, den Blick auf Ferron gerichtet.
Kaine, wurde Helena bewusst. Die Frau wiederholte immer wieder Ferrons Namen.
Ferron machte eine ruckartige Handbewegung, und die Leibeigene flüchtete.
Helena sah ihr nach und bekam Schuldgefühle. »Tu ihr nichts.«
»Sie ist tot«, erwiderte Ferron kühl und schloss die Tür. Sie hörte, wie sie von innen abgeschlossen wurde und das Eisen in der Wand sich quietschend verformte. Diese Tür würde niemand ohne Eisenresonanz wieder aufbekommen. »Man kann ihr nicht wehtun.«
Das sagte er beinahe leichthin, aber Helena beschlich der Verdacht, dass er gar nicht so gleichgültig war, wie er erscheinen wollte.
Helena trat an ihn heran. »Warum behältst du sie alle?«
Er zuckte mit den Achseln und zog eine Augenbraue hoch. »Heutzutage ist es schwierig, gutes Personal zu finden.«
Sie kniff skeptisch die Augen zusammen. »Wie lange hast du sie denn schon?«
Er grinste. »Hättest du auch gern ein paar? Nekromantie wäre bestimmt nichts für dich.«
Sie hob das Kinn und sah ihn schelmisch an. »Du weichst meiner Frage aus.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so viele wiedererweckt, dass ich längst den Überblick verloren habe. Bist du jetzt fertig in diesem Teil des Hauses, oder hoffst du immer noch, dass hier irgendwo Waffen rumliegen?«
Sie beschloss, seinen Köder nicht zu schlucken – diese Art der Ablenkung funktionierte nicht, wenn sie unter Drogen stand. Normalerweise war er so direkt, dass es interessant war, ihn zur Abwechslung beim Ausweichen zu ertappen.
»Ich bin davon ausgegangen, dass ich alle Zimmer betreten darf, die nicht abgeschlossen sind. Aurelia hat nicht gesagt, dass ich irgendwo nicht reindarf, ich soll mich nur im Hintergrund halten.«
»Nun ja«, sagte er und legte ihr die Hand an den unteren Rücken, um sie energisch von der inzwischen verzogenen Tür fortzuschieben. »Aurelia wäre auch kaum enttäuscht, wenn du einem Unglück zum Opfer fallen würdest. Was wiederum auch mein Ende bedeuten könnte, und dann wäre sie eine reiche Witwe, die ihre geschmacklosen Affären noch öffentlicher ausleben könnte, als sie es ohnehin schon tut.«
Helena musterte ihn im Gehen. »Also machst du dir nichts daraus?«
Er antwortete, ohne sie anzusehen. »Mir wurde befohlen, sie zu heiraten, also habe ich sie geheiratet. Mir wurde nie befohlen, mir etwas daraus zu machen.«
Helena blieb abrupt stehen. »Du klingst genauso unfrei wie ich.«
Er hielt ebenfalls inne und drehte sich langsam zu ihr um. »Willst du mich provozieren? Oder meine Loyalität ins Wanken bringen?« Er lachte finster in sich hinein. »Wie dreist von dir.«
»Den Gedanken hattest du selbst schon«, sagte sie und genoss es, so klar denken zu können, wenn sie nicht nach Schatten Ausschau halten musste und zu ersticken meinte. »Wenn es nicht so wäre, wärst du jetzt empört.«
Einen Moment schien ihn ihr drogenbedingter Wagemut zu beeindrucken, dann wandte er abschätzig den Blick ab. »Wirklich schade, wie du dich verschwendet hast.«
Sie wusste nicht, ob sie ihn richtig verstand, reagierte aber trotzdem. »Luc war es wert.«
»Wieso?«
Die Frage traf sie unerwartet. Sie schüttelte den Kopf. »Manche Menschen sind es einfach wert. Man sieht sie an und weiß es.«
»Blinde Verehrung also«, sagte er und wollte weitergehen.
»Ich war nicht blind. Ich habe mich für ihn entschieden«, widersprach sie.
Er kam zurück, und etwas an seinem Ausdruck änderte sich. »Ach ja? Hilf mir mal auf die Sprünge, wie groß war die Auswahl?«
Sie ballte die Hand zur Faust. »Nicht groß, das gebe ich zu, aber ich wusste, wer das zu verschulden hatte.«
Er begann, gemächlich um sie herumzugehen. »Du denkst, die Gilden hätten die Spaltung zwischen uns und der Ewigen Flamme erfunden? Die Holdfasts haben behauptet, all ihre Entscheidungen seien von göttlicher Moral, und haben jede Abweichung als Angriff auf ihr Gewissen betrachtet. Wo war da noch Platz für die Wünsche und Bedürfnisse von uns anderen? Wenn alles, was wir wollten, automatisch eine Sünde oder ein Laster war, weil es ihnen Umstände bereitete, wenn wir es bekamen? Wir sind nur das geworden, was wir in ihren Augen ohnehin längst waren. Unrein und verdorben.« Er blieb stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Du meinst, dass wir begünstigte Schüler wie dich rein zufällig gehasst haben? Nein. Wie hätten sie sonst dafür sorgen sollen, dass du so einsam und ihnen so dankbar warst?«
Sie schüttelte den Kopf. Das war nicht wahr. Die Gilden hatten damit angefangen. Luc hatte immer versucht, das Gute in allen zu sehen. Für ihn waren die Verpflichtungen seiner Familie eine Last, die er wohl oder übel zugunsten aller schultern musste. Er hatte die Probleme der Stadt lösen wollen, aber keiner seiner Vorschläge war jemals gut genug für die Gilden gewesen.
Ferron war listig, versuchte, sich so darzustellen, als stünde er auf Helenas Seite. Als hinge ihre Loyalität davon ab, wer am nettesten zu ihr war.
Sie sah ihn fassungslos an, doch kurz darauf war die schwache Emotion verflogen, und ihre Aufmerksamkeit wurde von weiteren Fragen in Beschlag genommen. Als sie ihn ansah, musste sie von Neuem darüber nachdenken, was er war.
Er musste sechzehn gewesen sein, als er Prinzipat Apollo ermordete. Eine solche Tat hätte doch genügen müssen, um einer der Todeslosen zu werden, aber Ferron sah nicht aus wie sechzehn.
Abgesehen von seinem Hautton und seiner Haarfarbe, wirkte er wie Mitte zwanzig. Wenn sein Aufstieg allerdings erst so kurz zurücklag, sollte er nach den Jahren des Krieges stärker gealtert aussehen. Er war beinahe unversehrt, als hätten die vielen Leben, die er ausgelöscht hatte, ihm nichts anhaben können. Das einzige Anzeichen, dass er je eine Schlacht erlebt hatte, waren seine Augen; in ihnen lauerte ein stumpfer Zorn, den sie nur von denjenigen kannte, die lange Zeit an der Front verbracht hatten.
Als hätte Ferron einen Grund für solche Wut.
Selbst abgeschnitten von ihren Emotionen war Helena ihr Hass auf ihn auf abstrakte Weise deutlich bewusst.
Wofür das alles? Er schien keinerlei Freude bei seinen Taten zu empfinden. Im Krieg hatten viele sadistische Todeslose gekämpft, und Helena hatte ihre Opfer versorgt. Ferron schien sich brutaler Effizienz verschrieben zu haben, ohne großes Vergnügen oder Nutzen daraus zu ziehen.
Als High Reeve war er wohl nur eine Waffe und genoss kein Ansehen für seine Fähigkeiten. Er war die einzige anonyme Gestalt, niemand sonst versteckte sich hinter einem Titel.
Das musste an ihm zehren, vor allem da die anderen Todeslosen ihre Tage mit allen möglichen Ausschweifungen zubrachten, während Ferron dem High Necromancer zur Verfügung zu stehen hatte. Folgsam wie ein Hund.
Was hatte er davon? Er war doch sicher zu intelligent, um frei von jedem Ehrgeiz zu sein. Also musste er insgeheim auf ein größeres Ziel hinarbeiten. Und wenn Helena dahinterkam, hätte sie etwas in der Hand, womit sie ihn schlussendlich unter Druck setzen könnte.
Aber vielleicht, dachte sie, war es auch bloß ihre Eitelkeit, die ihre Beobachtungen verzerrte – ihr Peiniger musste blitzgescheit sein, denn wie erbärmlich wäre sie als seine Gefangene, wenn dem nicht so war?
Sie öffnete den Mund, wollte weiterbohren, überlegte es sich jedoch anders.
Er schmunzelte. »Analysierst du mich wieder?«
Bevor sie eine Antwort geben konnte, erklang das schnelle Klappern von Absätzen im Flur. Helena wollte verschwinden, aber Aurelia war schon um die Ecke gebogen und machte ein interessiertes Gesicht, bis sie Ferron erblickte.
Sofort kniff sie die Augen zusammen und warf den beiden beim Näherkommen vorwurfsvolle Blicke zu. Die Löckchen um ihr Gesicht bebten.
»Ach, halten wir allesamt einen Plausch?« Ihre Stimme klang wie gezuckertes Arsen.
»Wir machen nur einen Rundgang durchs Haus.« Ferron deutete träge auf den breiten Korridor, in dem allerlei staubige Porträts und Büsten von Männern ausgestellt waren, die wahrscheinlich bedeutende Familienmitglieder gewesen waren.
Aurelia presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden.
»Ich dachte, du hättest heute zu tun. Du sagtest, dein Nachmittag sei schon verplant, als ich dich gebeten habe, zu der Wohltätigkeitsveranstaltung zu kommen.« Sie warf den Kopf zurück, und ihre perfekten Löckchen hüpften wie Sprungfedern. »Und doch«, fuhr sie mit zusammengebissenen Zähnen fort, »bist du hier und machst ›einen Rundgang durchs Haus‹. Ich dachte, wir wären der Ewigen Flamme nicht mehr verpflichtet.«
Helena stand wie versteinert da.
Ferron verdrehte kaum merklich die Augen. »Der High Necromancer hat deutlich gemacht, dass diese Aufgabe vor allen anderen Priorität hat. So lauten meine Befehle.«
Aurelia lachte schrill. »Aber du hast den Rest der Ewigen Flamme doch schon getötet, was spielt sie dann noch für eine Rolle?«
»Was auch immer der High Necromancer wünscht, werde ich ausführen.« Ferrons Ungeduld ließ vermuten, dass er diesen Streit schon öfter geführt hatte. »Wenn er selbst gemachte Büroklammern wollte, würde ich das mit genauso viel Hingabe erledigen.«
Er sah seine Frau nicht einmal mehr an. Sein Blick zielte über Aurelias Kopf hinweg auf einen Spiegel, in dem er selbst mit Helena zu sehen war.
»Aha, und das soll erklären, warum du so viel Zeit mit ihr verbringst? Und wenn nicht, folgen ihr die Leiber auf Schritt und Tritt.« Aurelia schnaubte. »Als würde sie sonst verschwinden.« Sie sah Helena hasserfüllt an. »Du brauchst nicht so zu tun, als sei sie irgendwie kostbar. Ich habe Stroud gefragt, und sie hat gesagt, sie war ein Niemand. Und niemand will sie befreien, und doch weichst du ihr nicht von der Seite, als wolltest du sie für dich.«
Ferron lachte finster, und seine Augen blitzten auf, als er den Blick vom Spiegel abwandte und auf Aurelia richtete. Sie wirkte einen Moment unsicher, als würde das Gewicht seiner Aufmerksamkeit sie unvorbereitet treffen.
»Ich dachte, sie soll dir nicht unter die Augen treten, Aurelia.« Er sprach den Namen seiner Frau auf unangenehm intime Art aus.
Aurelia errötete vom Hals bis zu den Wangen.
Ferron trat auf sie zu. »Wenn du das Gefühl hast, ich wollte sie verstecken und für mich allein haben, dann sollte ich dich vielleicht mehr einbeziehen. Sie könnte doch mit uns essen. Ich könnte sie in unseren Teil des Hauses verlegen, wir könnten sie mit in die Stadt nehmen. Vielleicht hätte sie auch auf dem Sonnenwendfoto sein sollen, für das du bezahlt hast.«
Aurelia wurde zusehends blasser.
»Die Welt weiß bereits, dass sie mir gehört«, betonte Ferron. »Aber wenn es dir gefällt, erinnere ich sie gern noch einmal. Du sollst doch nicht denken, dass ich irgendwas verberge, meine Liebste.«
Aurelia zitterte, als würde sie gleich platzen.
»Mir egal, was du mit ihr machst, sie soll mir einfach aus den Augen gehen!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte davon.
Ferron sah ihr genervt nach, dann wandte er sich mit finsterer Miene Helena zu.
»Du verärgerst meine Frau«, sagte er.
»Sieht so aus«, sagte sie trocken. »Wenn du was dagegen tun willst, bring mich doch um.«
Er schnaubte und wirkte einen kurzen Augenblick amüsiert.
»Die Tabletten haben wirklich eine interessante Wirkung auf dich.« Er betrachtete sie wieder aufmerksam.
»Es fühlt sich an, als ob ich wieder atmen kann«, sagte sie und wünschte, sie könnte so ruhig sein, ohne sich innerlich betäubt zu fühlen. »Als wäre ich so lange fast ertrunken, dass ich vergessen hatte, wie sich Sauerstoff anfühlt.« Dann verzog sie das Gesicht. »Der Entzug ist aber eine wirkliche Zumutung.«
»Tja, daran bin ich nicht schuld.« Er wandte sich ab und wollte weitergehen. »Außerdem, hätte ich dich nicht würgend auf dem Boden liegen lassen, würdest du noch denken, ich würde mich um dich sorgen.«
Helena legte den Kopf schief. »Ja. Dich scheint es auf merkwürdige Weise zu beschäftigen, ob ich so etwas denke.«
Ferron erstarrte kurz, dann drehte er sich wieder um und setzte ein schmales, grausames Lächeln auf. »Deine Freunde hatten wohl nicht viel für dich übrig, wenn dir das schon wie Fürsorge vorkommt.«
Helena war so perplex von seinen Worten, dass sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen versuchte.
»Doch, hatten sie«, entgegnete sie rasch. »Natürlich war ich ihnen wichtig.«
Er neigte den Kopf. »Wem?«
Sie schluckte. »Luc und Lila und …« Ihr lag noch ein Name auf der Zunge, aber ihr Geist schien ihm auszuweichen, bis sie sich gezielt darauf fokussierte. »Und S-soren. Lilas Zwillingsbruder. Er war … er war auch mein Freund.«
Wie konnte sie Soren vergessen? Doch ihr blieb kaum Zeit, sich das zu fragen. Ferron schien auf weitere Namen zu warten.
»Ilva Holdfast, Lucs Großtante. Sie hat sich für mich eingesetzt, als meine Vivimantie entdeckt wurde. Und … Matron Pace, sie hat das Hospital geleitet.«
Ferron schien immer noch zu warten, und das störte sie so sehr, dass ihr Ärger einen Augenblick hervorbrach.
»Eine Vivimantin in der Ewigen Flamme zu haben stieß natürlich nicht nur auf Zustimmung. Erst recht, weil ich … Ausländerin war. Das war für einige zu viel. Ich war nicht so gut vernetzt wie die anderen. Wenn es Probleme gegeben hätte, hätte das auf Luc zurückfallen können.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Na, du scheinst dir das alles schön zurechtgebogen zu haben. Glückwunsch. Dann war es das am Ende ja alles wert.«
Er lächelte falsch und entfernte sich.
Helena war versucht, ihm nachzulaufen und zu fragen, wem er denn wichtig war. Sein eigener Vater wollte ihn enterben, seine Frau konnte ihn nicht ausstehen, und er fand nicht einmal lebendiges Hauspersonal.
Hätte sie nicht unter Drogen gestanden, hätte sie das auch getan, aber sie war rational genug, zu erkennen, dass es keinen Sinn hatte, und außerdem lief ihr die Zeit davon.
Die Leibeigenen erschienen und verschwanden wieder wie Geister, während sie ihre Erkundung fortsetzte. Als sie mit dem Ostflügel fertig war, holte sie ihren Umhang und die Handschuhe, um den Rest der Zeit in den Nebengebäuden zu verbringen.
Der Himmel war ungewöhnlich klar, ein strahlendes Winterblau. Die wiedergeborene Sonne zeigte sich als blassgoldene Scheibe, zu schwach, um echte Wärme zu spenden, aber dennoch ein tröstlicher Anblick.
Der Geräteschuppen war abgeschlossen. Das nächste Gebäude war eine kleine Eisenschmiede. Auch verschlossen. Kein Wunder. Das Gleiche galt für die beiden verbundenen Speicherhäuser. Sie versuchte es am Stall, spürte die Blicke der Leibeigenen, als sie an großen Schiebetüren zog, aber auch sie waren abgeschlossen. Sie rüttelte noch ein paarmal daran, hoffte, sie würden nachgeben.
Pferde hatte sie schon immer gemocht. Sie erinnerten sie an die Esel in Etras, die ihre samtigen Schnauzen auf der Suche nach Leckereien immer in die Taschen der Leute geschoben hatten.
Tiere gab es auf den paladianischen Inseln kaum. Die Stadt war so dicht und vertikal bebaut, dass lediglich Platz für Haustiere vorhanden war, und am Institut waren keine erlaubt gewesen. Die hohen Straßen und Brücken waren Automobilen und Pritschenwagen vorbehalten, deshalb wurden Pferde nur zu Feierlichkeiten und Festumzügen in die Stadt gebracht.
Luc hatte sich ein wunderschönes weißes Schlachtross namens Cobalt gehalten, das Karotten geliebt und die Stadt gehasst hatte. Nach der Sommersonnenwendparade war es immer direkt wieder aufs Land gebracht worden. Luc hatte ihr versprochen, wenn sie jemals den Landsitz besuchte, würden sie zusammen ausreiten.
Helena versuchte es an einem Seiteneingang des Stalls und stellte überrascht fest, dass die Tür sich öffnen ließ.
Sie schlüpfte hinein. Der süßliche Geruch von Heu lag in der Luft, und noch etwas anderes, das sie nicht zuordnen konnte. Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit. Die Boxen schienen alle leer, sie hörte weder Stampfen noch Schnaufen.
Also schnalzte sie mit der Zunge und vernahm ein Rascheln von ganz hinten. Etwas sehr Großes erhob sich.
Sie schnalzte noch einmal und hörte tiefes, schnaubendes Atmen, sah jedoch nichts.
»Hallo«, rief sie vorsichtig und ging ein Stück vorwärts.
Hinter ihr wurde die Tür weit aufgerissen. Blendend helles Licht strömte herein.
Sie rechnete mit Ferron, doch es waren die beiden Leibeigenen aus der Zentrale, die hereindrängten.
Ein Knurren – beinahe ein Brüllen – grollte durch die Dunkelheit. Helena standen alle Haare zu Berge.
Sie hörte, wie an einer schweren Kette gezerrt wurde, dann noch ein Knurren, wütender als beim ersten Mal, und dann sah Helena, was in der dunklen Ecke lauerte. Eine riesige Kreatur, schwarz wie die Nacht, stürzte sich auf sie.
Es war ein Wolf.
Nein. Größer als ein Wolf. Sogar größer als ein Schlachtross. So gewaltig, dass es den ganzen Stall auszufüllen schien.
Grace hatte gesagt, der High Reeve würde sich ein Monster halten, aber das hatte Helena nicht wörtlich genommen.
Das Wesen war tatsächlich monströs. Im Licht blitzten Reißzähne auf, die länger waren als ihre Finger. Ein Windstoß fuhr durch den Stall. Sie roch Blut, als ein schaumbedecktes Maul aus den Schatten schoss und nach ihr schnappte.
Die Kette erreichte mit lautem Klirren ihr Ende. Klauen wetzten über den Holzboden, als das Monster wieder losspringen wollte.
Die Leibeigenen zerrten Helena an den Haaren zurück in den Hof und schubsten sie auf den Kiesweg.
Helena rappelte sich auf, ihr Herz wollte vor Angst rasen, aber es konnte nicht. Sie war wie gelähmt von dem, was passiert war. Ihre Gefangenschaft unterlag so strenger Kontrolle, dass es erschreckend war, einer Gefahr so knapp entronnen zu sein.
Sie kam nicht umhin, sich zu fragen, ob die offene Stalltür Aurelias Werk war.
Die Kreatur knurrte noch immer, dann hörte Helena ein Geräusch wie von heulendem Wind.
Sie atmete durch und sah die Leibeigenen an, die sich beide vor dem Stall postiert hatten und sie beobachteten, während das Ungetüm sich drinnen wieder beruhigte.
Sie entfernte sich. Das nächste Gebäude war klein und geometrisch geformt. Helena versuchte, die Tür zu öffnen, und sie schwang mit einem Klicken auf. Als sie die fünf Wände im Inneren sah, wusste sie sofort, was es war. Eine Kantorei.
Sie trat ein und ließ die Tür hinter sich zufallen. Helena hatte sich mit der Strenge der nördlichen Religion immer schwergetan, aber nun, da alles zu Ende war, hatte ein Ort wie dieser etwas Bittersüßes an sich.
Paladia war für Helena in vielerlei Hinsicht ein Kulturschock gewesen. In Etras musste man an die Götter ebenso wenig glauben wie an die Berge. Sie existierten einfach. Die Menschen brachten ihnen Respekt entgegen, und manchmal boten sie ihnen kleine Gaben oder Gebete für ihre Gunst dar. In Etras waren die Götter einfach Teil des Lebens, nicht seine Bestimmung.
In Paladia war das anders. Während die alten Götter angeblich Blutopfer bedurft hatten, verlangte Sol das Leben selbst, das in seinem Dienst zu führen war. Von den Menschen aus dem Norden wurde erwartet, jeden Moment dem rituellen Opfer zu widmen, auf dass ihre Seelen im Tod in die Himmel aufsteigen mochten. Alles drehte sich darum, was Sol erlaubte und was nicht.
Luc hatte alles versucht, um die gleiche Gunst zu erlangen, die Sol seinen Vorfahren hatte zuteilwerden lassen. Er hatte die alchemistischen Gaben besessen, von der Sonne gesegnet wie alle anderen, aber er hatte nie die gleichen Wunder erfahren wie seine Ahnen, dank derer sie siegreich aus Schlachten hervorgegangen waren und in Wohlstand geherrscht hatten.
Luc hätte alle seine Gaben für ein einziges Wunder geopfert, damit bloß der Krieg endete, doch seine Gebete wurden niemals erhört, seine Hingabe niemals belohnt.
Dafür hatte er stets sich selbst die Schuld gegeben.
Würde er noch leben, würde er immer noch beten, Helena hingegen blieben die ritualisierten Worte im Hals stecken.
Jede Wand stand für einen der fünf Götter der Quintessenz. Der strahlende, unbesiegbare Sol, Spender des Lebens, stand im Zentrum, die anderen flankierten ihn. In der Schale auf dem Altar sollte eigentlich unablässig die Flamme des ewigen Feuers brennen, aber sie war kalt, der Amiantdocht staubig und trocken.
Wahrscheinlich hatten die Ferrons eine Kantorei bauen lassen, um im privaten Zirkel beten und bestatten zu können, weil das in der Oberschicht so üblich war – obwohl die Anzahl der Türme des Anwesens durchaus darauf hindeutete, dass die Familie einmal religiös gewesen war. Paladianer dekorierten gern in Fünfergruppen, auch wenn sich ihre Verehrung und ihre Feierlichkeiten hauptsächlich auf Sol und Lumithia bezogen.
Entlang der Wände befanden sich Dutzende Steine mit Plaketten, auf denen Namen und Daten standen. Da den Paladianern nur begrenzt Platz zur Verfügung stand, bewahrten sie die Asche ihrer Verstorbenen auf, statt sie auf Friedhöfen zu begraben, wie es in anderen Ländern üblich war.
Die Kantorei war zwar offensichtlich vernachlässigt, aber nicht vollkommen vergessen. Eine Plakette glänzte mehr als die anderen, schien sorgfältig poliert. Sie war unter dem Altar für Luna befestigt, die weniger bedeutende Mondgöttin.
ENID FERRON. GELIEBT IN EWIGKEIT. EHEFRAU UND MUTTER.
Den Himmelsdaten zufolge war sie im Krieg gestorben, 1785, im dritten Jahr von Lucs Herrschaft. Sie musste Ferrons Mutter gewesen sein.
Helena musterte die Inschrift und fand sie ironisch. Sosehr Enid Ferron auch von ihrem Mann und ihrem Sohn »geliebt« worden war, offenbar hatte es nicht gereicht, ihr die Unsterblichkeit zu schenken, derer sie sich selbst erfreuten.
Andererseits waren die Gilden schon immer streng patriarchal aufgebaut gewesen.
Ironischerweise waren die Holdfasts in den Augen der Gilden in genau einem Punkt nicht traditionell genug gewesen: Frauen. Mädchen hatten seit Jahrzehnten das Institut besuchen dürfen. An der Schule gab es weibliche Lehrkräfte, Ausbilderinnen und Vorstandsmitglieder. Lila Bayard hatte mit Prinzipat Apollos Segen von Kindesbeinen an darauf hingearbeitet, Erster Paladin zu werden.
Auch wenn die Gilden pausenlos von Fortschritt und Gleichberechtigung und Freiheit von strengen Traditionen sprachen, so hatten sie doch sehr konkrete Vorstellungen davon, für wen diese Gleichberechtigung und Freiheit gelten sollte.
Im Norden war Frauenverachtung weit verbreitet, vor allem unter Glaubensangehörigen. Bevor der Prinzipat sich dagegen ausgesprochen hatte, galten Frauen als grundsätzlich minderwertig, und selbst nachdem man sich offiziell davon distanziert hatte, hielt sich diese Ansicht hartnäckig.
Das Ganze wurde als unbestreitbares Naturgesetz angesehen. Männer stammten von Sol, waren aktiv, warm und trocken, voller Vitalität und die Quelle des Samens des Lebens. Dagegen galten Frauen als die minderen Menschen. Feucht und kalt, passiv an den monatlichen Zyklus des geringeren Monds Luna gebunden. Zwar waren ihre Körper das notwendige Gefäß der Geburt, gleichzeitig galt ihr Blut als Ursprung aller Mängel. Sowohl Vivimantie als auch Nekromantie wurden als verdorbene Resonanz betrachtet, die einem »vergifteten Schoß« entsprang.
Daher rührte auch die seit langer Zeit bestehende Fixierung, Homunkuli zu erschaffen, um den schadhaften Einfluss der Frau auf die Menschheit abzuwenden – selbst Glaubensanhänger strebten danach.
Allerdings waren nicht alle Frauen zu kalter Passivität verdammt. Mädchen konnten sich der Verehrung Lumithias zuwenden, der Göttin des Krieges und der Alchemie, die aus dem Herzen Sols geboren war. Mit Lumithia assoziierte Frauen mussten sich nicht der Tradition unterwerfen; sie konnten Alchemistinnen werden, Chirurginnen, Paladine, was auch immer sie wollten.
Aber das Ganze hatte seinen Preis. Sollten sie je heiraten oder Kinder bekommen, mussten sie alles aufgeben. Lumithia war eine jungfräuliche Göttin. Mütter und verheiratete Frauen waren an ihrem Altar nicht erwünscht.
Als Helena ihre Erkundung beendet hatte, blieb sie trotz der Kälte weiterhin draußen und sah der Wintersonne zu, wie sie hinter den Bergen versank. Am Nachthimmel leuchteten Sterne, bis die Monde aufgingen. Erst Luna, die als gekrümmte Sichel tief am Horizont ein sanftes Zwielicht verbreitete.
Dann erhob sich Lumithia. Sie war ein abnehmender Viertelmond, aber trotzdem doppelt so groß wie Luna und so hell, dass man sie nicht direkt ansehen konnte. Sie stieg in den Himmel wie eine weiße Sonne, hinter ihrem Licht trat jeder Stern zurück, bis nur noch die Planeten am schwarzen Abgrund des Firmaments zu sehen waren. Schimmer, fein wie Diamantstaub.
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		Helena öffnete die tür, ein Stück Kristall in der Hand, und fand Lila zusammengekauert auf dem Boden sitzend vor, wie ein Kind, das nicht gefunden werden wollte. Sie trug keine Rüstung. Ihre Augen waren rot gerändert, ihr langes helles Haar kurz geschoren, und als sie sich zu Helena umdrehte, sah sie ihre rechte Gesichtshälfte.
Von der Wange bis zum Hals ersteckte sich eine dicke Narbe.
»Lila. Lila, was hast du? Was ist passiert?«
Lila starrte Helena lange an, ohne zu antworten.
»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte sie schließlich, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe einen großen Fehler gemacht.«
»Schon … schon gut. Das wird bestimmt wieder. Was auch immer du getan hast … so schlimm kann es gar nicht sein.«
»Doch.« Lila ließ den Kopf hängen. »Ich habe alle angelogen …«
Helena fuhr hoch, und der Traum löste sich auf.
Der Entzug von der Tablette traf sie wie eine Wand, und sie fiel zurück aufs Bett, erdrückt von Emotionen. Selbst das Atmen tat weh.
Sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren und sich auf die Erinnerung zu konzentrieren.
Was hatte Lila sagen wollen? Und was war mit ihr geschehen? Die Verletzung hatte frisch ausgesehen, die Narbe erinnerte an diejenige auf Helenas Brust, die ohne Vivimantie hatte heilen müssen.
Helena konnte sich nicht erklären, warum. Lila hatte das Heilen nie verweigert. Als Lucs Erster Paladin stand sie unter gewaltigem Druck, ihn zu beschützen, zu beweisen, dass sie des Ranges würdig war.
Oft war sie ungeduldig geworden, wenn sie sich länger erholen musste, als sie wollte, und hatte Helenas Warnungen in den Wind geschlagen, dass Heilen dem Körper viel mehr abverlangte als eine natürliche Genesung – zu viel davon könnte sie umbringen. Dass der Preis so oder so gezahlt werden musste, irgendwie, von irgendwem.
Lila hatte das nie interessiert. Ihr ging es einzig und allein darum, Luc zu beschützen.
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		Ein paar Tage später war das Grundstück unter Schnee aus den Bergen begraben und Spirefell vom Rest der Welt abgeschnitten. Das Leben lief monoton und eintönig dahin, bis es Zeit für die dritte Transferenzsitzung war.
Helenas Bewusstsein wurde wieder fast bis zur Auslöschung zerquetscht, bis zum Augenblick der Singularität, als Ferron seinen Geist mit ihrem vereinte.
Diesmal spürte sie, wie er blinzelte und ihre eigenen Augen sich schlossen. Sie wurde nicht körperlich gesteuert, sondern aus ihrer gemeinsamen Geisteslandschaft heraus. Sie merkte, wie sein Geist sich innerhalb der Strukturen ihres Geistes orientierte, wie sein Bewusstsein versuchte, sie zu beeinflussen.
In seiner Anwesenheit nahm sie endlich die seltsame Form ihrer Gedanken wahr, die unnatürlichen Schlenker, die sie machten.
Vieles davon waren nahtlose, geschmeidige Umgehungsstraßen, von deren Kurs sie nicht abweichen konnte, doch es gab auch eine Verwerfungslinie, als wäre eine Hälfte unabhängig von der anderen angelegt worden.
Sie spürte, wie es Ferron auffiel, und bevor er sich nähern konnte, reagierte sie.
Eine selbstzerstörerische Welle der Verzweiflung explodierte in ihrem Inneren, wie eine Bombe in ihrem Kopf.
Ferron verschwand. Alles verschwand.
Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Die Vibration ihrer eigenen Atmung knallte ihr wie Peitschenschläge durch den Geist.
Sie hatte kein Fieber, aber sie erholte sich tagelang nicht.
In ihren Träumen war sie umringt von Menschen. Dutzenden. Jedes Mal wenn sie schlief, tauchten sie sie unter Wasser und ertränkten sie. Blutleere Hände packten sie. Eiswasser drang in ihre Lunge. Ihre Arme und Beine wurden verdreht und lang gezogen. Abgesplitterte Nägel krallten sich in ihre Haut. Finger wurden ihr in den Mund geschoben und zerrten an ihrem Unterkiefer, bis er sich löste. Fingernägel gruben sich in ihre Augäpfel, doch sie starb nie.
Sie ertrank einfach endlos weiter.
Dann erwachte sie wieder, hustend und würgend, während ihr Körper das eingebildete Wasser aus ihrer Lunge stoßen wollte. Ihr Mund gehorchte ihr nicht. Alles stand kopf.
Sie erkannte die Stimme des stotternden Gehirnspezialisten wieder, der so etwas sagte wie: Der Geist sei sehr komplex und nicht vollständig erforscht, Helenas Zustand sei beispiellos und man könne nicht viel tun außer abwarten und sehen, was passierte.
Als es ihr endlich besser ging, fühlte sie sich, als sei ein Teil von ihr gestorben.
Ferrons Übergriffe waren unausweichlich, schritten jeden Monat etwas weiter voran, und die Risse in ihrem Geist wurden breiter, um ihm Platz zu machen. Sie hatte weder die Kraft noch den Willen, weiter Widerstand zu leisten.
Der Krieg war verloren. Ihr Leid würde niemanden zurückbringen, genauso wenig wie Lucs Leid sie gerettet hatte.
Sobald sie nicht mehr bettlägerig war, wagte sie sich in die Kälte und ging zum Stall. Die Seitentür war unverschlossen, und sie schlüpfte schnell hinein, bevor die Leiber sie aufhalten konnten.
Er war leer. Der Tod war ihr wieder einmal entwischt.
Der Winter schritt voran, die Kälte kroch unbarmherzig in jeden Winkel des Hauses, wobei das Eisen den Frost wie durch Adern in alle Flure und Zimmer transportierte, bis das Haus eiskalt blieb, egal, wie sehr die Heizkörper pfiffen.
Die Ferrons flüchteten in die Stadt, um der Kälte zu entkommen, ließen Helena jedoch zurück. In ihrer Abwesenheit bekam sie bessere Mahlzeiten, keine Essensreste wie gewöhnlich. Das Brot war weniger alt, aber es gab seltener Fleisch.
Mehrere Wochen lang blieb die Zeitung ihre einzige Verbindung zur Außenwelt. Das Repopulationsprogramm, das zu Beginn als ökonomische Notwendigkeit dargestellt worden war, wurde nach und nach zur neuesten wissenschaftlichen Errungenschaft umgedeutet. Neu-Paladia würde seine Zukunft selbst in die Hand nehmen und alchemistische Repertoires nicht mehr dem Zufall überlassen. Im Programm wurden die Elternpaare je nach Stärke und Vielfalt der Resonanz ausgewählt. Mithilfe von Tests wurden ideale Kombinationen ermittelt.
Die Gildefamilien, so schwärmten die redaktionellen Beiträge, hätten richtig daran getan, entsprechend der Resonanz zu heiraten. Ohne die Einmischung und rückwärtsgewandten Ansichten des Aberglaubens würde eine neue Weltordnung entstehen. Resonanzbasierte Fähigkeiten würden bislang ungeahnte Ausmaße erreichen.
Durch wissenschaftliche Terminologie und den exzessiven Gebrauch von Begriffen wie »genial« und »bahnbrechend« sollte das Programm als offensichtlicher nächster Schritt dargestellt werden. Es wurde nie erklärt, was mit seinen »Ergebnissen« passieren sollte, wer sie aufziehen würde oder dass es Menschen wären, es ging immer nur darum, dass sie eine industriell und wirtschaftlich wertvolle Ressource wären.
Neu-Paladia klang eher nach einer Fabrik als nach einer Stadt, als sei es nur dazu da, genau die Alchemisten hervorzubringen, die die Gilden wollten.
Die Klatschspalten, für die Helena sich ursprünglich kaum interessiert hatte, wurden allmählich zu dem Teil, den sie am aufmerksamsten las, nachdem sie ein Muster bemerkt hatte. Im Lauf mehrerer Wochen verschwanden einige Namen, an die sie sich gewöhnt hatte. Die paladianische Gildegesellschaft hatte nicht unendlich viele in der Öffentlichkeit stehende Mitglieder hervorgebracht, wodurch ihr plötzliches Verschwinden deutlich auffiel, vor allem, weil die Seiten, die sonst voll von Gerüchten waren, sich mit Spekulationen über ihren Verbleib zurückhielten.
Helena fragte sich unweigerlich, ob sich dahinter ein wachsendes Aufbegehren verbarg. Vielleicht bekam Neu-Paladia doch endlich sichtbare Risse.
Sie träumte immer wieder davon, Ilva Holdfast gegenüberzusitzen, neben ihr Crowther. Abwechselnd betrachtete sie Ilvas angespannte Miene und Crowthers prüfenden Blick.
Offenbar warteten die beiden darauf, dass sie etwas sagte, aber sie wachte jedes Mal auf, bevor sie zu sprechen begann.
Allein und unbehelligt eroberte Helena Spirefell für sich. Sie verbrachte kaum Zeit in ihrem Zimmer und gewöhnte sich daran, die ständig anwesenden Leibeigenen zu ignorieren. Sie mied die größten Räume mit den dunkelsten Ecken und lernte, Türen behutsam zu öffnen und Gegenstände vorsichtig anzuheben, damit ihre Fesseln nicht schmerzten.
Als Aurelia aus der Stadt zurückkehrte, war Helena froh, sich inzwischen so gut auszukennen, denn nun konnte sie sich in allerlei Nischen und Bedienstetengängen verstecken.
Aurelia war jedoch nicht allein. Sie hatte einen Begleiter mitgebracht – denselben breitschultrigen Mann, den Helena während der Sonnenwendfeier gesehen hatte. Als Helena die beiden zum ersten Mal zusammen antraf, lag Aurelia splitternackt auf einem Bärenfell und kicherte unter dem Körper ihres Liebhabers. Ferron war noch in der Stadt, und die beiden schienen seine Abwesenheit voll auszukosten.
Erst nach über einer Woche sah Helena das Paar komplett bekleidet. Hinter dem Haus erstreckte sich ein großes Heckenlabyrinth. Manchmal vertrieb Helena sich die Zeit, indem sie es mit Blicken zu durchqueren versuchte. Sie war beinahe in der Mitte angekommen, als Aurelia aus dem Irrgarten trat, dicht gefolgt von ihrem Begleiter.
Aurelia sprach angeregt – es war das erste Mal, dass Helena sie glücklich erlebte –, während ihr Gefährte ganz vertieft in den Anblick des Hauses schien. Er spähte nach oben, sodass Helena sein Gesicht erkennen konnte.
Lancaster.
Sofort duckte sie sich vom Fenster weg.
Lancaster war Aurelias Geliebter? Der Mann, der bei der Party zufällig in ihr Zimmer geplatzt war.
Das konnte kein Zufall sein.
Könnte er …
Helena hatte Angst, auch nur darüber nachzudenken, schließlich würde Ferron zurückkehren und ihre Gedanken lesen, aber sie konnte nicht anders.
War Lancaster vielleicht ein Spion? Was, wenn er vom Widerstand und deshalb auf der Suche nach Helena war? War es das, was er versucht hatte, ihr mitzuteilen?
War er Teil ihrer verborgenen Erinnerungen? So musste es sein. Das würde seine Überraschung darüber erklären, dass sie ihn nicht erkannt hatte.
Sie trat zurück ans Fenster, aber er und Aurelia waren fort.
Helena fing an, Lancaster zu beobachten, immer überzeugter, dass er mit seinen Besuchen geheime Absichten verfolgte. Immer wieder versuchte er, sich von Aurelia wegzuschleichen, ließ seine Augen und seine Aufmerksamkeit unaufhörlich wandern.
Helena wägte das Risiko ab, ihn anzusprechen. Wenn ihre Vermutungen zutrafen, musste sie unbedingt entkommen, bevor Ferron zurückkehrte. Wenn sie hingegen zu früh handelte, war es womöglich ihrer beider Untergang.
Ein unbestätigter Verdacht war besser als ein konkreter Plan, den Ferron entdecken könnte.
Sie war froh, dass Ferron ihr die Entscheidung abnahm, als er ohne Vorwarnung wiederauftauchte.
Er wirkte müde. Ihn umgab tiefe Erschöpfung, aber sobald Helena in der Nähe war, schien er wieder wach und konzentriert.
»Stroud kommt morgen«, sagte er schließlich. »Sie ist besorgt wegen deines körperlichen Zustandes.«
Helena spannte sich an. »Ich gehe die ganze Zeit spazieren. Nichts hat sich verändert.«
»Sie wird nach dem Mittagessen eintreffen«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Sei dann in deinem Zimmer.«
Stroud erschien ohne Mandl und ließ Helena alles bis auf die Unterwäsche ausziehen, bis sie zitternd vor ihr stand. Dann näherte sie sich, strich Helena mit den Fingern über die Schultern und ließ ihre Resonanz unter ihre Haut fahren.
»Geben sie dir nichts zu essen?«, fragte Stroud und biss sich nachdenklich auf die Lippe. Sie drückte Helenas Arm und tippte ihr mit zwei Fingern auf den Bauch. »Du zeigst Anzeichen von Unterernährung. Was bekommst du zu essen?«
Helenas Haut brannte vor Kälte, die Luft ging ihr bis auf die Knochen. »K-küchenabfälle«, antwortete sie bibbernd.
»Was?« Stroud trat einen Schritt zurück und musterte Helena von Kopf bis Fuß. »Beschreib mir, was genau du isst.«
Helena schluckte und versuchte, sich zu konzentrieren. »Ähm. Es wird alles zusammen gekocht, ein bisschen Getreide, Gemüseschalen, Kerngehäuse, manchmal Fleischreste. Wenn die Ferrons hier sind, wird wahrscheinlich das hineingeworfen, was sie auf den Tellern lassen. Aber in letzter Zeit waren sie nicht da, also gab es kaum Fleisch.«
»Mit den Resten füttern wir die Leiber. Warum isst du das?«
Helena blinzelte, als sie das hörte. Sie fror zu sehr, um eine emotionale Reaktion auf die Information zu zeigen. »Weil ich eine Gefangene bin. Sie halten es bestimmt nicht für notwendig, mich gut zu ernähren.«
»Du bist eine …«, sie überlegte anscheinend, wie sie Helena bezeichnen sollte, »… eine Ressource. Die Ferrons sollen dir vernünftiges Essen geben. Du wirst nicht annähernd ausreichend ernährt, da ist es kein Wunder, dass du so kränklich bist.« Stroud sah verärgert aus. Sie drehte sich um und ging zur Tür. Davor wartete eine der Leibeigenen.
»Ich will den High Reeve sprechen. Hier. Persönlich. Und zwar sofort.«
Ein paar Minuten später trat Ferron ein. Er blickte grimmig drein und würdigte Helena kaum eines Blickes, die immer noch zitternd in Unterwäsche dastand. »Sie haben mich herbefohlen?«
»Hat es einen Grund, dass Sie sie hungern lassen?«, wollte Stroud wissen, bohrte Helena die harten Finger in den Arm, hob ihn an und drehte sie herum. »Sehen Sie sie doch an. Sie beschweren sich über ihr Fieber und geben ihr kaum mehr als Küchenabfälle zu essen.«
Da sah Ferron Helena erst richtig an. »Wie bitte?«
»Sie ist keine Leibeigene«, fuhr Stroud streng fort. »Sie braucht richtiges Essen. Sie können nicht erwarten, dass sie die Transferenz durchsteht, wenn Sie sie hungern lassen.«
Ferron schwieg, aber Helena hätte schwören können, dass er erbleichte, wenn das überhaupt möglich war. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie das Gleiche zu essen bekommt wie Aurelia und ich.« Er spannte die Finger an und löste sie wieder. »Aurelia ist für den Speiseplan zuständig. Ich werde nachfragen.«
»Sie soll volle Mahlzeiten bekommen. Soviel sie will, mit richtigem Fleisch und Gemüse. Und zwischendurch Haferbrei oder Brühe, bis sie wieder gesund ist.«
Ferron nickte knapp. »Sie wird angemessene Speisen bekommen. Dafür sorge ich.«
»Danke, High Reeve.« Stroud wandte sich wieder Helena zu.
Ferron rührte sich nicht, sah immer noch Helena an, bis Stroud ihm einen Blick über die Schulter zuwarf. »Erkundigen Sie sich doch gleich mal, was es heute Abend geben soll.«
Er blinzelte, nickte kurz und verschwand.
»Hinlegen«, sagte Stroud, als die Tür wieder zu war. »Ich will dich genauer untersuchen.«
Helena war so kalt, dass sie sich dankbar aufs Bett legte. Selbst Strouds kalte Finger fühlten sich warm an, als sie damit Helenas Gliedmaßen und schließlich ihren Bauch untersuchte, bevor sie mit dem Handballen nach ihren Organen tastete.
Helena war gar nicht der Gedanke gekommen, dass sie unterernährt sein könnte. Während des Krieges hatte es oft nicht genug zu essen gegeben, und diejenigen an der Front waren bevorzugt versorgt worden. Alle anderen mussten sich mit dem begnügen, was übrig blieb.
Nachdem der Widerstand die Häfen verloren hatte, hatte es an so gut wie allem gemangelt.
Von Strouds Resonanz drehte sich Helena der Magen um. Sie würgte und wollte sich aufsetzen.
»Hör auf damit. Bleib liegen.«
Bevor sie widersprechen konnte, grub Stroud ihr die Finger in die Schädelbasis, und Helena verlor das Bewusstsein.
schlüs
Als Helena wieder wach wurde, war Stroud verschwunden. Sie fühlte sich fürchterlich, irgendwie fremd in ihrem Körper, ihre Sicht war verschwommen, und an der linken Hüfte hatte sie einen schmerzhaften Bluterguss, als wäre sie mit einer Nadel gestochen worden. Helena rieb sich die Stelle, überlegte, welche Injektionen gegen Mangelernährung helfen würden, aber ihr Verstand war zu benebelt, um einen klaren Gedanken zu fassen.
Am Abend klopfte es, dann brachte ihr das Hausmädchen ein Tablett mit einer vollständigen Mahlzeit. Fleisch in Rotweinsoße, zwei verschiedene Gemüsebeilagen, eine davon mit Käse, dicke, weiche Brotscheiben, jede davon großzügig mit Butter bestrichen, und sogar eine ganze geschmorte Birne zum Nachtisch.
Helena schlug sich den Bauch voll, auch wenn ihr am Ende vielleicht schlecht werden würde. Sie war so ausgehungert.
Sie aß immer noch, als Ferron eintrat und ihr Essen in Augenschein nahm.
»Anscheinend muss ich mich hier um alles persönlich kümmern«, bemerkte er mit grimmigem Gesichtsausdruck und trat zurück. »Du hättest etwas sagen können.«
»Wenn ich mich beschweren wollte, würde ich kaum mit dem Essen anfangen«, erwiderte sie und fuhr mit dem Löffel seitlich über die Birne, um sie in winzigen Bissen zu genießen, ohne sich von ihm aus der Ruhe bringen zu lassen.
Er neigte den Kopf, sah immer noch verärgert aus und ging zum Fenster. Helena aß noch langsamer und kaute ausgiebig.
Als sie endlich aufgegessen hatte, dachte sie, sie würde gleich platzen. Sie wollte sich hinlegen und schlafen, aber Ferron nickte vielsagend in Richtung ihres Kopfes. Seufzend setzte sie sich auf die Bettkante. Sie verabscheute es, wie routiniert das alles inzwischen ablief, selbst ihre Träume kamen ihr routiniert vor.
Ständig träumte sie von Ilva und Crowther. Und von der weinenden Lila. Wieder und wieder, die Erinnerung schien sie zu verfolgen.
Ferron fand sie wohl ebenfalls interessant. Er sah sie sich mehrmals an, bis er dazu überging, wie sie Lancaster beschattet und sich gefragt hatte, ob er sie vielleicht retten wollte.
Er zog die Hand fort.
Als sie wieder etwas sehen konnte, lag sie rücklings auf dem Bett, sein Gesicht schwebte direkt über ihrem.
»Lancaster wird bald zu den Todeslosen gehören«, sagte er. »Als verspätete Anerkennung für seine außerordentlichen Dienste im Krieg.«
Es klang zwar etwas höhnisch, aber falls er Helena damit in Verzweiflung stürzen wollte, gelang es ihm nicht. Wenn Lancaster noch kein Todesloser war, war es umso wahrscheinlicher, dass er ein Spion des Widerstands war. Er musste vertrauenswürdig erscheinen, um Helena so nahe kommen zu können, ohne sich verdächtig zu machen.
»Bist du einer?«, fragte sie. Sie hatte es lange angenommen, doch langsam fragte sie sich, ob er nicht etwas völlig anderes war.
Er schmunzelte träge. »Was glaubst du denn?«
Sie schüttelte unschlüssig den Kopf.
Das Schmunzeln verblasste, aber er hielt den Blick weiter auf sie gerichtet, und seine Augen verdunkelten sich, wie sie es noch nie gesehen hatte.
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie unter ihm auf dem Bett lag. Ihr wurde heiß, ein Schauer lief ihr kribbelnd über den Rücken. Eilig setzte sie sich auf und verschränkte die Arme.
Er trat zurück und richtete sich auf. »An deiner Stelle würde ich mir jede Hoffnung hinsichtlich Lancaster schleunigst aus dem Kopf schlagen.«
mon
Lila saß auf helenas Bettkante und betrachtete sie stirnrunzelnd. Ihr Gesicht war narbenfrei.
»Geht es …« Lila wandte den Blick ab und schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Geht es dir nicht mehr gut? Hast du deshalb was gesagt? Und sind deswegen jetzt die ganzen Lehrlinge da?«
Helena sah Lila streng an, aber die war damit beschäftigt, eine Schnalle zu lösen, und mied ihren Blick.
»Nein. Mir geht es gut. Die Lehrlinge sind da, weil Matias mich am liebsten loswerden würde.«
»Oh, gut. Ich meine, nicht gut, aber das klingt logisch.« Lila räusperte sich. »Dann verstehe ich, warum du nicht unbedingt begeistert von ihnen bist.«
Helena rang sich ein Lachen ab.
»Du weißt, du kannst über … alles mit mir reden, wenn du möchtest.« Lila schaute zu ihr herüber.
»Nein.« Helena schüttelte den Kopf. »Ich will nicht reden. Es … hat keinen Sinn, zu reden, und wie mir jetzt offiziell in Erinnerung gerufen wurde, bin ich keine Kämpferin. Ich habe keine Ahnung davon, wie der Krieg wirklich ist. Also … hätte ich ohnehin nichts zu sagen.«
Lilas Beinprothese klickte, als sie sich bewegte, dann sagte sie: »Ich glaube, im Hospital ist es schlimmer als auf dem Schlachtfeld.«
Helena erstarrte.
»Das ist mir klar geworden, als ich wegen meines Beins da war.« Lilas Blick ging ins Leere, sie zog die Brauen zusammen. »An der Front ist alles so … zielgerichtet, weißt du? Die Regeln sind ganz klar. Manchmal gewinnen wir. Manchmal verlieren wir. Mal wird man erwischt, dann schlägt man zurück. Wenn es schlimm ist, bekommt man ein paar Tage zur Erholung. Aber …«, sie senkte den Blick und tippte abwesend auf die Stelle, wo ihre Prothese mit ihrem Oberschenkel verbunden war, »… im Hospital sieht jeder Kampf wie verlieren aus. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, wenn man das andauernd aushalten muss.« Sie sah Helena an. »Dadrin kriegt man immer nur das Schlimmste zu sehen.«
Helena schwieg.
Lila nahm seufzend weitere Teile ihrer Rüstung ab und verteilte alles auf Helenas Bett. »Als Soren mir erzählt hat, was du gesagt hast … Ich bin anderer Meinung, aber ich verstehe es.«
Lila stupste sie mit dem Ellbogen an und stand auf. »Selbst wenn die Lehrlinge nur da sind, weil Matias sich eingemischt hat, bin ich froh, dass du mehr Freizeit hast. Ich glaube, das tut dir gut – ein bisschen Abstand von allem.«
schlü
Helena ging das Gespräch tagelang immer wieder durch. Sie vermisste Lila so sehr, dass ihr die Brust wehtat. Es fehlte ihr schrecklich, jemanden zum Reden zu haben, jemanden, der hören wollte, was sie zu sagen hatte.
Sie hatte Lehrlinge ausgebildet?
Sie erinnerte sich, dass Stroud von weiteren Heilerinnen gesprochen hatte, Elain Boyle zum Beispiel, aber Helena hatte angenommen, die wären von woanders hergekommen.
Sie hätte niemals gedacht, dass Falcon Matias einverstanden gewesen wäre, noch mehr Heiler auszubilden.
Ilva Holdfast hatte viel dafür getan, dem Widerstand Helenas Vivimantie schmackhaft zu machen. Sie hatte verkündet, es sei Wille der Götter, dass die Ewige Flamme eine Vivimantin in ihren Reihen hatte, dass Helena geboren, entdeckt und nach Paladia gebracht worden war, um Heilerin zu werden, damit Luc, sollte er in der Schlacht niedergestreckt werden, mittels Vivimantie gerettet werden konnte – somit sei die verdorbene Resonanz durch Sols Willen geläutert.
Helena hatte die Stadt verlassen und sich in den Bergen bei einem asketischen Mönch ausbilden lassen müssen. Matias war damals Shrike gewesen, hatte in einer Hütte in der Nähe des Anwesens der Holdfasts gelebt und als spiritueller Berater der Familie fungiert.
Heiler waren ihm aus Prinzip zuwider, und Helena hatte er vom ersten Augenblick an gehasst.
Nichts an ihr entsprach seinem Bild eines Heilers. Er war viel mehr Hindernis als Lehrer gewesen, doch Helena war stur und hatte genügend medizinisches Vorwissen, um sich alles selbst beizubringen. Sie wollte unbedingt Heilerin werden, ob er nun dafür war oder nicht.
Als Ilva verlangt hatte, dass Helena zurück in die Stadt geschickt wurde, weil Luc an der Front eingesetzt war, hatte Matias sich geweigert und Helena die Eignung abgesprochen, bis Ilva ihn mit dem Angebot bestochen hatte, Luc würde ihn zum Falcon machen, ein hoher religiöser Rang, dank dessen er dem Rat beitreten dürfte – und selbst dann hatte er nur unter der Bedingung zugestimmt, dass Helena als Heilerin der Ewigen Flamme jeden heilen müsste, der Sols heiliger Sache diente.
Der Prinzipat stand immerhin nicht über allen anderen, er war nur der Erste unter Gleichen.
Wieso hätte Matias also Lehrlinge akzeptieren sollen?
Helena musste wieder sehnsüchtig an Lila denken.
Als Helena damals als Heilerin in die Stadt zurückgekehrt war, schien es wenig ratsam, zu große Nähe zu Luc erkennen zu lassen. Eine Freundschaft aus Kindertagen war schön und gut, aber Helena durfte nicht den Eindruck erwecken, ungebührlichen Einfluss auf eine Persönlichkeit wie den Prinzipaten auszuüben.
Paladias Überleben hing davon ab, dass der Widerstand unerschütterlich an Luc glaubte. Wenn dessen Urteil infrage gestellt wurde, würde ganz Paladia die Folgen zu spüren bekommen. Also mussten gewisse Opfer erbracht werden.
Lila war als Lucs Erster Paladin somit Helenas einzige Möglichkeit, ihm nahe zu sein. Lila war der Erste …
Helena blinzelte.
Es gab noch einen Zweiten Paladin. Soren. Lilas Zwillingsbruder. Wo war Soren?
Helenas Herz hämmerte.
Wieso sollte sie Soren vergessen? Er …
Kurz tauchte ein Gesicht aus Helenas Gedächtnis auf, doch ihr Geist wich ihm mit aller Macht aus, als würde er zurückschrecken. Nein! Sie gab sich Mühe.
Soren. Erinnere dich an Soren. Was ist mit ihm geschehen?
Ihre Haut kribbelte, ein schmerzhaftes, scheußliches Brennen fuhr ihr durch den Körper, ihre Lunge verkrampfte sich, als sei sie mit Wasser gefüllt, und ihr Sichtfeld färbte sich blutrot.
Als ihr Kopf wieder klar wurde, pochten ihre Schläfen.
Worüber hatte sie nachgedacht?
Irgendetwas mit … Lila?
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		Das unerwartete Funkeln von Silber erregte Helenas Aufmerksamkeit, als sie am Rand der großen Eingangshalle entlangging. Am anderen Ende des Raumes stand eine Tür einen Spalt offen – eine Tür, die sonst garantiert immer verschlossen war.
Sie ließ sich nichts anmerken und näherte sich langsam. Sie war sich der überall lauernden Augen nur allzu bewusst.
Das Esszimmer war hell erleuchtet und wurde gerade für eine Dinnerparty vorbereitet. Geschirr und Besteckkästen waren zur Auswahl ausgebreitet.
Helena nahm sich einen kurzen Moment, um tief durchzuatmen, dann schlüpfte sie beiläufig durch die Tür.
Sie war klug genug, nicht abzuschließen, denn das hätte sofort alle Leibeigenen auf den Plan gerufen.
Stattdessen schlenderte sie langsam herum und sah sich wie immer neugierig um, trat vor die große Vitrine mit den silbernen Kerzenhaltern und Tafelaufsätzen, wobei sie die Kästen mit dem Tafelsilber absichtlich keines Blickes würdigte.
Als sie hinter einem großen Blumenarrangement verborgen war, streckte sie eilig die rechte Hand aus und griff in einer fließenden Bewegung nach einem herrlich scharfen Tafelmesser. Im Gehen ließ sie die Hand sinken und verbarg das Messer zwischen den Rockfalten.
Ihr Herz drohte, ihr aus der Brust zu springen.
Nach Monaten hatte sie es endlich geschafft, an eine Waffe zu kommen.
Eines der Hausmädchen war direkt hinter ihr. Helena wusste, dass es nicht ratsam war, eine Leibeigene anzugreifen, wenn sie nicht sicher war, sie vollständig enthaupten zu können. Am besten schmuggelte sie das Messer schnell in ihr Zimmer.
Und was dann? Ihre Schläfen pulsierten.
Sollte sie sich umbringen? Vor einem Monat wäre die Antwort eindeutig ausgefallen, aber die Hoffnung, doch noch gerettet zu werden, ließ sie nicht los. Lucs eindringliche Stimme verfolgte sie, flehte sie an, weiterzuleben.
Vielleicht musste sie nur noch ein wenig länger warten.
Nein. Genug gewartet.
Sie drückte das Messer, spürte sein Gewicht in der Hand, bis ihr Handgelenk sich beinahe verkrampfte.
Wenn sie in ihr Bad ging und sich zwischen der Tür und dem Waschbecken verschanzte, hätte sie genug Zeit, sich die Pulsadern und den Hals aufzuschlitzen, bis jemand bei ihr wäre.
Sie brauchte nur eine Minute, genug Zeit, um so viel Blut wie möglich zu verlieren, bevor irgendwelche Maßnahmen ergriffen wurden. Es sollte gar nicht schwierig sein, denn in Paladia hatte man – trotz der zahlreichen wissenschaftlichen und medizinischen Fortschritte – abergläubische Angst vor Bluttransfusionen und allem anderen, was mit fremden Körpern oder Flüssigkeiten zu tun hatte. Man dachte, es würde die Resonanz kontaminieren.
Ein Vivimant konnte die Regeneration von Blut erzwingen, aber bei zu großem Blutverlust würden die benötigte Energie und das Material für frisches Blut ihren tödlichen Tribut fordern. Stroud war vielleicht sachkundig genug, das zu vermeiden, Ferron hingegen nicht.
Wenn sie ihre Halsschlagader durchtrennte und er es doch schaffte, sie am Leben zu erhalten, wäre ihr Gehirn unbrauchbar.
Das Zimmer geriet ins Wanken, aber sie riss sich zusammen. Sie ging gemächlich weiter, blieb stehen und tat, als würde sie die herumliegenden silbernen Platten betrachten. Es waren wunderschöne, aufwendig verzierte Stücke mit eleganten, organischen Formen, ein deutlicher Kontrast zum schweren Schmiedeeisen.
Der Butler kam in den Raum und deutete in Richtung Tür.
Helena drehte sich um und entfernte sich, wobei sie das Messer sorgsam versteckt hielt und sich erst etwas rascher fortbewegte, als Ferron durch die Haustür trat, gefolgt von Atreus, dessen Laune Crowthers schmales Gesicht verdrießlich aussehen ließ.
Ferron stutzte, seine unheimlichen Augen hefteten sich sofort auf Helena und die offene Esszimmertür.
»Mir war nicht bewusst, dass deine Gefangene im Haus tun und lassen kann, was sie will«, meinte Atreus und sah sie missbilligend an.
Ferron bedeutete ihm mit erhobener Hand, still zu sein, und konzentrierte sich ganz auf Helena. Seine Augen funkelten raubtierhaft.
Ihr Instinkt flehte sie an, wegzulaufen. Aber sie wollte nicht herausfinden, wie schnell er das Haus auf sie hetzen könnte – der Käfig aus Eisenstangen in der Eingangshalle würde sie im Nu erwischen.
Am besten keinen Verdacht erregen.
Sie zwang sich, stehen zu bleiben und sich zu ihnen umzudrehen, die Hand immer noch im Rock versteckt.
Ferron näherte sich. Er schien sie genau zu mustern, als würde er innerlich eine Liste abhaken. Nebenbei zog er die Handschuhe aus und steckte sie ein.
Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück, spürte schmerzhaft das Muster des Messergriffs in ihrer Handfläche.
»In diesem Teil des Hauses sehe ich dich selten.« Seine Stimme klang ungezwungen. »War das dein erster Besuch im Esszimmer?«
Ihr Mund wurde trocken. »Ich … ich habe mir die Blumen angesehen.«
Er warf wieder einen Blick in Richtung Esszimmer und verengte die Augen. »Ach wirklich?«
Sie nutzte die Ablenkung, um das Messer besser zu fassen. »Ja. Ich mag … Blumen.«
Ihr Nacken wurde heiß, in ihrer Magengegend bildete sich eine kalte Grube.
»Dann zeig doch mal her.« Er schaute auf die Stelle, wo sie die Hand zwischen den Rockfalten versteckte.
Helena zog sich vor Schreck das Herz zusammen, aber sie gab sich Mühe, unschuldig zu wirken.
»Was hast du genommen?« Er hielt die Hand auf.
Sie könnte versuchen, zu lügen. Er würde ihr nicht glauben. Sie könnte versuchen, wegzulaufen. Er würde sie einholen.
Sie könnte versuchen, ihn zu töten.
Ja. Das würde sie tun.
Sie riss die Augen auf und klappte überrascht den Mund auf. Seiner verzog sich zu einem leichten Grinsen.
Dann schlug sie zu.
Sie war nur rudimentär in Kampfalchemie ausgebildet, doch ihr Körper bewegte sich instinktiv. Die Klinge zischte durch die Luft, als sie sich auf ihn stürzte.
Ferron wich aus, damit hatte sie gerechnet. Perfekte Verteidigungsreaktion.
Sie ließ das Messer los, wirbelte es durch die Luft.
Mit Resonanz wäre es einfacher gewesen, aber so ging es auch.
Sie fing den Griff mit der linken Hand wieder auf und ignorierte den Schmerz, der ihr dabei durch den Arm schoss. Mithilfe von Resonanz hätte sie die Länge transmutieren können – so brauchte sie Sekundenbruchteile länger, ihm das Messer in die Brust zu rammen, direkt ins Herz.
Schmerz explodierte in ihrem Handgelenk. Sie hatte ihr ganzes Gewicht in den Angriff geworfen, aber sie hätte genauso gut auf Granit einstechen können, die Klinge traf ihn kaum.
Ferron keuchte leise, als wäre ihm kurz die Luft weggeblieben, krümmte sich nach vorn und packte sie dabei an den Schultern. Sie drückte mit beiden Händen noch kräftiger zu, um ihm die Klinge ins Herz zu stoßen, und in ihrem linken Handgelenk riss etwas.
Ferron lachte. Seine Lippen waren ihrem Nacken so nahe, dass sein Atem ihr übers Rückgrat strich.
»Und ich dachte, du würdest es mit Gift probieren«, meinte er spöttisch.
Wut stieg in ihr auf. Sie warf sich nach hinten und riss das Messer mit sich.
Atreus kam mit zorniger Miene und ausgestreckten Händen auf sie zu.
Gegen zwei auf einmal hatte sie keine Chance.
Die Sehnen in ihrem linken Handgelenk brannten lichterloh. Sie konnte den Griff kaum halten, aber sie würde nicht loslassen.
Sie drehte die Klinge herum, richtete sie auf ihre eigene Kehle und sah Ferron triumphierend an.
Er bewegte sich so schnell, dass sie kaum folgen konnte.
Die Welt verschwamm vor ihren Augen, verfärbte sich silbern, als Ferrons Resonanz hervorbrach und das Messer von ihrer Kehle fortgerissen wurde. Schmerz fuhr ihr bis in die Schulter.
Ihr Verstand hatte Mühe, das Geschehen zu erfassen.
Ferron hatte die Klinge gepackt und nach oben verdreht. Mit der anderen Hand hielt er sie am Hals fest.
Sie konnte sich nicht rühren. Seine Resonanz machte sie bewegungsunfähig. Jeder Knochen, jeder Muskel und jede Sehne unterstanden seiner Kontrolle. Sie konnte nicht einmal atmen. Ihr Herz setzte aus. Atreus war ein paar Schritte entfernt ebenfalls erstarrt.
So tötete Ferron.
Aus seiner Hand an der Klinge lief Blut, es rann ihr über die Finger und den Arm herab. Seine Augen glänzten so silbrig, dass sie zu leuchten schienen.
»Warum hörst du nie auf?« Er ließ sie los und stieß sie zurück.
Ihre Hand, taub vor Schmerz, rutschte langsam vom Griff.
»Warum stirbst du nicht?« Zurückhaltung war sinnlos. Sie wollte ihn töten, das wussten sie beide.
Es floss immer noch Blut über den Messergriff und tropfte leuchtend rot auf den weißen Marmorboden, befleckte das Ouroboros-Mosaik.
Er setzte ein falsches Lächeln auf. »Anderweitige Verpflichtungen, fürchte ich.«
Er schaute zu seinem Vater, der sich ihnen erneut näherte. Ferrons Miene wurde bösartig. »Habe ich dich um Hilfe gebeten?«
Er wandte sich wieder Helena zu und untersuchte das Messer in seiner Hand. Es hatte sich ihm so tief in die Handfläche gegraben, dass es zwischen den Knochen feststeckte. Ohne mit der Wimper zu zucken, zog er es heraus und hielt es hoch, sodass die Klinge im Licht aufblitzte und das Blut scharlachrot leuchtete.
»Wie lieb von Aurelia, die Messer zu schärfen und in deiner Reichweite liegen zu lassen.«
Achtlos warf er es zurück in Richtung Esszimmer. Bei der trägen Handbewegung hätte es niemals so weit fliegen sollen, doch seine Resonanz brachte die Luft immer noch zum Schwingen.
Das Messer nahm im Flug Geschwindigkeit auf und schoss direkt durch den Türspalt und gegen die große Vase mitten auf dem Tisch. Sie zersplitterte, Glasscherben verteilten sich in alle Richtungen, und das Wasser ergoss sich über den Tisch.
Er schaute hinunter auf seine Hand. Die Wunde war bereits verschwunden.
Helena wusste, dass die Todeslosen sich regenerieren konnten, dennoch war es erschreckend mitanzusehen. Zum Heilen einer solchen Verletzung hätte sie mindestens eine halbe Stunde gebraucht – Hände waren komplex, empfindlich und voller Nerven.
Ihr linkes Handgelenk tat so weh, dass sie kaum noch klar denken konnte. Unter der Fessel strömte Blut hervor und tropfte von ihrer Handfläche zu Ferrons Blut auf dem Boden.
Benommen sah sie zu, wie Ferron gedankenverloren die eigenen Finger krümmte, dann blieb sein Blick an ihrer Hand hängen. Er spannte den Kiefer an. »Natürlich musst du dich an der einen Stelle verletzen, die schwer zu reparieren ist. Dann muss ich wohl Stroud herbitten.«
Er wandte sich an einen der Leibeigenen.
»Bring unsere Gefangene in ihr Zimmer«, verlangte er kühl. »Und sorg dafür, dass sie bis morgen dortbleibt.«
Helena ließ sich nicht zweimal bitten. Sie drehte sich um und ging.
»Das Mädchen habe ich doch schon mal irgendwo gesehen«, hörte sie Atreus sagen, als sie in den Flur trat.
»Sie war die Einzige aus dem Süden am Institut, schwer zu übersehen, würde ich sagen.« Ferron klang gleichgültig.
Helenas Adrenalinspiegel sank langsam wieder. An der Treppe angelangt, fingen ihre Beine an zu zittern und knickten beinahe weg. Sie taumelte auf die nächste Wand zu, streckte die Fingerspitzen danach aus und zuckte zusammen, als sie sie berührte. Sie schmierte Blut an die Tapete.
Sie hätte sich sofort die Kehle aufschlitzen sollen, als sie das Messer in die Finger bekommen hatte.
mon
Mitten im Winter wurde Gouverneur Fabian Greenfinch beinahe ermordet.
Es passierte während der Enthüllungszeremonie von Morroughs neuer Statue. Der Gouverneur hielt gerade eine Rede über Neu-Paladias Befreiung, und Mandl, Aufseherin des Umerziehungszentrums am Außenposten, dessen »Mitglieder« das Denkmal errichtet hatten, stand neben ihm auf dem Podium. Als gerade das Band durchgeschnitten werden sollte, wurde aus einem der umliegenden Gebäude ein Bolzen aus einer Armbrust abgefeuert. Er verfehlte den Gouverneur knapp und traf stattdessen Mandl.
Mandl starb.
Vor den Augen zahlreicher Reporter, internationaler Besucher, Einwohner und ausländischer Würdenträger war eine Todeslose, die offensichtlich und unverkennbar zu den Unsterblichen gehörte, gestorben.
Der Tod hatte weit über Paladia hinaus für Entsetzen gesorgt. Die Zeitungen überboten sich mit hysterischen Schlagzeilen. Die Terroristen des Widerstands, die als ausgemerzt gegolten hatten, waren auf spektakuläre Weise zurückgekehrt – und das vor einem Publikum, das sich nicht so leicht zum Schweigen bringen lassen würde wie die Landespresse.
Lancasters Besuche auf Spirefell endeten abrupt. Aurelia schwebte bleich und paranoid durchs Haus, erschrak bei jedem Geräusch, als rechne sie damit, ein Widerstandskämpfer könnte jeden Moment aus der Wand hervortreten und sie als Nächste ermorden. Helena belauschte mehrmals, wie sie Ferron darüber ausfragte, welche Schutzmaßnahmen auf dem Anwesen getroffen würden und ob sie nicht mehr Leibeigene haben könnten.
Ferron trug, wenn Helena einen Blick auf ihn erhaschte, nicht mehr seine Gehröcke, Umhänge und strahlend weißen Hemden, sondern eine Art leichte Kampfausrüstung und Jagdkleidung. Er kehrte regelmäßig schlammbespritzt, regennass und blass vor Zorn ins Haus zurück.
Helena freute sich.
Sie las wie besessen die Zeitungsberichte, dabei ging ihr das Herz auf. Der Widerstand war noch da draußen.
Die Zeitungen betonten unermüdlich, es sei ein misslungenes Attentat gewesen, und versuchten verzweifelt, darüber hinwegzugehen, dass stattdessen eine angeblich Unsterbliche getötet worden war.
Helena wusste, dass auf dem ganzen Kontinent wild spekuliert werden musste, wie das möglich war und wie man es wiederholen könnte.
Es gab einen Weg, die Todeslosen zu töten.
Tagelang ging sie wie auf Wolken.
Stroud kam wieder vorbei. Anders als Ferron und Aurelia schienen der Aufruhr und die neue Gefahr sie kaltzulassen.
Der Butler begleitete sie. Er trug einen klappbaren Untersuchungstisch, baute ihn in der Mitte des Zimmers auf und ging wieder.
»Ausziehen und hinsetzen.« Stroud klopfte auf den Tisch, drehte sich um und studierte eine Akte.
Helena gehorchte mit zusammengebissenen Zähnen.
»Ich hätte ja gedacht, Sie hätten dringendere Sorgen, als hierherzukommen.« Helena hoffte, ihr neue Informationen entlocken zu können.
Stroud warf ihr einen Blick zu. Ihr »Nein« klang so beiläufig, als fiele ihr nichts ein.
»Sie haben keine Angst, ins Visier zu geraten?«
»Ich bin keine Todeslose.« Stroud zuckte mit den Schultern.
»Sind Sie nicht?« Helena war baff. Sie war davon ausgegangen, dass eine Vertraute von Morrough auf jeden Fall dazugehörte.
»Nein. Eines Tages vielleicht, aber momentan habe ich kein Interesse. Der High Necromancer verleiht mir genügend Macht, sein Werk zu verrichten, ohne schwächer oder älter zu werden, solang ich ihm die Treue halte.«
»Ich wusste nicht, dass das möglich ist.« Helenas Finger schmerzten, ihre linke Hand war immer noch geschient und musste sich von ihrem Mordanschlag auf Ferron erholen.
»Es gibt so einiges, was du nicht weißt. Der Tribut umfassender Vivimantie ist umkehrbar, wenn man die nötigen Mittel kennt.« Stroud warf Helena einen verächtlichen Blick zu.
Helena beobachtete sie neugierig. »Warum wollen Sie keine Todeslose sein?«
Stroud schüttelte den Kopf. »Die Todeslosen haben auch ihre … Beschränkungen. Bennet war einer der Ersten, die aufgestiegen sind. Er hat mithilfe des großartigen Wissens des High Necromancers Experimente jenseits dessen durchgeführt, was damals für möglich gehalten wurde. Er hat Jahrzehnte damit verbracht, die Geheimnisse der Transferenz zu entschlüsseln. Jeder, der ihn kannte, wusste seine Genialität zu schätzen. Ich gehörte zu den wenigen, die eng mit ihm zusammenarbeiten durften …«
Strouds Miene wurde sichtlich emotional, sie räusperte sich. »Aber selbst ich konnte nicht abstreiten, dass er es gegen Ende zu weit getrieben hat. Er hat gewaltige Ressourcen, darunter seine eigene Lebenskraft, in Experimente gesteckt, und je mehr er das tat, desto besessener wurde er. Die Todeslosen entwickeln mit der Zeit oftmals einen Hang zum Sadismus. Einige schneller als andere. Ich will nicht, dass meine Arbeit durch solche Neigungen beeinträchtigt wird. Vielleicht werde ich irgendwann, wenn die Transferenz perfektioniert wurde, um Aufstieg bitten. Aber bis dahin stellt mir der High Necromancer alles zur Verfügung, was ich brauche. Er weiß, dass ich dadurch noch loyaler bin als die anderen.«
Die Todeslosen waren Helena immer psychotisch vorgekommen, aber sie hatte nicht gewusst, dass das eine Nebenwirkung ihrer Unsterblichkeit war.
Stroud berührte Helena mit ihren harten, seifenrauen Händen und murmelte vor sich hin, sie zeige bereits Anzeichen ausreichender Ernährung.
»Nimm die hier.« Stroud hielt ihr mehrere Tabletten hin.
»Wofür sind die?«
Stroud verzog ungeduldig das Gesicht. »Der High Necromancer will dich sehen.«
Helena wich zurück. »Warum?«
Stroud ignorierte die Frage. »Wenn du sie nicht freiwillig nimmst, habe ich einen Schlauch dabei.« Sie zog ihn aus ihrer Arzttasche. »Ich kann dich lähmen und ihn dir durch den Hals in den Magen schieben und dann die Pillen reinkippen. Das habe ich schon oft gemacht. Es reizt die Speiseröhre, und du hast tagelang Probleme beim Schlucken und Sprechen. Deine Entscheidung.«
Helena steckte die Tabletten in den Mund und schluckte sie einfach herunter. Beim Auflösen brannten sie im Rachen.
Stroud wandte sich ab und wühlte wieder in ihrer Tasche. Sie hatte deutlich mehr dabei als sonst. Helena versuchte zu erkennen, was sie alles auspackte, aber ihre Sicht war plötzlich wie benebelt.
»Halt …«
Stroud holte mehrere Ampullen und große Spritzen heraus und legte sie nebeneinander.
»Was haben Sie …« Helenas Gesicht wurde taub.
Sie blinzelte. Stroud hatte eine Spritze aufgezogen und schnippte dagegen, um Luftblasen zu entfernen.
Helena versuchte, die Aufschrift auf der Ampulle zu lesen. Die Buchstaben verschwammen.
»Nicht …«, brachte sie heraus.
»Das soll dich nur vorbereiten, wie gesagt.« Stroud stach Helena die Nadel in den Arm und injizierte ihr das Mittel.
Helena spürte es kaum.
Stroud griff nach der nächsten Ampulle und einer größeren Spritze.
Helenas Kopf fiel in den Nacken, und sie wankte, kippte beinahe vom Tisch, als sie zu entkommen versuchte.
»Jetzt leg dich hin.« Strouds Worte umschwebten sie.
Etwas Druck genügte, und Helena fiel auf die Seite. Der Tisch fühlte sich kalt an ihrer Schläfe an, und sie bekam noch eine Kanüle in den Arm. Das Zimmer war dunkel geworden.
Sie hörte Stroud gegen die nächste Spritze schnippen.
Dann erinnerte sie sich an nichts mehr.
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		Als sie die Augen aufschlug, war es dunkel. Sie lag in ihrem Bett, und ihr taten Arme und Beine von den Einstichen weh. Die Schiene an ihrer Hand war fort.
Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand mehrmals in den Unterleib getreten und zusätzlich überall auf sie eingestochen. Ihr ganzer Körper war verkrampft und geschwollen, als sei ihre Haut zu straff gespannt. Sie wollte sich zusammenrollen, doch es tat zu sehr weh, auf den Armen zu liegen.
Im Badezimmerspiegel sah sie, dass ihre Pupillen geweitet waren und ihre Augen blutunterlaufen. Ihr Mund war staubtrocken, aber der erste Schluck Wasser schmerzte ihr im Magen. Beinahe brach sie auf dem Boden zusammen.
Ferron erschien am nächsten Tag, möglicherweise war es auch erst der übernächste. Helena war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen.
»Der High Necromancer möchte dich sehen«, sagte er. »Was hast du denn?«
Helena wusste nicht, was sie hatte, sie wusste nur, dass ihr irgendetwas Fürchterliches verabreicht worden war.
»Stroud«, murmelte sie.
Fluchend verließ er den Raum, dann kam er aufgebracht zurück.
Er ließ sie zu einem Automobil tragen, das mit laufendem Motor im Innenhof wartete. Sie wurde in Decken gehüllt auf den Rücksitz geschoben. Durch die frische Luft fühlte sie sich ein wenig besser, sodass sie sich aufsetzen und aus dem Fenster schauen konnte. Ihre Arme schmerzten immer noch von den Blutergüssen.
Statt zur Zentrale fuhren sie über eine Brücke in die tiefer gelegenen Stadtteile und durch einen Tunnel. Der Wagen kehrte nicht ans Licht zurück, sondern hielt mitten in der Finsternis. Trübes, bernsteinfarbenes Licht schimmerte schwach durch eine Art Dunst, der üben dem Boden hing. Von allen Seiten umgab sie Dunkelheit.
Die Luft war feucht und abgestanden. Sie roch den Fluss, der hereinzusickern drohte.
Ferron stieg aus und öffnete mit angespanntem Gesichtsausdruck die hintere Tür. »Kannst du laufen?«
Die wenigen Gestalten, die Helena ringsum erkennen konnte, waren alte, verwesende Leibeigene. Sie schluckte schwer und nickte.
Achte nicht auf die Schatten.
»Dann komm.« Er nahm ihren Arm. Obwohl er nicht fest zupackte, tat es dennoch weh.
Helena blieb keine andere Wahl, als mitzukommen. Ihr Atem ging flacher. Sein silberweißes Haar war das Einzige, was sie in der Dunkelheit erkennen konnte. Sie streckte die Hand aus, um an der Wand Halt zu finden.
Ihre Finger streiften etwas Feuchtes, Schleimiges. Sie riss die Hand wieder fort.
Der Tunnel öffnete sich schließlich zu einem großen Raum mit Wandleuchtern aus grünem Glas, in den noch Dutzende weitere Tunnel führten, als sei er das Zentrum eines Kaninchenbaus. Die Wände waren mit kunstvollen, aber verblassten Malereien verziert. Es wirkte beinahe wie ein verlassener Tempel.
Diesen Ort hatte sie noch nie gesehen. Sie wusste, dass Paladia auf den Ruinen einer Stadt erbaut worden war, die vor langer Zeit durch eine Seuche vernichtet wurde. Rivertide. Schauplatz des ersten Nekromantie-Krieges. Sie hatte gedacht, davon würden keine Überreste mehr existieren.
In der Luft hing strenger Modergeruch, ein abscheulicher Gestank, der vom anderen Ende des Raumes kam.
Ihre Instinkte verlangten von ihr, wegzulaufen, aber Ferron zog sie weiter. Ihre Füße rutschten über den Boden, bis sie den Raum durchquert hatten.
»Eure Eminenz.« Ferron fiel auf die Knie und zog Helena mit sich zu Boden. »Ich bringe die Gefangene. Verzeiht bitte die Verzögerung.«
Darauf folgte anhaltendes Schweigen, so lang, dass Helena sich schon fragte, ob überhaupt noch jemand anwesend war.
»Kommen Sie näher.« Die Worte schwebten verwaschen und gedämpft aus der Dunkelheit.
Ferron zerrte Helena wieder auf die Füße und schleifte sie ein paar Stufen hoch, die sie kaum sehen konnte, dann stieß er sie wieder auf die Knie.
Der Anblick vor ihr erfüllte Helena mit Grauen. Sie erkannte das groteske Gebilde nur langsam.
Morrough lehnte auf einem Thron aus Leichen. Leibeigene, verrenkt und miteinander verschlungen, ihre Glieder zu einem Stuhl transmutiert und verschmolzen, der sich synchron bewegte, sich mit ihren gemeinsamen Atemzügen hob und senkte, sich um ihn zusammenzog und wieder nachgab. Morrough schien irgendwie geschrumpft zu sein, nicht mehr das gleiche gewaltige, deformierte Wesen.
Nun sah er aus, als würde seine Haut abfaulen.
Eines der Gesichter am Thron wurde kurz vom schwachen Licht eingefangen, und Helena meinte, es sei Mandls altes Gesicht, aber sie war nicht sicher, weil der Thron sich plötzlich bewegte und ihr Morrough entgegenhob.
Morrough neigte den Kopf, seine leeren Augenhöhlen wie schwarze Löcher. »Habe ich Sie überschätzt, High Reeve? Ich wollte die Erinnerungen längst haben, aber Sie bringen mir nur Schnipsel.«
Etwas stimmte nicht mit Morroughs Zunge, er sprach so undeutlich, als hätte er einen Gegenstand im Mund.
»Verzeiht mir. Ich bin bestrebt, es besser zu machen.«
»Ja, bestrebt sind Sie immer, nicht wahr?« Die Worte schienen nicht freundlich gemeint. »Ich werde mir die Erinnerungen selbst ansehen. Halten Sie sie fest.«
Darauf folgte kurze Stille, in der nur das Wogen der verwesenden Leiber zu hören war. Noch ein Gesicht tauchte aus der Masse auf, halb vermodert, aber Helena erkannte die breite Narbe an der Seite von Titus Bayards Schädel.
Bevor sie nach hinten kippte, bohrte Ferron ihr das Knie zwischen die Schulterblätter und hielt sie am Kiefer fest.
Morrough streckte die klapprige rechte Hand aus, übergroß, die Finger wie Spinnenbeine. Knochen ragten aus den Fingerspitzen hervor, außer bei zweien, die als schlaffe Streifen Fleisch herunterhingen.
Eine übermächtige Resonanz traf Helena. Sie durchzuckte sie wie ein Stromstoß, verkohlte sie innerlich. Ihr Körper verkrampfte sich und zappelte wild.
Sie schrie mit zusammengebissenen Zähnen, als die Resonanz verheerend durch ihren Schädel fuhr.
Morroughs Untersuchung ihrer Erinnerungen war kein desorientierendes Nacherleben, es fühlte sich viel mehr so an, als würde ihr Bewusstsein gehäutet. Morrough zerpflückte ihren Geist, riss überall Erinnerungen hervor, wo er sie fand.
Angeblich wollte er ihre verlorenen Erinnerungen sehen, aber er schien bei seiner Suche keine Eile zu haben, stattdessen konzentrierte er sich auf ihre Gefangenschaft auf Spirefell. Die klaustrophobische Monotonie, die endlose Isolation, hin und wieder unterbrochen von Ferrons Auftauchen, um ihre Erinnerungen zu sichten oder Transferenz durchzuführen.
Morrough schien sich besonders für die Transferenzsitzungen und die darauffolgenden Albträume und Fieberanfälle zu interessieren. Er fand ihre Ängste amüsant und die Qualen der Transferenz bemerkenswert, sah sich wieder und wieder an, wie Ferron sie erdrückte und verschlang, bis sie nahtlos ineinander übergingen.
Erst als sie aufhörte zu schreien und sich nicht mehr wehrte, wandte er sich endlich den Funken ihrer Erinnerung zu, aber auch diese verzerrte er.
Luc auf dem Dach, jedoch ohne die ganzen Einzelheiten, dank derer die Erinnerung so schön war – das weiße Feuer, das Licht in seinen Augen, die im Sonnenuntergang golden schimmernde Stadt. Alles verschwand, bis nur noch die Distanz zwischen ihnen übrig war, wie Luc sich ihr entzogen hatte, der Vorwurf in seiner Stimme und die Droge, die ihn fortspülte.
Morrough sah sich mehrmals mit träger Neugier die Erinnerung an Lila an, wie sie nach den Lehrlingen fragte, aber am meisten zog ihn das Bild der vernarbten, weinenden Lila in seinen Bann.
Als er genug davon hatte, hoffte sie, er wäre fertig, aber dem war nicht so. Er kehrte zurück zur letzten Transferenzsitzung.
Die Macht, mit der sie Ferron kurzzeitig aus ihrem Geist hatte stoßen können, versagte nun. Morrough dehnte ihre Erinnerung aus, zog jeden unerträglichen Moment von Ferrons mentalem Übergriff in die Länge, seine Reaktion auf ihren versuchten Widerstand, bis sie es gar nicht mehr mitbekam, als er endlich aufhörte.
Ihr Geist war so von Schmerz überflutet, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm, bis ihre Lunge sich krampfhaft zusammenzog. Sie konnte nicht richtig sehen, wusste nicht, wo sie war, dann spürte sie ihren Puls an Ferrons Fingern beben, sein Knie war immer noch gegen ihr Rückgrat gepresst.
»Also …« Morroughs Stimme erklang irgendwo aus der Dunkelheit. »Die Animantin der Ewigen Flamme ist gar nicht tot.«
»Ihr glaubt, Boyle ist noch am Leben?« Ferron klang erschrocken.
»Wer?«
Ferron ließ Helena los, und sie sackte in der erstickenden Dunkelheit gegen ihn. »Stroud hat sie erwähnt. Aufgrund der Widerstandsaufzeichnungen über Elain Boyle wurde davon ausgegangen, dass sie …«
»Boyle war niemand. Haben Sie nicht bemerkt, dass die Transferenz bei den anderen nicht so verlaufen ist?«
Helena runzelte die Stirn. Bei den anderen?
»Mir wurde gesagt, die Transmutationen an ihrem Geist würden Schwierigkeiten verursachen«, erwiderte Ferron.
»Diese Schwierigkeiten rühren daher, dass sie sich wehrt, weil sie sich wehren kann. Sie ist die Animantin.«
Die Stille wurde wieder nur durch das rhythmische Wogen der Leiber unterbrochen. Ferron schien starr vor Erstaunen.
»Sie haben es nicht bemerkt oder wenigstens vermutet?« Morrough klang so zornig, dass er sich unterbrechen und tief durchatmen musste. »Ich hatte mich schon gewundert – Ihr mangelnder Fortschritt, die angeblich so schweren Hirnfieber, ganz anders als bei unseren Versuchsobjekten. Wie konnte so viel verborgen werden, wenn allein das Vordringen in ihren Geist schon so schwierig ist?«
Morrough sprach langsam und immer bedrohlicher. Ferron schwieg.
»Darauf gibt es nur eine Antwort: Sie ist die Animantin. Selbst jetzt, wo ihre Resonanz so gut wie fort ist, wehrt sie sich noch. Sie hat ihre Erinnerung an das, was sie ist, gelöscht, um mir zu entwischen.«
Der ansteigende Druck in Helenas Kopf ließ es ihr schwarz vor Augen werden.
»Sicher nicht«, ertönte Ferrons Stimme. »Stroud sagte, es ist unmöglich, dass ein Mensch seine eigene …«
»Was weiß Stroud schon? Sie kann sich keine Begabung jenseits ihrer eigenen Fähigkeiten vorstellen. Das hier ist eine Animantin. Ich habe gespürt, wie sie sich gegen mich gewehrt hat.« Die Leichen ließen Morrough wieder in Richtung von Helena hervorquellen, seine Augenhöhlen rückten bedrohlich näher, seine Resonanz summte stechend in ihren Knochen.
»Bitte verzeiht mir mein Versagen.« Ferron klang heiser vor Schreck. »Das ist mir nie in den Sinn gekommen.«
Morrough blieb eine ganze Weile stumm, sein skelettartiges Gesicht quoll in ihr Sichtfeld.
»Ihr Vater war kürzlich hier und flehte genauso um eine Audienz, wie Sie nun um Vergebung flehen. Er behauptet, er hätte Ihnen erzählen wollen, was er noch weiß, aber Sie hätten nicht zugehört.«
Ferron packte Helena wieder fester. »Sein Gedächtnis ist äußerst unzuverlässig, Eure Eminenz. Es schien mir nicht ratsam, seiner Paranoia Glauben zu schenken. Ich wusste nicht, dass er Euch mit seinen Geschichten belästigen würde. Dennoch … habe ich aufgrund seiner Behauptungen in aller Stille neue Nachforschungen angestellt.«
»Und …«
»Wie es aussieht, wurde sie kurz nach dem Bombenanschlag in der Nähe des Westhafens aufgegriffen.«
»Wollte sie Paladin Bayard befreien?«
»Dafür erscheint mir eine Bombe zu fahrlässig. Das Entkommen des Paladin war womöglich Zufall. Wie Ihr Euch gewiss erinnert, lag Bayard bereits im Sterben, als ich sie gefangen nahm.«
»Es war wegen Bayard. Da bin ich sicher.«
Helenas Geist pulsierte, als sie dem Gesagten zu folgen versuchte.
Da stießen alle Leiber auf einmal ein raues, keuchendes Seufzen aus. »Die ganze Zeit dachten wir, Hevgoss … aber es war doch die Ewige Flamme. Sie müssen ihm auf die Schliche gekommen sein.«
»Wenn sie es gewusst hätten, hätten sie ihr Hauptquartier nicht so einfach einnehmen lassen.«
»Vielleicht.« Morrough klang nicht recht überzeugt. »Aber das entscheiden nicht Sie. Ich bestimme, was sinnlos war. Es beweist jedenfalls, dass die Ewige Flamme wesentlich durchtriebener war, als wir dachten. Ich vermute, unsere gefangene Animantin weiß viel mehr, als ihr klar ist.«
»Dann werde ich damit fortfahren, sie zu brechen«, sagte Ferron. Er wollte Helena hochziehen und davonzerren.
»Habe ich Sie etwa schon entlassen?« Plötzlich wurde Morroughs Körper hoch aufgerichtet, seine gewaltige, deformierte Gestalt baute sich vor ihnen auf. Er war kaum bekleidet, und seine Haut hing verwesend an ihm herunter, sodass Helena seine Organe durch die Lücken pulsieren sah. Sie leuchteten unter dem modernden Fleisch. Helena starrte sie benommen an.
Er hatte zu viele Knochen, einige gräulich und brüchig, andere strahlend weiß.
Morroughs verfallene Hand landete auf Ferrons Schulter. »Sie werden langsam überheblich, High Reeve.«
Ferron ließ Helena sofort wieder los. Sie fiel ihm vor die Füße. Die Erde war warm, und etwas Nasses sickerte durch ihre Kleider. Sie roch Eingeweide und geronnenes Blut. Im Dunkeln zupften kalte Finger an ihrem Kleid, als der Thron sich keuchend und modernd erneut verzog.
»Wie soll ich jemandem trauen, der so viel mutmaßt und übersieht wie Sie in letzter Zeit?«
Ferron holte geräuschvoll Luft.
»Ihre Versäumnisse scheinen sich zu häufen. Erst übersehen Sie bei Ihrer Gefangenen Anzeichen von Animantie. Dann missachten Sie den Rat Ihres Vaters. Und wo sind die Attentäter, die zu finden ich Ihnen befohlen habe?«
Der kupferige Verwesungsgestank in der Luft nahm Helena den Atem, während die Dunkelheit sie einschloss, kalte, tote Finger nach ihr scharrten und sie weiter in die Tiefe ziehen wollten. Ihre schlimmsten Ängste wurden wahr.
»Ich bin Euer ergebenster Diener, ich werde Euch nicht enttäuschen. Wenn es die Ewige Flamme war, werde ich sie finden.«
»Es war die Ewige Flamme. Wer sonst? Wer sonst würde es wagen, die Todeslosen zu töten? Die Waffe war aus Obsidian. Crowther gehört jetzt uns, aber er muss das Geheimnis jemandem mitgeteilt haben, der der Säuberung entgangen ist. Vielleicht ist die Identität dieser Person ja eines der Geheimnisse, die unsere gefangene Animantin mit aller Gewalt vor uns verstecken will.«
Während Morrough sprach, gerann die Resonanz in der Luft zu einer festen, schweren Masse. Helenas Rippen gaben unter dem Druck nach, drohten, nach innen zu knacken und ihre Lunge zu durchbohren.
»Mandls Tod war eine Demütigung. Sie als große Berühmtheit hätten das vorhersehen sollen.«
Der Druck wich so weit zurück, dass Helena einen verzweifelten Atemzug schöpfen konnte, doch der Pesthauch ließ sie würgen.
»Ich stelle Nachforschungen in alle Richtungen an.« Ferron atmete schwer. »Aus den Akten geht hervor, dass Crowther mit einem Metallurgen zusammengearbeitet hat, der in der Endschlacht umgekommen ist. Ich habe Kryptologen damit beauftragt, seine Arbeit auf Spuren von anderen Kollaborateuren zu untersuchen.«
»Das ist keine neue Information«, knurrte Morrough. »Seit wie vielen Wochen untersuchen Sie die Todesfälle, ohne ein Ergebnis vorweisen zu können? Haben Sie vergessen, was passiert, wenn ich enttäuscht werde?«
»Ich …«
Das Surren von Morroughs Resonanz verdichtete sich und verschwand. Etwas knackte, laut und plötzlich wie ein abknickender Ast. Ferron keuchte röchelnd und fiel um wie ein Baum, nicht auf die Erde, sondern auf Helena, einen Arm über ihren Kopf gestützt.
Sie konnte sein Gesicht gerade so erkennen. Seine silbernen Augen über ihr schienen zu leuchten, aus seinem Mund schoss Blut und tropfte von den Lippen zu Boden. Er verzog das Gesicht, sein Körper verkrampfte sich, seine Pupillen weiteten sich, bis seine Iris nur noch schmale Silberringe waren.
Dann schrie er auf und brach schlaff über ihr zusammen.
Sein Körpergewicht presste sich mitsamt der hervorklaffenden Knochen auf sie, aber sie spürte keinen Herzschlag.
Kein Anzeichen von Atmung. Er war völlig regungslos.
Dann fuhr er ruckartig zusammen, rang rasselnd nach Luft, und seine Brust fing an zu pulsieren. Er bäumte sich auf, als würde er ertrinken, hustete Blut und wälzte sich von ihr.
»I-ich werde Euch nicht enttäuschen, das schwöre ich.« Seine Stimme zitterte, kaum mehr als ein Flüstern, dann richtete er sich wankend auf.
»Sorgen Sie dafür.« Mehr sagte Morrough nicht.
Ferron streckte die krampfenden Finger aus und half Helena erneut hoch. Ihr Kopf kippte in den Nacken.
»Geben Sie gut auf sie acht. Die Ewige Flamme wird bald nach ihr suchen, da bin ich sicher.«
»Ich sterbe, bevor ich sie verliere«, antwortete Ferron leise, sein Griff wurde fester.
»Diesmal will ich sie lebend, High Reeve. Die letzten Funken, die mich zum Narren halten wollen. Sie werden sie mir bringen, damit ich sie töten kann, wie es mir beliebt.«
»Ihr werdet sie bekommen. Genau wie ich Euch den Rest gebracht habe.« Ferrons Stimme klang wieder gefasster. Er verneigte sich tief.
Helena verrenkte sich den Hals und spähte mit verschwimmendem Blick nach den grünen, verwesenden Gesichtern am Thron, voller Angst, wie viele sie erkennen würde.
Sie wollte sich losreißen, aber es gab kein Entkommen. Ferron drückte noch fester zu und zog sie aus dem Raum, durch gewundene Gänge und blieb auch dann nicht stehen, als ihre Beine nachgaben und sie ins Straucheln geriet. Er ließ nicht los.
Schließlich blieb er stehen und gestattete Helena, sich auf den Boden sinken zu lassen, jedoch ohne sie loszulassen. Sie sackte keuchend zusammen, immer noch bekam sie schlecht Luft. Die war nun reiner, feucht und sumpfig, und es roch nicht mehr nach Blut. Das Gestein im Tunnel war trocken.
Ihr Kopf tat so furchtbar weh, dass allein der Versuch, zu denken, dem Berühren einer frischen Wunde gleichkam, aber sie hatte so viele Fragen.
»Ich …« Ihr schnürte sich krampfhaft die Kehle zu. »Ich … habe ein Gefängnis angegriffen?«
»Das war nach der Endschlacht.« Ferron klang weit entfernt. »Anscheinend wurdest du erwischt, nachdem du mehr als die Hälfte des Labors am Westhafen dem Erdboden gleichgemacht hast. Du hattest dich bei dem Angriff als Hevgotin verkleidet und bist danach in dem Tank verschwunden, deshalb gab es widersprüchliche Berichte. Die Ermittlungen wurden ergebnislos eingestellt, bis meinem Vater einfiel, woher er dich kannte. Er war damals vor Ort.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich war Heilerin«, sagte sie. »Ich habe nicht … Ich durfte nicht kämpfen.«
Ferron schwieg.
Sie verstand es immer noch nicht. »Und Lila war auch da?«
»Ja.«
»Aber sie lag im Sterben, als du sie … erwischt hast.«
»Das Labor am Westhafen war Bennets experimentelle Forschungseinrichtung.«
Helena stieß ein leises Geräusch des Entsetzens aus. Sie beugte sich vornüber und würgte. Ferron musste sie festhalten.
»Trink das.« Er drückte ihr eine Ampulle in die Hand. »Das hilft.«
Helenas Hand zitterte, doch sie schluckte die Flüssigkeit, ohne zu zögern, herunter. Nichts, was er ihr geben konnte, würde irgendetwas schlimmer machen. Stattdessen floss ihr ein betäubend bitteres Schmerzmittel über die Zunge. Sie saß ungleichmäßig atmend da, während es seine Wirkung entfaltete.
Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber es fühlte sich an, als hätte sie eine Gehirnerschütterung. Bei Gehirnverletzungen musste man unbedingt bei Bewusstsein bleiben. Konversation sollte helfen, die Patienten mussten zum Reden animiert werden. Also redete sie weiter.
»Ist dir das auch schon mal passiert?« Ihre Zunge war wie gelähmt. Sie spürte Ferrons Blick, seine hellen Augen blitzten kurz in der Dunkelheit auf.
»Mehr als einmal«, sagte er nach langem Schweigen. »Meine Ausbildung war sehr streng.«
»Wieso?«
Er verlagerte das Gewicht und unterdrückte ein Stöhnen. »Um zu sehen, ob ich besser als mein Vater wäre oder beim Verhör ebenso zusammenbrechen würde.«
Sie runzelte die Stirn. »War das … bevor du Prinzipat Apollo getötet hast?«
Er stieß ein Schnaufen aus, als müsste er sich das Lachen verkneifen.
»Willst du ein Geständnis hören?«, fragte er schließlich trocken. »Soll ich dir alles beichten, was ich getan habe?«
Sie konnte nur seine Umrisse erkennen, während er vor ihr hockte. Er atmete immer noch schwer und hielt sie aufrecht.
Jetzt fragte sie sich, ob sie dort angehalten hatten, damit sie sich erholen konnte oder er. Das Laudanum, das sie genommen hatte, besänftigte ihren Kopfschmerz.
Eine Frage wollte ihr über die Lippen, und es kam ihr unerlässlich vor, sie zu stellen. Sie beugte sich vor, versuchte, sein Gesicht zu erkennen. »Willst du das denn?«
Er schwieg eine ganze Weile, dann stand er ohne eine Antwort auf und zog sie hoch. Ihr Körper war halb taub, und er musste sie beinahe zurück zum Automobil tragen.
Bei Licht sah sie, dass sie mit fauligen Überresten beschmiert war. Verwestes Blut und Gedärme klebten überall an ihrer Kleidung und ihren Händen. Die Leibeigenen sahen zu, wie Ferron sie zum Auto bugsierte und an eine seiner eigenen Bediensteten übergab, die ihr das Kleid auszog und sie in ein Wolltuch hüllte. Helena ließ sich auf den Rücksitz fallen.
Ferron saß vorn. Als der Wagen aus dem Tunnel fuhr, blendete sie das gleißend weiße Licht des bewölkten Himmels, doch sie konnte sein Profil ausmachen. Er war nach vorn gesunken, hatte die Augen geschlossen.
Leichenblass.
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		Erst nach zwei Tagen kehrte Helenas Sehkraft zu ihrer alten Verlässlichkeit zurück, nach drei Tagen konnte sie wieder sitzen, ohne dass ihr schwindelig wurde. Sie versuchte zu lesen, aber die Worte verschwammen vor ihren Augen, sodass sie sich nur mit ihren eigenen Gedanken beschäftigen konnte.
Am dritten Tag brachte ihr eines der Hausmädchen eine Schale Haferbrei ans Bett. Sie sah ihm in die trüben blauen Augen.
»Ferron, kommst du bitte mal?«
Das Mädchen sah sie an, dann wandte es sich ab und ging, ohne zu reagieren. Als Helena am Abend in ihrem Essen stocherte, ging die Tür auf, und Ferron trat ein.
»Du hast gerufen?« Sein Ton war süffisant.
»Ich wollte dich etwas fragen«, sagte sie und beugte sich vor, obwohl ihr davon so der Kopf wehtat, dass ihre Augen zu platzen drohten.
Sie atmete langsam durch und bündelte alle Informationen, die sie die letzten Monate über gesammelt hatte. Als hätte sie unbewusst einen Bildteppich gewoben und würde erst jetzt erkennen, was für ein Motiv ihre Finger geschaffen hatten.
»Mandl war nicht die erste Todeslose, die getötet wurde«, sagte sie schließlich. »Sie sterben seit Wochen. Bis jetzt war mir nicht klar, was die ganzen verschwundenen Leute gemeinsam haben. Ich dachte, es wäre bloß Zensur, dass sie vielleicht Abtrünnige wären, aber es sind die Todeslosen. Sie verschwinden, weil sie getötet werden, und du bist derjenige, der es vertuscht.«
Ferron erwiderte nichts, sein Gesichtsausdruck blieb auffällig regungslos.
Sie schluckte schwer. »Weißt du, das mit den Todeslosen habe ich noch nie verstanden. Weder wissenschaftlich noch logisch betrachtet. Unsterblichkeit scheint eine gefährliche Sache zu sein, die man Leuten nicht einfach so … schenkt, und Morrough ist kaum von der selbstlosen Sorte. Ich weiß, wie Vivimantie funktioniert. Komplexe Regeneration hat ihren Preis, und irgendjemand muss ihn bezahlen. Daran führt kein Weg vorbei. Damit die Todeslosen sich so regenerieren können, muss jemand dafür bezahlen.«
»Ich dachte, du hättest eine Frage«, sagte Ferron.
»Dazu komme ich noch«, entgegnete Helena ruhig und versuchte, nicht auf das Pochen in ihrem Hinterkopf zu achten. »Wenn die Todeslosen in toten Körpern stecken, können sie ihre frühere Resonanz nicht behalten, sie bekommen die Resonanz, die der Tote hatte. Wie bei deinem Vater – er war Eisenalchemist und hat keine Ahnung von Pyromantie. Wenn also ein Animant, wie du es bist, seinen Körper verliert, verliert er auch seine Fähigkeiten. Und weil man glaubt, ein Lich zu sein sei eine Strafe, mit der man jemandem eine Lektion erteilt, klammert man sich an seinen Körper, egal, in was für einem Zustand er ist. Deshalb will man auch mit aller Macht herausfinden, wie Transferenz funktioniert. Aber andererseits müsste man dann immer noch einen Animanten finden, dessen Körper man übernehmen kann. Und der würde sich gegen die Transferenz wehren.«
Sie zuckte zusammen und presste sich die Hand gegen die Stirn, als könnte sie so den Druck zurückdrängen. »Nun, da kommt das Repopulationsprogramm ins Spiel«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Morrough geht es weder um die Wirtschaft noch darum, was für Alchemisten es in Neu-Paladia gibt. Der wahre Zweck von Strouds Zuchtauswahl ist es, zu bestimmen, mit welcher Resonanz Kinder geboren werden. Deshalb haben sie deinen Vater zurückgeholt, und deshalb habe ich ihn in der Zentrale gesehen. Stroud will Morrough einen Animanten beschaffen. Wenn die Transferenz bis dahin reibungslos funktioniert, hätte er die Gelegenheit und das perfekte Gefäß, doch ihm … ihm läuft die Zeit davon.«
Ferron kniff die Augen zusammen.
Sie holte tief Luft. »Mit ihm stimmt etwas nicht. Er ist zu alt, und das müsste sich eigentlich auf die Resonanz auswirken, aber nicht bei ihm. Er hatte eine andere Machtquelle, aus der er schöpfen kann. Dennoch verfällt er. Ich habe ihn noch vor wenigen Monaten gesehen, da war er nicht so. Der Thron hält ihn jetzt am Leben. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was in aller Welt jemandem wie ihm schaden könnte. Niemand konnte ihm bislang gefährlich werden. Dann dachte ich, vielleicht haben wir die Quelle seiner Macht ja direkt vor Augen, aber getarnt, damit es niemandem auffällt. Als Geschenk vielleicht, etwas, das die Leute sich unbedingt verdienen wollen, aber in Wirklichkeit ist er derjenige, der es braucht.«
Schmerz schoss Helena durch den Kopf. Ihr Sichtfeld färbte sich rot. Sie keuchte gequält auf und kippte zur Seite. Ferron kam auf sie zu.
Sie schaute hoch und zwang sich, ihre Frage zu stellen.
»Die Todeslosen. Ihr seid seine Machtquelle, und der Widerstand … Wir haben es herausgefunden. Wie man ihn tötet. Wie man euch alle tötet. Nicht wahr?«
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		Helena saß auf einem Hocker im Labor. Vor ihr auf dem Tisch lagen reihenweise transmutierte Metalle und Verbindungen. Einige waren zu hohlen Kugeln geformt, andere warteten in kleinen Phiolen darauf, getestet zu werden.
Ihr gegenüber saß Shiseo und betrachtete die Kugel in seiner Hand, während er sich auf einem Stück Papier Notizen über ihre Präzision und Verteilung machte.
»Sie haben ein interessantes Repertoire«, sagte er mit seiner leisen Stimme und griff nach einer Phiole in der dritten Reihe. »Sehr ungewöhnlich. Gutes Auge für Details. Es wundert mich, dass Sie keine Metallurgin sind.«
»Ich wusste nicht, was ich wählen sollte«, sagte sie und reichte ihm eine weitere Kugel zur Beurteilung. »Irgendjemand wäre immer enttäuscht gewesen. Alle …«, sie gestikulierte, erwischte sich dabei und verschränkte die Hände im Schoß. »Alle hatten so hohe Erwartungen an mich, nur ich wusste nicht, was ich wollte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich besser so, am Ende hat es ja ohnehin keine Rolle gespielt.«
Shiseo antwortete nicht. Er studierte seine Aufzeichnungen, dann sah er sie an, erst ihre verschränkten Hände, schließlich erreichte sein teilnahmsloser Blick ihr Gesicht. »Ich glaube nicht, dass eine Waffe aus Stahl das Richtige für Sie wäre.«
»Wie bitte?«
»Sie können außergewöhnlich gut mit Titan umgehen. Ich habe mal den Meister der Titangilde getroffen, und nicht einmal seine Arbeit war derart vollkommen.« Er nahm ihr Nickelergebnis zur Hand. »Haben Sie es schon mal mit einer Nickel-Titan-Legierung probiert?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Das wäre eine geeignetere Waffe für Sie. Sehr leicht. Mit Stahl würden Sie bloß Ihre Kraft vergeuden.«
»Ich will gar keine Waffe«, erwiderte Helena eilig. »Ich war nur neugierig.«
Shiseo schnalzte mit der Zunge. »Nun … Sollten Sie je eine Waffe brauchen, würde ich zu Nickel und Titan raten. Beschränken Sie sich nicht auf das, was in Paladia üblich ist.«
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		Helenas ganze rechte Körperhälfte tat merkwürdig weh, und ihre Zunge fühlte sich überempfindlich an, wo sich neues Gewebe regeneriert hatte. Sie hatte Schwierigkeiten, wach zu werden.
Benommen starrte sie den Baldachin über sich an und versuchte, sich zu erinnern, was passiert war.
Ferron. Sie hatte mit Ferron gesprochen. Sie sah sich nach ihm um, aber er war fort.
Sie hatte ihm gesagt, dass Morrough sterben würde, dass die Todeslosen zu töten ihm irgendwie schadete. Sie hatte endlich alles durchschaut, und dann …
Ihr Kopf war leer.
Danach kam nichts mehr.
Sie setzte sich langsam auf. Vielleicht hatte sie wieder einen Krampfanfall gehabt. Sie bewegte die Schultern, öffnete vorsichtig den Mund, rechnete damit, dass ihre Muskeln steif wären, doch so war es nicht.
Sie schaute an sich herunter. Sie war behandelt worden.
Mit Krampfanfällen hatte sie es im militärischen Hospital nicht oft zu tun bekommen, nur Titus Bayard hatte nach seiner Hirnverletzung darunter gelitten.
Diese Anfälle konnte man nicht einfach mit ein bisschen Vivimantie behandeln. Resonanz konnte zwar die verkrampften Muskeln lockern, aber die Spannung musste von Hand herausmassiert werden, damit die Glieder sich wieder frei bewegen ließen.
Das hieß, jemand musste zumindest ihre rechte Körperhälfte von oben bis unten berührt haben. Sie erschauderte und hoffte, dass es keiner der Leibeigenen gewesen war, als sie jedoch über die Alternative nachdachte, änderte sie ihre Meinung.
Sie duschte ausgiebig, bis alle verbliebenen Schmerzen aus ihrem Körper verschwunden waren, lehnte sich zurück und ließ das Wasser durch ihre Haare strömen, während sie ihre Erinnerung nochmals durchging.
Shiseo. Also hatte sie ihn gekannt. Sie wollte es nicht glauben, aber ihr Gedächtnis ließ keinen Zweifel zu.
Gut konnten sie einander nicht gekannt haben. Wahrscheinlich hatte er bei allen möglichen Leuten Resonanzprüfungen durchgeführt. Vielleicht hatte er so auch den Widerstand ausspioniert.
Warum war diese Erinnerung dann verborgen? Sie war verwundert über das Ausmaß ihres Gedächtnisverlusts.
Wieso sollten die Todeslosen Shiseo vertrauen, wenn er den ganzen Krieg über beim Widerstand gelebt und gearbeitet hatte? Zahllose Paladianer waren aus nichtigeren Gründen ermordet oder inhaftiert worden, aber er genoss Vertrauen als Gesandter.
Das ergab keinen Sinn.
Nach seiner Gründung hatte Paladia Fremde aus aller Welt umworben. Die Holdfasts hatten das Institut zum Alchemiezentrum der ganzen Welt machen wollen, damit Alchemisten aller Art kämen und ihre Techniken und Methoden studierten und miteinander teilten. Paladia allerdings hatte sich schnell von diesem Traum verabschiedet.
Sobald das Institut sich seiner Kapazitätsgrenze näherte, war die Stimmung nicht mehr so freundlich gewesen.
Nach Prinzipat Apollos Tod, als erstmals von Krieg die Rede gewesen war, wollte Helenas Vater in den Süden zurückkehren. Seiner Ansicht nach war es nicht ihr Kampf, und er sah es als seine Verantwortung, auf sie aufzupassen. Doch Helena hatte Luc bereits versprochen, zu bleiben, also war ihr Vater ihretwegen geblieben.
Und ihretwegen gestorben.
Sie holte geräuschvoll Luft und fuhr über die Narbe an ihrem Hals, während sie aus der Dusche trat.
Beim Abtrocknen erstarrte sie, als ihr Blick an ihrem Spiegelbild hängen blieb.
Seit sie besseres Essen bekam, sah sie nicht mehr gern in den Spiegel. Sie hasste es, wie ihr vertrautes Ich sich langsam verabschiedete.
In ihrer Erinnerung war sie hager von Stress gewesen. Ihre Haut bleich, weil sie nie in die Sonne kam. Ihr beinahe schwarzes Haar war immer in zwei fest geflochtenen Zöpfen am Hinterkopf festgesteckt gewesen. Sie war knochig und schlaksig gewesen. Doch in ihren großen dunklen Augen hatten Feuer geleuchtet.
Als sie nach Spirefell gekommen war, hatte sie dieses Mädchen immer noch im Spiegel erkannt.
Jetzt war ihr Gesicht nicht mehr ausgemergelt, ihre Wangen waren nicht mehr eingefallen und ihre Augen nicht mehr hohl vor Erschöpfung. Sie hatte Farbe bekommen. Ohne Kamm oder Bänder hing ihr Haar einfach herunter, ergoss sich bis zu den Ellbogen. Ihre Knochen standen kaum noch hervor.
Sie sah gesund aus.
Hübsch sogar.
Eine Helena aus einem anderen Leben.
Aber ihre Augen …
Ihre Augen waren tot. Das Feuer war nicht mehr da.
Der Funke, der ihr Wesen bestimmt hatte, war erloschen.
Sie war eine vor Leben sprühende Leiche, genau wie die Leibeigenen, die Spirefell heimsuchten.
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		Ferron tauchte am nächsten Tag wieder auf, als Helena beim Abendessen saß.
Er trug die Kleidung, in der er für gewöhnlich auf Jagd ging, aber sie war sauber, also wollte er erst noch losziehen. Sie beobachtete ihn argwöhnisch, als er eintrat. Ohne seine üblichen Kleiderschichten wirkte er noch schmaler.
Als er näher kam, verengte sie die Augen. Seine Kleidung war dunkelgrau, dafür gemacht, in den Schatten der Stadt zu verschwinden, doch an manchen Stellen hatte sie einen metallischen Schimmer. Am auffälligsten war er an seinen Unterarmen, an der Brust und den Beinen.
Eine Art Rüstung aus Stoff. Deshalb hatte sie ihn nicht erstechen können.
Er blieb mit undurchdringlicher Miene vor ihr stehen, seine Hände waren irgendwo hinter seinem Rücken. »Wie bist du darauf gekommen?«
Sie stieß mit den Zinken ihrer Gabel gegen den Teller. »Worauf gekommen? Dass Morrough sterben wird oder dass er die Todeslosen als Quelle seiner Macht erschaffen hat?«
Er verzog den Mund. »Fangen wir mit Letzterem an.«
Sie sah zum Fenster. »Alle taten immer so, als wäre der Krieg unvermeidbar gewesen. Ein Teil des ewigen Kreislaufs im Kampf von Gut gegen Böse, aber ich habe das einfach nie verstanden. Was wollte Morrough mit Paladia? Der Rat dachte, Hevgoss hätte auch was damit zu tun, dass es nur einen Vorwand suchte, um militärisch einzugreifen und Paladia zu annektieren. Aber was hätte Morrough davon gehabt? Niemand schien sich das je zu fragen. Fest stand: Da ist dieser böse Nekromant, den die Ewige Flamme töten muss. Niemand sprach darüber, warum. Darüber, was jemanden dazu treiben könnte, wie Morrough zu werden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich finde einfach, Unsterblichkeit klingt nach keinem besonders tollen Geschenk. Schon gar nicht nach einem, das man so freigiebig verteilen würde wie Morrough, es sei denn, er selbst profitiert mehr davon als die Beschenkten. Wenn etwas zu schön scheint, um wahr zu sein, hat es normalerweise einen Preis, von dem man erst erfährt, wenn es zu spät ist.«
Ferron schwieg.
»Habe ich recht?«, fragte sie.
Seine Miene und seine Körperhaltung verrieten nichts. »Ist das wichtig?«
Sie wandte den Blick ab.
»Weißt du, was, ich sage es dir … wenn du mir sagst, was sich für dich als zu schön, um wahr zu sein, herausgestellt hat.«
Sie schluckte heftig und starrte hinaus auf die Berge. »Paladia.«
Sie holte tief Luft und sah ihn wieder an. »Also?«
Er begegnete ihrem Blick. In seinen Augen schimmerte eine eigenartige Befriedigung. »Ja, er wird sterben.«
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		Helenas Gefangenschaft verfiel wieder in Monotonie.
Sie sah Ferron nur, als er ihre Erinnerungen überprüfte, und dann ein paar Tage später, als er wieder die Transferenz durchführen wollte.
Sie wehrte sich nicht. Ihr Geist fühlte sich immer noch empfindlich wie Spinnenseide an. Sie hatte Angst, er könnte sich auflösen, dann hätte Ferron leichtes Spiel.
Er versuchte nicht, sich in die verborgenen Winkel zu zwängen, sondern machte es sich einfach in der Landschaft ihres Geistes bequem und blieb dort. Er blinzelte, und ihre Lider schlossen sich. Ihre linke Hand hob sich, sie sah zu, wie sie sich bewegte. Ihr Bewusstsein war zwischen ihr und ihm aufgespalten, aber mit jeder Sekunde fühlte sie sich eher wie er als wie sie selbst. Sie wurde langsam aufgezehrt.
Sie schmeckte Blut.
Es kam ihr aus Augen und Nase.
Als es vorbei war, blieb sie regungslos liegen, den Kopf in den Nacken gelegt, und starrte an die Decke, bis die Leibeigenen kamen und sie zum Bett trugen.
Weil sie keinen Widerstand geleistet hatte, bekam sie in den nächsten Tagen nur leichtes Fieber. Also war sie wohl tatsächlich die Animantin.
Die Erkenntnis lastete wie ein Stein auf ihrer Brust. Sie war sich sicher gewesen, dass ihr Gedächtnisverlust Teil der Strategie der Ewigen Flamme gewesen war, um ein lebenswichtiges Geheimnis für Luc zu schützen. Dass sie sich selbst für eine große Sache geopfert und ihren Geist und ihre Erinnerungen der mysteriösen Elain Boyle anvertraut hatte.
Hatte sie die ganze Zeit nur sich selbst versteckt? War das am Ende alles, worum es ging? Es musste doch noch mehr dahinterstecken. Aber nichts an ihren Erinnerungen, keines der Bruchstücke ihres wiederkehrenden Gedächtnisses wies auf irgendetwas von Bedeutung hin.
Ferron war immerzu beschäftigt, verbrachte die meiste Zeit damit, die letzten Mitglieder der Ewigen Flamme aufzuspüren. Wenn sie ihn einmal durch die Fenster zum Hof erspähte, sah er zermürbt aus. Manchmal kehrte er blutbefleckt zurück.
Sie kam nicht umhin, seinen angespannten Blick und seine steife Haltung zu bemerken.
Mittlerweile hegte sie den Verdacht, dass Morrough ihn regelmäßig folterte.
Da Ferron nicht einfach sterben konnte, kam Morrough in den Genuss, ihn wieder und wieder zu töten.
Er war nicht bleich vor Zorn, wenn er ins Haus zurückkehrte; er stand wegen der Folter unter Schock. Die Symptome wurden jedes Mal deutlicher, wenn sie ihn sah. Als würde er innerlich ausgehöhlt, während die körperlichen Nachwirkungen verblassten.
Sie wollte es nicht bemerken. Und wenn sie es doch tat, versuchte sie, kein Mitgefühl zu haben.
Er wollte den Widerstand zur Strecke bringen. Jede Folter war ein Zeichen seines Versagens. Genau das sollte sie sich wünschen.
Immerhin hatte er es sich ausgesucht. Morrough würde sterben, und Ferron wusste es. Dennoch entschied er sich, ihm zu dienen und all das auszuführen, was Morrough in seiner Schwäche nicht mehr selbst konnte.
Er hatte es verdient, zu leiden.
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		Als sie Blutflecken zwischen ihren Beinen entdeckte, starrte sie sie völlig verständnislos an, bis ihr klar wurde, dass sie menstruierte. Selbst vor dem Krieg war ihr Zyklus unter dem Stress durch ihr Stipendium unregelmäßig gewesen. Nach dem Mordanschlag war ihre Periode vollständig ausgeblieben.
Sie hatte ganz vergessen, dass es eine normale Körperfunktion war.
Bei ihrer Sterilisation hatte Matias ihr auch die Gebärmutter entfernen lassen wollen, aber Ilva hatte darauf bestanden, dass der Eingriff so wenig invasiv wie möglich sein sollte. Bloß abbinden. Das hieß, sie konnte immer noch bluten.
Sie stopfte sich einen Lappen zwischen die Beine, und als ihr Mittagessen gebracht wurde, musste sie das Hausmädchen fragen, ob sie etwas für ihre Tage haben könnte. Wäre es früher passiert, hätte ihr der Gedanke an Ferrons Unbehagen, sich mit den Anforderungen einer weiblichen Gefangenen auseinandersetzen zu müssen, womöglich gefallen, doch inzwischen wollte sie an Ferrons Unbehagen überhaupt nicht mehr denken.
Zehn Tage nach der Transferenz kam er wieder in ihr Zimmer, um ihre Erinnerungen zu überprüfen. Er schien weniger nervös. Als er auf Helenas widerwillige, aber beharrliche Sorge um ihn stieß, brach er die Verbindung ab.
Sie blinzelte und stellte fest, dass er sie anstarrte.
»Du machst dir Sorgen um mich?« Er grinste hämisch. »Dass ich das noch erleben darf.«
Ihr Gesicht glühte. »Fass es nicht als Kompliment auf. Ich hasse Folter.«
»Was für eine Heilige du doch bist«, erwiderte er trocken und schlug sich die Hand auf die Brust. »Der gute Luc wäre bestimmt ganz gerührt, weil du ein so großes Herz hast.«
»Sprich seinen Namen nicht aus«, herrschte sie ihn an. »Du warst nie sein Freund.«
Sie setzte sich auf, obwohl ihr immer noch schwindelig war.
Er lehnte sich an den Bettpfosten. »Weißt du, manchmal frage ich mich, wer mehr Kämpfer des Widerstands auf dem Gewissen hat, Holdfast und seine Moralvorstellungen oder ich. Was meinst du?«
»Das ist nicht das Gleiche.«
Seine Finger zuckten. Fast gelang es ihm, es zu verstecken, indem er die Arme verschränkte. »Macht es wirklich einen Unterschied, ob man jemanden für sich sterben lässt oder ihn selbst umbringt?«
Zorn loderte in ihrer Brust auf. »Ja. Du redest dir sicher gerne ein, dass es nicht so ist, um dein Gewissen zu beruhigen. Du hast nichts mit ihm gemeinsam.«
Er lächelte schmal. »Ich glaube zwar nicht, dass ich ein Gewissen habe, aber sag du mir doch, wünschst du dir, ich hätte sie am Leben gelassen?«, fragte er leise. »Die Mitglieder der Ewigen Flamme am Leben lassen, damit sie weiter Hoffnung haben, wäre das gütiger?«
»Sie sollten Hoffnung haben, weil da draußen noch jemand ist. Jemand von der Ewigen Flamme, den du noch nicht erwischt hast.«
»Nicht mehr lange.«
Ihr wich spürbar das Blut aus dem Gesicht. »Hast du …?« Ihre Stimme zitterte.
Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich garantiere es.« Sein Lächeln ließ Wut erkennen. »Wenn Morrough etwas passiert, ist sein Mörder tot und begraben, bevor er stirbt.«
»Das kannst du nicht wissen«, widersprach sie energisch.
»Und ob.« Sein Gesichtsausdruck war wie in Granit gehauen. »Für diese Geschichte kann es nur ein Ende geben. Wenn dein Widerstand etwas anderes gewollt hätte, hätten seine Anführer andere Entscheidungen treffen sollen. Schwierige, realistische Entscheidungen, für die sie ihre wahnwitzige Vorstellung hätten aufgeben müssen, dass die Rechtschaffenheit ihrer Sache unweigerlich zum Sieg führen muss. Sie waren Narren, allesamt.« Er grinste spöttisch. »Wären die Götter echt, hätten sie dafür gesorgt, dass Apollo Holdfast schwieriger zu töten ist.«
Helena starrte ihn an, beobachtete, wie sein Gesicht sich verzerrte, wie greifbar der Zorn in seinen Augen war.
»Wen hasst du so sehr?« Bis dahin war ihr das Ausmaß seiner Wut nicht bewusst gewesen. Sie war so tief wie der Ozean und versprach den sicheren Tod.
Ihre Frage schien ihn kurz aus der Fassung zu bringen, dann waren seine Emotionen wieder verschwunden, als wäre eine Kiste zugeklappt.
»Viele«, antwortete er und zuckte kaltschnäuzig mit den Achseln. Er lächelte, dabei krümmte sich sein Mund wie eine Sense. »Aber die meisten davon sind inzwischen tot.«
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		Lancaster nahm seine Besuche in Spirefell zum Ende des Winters wieder auf. Helena achtete kaum darauf. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestanden hätte, dass er zum Widerstand gehörte, hätte Ferron ihn längst beseitigt.
Als sie vermehrt Schritte hörte, wusste sie, dass die Ferrons wieder Gäste begrüßen würden. Im Hauptteil des Hauses herrschte geschäftiges Treiben. Neue Leibeigene wurden herangeschafft, und die verwesenden Leichen, die permanent draußen Wache gestanden hatten, wurden woandershin verwiesen.
In der Eingangshalle wurden kistenweise Blumen arrangiert. Sie mussten aus dem Süden angeliefert worden sein oder aus Gewächshäusern kommen, denn die Beete im Garten von Spirefell lagen immer noch brach.
Helena berechnete das Datum und begriff, dass Frühlingstagundnachtgleiche war.
Aurelia würde ein Fest geben.
Im Hof wurden große Feuerschalen entzündet, während langsam Automobile vorfuhren. Helena sah vom Fenster im oberen Stockwerk aus zu, wie die Gäste ausstiegen. Die Party war nicht so groß wie zur Wintersonnenwende. Die Sonnenwenden waren Paladias bedeutsamste Feiertage, wohingegen die Tagundnachtgleichen eher in landwirtschaftlich geprägten Ländern gefeiert wurden. Angeblich veranstaltete Novis jedes Frühjahr große Festumzüge zu Ehren von Tellus, der Erdgöttin.
Als alle Gäste im Haus waren, wartete Helena noch eine halbe Stunde, bis sie sich in den Hauptflügel schlich. Die Leiber waren zu sehr mit den Gästen beschäftigt, um sie zu überwachen, sodass diese Aufgabe den Augen in der Wand zufiel.
Sie hörte die Stimmen schon, bevor sie das Esszimmer erreichte. Die Gesellschaft klang angetrunken. Sie schlüpfte in den Raum nebenan. Durch die Wand waren die Stimmen zwar gedämpft, aber wenn sie sich anstrengte, konnte sie der Unterhaltung trotzdem folgen.
»Das ist ein Geist, glaubt mir. Holdfast ist zurückgekehrt, um Rache zu üben. Kann man nicht anders erklären«, lallte jemand laut. »Geht einfach durch die verdammten Wände.«
»Halt doch die Klappe«, widersprach jemand mit ebenso träger Zunge. »Geister gibt es gar nicht, du Affe.«
»Das würdest du nicht sagen, wenn du Vidkun gesehen hättest. Der hatte sich mit nichts als seinen Leibern zu Hause verschanzt. Da wäre nicht mal eine Ratte reingekommen. Wie konnte ihn dann jemand umbringen?«
»Nur weil du nichts transmutieren kannst, was nicht zur Hälfte aus Kupfer ist, heißt das nicht, dass es sonst auch keiner kann. Jeder weiß, dass die Holdfasts von überallher Alchemisten zusammengeschart hatten. Wahrscheinlich ist es so ein Irrer. Außerdem war Vidkun ein Vollidiot. Ist immer zu Hause geblieben und hat allein gelebt. Wenn man nicht sterben will, sollte man die Leute einfach in deren Bett ficken und nicht in seinem eigenen.«
Darauf brach brüllendes Gelächter los.
»Apropos Ficken«, meldete sich eine weitere Stimme verschmitzt zu Wort. »Wer von euch war in letzter Zeit in der Zentrale? Hat Stroud euch schon rumgeführt?«
Es wurde leise vor sich hin gelacht.
Helena erstarrte, wagte nicht einmal, zu atmen.
»Ich tue immer gerne meine Bürgerpflicht. Paladia kann nie genug Alchemisten haben«, erwiderte jemand anzüglich.
»Stroud lässt einen also frei wählen, welche man will?«
»Na ja«, entgegnete der Anzügliche, »kommt wahrscheinlich auf dein Repertoire an. Du kriegst eine Liste mit Zimmernummern, davon kannst du dir eine aussuchen. Da gibt es ein hübsches Ding, hat kaum schlimme Narben. Die kleine Schlampe hat mich gebissen, war dann aber sehr zuvorkommend, nachdem ich ihr den Kiefer gebrochen habe. Hab Stroud gesagt, sie soll es auf die altmodische Art verheilen lassen.« Er seufzte theatralisch. »Diese Woche gehe ich wieder hin, mal sehen, ob ich sie geschwängert habe, sonst versuche ich es wohl noch mal. Ich hoffe sogar, dass es nicht geklappt hat. Sie gefällt mir bestimmt noch besser, wenn sie den Mund nicht mehr aufmachen kann.«
Helena hatte das Gefühl, als wäre auf sie eingestochen worden, so sehr taten ihr Brust und Magen weh.
»So einfach ist das? In der Zeitung klang es, als wäre das ein komplizierteres Verfahren. Dann muss ich mal sehen, was ich kriegen kann.«
Wieder wurde gelacht.
»Warst du auch schon dort, Ferron? Mit deinem Repertoire müssen sie dich doch von Raum zu Raum schicken.«
Helenas Kehle wurde trocken.
»Nein«, erklang Ferrons kühle Stimme. »Ich habe Besseres zu tun.«
»Stimmt, wozu extra in die Stadt fahren, du hast ja schon eine hier.«
»Dafür ist die Gefangene nicht gedacht«, meldete sich Aurelia zu Wort. »Wir sind ohnehin bald mit ihr fertig. Außerdem ist sie wirklich keine Augenweide. Huscht hier rum wie eine Ratte. Würde ich ihr nicht drohen, würde sie sich nicht mal waschen.«
»Hab das Bild in der Zeitung gesehen. Bisschen verwildert, aber ich hätte nichts dagegen.« Wieder die anzügliche Stimme.
Darauf brach schallendes Gelächter aus.
»Hast du die Blumen gesehen?«, fragte Aurelia laut.
Eine Frauenstimme antwortete, viel leiser als die Männer, und Aurelia sprach ebenfalls gedämpft weiter. Helena strengte sich an, doch sie konnte nur ein paar Worte zu Einfuhrzöllen verstehen.
Dann ging es wieder um den jüngsten Mord.
»Grauenhaft. Konnte gar nicht schlafen, nachdem ich ihn gesehen hatte. Sie haben ihn in Stücke gerissen, so dünne Scheibchen, dass man durchgucken konnte. Und dann haben sie sie ihm in den Hals gestopft.«
»Aber hinterher? Oder?« Die Stimme klang nervös. »Er war doch schon tot, als …«
»Nein, vorher. Er hatte Nullium im Blut. Das hat die Regeneration blockiert. Wer auch immer uns durch die Lappen gegangen ist, ist richtig geisteskrank.«
»Euch ist aber schon das Muster aufgefallen, oder?«
Bis auf besorgtes Geraune herrschte Stille.
»Die feierliche Säuberung«, sagte Ferron, als niemand sonst das Wort ergriff. »Der Mörder stellt die Hinrichtungen nach. Vidkun hat es genauso erwischt wie Bayard und seine Frau.«
»Also geht es um Rache?« Wieder die nervöse Stimme. »Durant, Vidkun und der ganze Rest, alle Todeslosen, die damals dabei waren. Wir anderen sind in Sicherheit.«
Erleichtertes Gemurmel.
»Mist …«, verschaffte sich der mit der anzüglichen Stimme Gehör. »Das heißt, sie haben es nicht auf die frigide kleine Schlampe abgesehen. Ich hatte gehofft, die wäre als Nächste dran.«
»Also, ich gehe kein Risiko ein«, war eine weitere sonore Stimme zu hören. »Hab mir gerade einen Bunkerraum einbauen lassen. Inertes Eisen und massives Blei in Wänden, Decke und Boden. Außer mir hat keiner die Kombination. Da kommt nichts durch.«
Dann sprachen sie eine Weile über verschiedene Vorkehrungen, die sie treffen wollten, manipulierte Treppen und versteckte Verteidigungsmechanismen in ihren Häusern, die jeweils auf ihr Repertoire abgestimmt waren.
Helena versuchte, genau zuzuhören, aber das Gespräch zerfiel in mehrere Einzelunterhaltungen, die sich gegenseitig übertönten und ein undurchdringliches Stimmengewirr zur Folge hatten. Schließlich hörte man Stühlerücken, und Aurelia sagte etwas von Blumen im Gewächshaus, woraufhin die Stimmen in ein anderes Zimmer abwanderten.
Helena ließ sich an der Wand zu Boden sinken und erstarrte beim Gedanken an alle in der Zentrale.
Im Widerstand waren so viele Frauen gewesen, nicht im Kampf, aber in allen anderen Funktionen. Sie hatten im Hospital gearbeitet, waren als Notfallsanitäterinnen an der Front gewesen und hatten die Verletzten in Sicherheit gebracht, die Funkgeräte bedient und Botschaften weitergegeben, Kleidung und Uniformen gewaschen und geflickt und Essen gekocht. Die ganzen alltäglichen Aufgaben, die auch im Krieg erledigt werden mussten. Frauen hatten sich darum gekümmert.
Sie waren im Hauptquartier gewesen und trotzdem nicht wichtig genug, um sie hinzurichten.
Die ganze Zeit hatte Helena ihre eigene Gefangenschaft für furchtbar gehalten, aber nun dachte sie voller Schuldgefühle darüber nach, wie wenig sie hatte erdulden müssen.
Im Haus war es wieder still, die Unterhaltung spielte sich einige Räume entfernt ab. Also machte sie sich immer noch benommen vor Schreck auf den Weg zurück in den Westflügel.
Sie war beinahe um die Ecke gebogen, als sie eilige Schritte hinter sich hörte.
Sie drehte sich um und sah nur eine unscharfe Bewegung. Etwas prallte gegen sie.
Ihr blieb die Luft weg, und sie wurde niedergerissen, ihr Kopf schlug auf den Holzboden. Die Welt drehte sich, die gewölbte Decke ragte als geöffneter Schlund über ihr auf.
Sie lag wie benebelt da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, als das Ding über ihr sich bewegte und das Gesicht von Lancaster offenbarte.
»Hab ich dich«, sagte er keuchend und hielt sie mit seinem Gewicht am Boden. Er lachte leise. »Wer hätte gedacht, dass mal eben pinkeln gehen mich zum größten Glückspilz macht? Ferron lässt in deinem Flügel immer einen Haufen von Leibern rumlungern, also wusste ich nicht, ob ich es je zu dir schaffe. Da brauchte es schon eine größere Party, damit alle beschäftigt sind.«
Er fuhr ihr mit dem Daumen über das Kinn und die Wange, sein Atem war heiß und weingetränkt. »Verdammt, da schau einer an. Hast seit letztem Mal schön was auf die Rippen gekriegt.«
Helena war schwindelig. Tu doch was.
»Mann, ich an Ferrons Stelle würde dich an mein Bett ketten.« Er schob eine Hand runter an ihre Brüste und griff fest zu, dann noch fester. »Du solltest mein sein. Ich habe dich erwischt, als du Atreus ausgeweidet hast. Als ich dich in den Ruinen des Labors entdeckt habe … Alles stand in Flammen, Feuer bis zum Himmel, und die ganzen Leiber um dich rum … Da sahst du aus wie Lumithia, geboren aus dem Feuer.«
Helena wollte sich wegdrehen und losreißen, aber sie konnte die Arme nicht richtig bewegen. Sie wollte schreien, aber das Geräusch hätte er viel zu schnell erstickt. Sie musste auf den richtigen Moment warten.
Er beugte sich herunter und flüsterte: »Damals hätten sie mich zum Todeslosen machen sollen. Ohne mich hätten sie dich niemals geschnappt. Aber du bist verschwunden. Diesmal entkommst du mir nicht. Jetzt werden wir endlich unseren Spaß haben.«
Helenas Herz hämmerte ihr gegen die Rippen. Sie biss sich auf die Zunge und wartete.
Nur eine Chance.
»Mich hast du ja jetzt oft genug schreien gehört«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Wie klingt es wohl, wenn du schreist?« Er lachte leise. »Aber jetzt sollten wir erst mal leise machen. Nicht, dass Ferron uns wieder dazwischenfunkt.«
Er griff in seine Tasche und suchte hektisch nach etwas.
Helena stieß die Hüften nach oben, brachte ihn so aus dem Gleichgewicht und rammte ihm den Ellbogen gegen den Kiefer. Sie rappelte sich auf, ihre Handgelenke brannten vor Schmerz, weil der Kern der Fesseln gegen Muskeln und Knochen rieb. Ein qualvolles Stechen schoss ihr durch die Arme.
Sie rannte los. Die Tür am Ende des Flurs war geschlossen. Ihre Hände pochten, und sie konnte den Knauf kaum richtig greifen, ihre Finger rutschten immer wieder ab.
Ihr Kopf wurde an den Haaren nach hinten gerissen. Sie sah Sterne, und als sie schreien wollte, wurde ihr ein Arm auf den Mund gedrückt, und ein dicker Mantel erstickte ihre Panik.
»Cleveres kleines Miststück.« Er zerrte sie noch ein Stück rückwärts und bog ihren Kopf zur Seite. Dann drang ihr eine Nadel in den Hals.
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		Etwas stimmte nicht.
Helenas Gedanken waren trüb und wirr, während sie über den Boden und in eine dunkle Ecke gezerrt wurde.
»Keinen Mucks«, sagte jemand.
Eine Gestalt kam näher. Ein Mund wurde auf ihren gedrückt, fett und feucht, die Zunge drängte sich an ihren Zähnen vorbei, bis sie beinahe daran erstickte. Ihre Lippe wurde von einem scharfen Schmerz durchzuckt, und heißes, salziges Blut strömte ihr in den Mund.
»Ich muss nur das Tor aufkriegen. Warte hier«, sagte die Gestalt, aber dann kam sie näher und umfasste ihren Hals.
Helenas Finger verkrampften sich und zuckten. Ein deutlicher Schmerz wie von einer frischen Wunde strahlte ihre Arme entlang, als sich ihr Zähne seitlich in den Hals gruben. Ihr Körper bäumte sich auf.
Eine Hand hielt ihr den Mund zu, erstickte das Geräusch in ihrer Kehle.
Endlich ließ die Gestalt wieder von ihr ab. »Warte hier. Keinen Mucks.«
Sie setzte sich auf. Der Schmerz konzentrierte sich an ihrem Hals und den Schultern. Als sie ihn fortwischen wollte, bekam sie klebrig feuchte Hände.
Ein Gedanke schwebte gerade außerhalb ihrer Reichweite in der Dunkelheit, während sie einfach dasaß und wartete. Die Gestalt kam zurück, Helena wollte etwas sagen, doch die Gestalt hielt ihr wieder den Mund zu und zerrte sie nach draußen. Beide Monde waren annähernd voll, hingen wie zwei leuchtende Scheiben am schwarzen Himmel.
Sie wurde brutal am Handgelenk fortgezogen. Ihr ganzer Arm schmerzte, und ihre Beine gaben nach.
Als sie über den Kies geschleift wurde, stieß sie einen erstickten Schrei aus. Über ihr schwebte ein aufgerissener Schlund.
Das Tor. Es war offen.
»Gleich geschafft. Götter, ich werde dich so auseinandernehmen.«
Das Gesicht der Gestalt kam wieder näher. Sie erkannte es im Mondlicht. Rote Lippen und Zähne. Lancaster. Er grinste wie ein Schakal.
Sie versuchte zu sprechen. Da war etwas, das sie sagen musste, doch sie konnte es nicht in Worte fassen. Sie blieben ihr pulsierend im Hals stecken. Dann gab es einen plötzlichen Ruck. Sie fiel wieder hin, als Lancaster verschwand.
Etwas krachte.
Sie drehte sich benommen um und sah Lancaster zusammengesunken an der Wand lehnen. Ferron stand vor ihm und trat so heftig auf ihn ein, dass jedes Mal Knochen knirschten.
Ferron hob Lancaster am Hals hoch und sah ihm direkt in die Augen. Im Mondlicht wirkten sie beide wie in Silber gegossen.
»Du willst schon gehen, Lancaster?«
Lancasters Lunge entfuhr ein feuchtes Rasseln. »Ich dachte, du hättest nichts dagegen, wenn ich sie mir mal ausborge, immerhin lässt du Aurelia ja auch ihren Spaß haben. Ich habe sie erwischt. Sie sollte mir gehören.«
»Das wird sie niemals.«
Ohne Lancaster abzusetzen, schob Ferron ihm die Hand so mühelos durch die Bauchdecke, als würde er sie unter Wasser tauchen. Er zog Lancasters Eingeweide heraus und wickelte sie sich langsam um die Faust.
Lancaster schrie und strampelte mit den Beinen.
Ferron zog die Gedärme so weit heraus, dass sie zuckend im Mondlicht schimmerten.
»Sollte ich dich je wiedersehen, werde ich dich damit erdrosseln«, sagte Ferron tödlich gelassen. »Wie schade, dass du noch nicht unsterblich bist, dann könnte ich mir richtig Zeit lassen.«
Er ließ die Gedärme los, sodass sie an Lancaster herunterhingen wie Uhrketten, dann zückte er ein Taschentuch und wischte sich die Hände ab, während Lancaster durch den Torschlund taumelte und wimmernd versuchte, seine Organe zurück in den Bauch zu schieben.
Als Lancaster fort war, wandte Ferron sich zu Helena um. Sein Gesicht war erstarrt vor Zorn.
»Du Idiotin, warum bist du heute Abend rausgekommen?«
Helena sah ihn schweigend an.
Sie wollte etwas sagen. Das, was sie auch zu Lancaster hatte sagen wollen.
»Ferron kommt immer zu mir zurück«, flüsterte sie.
Er blieb wie angewurzelt stehen. Sein Kiefer verkantete sich, er ballte die Hände zu Fäusten und blieb einen Moment stumm. Dann schluckte er und seufzte.
»Was hat er mit dir gemacht?«, fragte er leise und kniete sich neben sie.
Helena schaute an sich hinunter. Ihr Kleid war aufgerissen, ihre Strümpfe zerfetzt. Alles war zerrissen. Überall war Blut und weißer Kies.
Ferron streckte die Hand nach ihr aus, berührte sie ganz leicht an der Schulter, und sie spürte einen Hauch von Wärme. Sie wollte sich an ihn schmiegen, aber er wich zurück.
»Betäubt«, sagte er. »Hat er dich etwas schlucken lassen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Also eine Injektion. Gehen wir in dein Zimmer.« Sein Blick wurde kurz unscharf, dann half er ihr auf die Beine. Helena schnappte nach Luft, als ihr wieder der Schmerz durch die Arme schoss.
Ferron sagte nichts, legte ihr nur seinen Umhang um die Schultern und bedeckte damit ihr ruiniertes Kleid.
Die Leibeigene wartete mit einer Schüssel Wasser und einem Lappen in der Hand in Helenas Zimmer.
»Mach sie sauber«, sagte Ferron, trat ans Fenster und blieb reglos wie eine Statue dort stehen, während die Leibeigene Helena zur Bettkante führte und den Kies und das Blut abtupfte.
Die Finger der Frau waren kalt, und sie roch ein wenig wie rohes Fleisch, das langsam verdarb. Helena zuckte zurück, aber die Leibeigene folgte ihr jedes Mal, bis Helena am Bettpfosten gefangen war. Sie fing an zu zittern.
»Aufhören«, sagte Ferron mit angespannter Stimme.
Helena erstarrte, genau wie die Leibeigene. Sie trat zurück, als Ferron herüberkam.
Helena starrte auf seine Schuhe. Sie waren so makellos geputzt, dass sie glänzten.
»Was ist los?«, fragte er.
Es war eine Menge los. Mehr als Helenas Gehirn im Moment erfassen konnte.
»Ich mag es nicht, wenn jemand tot ist«, antwortete sie kleinlaut.
Seufzend setzte er sich neben sie und nahm der Leibeigenen den Lappen ab.
»Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er gepresst. Er hielt sie an den Schultern fest und drehte sie zu sich herum.
Das wusste sie. Er tat ihr nur an bestimmten Tagen weh, und heute war keiner davon, also hielt sie still.
Behutsam fing er an ihrer Schulter an, die Kieselsteine zu entfernen und ihre Wunden zu säubern, bevor er ihr mit den Fingern über die Haut strich. Sie spürte ein warmes Kribbeln, als die Haut sich wieder schloss und zartes frisches Gewebe bildete. Er arbeitete sich von den Schultern bis zum Hals vor, dann zur schmerzenden Lippe.
Seine Lippen waren zusammengepresst, seine Miene nüchtern und konzentriert.
Als er fertig war, wandte er sich ihren Händen zu. Ihre Handgelenke schmerzten, die Haut brannte und spannte.
Er drehte eine Hand herum. Die Handfläche war aufgeschürft und voller Kies.
Ihre Hände und Handgelenke zu regenerieren dauerte länger, und selbst als die Wunden geschlossen waren, tat es immer noch weh. Er überprüfte sie mehrfach, ließ sie alle Finger bewegen.
Schließlich lehnte er sich von ihr fort und wandte den Blick ab. »Hat er dir … noch mehr angetan?«
Sie schüttelte den Kopf.
Er atmete langsam aus. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet. »Die nächsten Tage habe ich Verpflichtungen in der Stadt. Es ist wahrscheinlich am besten, wenn du in deinem Zimmer bleibst, bis ich wiederkomme.«
Helena schwieg. Dann stand er auf und ging. Sie hörte zum ersten Mal, wie die Tür verriegelt wurde.
Sie saß da und starrte die Wand an, wusste nicht recht, was sie empfinden sollte. Ihr Geist arbeitete nur bruchstückhaft.
Sie war schmutzig.
Also stellte sie sich unter die Dusche, ließ sich das heiße Wasser über Gesicht und Schultern strömen.
Sie konnte immer noch spüren, wie die Zähne sich in ihre Haut gebohrt hatten, wie die Haut unter dem Druck gerissen war. Die Stellen waren immer noch überempfindlich. Sie wollte die Finger hineingraben und alles herausreißen.
Sie fand einen Lappen und schrubbte und schrubbte, bis ihre Haut so wund war, dass das Wasser darauf brannte.
Über dem Sessel hing ein weißes Nachthemd aus Flanell, und neben dem Bett stand eine Tasse Kräutertee. Sie erkannte den Geruch von Kamille. Als sie einen Schluck trank, schmeckte es so bitter, dass ihre Zunge sich zusammenzog.
Laudanum.
Sie trank alles aus und fiel in tiefen, traumlosen Schlaf.
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		Am nächsten Morgen war der geistige Nebel verflogen.
Ihre Lunge krampfte sich zusammen, ihre Brust hob und senkte sich heftig vor lauter Panik über das, was beinahe passiert war, ohne dass sie es in dem Moment begriffen hätte.
Wenn Lancaster sie von Spirefell entführt hätte, was hätte er dann mit ihr gemacht? Was hätte sie über sich ergehen lassen müssen?
Sie rollte sich fest zusammen und stand nicht auf, als die Tür aufging und sie das Hausmädchen hereinkommen hörte. Es stellte ein Tablett neben Helenas Bett.
Frühstück und eine Kanne Kräutertee, der wieder nach Kamille roch. Das Mädchen goss ihr eine Tasse ein und zückte eine Ampulle mit ein paar Tropfen rötlicher Flüssigkeit darin.
Helena schüttelte den Kopf, bereute ihre Entscheidung jedoch, nachdem das Mädchen fort war und sie mit ihren Gedanken allein blieb.
Sie musste unentwegt an die Frauen im Repopulationsprogramm denken, die mit dem Versprechen von Essen und Straferlass angelockt wurden.
Wäre Helena nicht sterilisiert gewesen und ihr Gedächtnis lückenhaft, hätte ihr das gleiche Schicksal gedroht.
Verglichen mit dem, was die anderen Überlebenden zu erleiden hatten, war Ferron beinahe gütig. Was für ein grässlicher Gedanke.
Wie konnte es sein, dass der High Reeve zu den am wenigsten Ungeheuerlichen unter den Todeslosen gehörte? Nein. Das stimmte nicht. Sie hatte ihn töten gesehen, hatte beobachtet, wie er seelenruhig und mit bloßen Händen Lancasters Organe entnommen hatte.
In Ferron steckte auch ein Ungeheuer, es lauerte direkt unter der Oberfläche.
Ihr dröhnte der Kopf, und sie schloss die Augen.
Die Tür wurde nun immer verriegelt, sobald die Bediensteten wieder gingen, also machte Helena sich gar nicht erst die Mühe, das Bett zu verlassen. Sie lag eingerollt unter den Decken und erstickte in ihrer Verzweiflung, bis die Stille plötzlich von quietschendem Metall durchbrochen wurde und die Tür aufflog.
Helena schreckte hoch und sah Aurelia mit einer Zeitung in der einen und dem kurzen Eisenstab in der anderen Hand hereintreten. Im Flur standen mehrere Leibeigene. Sie wollten Aurelia alle ins Zimmer folgen.
Aurelia blieb stehen, drehte sich auf dem Absatz um, nahm den Stab, steckte ihn auf eine der Eisenstangen im Boden und drehte ihn, wodurch die Tür zuknallte und beinahe einem Hausmädchen den Arm abtrennte. Dann war ein schleifendes metallisches Geräusch zu hören, als der Türrahmen sich verzog und das Zimmer versiegelte.
Aurelia wandte sich wieder zu Helena um.
»Komm her.« Ihre Stimme klang ärgerlich.
Helena schlüpfte aus dem Bett und ging wortlos und mit pochendem Herzen zu ihr.
Aurelia war blass. Spröde wie ein Grashalm im Winter. Wie immer war sie tadellos gekleidet und frisiert, doch sie schien nicht ganz bei sich zu sein. Ihre Ohrringe, die wie zarte kleine Kronleuchter aus winzigen Perlen aussahen, bebten.
»Wusstest du, dass ich die dritte Tochter meiner Mutter bin?«
Helena wusste überhaupt nichts über Aurelia.
»Meine Familie war seit beinahe hundert Jahren ausschließlich mit Eisen verbunden, in jeder Generation gab es ein Gildemitglied, aber sonderlich weit gebracht haben wir es nie. Das ist nicht einfach, wenn man es mit einer Familie wie den Ferrons aufnehmen muss. Mein Vater hat immer gesagt, in Paladia muss man sich mit altem Eisen zufriedengeben, bis man etwas draus machen kann. Und das wollten wir.«
Aurelia schnappte kurz nach Luft. »Als Kaine geboren wurde, dachten die Leute, mit ihm stimme etwas nicht. Dass er vielleicht ein Lapsus wäre oder keine Eisenresonanz hätte. Niemand wusste es genau, denn die Familie hielt ihn irgendwie unter Verschluss. Da hat mein Vater eine Gelegenheit gewittert. Er und meine Mutter waren Cousin und Cousine. Er dachte, sie könnten problemlos eine Tochter mit reiner Eisenresonanz bekommen, mit der die Ferrons Kaine dann unbedingt verheiraten wollten. Um die Kontrolle über die Gilde zu behalten.«
Aurelia atmete schwer, ihre Brust hob und senkte sich deutlich.
»Laut Mutter waren die ersten beiden winzig. Ganz kleine Dinger.« Ihre blauen Augen glänzten. »Mein Vater hat einen Vivimanten bezahlt, der früh prüfen sollte, ob es Mädchen waren, aber als sie im Mutterleib keinerlei Anzeichen von Eisenresonanz zeigten, hat er ihr nicht erlaubt, sie zu behalten. Hätte sie sie ausgetragen, hätte ihnen vielleicht eine andere Eisenfamilie das Eheversprechen vor der Nase weggeschnappt. Ich war das dritte Mädchen. Meine Mutter hat immer gesagt, die ersten beiden Babys wären ihre gewesen und ich sei … Kaine Ferrons. Sie hat sie im Kamin verbrannt und die Asche im Garten vergraben. Hat viel Zeit dort draußen bei ihnen verbracht.«
Helena betrachtete Aurelia erstaunt und voller Mitgefühl, aber das schien sie nur wütend zu machen.
»Ich weiß, dass du gern herumschnüffelst. Hast du die Geschichte schon gesehen?« Aurelia hielt die Zeitung hoch, damit Helena die Titelseite sehen konnte.
Es war ein schauderhaftes Bild, selbst in Schwarz-Weiß. Deutlich erkennbar kniete Ferron vor Lancaster und weidete ihn in aller Ruhe im Eingangsbereich des Hospitals in der Zentrale aus.
Sie konnte nur einen Augenblick hinschauen, dann riss Aurelia die Zeitung wieder weg und faltete sie zusammen. Ihre Knöchel traten weiß hervor, während sie den Stab umklammerte. Das Haus ächzte und bebte.
»Ich muss schon zugeben«, sagte Aurelia mit unnatürlich ruhiger Stimme, »als ich hörte, Kaine hätte Erik getötet, war ich im ersten Augenblick froh. Ich dachte: Endlich hat er es gemerkt.«
Ihre Ohrhänger bebten noch deutlicher.
»Ich habe versucht, die perfekte Ehefrau zu sein. Ich wusste, dass es keine Liebesheirat war, aber ich dachte, ihm wäre klar, dass ich dafür gemacht war, seine Frau zu sein. Wie viele Männer können das schon von sich behaupten? Ich habe alles getan, alles Mögliche, genau wie ich sollte.«
Sie riss die Hand in die Höhe, in der sie immer noch die Zeitung hielt, und ihre Alchemieringe glänzten matt.
»Das weiß keiner, aber er wohnte gar nicht hier. Am Tag unserer Hochzeit hat er mich in der Eingangshalle stehen lassen. Blieb einen ganzen Monat verschwunden, bis ich gehört habe, dass er wieder in der Stadt ist. Ich dachte, das wäre ein Test. Ich habe alles eingerichtet und Feste gegeben, aber er ist nie erschienen. Dann dachte ich, ich errege seine Aufmerksamkeit, indem ich ihn eifersüchtig mache, doch das war ihm egal. Ich dachte, er mag lieber Männer oder überhaupt niemanden. Daran hätte ich nichts ändern können, also musste ich es akzeptieren.«
Die Verbitterung in Aurelias Gesicht wurde hässlich.
»Und ich habe es akzeptiert.« Ihre Stimme zitterte vor Verachtung. »Dann kamst du, und auf einmal ist er hier eingezogen und hat das ganze Anwesen deinetwegen auf den Kopf gestellt, ist mit dir spazieren gegangen und hat dir das Haus gezeigt.«
Helena klappte den Mund auf, um zu erklären, dass Ferron all das befohlen worden war.
»Halt den Mund! Ich will nichts hören!« Sie zerknüllte die Zeitung in der Hand. »Dann hat Erik Lancaster mir seine Aufmerksamkeit geschenkt.« Aurelia schien den Tränen nahe. »Er war so verständnisvoll, hat mir bei all den Veranstaltungen Gesellschaft geleistet, zu denen Kaine nie gekommen ist. Er wollte alles über mich wissen. Ihm ist all das aufgefallen, womit ich Kaine beeindrucken wollte. Er hat sich das Haus zeigen lassen, hat sich dafür interessiert, wie ich es eingerichtet habe. Er hat mich auch auf die Idee gebracht, wieder Feste zu geben, damit alle sehen, wie wundervoll ich bin, auch wenn Kaine es nicht sieht. Die Wintersonnenwende war allein seine Idee. Die lange Gästeliste. Und die vielen Dinnerpartys. Auch die zur Tagundnachtgleiche.«
Aurelia verstummte und starrte eine Weile zum Fenster.
»Als ich hörte, dass Kaine Erik umgebracht hat, dachte ich noch: Endlich hat er es gemerkt. Vorher war er einfach zu beschäftigt. Es ist ihm doch nicht egal. Aber dann …«, Aurelia erzitterte, »… dann fiel mir auf, das Erik sich mir in der Woche genähert hatte, nachdem dieser fürchterliche Artikel darüber erschienen ist, dass du hier bist. Er wollte ständig herkommen, auch im Winter, wenn es hier ganz scheußlich ist. Dann musste ich daran denken, wie er immer wieder verschwunden ist. Während der Sonnenwendfeier, der Abendessen, der Tagundnachtgleiche. Und wenn er wieder zu mir kam, war er immer ganz aufgeregt.«
Das Schweigen war Furcht einflößend.
»Es war alles wegen dir«, sagte Aurelia schließlich. »Erik war deinetwegen hier. Kaine hat ihn deinetwegen getötet. Erik hat mich benutzt! Er hat mich benutzt, um an dich ranzukommen!«
Sie schleuderte die Zeitung auf den Boden, sie flog auf und zeigte Ferron mit seinen hellen Haaren und der blassen Haut. Die Hände schwarz vom Blut. Lancasters verzerrtes Gesicht mit dem leeren Blick.
KAINE FERRON TÖTET NOVIZEN IN ALLER ÖFFENTLICHKEIT!
»Was haben die alle immer mit dir?«, wollte Aurelia wissen und trat vor Helena. »Was ist so besonders an dir, dass Kaine hier einzieht, in dieses Haus, das er eindeutig hasst? Mit dem ganzen Personal, das er nicht ausstehen kann, aber auch nicht wegschicken will? Warum hat Erik mich monatelang ausgenutzt, um zu dir zu kommen? Was haben die alle mit dir?«
»Ich …«
Aurelia schlug ihr ins Gesicht, schmetterte ihr die Eisenringe gegen den Wangenknochen. »Ich will nichts hören!«
Vor der Tür gab es einen lauten Knall, als wollte jemand sie eintreten. Aurelia fuhr zusammen.
Noch ein Knall.
Aurelia lächelte. »Ich glaube, er hat gemerkt, dass ich hier drin bin«, sagte sie. »Aber sie werden nicht rechtzeitig durch die Tür kommen. Ich habe nämlich das hier.«
Aurelia setzte den Stab direkt auf eine der Eisenstangen im Boden, und die schlängelte sich wie eine Ranke nach oben, wand sich um Helenas Handgelenke und riss sie nach unten. Sie fiel so ruckartig auf die Knie, dass ihr Rückgrat durchgeschüttelt wurde.
Aurelia stand über ihr. »Ich habe doch gesagt, du sollst mir keine Probleme machen.«
Das Hämmern an der Tür wurde lauter. Aurelia legte den Kopf schief.
»Es ist fürchterlich schwierig, Geschenke für Kaine zu kaufen. Ich finde nie etwas, das ihm gefallen würde, aber eine Sache hat er angefangen zu sammeln … Weißt du, was das ist?«
Helenas Herz raste. Sie schüttelte den Kopf.
Aurelia nickte in Richtung der Zimmerecke. »Augen. Da drüben ist zum Beispiel eins. Ich wette, er sieht gerade zu. Braune hat er noch nicht, soweit ich weiß.«
»Bitte nicht.« Helena wollte ihre Hände losreißen, aber das Eisen um ihre Handgelenke gab nicht nach.
»Keine Sorge«, erwiderte Aurelia. »Dann kann Kaine wenigstens Teile von dir behalten, wenn du in die Zentrale zurückgeschickt wirst.«
Helena versuchte weiter, sich zu befreien, doch Aurelia sorgte dafür, dass das Eisen sie so weit nach unten riss, dass ihr beinahe die Schultern ausgekugelt wurden.
Ferron wird kommen. Ferron wird kommen.
Ihr Geist spulte die Worte endlos ab. Das würde er, er musste doch wissen, was vor sich ging. Er würde nicht zulassen, dass Aurelia …
Er war in der Stadt. Sie wusste, wie lange die Fahrt dauerte.
Aurelia hielt Helena am Kinn fest. Ihre Ringe hatten sich zu bedrohlichen Stacheln verlängert. »Mach die Augen weit auf.«
Helena zitterte. »Bitte …«
»Klappe«, sagte Aurelia, ließ den Stab fallen und packte Helena noch fester am Kinn. Die Ringe bohrten sich vorn in ihre Wange.
Das Hämmern draußen an der Tür wurde lauter.
Aurelia drückte einen ihrer Ringstacheln gegen Helenas äußeren linken Augenwinkel und ließ ihn in die Augenhöhle eindringen. Sie lächelte, ihre Augen funkelten boshaft. »Ich hoffe, ich bin dabei, wenn Kaine dich das nächste Mal sieht. Selbst wenn er mich umbringt, dieser Genuss wird es wert sein.«
Helena zuckte zurück, Aurelias Ring kratzte ihr über die Wange.
»AURELIA!«
Der Schrei zerriss die Luft. Nicht bloß eine Stimme, mehrere auf einmal. Wie aus einem Mund.
»AURELIA!«
Die Leiber schrien durch die Tür. Voller unmenschlicher, rasender Wut.
Aurelia erschrak und blickte, panisch lachend, zur Tür. »Ich wusste gar nicht, dass die das können. Du kriegst wohl immer eine Sonderbehandlung.«
Sie wandte sich wieder zu Helena um und grub ihr die Finger ins Haar, um sie festzuhalten, während sie ihr wieder den Stachel ins Auge schob.
Der Schmerz und der Druck schwollen an, und Helena spürte, dass ihr Augapfel gleich aus der Höhle gerissen würde. Die Leiber schrien immer noch, aber Helena hörte sie über ihren eigenen Herzschlag hinweg kaum. Ihr kam der surreale Gedanke, Aurelia Ferrons Gesicht würde das Letzte sein, was sie jemals sah.
Sie würde für immer im Dunkeln sein.
Ihr Auge löste sich, und sie sah nur noch auf einer Seite.
Das ganze Haus bebte, der Boden regte sich wie ein zum Leben erwachtes Tier.
Aurelia ließ los und drehte sich entsetzt um. Bevor sie etwas tun konnte, schnappten Eisenstangen aus dem Boden und den Wänden und schossen wie angreifende Schlangen auf sie zu, umfassten sie und zerrten sie fort.
Aurelia schrie vor Angst, als sie über den Boden gezogen wurde, wollte sich mithilfe ihrer Resonanz befreien, aber die Eisenstangen wickelten sich immer fester um sie, bis Helena Knochen brechen hörte und Aurelia erschlaffte. Ihre Eisenklauen lagen verrenkt um die Stangen, die sie hatte von sich schieben wollen.
Alles erstarrte.
So schnell, wie es zum Leben erwacht war, versank das Haus wieder in völliger Regungslosigkeit.
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		Helenas Arme stemmten sich gegen das unerbittliche Eisen, die Kanten kratzten ihr über die Haut, und ihre Schultern schmerzten, als sie sich mit Gewalt befreien wollte. Sie sah das Zimmer nur noch zur Hälfte, zur anderen Hälfte lag alles in Trümmern. Sie hörte ihren angsterfüllten Atem. Das Haus war vollkommen still.
Erst nach einer gefühlten Ewigkeit erklangen entfernte Schritte im Flur. Die Tür verformte sich, ging auf, und dann kniete Ferron vor ihr und verdeckte Aurelias fürchterlichen Anblick, während das Eisen um Helenas Handgelenke fortschmolz. Sie sank in seine Richtung.
Ihre Brust verkrampfte sich panisch.
Er hob ihr Gesicht an, und seine Mimik verzerrte sich vor Entsetzen. Er berührte ihre Wange und hielt ihr Gesicht umfasst, während er mehrmals durchatmete.
»Dein Auge ist nicht mehr in der Höhle, der Augapfel ist verletzt«, sagte er mit zitternder Stimme. »Wie repariert man das?«
Helena sah ihn benommen an, Tränen strömten ihr übers Gesicht und über seine Finger. Sie atmete schneller und schneller.
Sie sollte die Antwort auf seine Frage kennen, aber sie fiel ihr nicht ein. Alles, was sie spürte, war die Stelle, wo Aurelias eiserne Kralle ihr ins Auge gestochen hatte.
Ferron packte sie fest an den Schultern. »Sieh mich an. Du musst jetzt ruhig bleiben und mir sagen, wie ich das in Ordnung bringen kann. Du weißt, wie das geht.«
Sie unterdrückte ein Schluchzen.
Denk nach, Helena. Sie war Heilerin. Jemand hatte ein verletztes Auge. Also musste sie effizient arbeiten, wenn sie das Augenlicht des Betreffenden retten wollte. Konzentrier dich.
»B-b-bei einer verletzten Sklera«, sagte sie mit bebender Stimme und versuchte, sich die richtige Technik in Erinnerung zu rufen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das einem Vivimantie-Anfänger erklären sollte. Sie hatte noch nie jemandem das Heilen beigebracht.
Es war ohnehin zwecklos. Vielleicht konnte Ferron verletztes Gewebe reparieren, aber ihre Sehkraft konnte er nicht wiederherstellen. Sie würde auf einem Auge blind bleiben. Sie sackte in sich zusammen.
Ferron verstärkte seinen Griff, hielt sie energisch aufrecht. »Komm schon. Du weißt, wie es geht. Sag es mir.«
Sie schluckte heftig. »Die Resonanz muss sehr nah rankommen«, flüsterte sie beinahe. »Man fängt an der tiefsten Stelle an und repliziert das Gewebe genauso wie das umliegende Gewebe. Es wird sich nicht automatisch damit verbinden wie bei Haut. Man muss jede Struktur vollständig regenerieren. Schicht für Schicht.«
Diese Antwort allein hätte jeden erfahrenen Heiler von dem Vorhaben abgebracht. Grundlegende Regeneration war das eine, doch Gewebe Schicht für Schicht zu erneuern war technisch anspruchsvoll und so repetitiv, als würde man dabei zusehen, wie einem die Haut abgerieben wurde. Es reizte das Gehirn, aber man musste trotzdem die ganze Zeit bei der Sache bleiben.
Ferron hatte davon keine Ahnung.
Er legte die Hand auf ihre, Finger auf Finger, und sie spürte seine Resonanz schwach in ihren eigenen Fingerspitzen, bevor sie an den Handgelenken abgeschnitten wurde.
»Zeig es mir.«
Ihre Handgelenke waren voller Blutergüsse. Schmerz schoss ihr durch die Knochen, als sie die Finger bewegte. Sie achtete nicht darauf und konzentrierte sich stattdessen auf das intuitive Gefühl, das so lange verschwunden gewesen war, fühlte schemenhaft ihr Auge, wo seine Resonanz durch ihre Fingerspitzen floss.
Transmutation begann immer mit einer ersten Berührung, um die Verbindung herzustellen. Sobald die bestand, konnte der Alchemist die Finger wieder etwas entfernen, um den Kanal zu steuern.
Sie bewegte vorsichtig die Finger, leitete seine an und wob unsichtbare Energiefasern zu einem Geflecht aus fragilem Gewebe.
Ferrons silberne Augen leuchteten beinahe, als er ihre Bewegungen nachahmte.
Sie spürte ein Ziehen in der Mitte ihres Auges.
Sie wimmerte, versuchte jedoch, stillzuhalten.
Es fühlte sich an wie ein Nadelstich in der Wunde, als würde immer wieder ein Faden hindurchgezogen.
Es kostete sie ihre gesamte Willenskraft, nicht zurückzuzucken, sich auf das schwache Gefühl der Resonanz zu konzentrieren und weiter die komplexe regenerative Struktur zu erschaffen.
Obwohl die Wunde so klein war, dauerte es eine Ewigkeit. Ferron hörte nicht auf, auch dann nicht, als Helenas Finger sich verkrampften, versagten und losließen – ein Gefühl, bei dem sie am liebsten geschrien hätte.
»Und jetzt?«, fragte Ferron, als es endlich vorbei war, ohne ihr auch nur einen Moment der Ruhe zu gönnen.
Sie holte tief Luft.
»Bei … bei der Luxation eines Auges«, sagte sie viel ruhiger, als sie sich fühlte, »muss man es behutsam verformen und wieder einsetzen, damit man den Sehnerv nicht noch mehr belastet.«
Die Bewegung glich dem Drehen eines Rädchens. Ihr Auge glitt zurück, zog sich zusammen und verformte sich, dann rutschte es mit einem ekelerregenden Plopp zurück in die Augenhöhle.
Sie blinzelte langsam. Ihr Auge tat weh, war ausgetrocknet und klebrig, nachdem es so lange an der Luft gewesen war.
»W-wie gut kannst du sehen?«, fragte Ferron und drehte ihr Gesicht nach oben zu seinem, drückte ihr die Fingerspitzen gegen den Kiefer und strich mit dem Daumen über die Stelle, die Aurelia aufgeschlitzt hatte.
Sie sah ihn an und hielt sich das rechte Auge zu. Sein Gesicht befand sich direkt vor ihr, aber sie sah nichts als einen dunklen Fleck.
»Ich kann nicht …« Sie verstummte, und ihre Brust schnürte sich zu. Sie presste sich die Hand vor den Mund und versuchte, nicht loszuschluchzen.
»Was muss ich noch tun? Wie repariere ich das?«, wollte er wissen, packte sie an den Schultern und ließ sie immer noch nicht in sich zusammensacken.
Sie schüttelte den Kopf und drückte sich die Hände an die Schläfen. »Wahrscheinlich ist der Sehnerv beschädigt. Ich kann aber nicht … helfen … Das wäre zu …«
Er legte ihr die Finger um die Augenhöhle, und sie spürte seine Resonanz, die sich am Nerv entlang zum Gehirn tastete. Bei dem Gefühl verkrampfte ihr Körper sich heftig, aber er hielt sie fest. Sie spürte Hitze und den gleichen aufreibenden Regenerationsprozess, als er den zwischen Auge und Gehirn verborgenen Schaden entdeckte. Ein Winseln wie von einem Tier entrang sich ihr trotz zusammengebissener Zähne.
Er zog die Hand fort und starrte sie an. Jetzt war es heller, als würde sie durch ein stark beschlagenes Fenster spähen.
»Siehst du irgendetwas?« Seine Stimme klang heiser.
»Dein Haar ist hell. Ich glaube … ich glaube, ich kann deine Augen und deinen Mund ein bisschen erkennen …«
»Gut, also machen wir Fortschritte. Was nun?«
Er wollte noch mehr tun?
»Ähm … Atropintropfen, aus Tollkirsche. Die weiten die Pupille, damit das Gewebe beim Abheilen weniger strapaziert wird.«
»Hol die Arznei«, sagte Ferron zu einer der Bediensteten, die alle erstarrt und leblos dagestanden hatten, während seine volle Aufmerksamkeit allein Helena gegolten hatte. Sie setzte sich in Bewegung und eilte aus dem Zimmer.
»Jetzt muss ich mich um Aurelia kümmern«, sagte Ferron. »Warte hier.«
Helena nickte und lehnte sich nach hinten.
Sie sah verschwommen, wie Ferron sich seiner Frau zuwandte.
Er musste das verdrehte Metall um sie herum nicht einmal berühren. Eine Handbewegung genügte, es löste sich wieder, glitt zurück in den Boden und in die Wände.
Ferron kniete sich hin und hielt Aurelia zwei Finger an den Hals.
Helenas ungleichmäßiges Sehvermögen machte es ihr schwer, zu erkennen, wie verletzt Aurelia war, als Ferron damit begann, Knochen zu heilen und ausgerenkte Gelenke wieder an ihren Platz zu schieben, als würde er ein Puzzle zusammensetzen.
Er legte Aurelia die Hand auf die Brust, und Helena rechnete schon damit, die Erschaffung einer neuen Leibeigenen mitanzusehen. Stattdessen schrie Aurelia auf, fuhr ruckartig hoch und riss vor Angst die Augen auf.
»Was? Wie hast du …?«, plapperte Aurelia los, griff sich an die Brust und die Seiten, betastete sich verwirrt von oben bis unten. »Wie? Wieso bist du hier?«
»Das ist mein Haus.« Ferrons Zorn schwang in jedem einzelnen Wort mit.
»Aber du … du warst in der Stadt!« Das schien Aurelia mehr aus der Fassung zu bringen als alles andere.
Wusste sie nicht mehr, was Ferron mit ihr gemacht hatte? Oder überstieg das Ganze einfach ihr Vorstellungsvermögen?
»Ja, das war ich. Sehr lästig, dass ich wegen dir mitten während einer Zeremonie gezwungen war, zu gehen.«
»Aber … wie konntest du …« Aurelia blickte sich in den Trümmern von Helenas Zimmer um.
»Dachtest du, die Leiber sind das Einzige, was ich aus der Ferne steuern kann? Das ist mein Haus und das Metall meiner Familie.«
Helena starrte ihn entsetzt an. Was er da behauptete, war unmöglich.
Niemand konnte Eisen aus der Ferne transmutieren, schon gar nicht auf diese Weise.
Ferrons Resonanz mochte zwar alles übersteigen, was Helena je gesehen hatte, aber selbst er konnte nicht von der Stadt aus mit einer derartigen Genauigkeit das Innenleben von Spirefell kontrollieren. Er hätte es blind tun müssen, ohne zu wissen, was er tat, es sei denn …
Sie schaute zu dem Auge in der Ecke.
Nein. Es war trotzdem unmöglich, selbst dann. Je größer der Abstand zum Transmutationsobjekt, desto mehr Anstrengung musste man aufwenden. Selbst wenn er lediglich in einem anderen Flügel des Hauses gewesen wäre, wäre er jetzt tot, verglüht wie ein sterbender Stern.
Das passierte manchmal in den Fabriken, wenn der Energiefluss über die Schemata beim Transmutieren zu stark war. Dann lösten die Alchemisten sich einfach auf.
»Das ist nicht möglich«, verlieh Aurelia Helenas Gedanken Ausdruck.
»Du unterschätzt deinen Mann zweimal an einem Tag? Du bist ja eine tolle Ehefrau.«
»Ach, bist du etwa meinetwegen hier? Nein, ihretwegen.« Sie deutete vorwurfsvoll auf Helena. »Du hättest mich beinahe umgebracht, und Erik Lancaster hast du tatsächlich umgebracht – ihretwegen!«
»Ja, das habe ich. Weißt du auch, warum? Weil sie das letzte Mitglied des Ordens der Ewigen Flamme ist, und das heißt, sie ist wichtig. Unendlich viel wichtiger, als du es je sein wirst. Wichtiger, als Lancaster es sich hat träumen lassen. Meine Aufgabe ist es, ihren Geist zu beschützen. Als dein Vater dich unterrichtet hat, hat er da je erwähnt, dass von den Augen ein Nerv direkt ins Gehirn führt? Was, meinst du, wird passieren, wenn du sie einfach rausreißt?«
Aurelia sah Helena voller Entsetzen an.
Ferron sprach in seinem kühlen, teilnahmslosen Ton weiter. »Ich habe versucht, Geduld mit dir zu haben, Aurelia. Ich war wirklich gewillt, über dein unanständiges Verhalten und deine kleinkarierten Einmischungen hinwegzusehen, aber vergiss nicht, abgesehen davon, dass du einigermaßen dekorativ bist, nützt du mir überhaupt nichts. Wenn du dich ihr je wieder näherst, mit ihr sprichst oder auch nur einen Fuß in diesen Teil des Hauses setzt, werde ich dich töten, und zwar ganz langsam – vielleicht über einen Abend hinweg oder auch zwei. Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen. Und jetzt geh mir aus den Augen.«
Aurelia rappelte sich ungelenk auf, verzog das Gesicht vor Schmerz und Furcht und flüchtete hinkend aus dem Raum.
Ferron stand auf, atmete tief durch und drehte sich wieder zu Helena um. Seine Augen glühten immer noch silbern.
Er näherte sich ihr langsam, kniete sich hin und hob ihr Gesicht wieder an, um ihre Augen zu betrachten. »Die Pupillen sind unterschiedlich groß«, sagte er. »Ich rufe einen Spezialisten. Vielleicht kann man ja noch etwas tun.«
Sie erwiderte seinen Blick. Er sah ausgemergelt aus, seine Haut war gräulich blass und seine Augen im Kontrast dazu zu hell, aber vielleicht wirkte das auch nur so, weil sie so unscharf sah.
»Warst du im Haus, als du …« Sie deutete auf das in Trümmern liegende Zimmer.
Er schaute sich um. »Nein. Dann hätte ich gezielter vorgehen können. Ich war gerade am Grundstück angekommen.«
»Wie …?«
Er machte ein erschöpftes Gesicht. »Die Fähigkeit verdanke ich Artemon Bennet, auch wenn er damals keine Ahnung hatte, was er tat. Eigentlich sollte es eine Strafe sein.«
Helena runzelte die Stirn. Sie hatte keine Vorstellung, wie man die Resonanz eines Menschen so mächtig machen konnte, dass er Eisen auf diese Art aus der Ferne kontrollieren konnte.
»Wie kann so etwas …?«
»Ich will darüber jetzt nicht reden«, fiel er ihr ins Wort.
Darauf folgte Schweigen. Sie hatte trotzdem das Gefühl, sie sollte etwas sagen.
»Woher wusstest du, dass ich mein Auge heilen könnte?«
Er zuckte mit den Schultern. »Du warst Heilerin.«
»Ja, aber …« Sie verstummte, konnte nicht erklären, warum ihr die Antwort nicht ausreichte.
»Wo hast du zu heilen gelernt?«, fragte sie und dachte daran zurück, wie leicht er nicht nur ihre Anweisungen befolgt, sondern auch Aurelia behandelt und den Nervenschaden allein repariert hatte.
»Na ja, weißt du, es gab einen Krieg, und ich war General. Da habe ich das ein oder andere gelernt.«
Helenas Schläfen schmerzten, weil ihre Sehkraft so ungleich war.
»Nun, dann … dann bist du ein Naturtalent. In einem anderen Leben könntest du Heiler sein.«
»Ironie des Schicksals«, sagte er und blickte mit angespanntem Kiefer zur Tür.
Die Bedienstete war mit einer Tasche zurückgekehrt, wie sie Kriegssanitäter trugen, über die Schulter geschlungen und mit einem Gürtel um die Taille befestigt.
Ferron nahm sie entgegen und durchsuchte die einzelnen Fächer. Helena hörte Glas klappern und klirren.
»Reines Atropin?«, fragte er und sah sie mit einer Ampulle in der Hand an.
Sie schüttelte den Kopf. »Fünf Tropfen verdünnt in einem Teelöffel Kochsalzlösung.«
Sie hörte mehr Klirren, Aufschrauben und Gießen, dann packte er etwas ein und verschloss die Tasche wieder. Die Bedienstete nahm sie ihm sofort wieder ab.
Helena setzte sich schwankend auf.
»Ich sollte mich … hinlegen, damit es nicht rausläuft«, sagte sie. Ihr Gleichgewichtssinn war gestört, und ihre Hände und Arme zitterten, wollten sie nicht stützen. Sie legte sich wieder auf den Boden. Vielleicht sollte sie einfach dortbleiben.
Eine Hand zog sie am Ellbogen auf die Füße.
»Ich lasse dich nicht auf dem Boden liegen«, sagte Ferron ärgerlich. Statt sie zum Bett zu schieben, führte er sie durch den Flur in ein anderes Zimmer.
Die Luft war abgestanden, und das Bett abgezogen. Ferron nahm den Staubschutz von einem Sofa, und Helena legte sich rücklings darauf.
Er beugte sich mit der Ampulle in der Hand über sie. Mit jedem Blinzeln sah sie ihn erst schärfer, dann wieder unscharf. Dunkel. Hell. Dunkel. Hell.
»Wie viele Tropfen?«
»Zwei, zweimal täglich, zwei Tage lang. Dann eine Woche lang Kompressen mit Euphrasia – Augentrost.«
Ferron beugte sich vor und träufelte ihr zwei Tropfen Atropin ins Auge. Sie schloss die Augen, damit sie die Tropfen nicht fortblinzelte.
Seine Finger verschwanden von ihrer Wange, und es fühlte sich an wie ein Verlust. »Das Personal wird das Zimmer fertig machen.«
Sie zählte seine sich entfernenden Schritte und hielt sich das linke Auge zu, damit sie ihm nachblicken konnte.
Er wankte beim Hinausgehen und hielt sich am Türrahmen fest, als sei er unsicher auf den Beinen.
Sie schloss wieder die Augen und lauschte der Stille im Haus.
Nicht weinen. Nicht weinen, sagte sie sich.
Sie hörte, wie die Bediensteten kamen, die Matratze wendeten und das Bett frisch bezogen. Die Heizkörper wurden eingeschaltet und wärmten pfeifend das Zimmer. Helenas wenige Habseligkeiten wurden herübergebracht und in den neuen Schrank gehängt. Die Vorhänge blieben zugezogen, sodass nur ein Streifen Licht hindurchfiel.
Als sie fort waren, ging Helena ins Bett und versuchte zu schlafen.
Ferron kehrte ein paar Stunden später wieder zurück, im Schlepptau hatte er einen älteren Mann mit einem Kästchen voller Instrumente.
»Ich muss Sie warnen, Verletzungen der Sklera sind eine ziemlich unschöne Angelegenheit«, bemerkte er mit keuchender Stimme beim Blick in Helenas Richtung. »Da kann man nicht viel machen. Wir können schon froh sein, wenn sie das Auge nicht verliert. Ich habe ein paar Klappen dabei, oder, wenn Sie das Geld ausgeben wollen, auch ein paar schöne Glasexemplare, die ihren Zweck erfüllen.«
Der Mann ließ sich schwer auf den Stuhl fallen, den der Butler gebracht hatte.
»Die Patientin hat Sie bei der versuchten Heilung durch Vivimantie angeleitet?«, fragte er Ferron, der an der Wand lehnte und mit halb geschlossenen Augen zusah.
Ferron nickte wortlos.
Der Augenspezialist beugte sich vor, zog Helenas Lider auf, hielt verschiedene mechanische Vorrichtungen hoch und untersuchte ihre Verletzung.
Dann schwieg er eine ganze Weile.
»Das ist … ganz außergewöhnliche Arbeit«, sagte er schließlich in überraschtem Ton. »Vivimantie, sagen Sie? Nun.«
Er lehnte sich nach hinten, betrachtete Helena und rieb sich das Kinn. »Wo haben Sie denn diesen Trick gelernt?«
»Ich war Heilerin«, sagte Helena.
Der Arzt gab ein ungläubig keuchendes Geräusch von sich. »Aber Sie sind …«, er verstummte und gestikulierte in ihre Richtung. »Woher wissen Sie von solchen medizinischen Behandlungen?«
»Mein Vater war Chirurg, er wurde in Khem ausgebildet, bevor er nach Etras zog.«
»Khem? Wirklich? Dort gibt es Ärzte?«
Helena nickte knapp.
»Wer hätte das gedacht. Ich habe noch nie jemanden aus Khem getroffen. Und dann ist er den ganzen Weg vom südlichen Kontinent hergekommen? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Die See ist …« Er schauderte. »Haushohe Wellen? Nein danke. Selbst während der Sommerevaneszenz muss das eine gefährliche Überfahrt sein. Ich könnte nie an der Küste leben. Sie müssen doch froh sein, jetzt im Landesinneren zu sein, weit weg von alldem.«
Helena starrte ihn an.
Er betrachtete ihr Auge durch verschiedene Linsen, drehte murmelnd an einigen Schrauben und hielt ihr eine kleine Lampe vors Gesicht, bevor er sich wieder zurücklehnte. »Ich glaube, Sie werden vollständig genesen.«
Er schaute zu Ferron. »Vermeiden Sie helles Licht, verabreichen Sie ihr zweimal am Tag Tollkirsche, und mit etwas Glück wird sie kaum Schäden davontragen.«
Helena sah einäugig zu, wie er aufstand, seine Utensilien wieder einpackte, sich zu Ferron umdrehte und wichtigtuerisch seinen Mantel glatt strich.
»Ich muss schon sagen, eine außergewöhnliche Heilerin haben Sie da. Als Sie mir geschildert haben, was passiert ist, hätte ich nicht gedacht, dass es Hoffnung für das Auge gibt. Wir haben jetzt auch ein paar Vivimanten im Hospital, aber die machen mehr Probleme, als sie nützen. Wissen immer alles besser als die Ärzte, behandeln dann aber nur die Symptome und wollen gar nicht verstehen, wie Sachen funktionieren. Nutzloses Pack.«
Der Arzt schaute wieder Helena an. Sein Blick blieb an den Fesseln an ihren Handgelenken hängen.
»Jammerschade«, sagte er vor sich hin. »Da wird ein großes Talent verschwendet.«
Ferron brummte bloß unverbindlich. Der Arzt drehte sich errötend zu ihm um. »Und Sie, mein Herr. Bemerkenswert, dass Sie eine solch vertrackte Heilung durch Imitation bewerkstelligen konnten. Sehr beeindruckend. Mit einer solchen Begabung sollten Sie im Hospital arbeiten.«
»Das höre ich öfters.« Ferron setzte ein falsches Lächeln auf. »Meinen Sie, die stellen mich noch ein, nachdem ich jemanden in der Lobby ermordet habe?«
Der Mann erblasste. »Nun … was ich sagen wollte …«
»Wenn das alles war, begleite ich Sie nun zur Tür«, meinte Ferron und ging voraus.
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		In den folgenden Tagen trug Helena eine Klappe über dem linken Auge. Ferron erschien immer pünktlich, um ihr die Atropintropfen zu verabreichen, weil er dem Personal anscheinend nicht zutraute, in Helenas Gegenwart mit Tollkirsche zu hantieren. Als sie die Tropfen nicht mehr brauchte, bekam sie kühlende Kompressen aus Augentrost.
Die Augenklappe war sie gerade wieder los, als Stroud das nächste Mal vorbeikam.
»Du hattest einen eher unerfreulichen Monat, habe ich gehört«, sagte sie, während Helena sich wie automatisch für die Untersuchung freimachte.
Helenas Sehkraft war noch ungleichmäßig, sodass alles immer wieder unscharf wurde, während Stroud sie in Augenschein nahm. Stroud vermerkte etwas in ihrer Akte, dann befahl sie Helena, sich auf den Rücken zu legen, und knetete mehr als eine Minute lang ihren Bauch.
»Perfekt«, sagte Stroud schließlich, trat zurück und machte sich noch mehr Notizen. »Du bist endlich bereit.«
Helena starrte stumpf an die Decke und überlegte, ob sie Stroud den Gefallen tun sollte, zu fragen, was sie meinte. Stroud wartete, also kapitulierte sie schließlich.
»Bereit wofür?«
»Um ins Repopulationsprogramm aufgenommen zu werden.«
Helena sah sie ausdruckslos an.
»Habe ich das gar nicht erwähnt?« Stroud legte selbstgefällig den Kopf schief. »Muss mir entfallen sein.«
Helena blinzelte langsam. Durch ihr ungleichmäßiges Sehvermögen fühlte sie sich aus dem Lot, als sei die Realität selbst verschoben. »Ich wurde sterilisiert.«
»Ja, ich weiß.« Stroud nickte bloß. »Das war eine ganz schöne Herausforderung. Ich glaube, ich könnte die erste Vivimantin sein, der eine völlige Umkehr der Abbindung gelungen ist.«
Das ganze Zimmer drohte zu kippen. »Nein. Mir wurde damals gesagt, es …«
»Na ja, einfach haben sie es mir nicht gerade gemacht. Ich musste mehrmals an ein paar überschüssigen Mädchen aus dem Programm üben. Kein Verlust, mach dir nichts draus. Nicht jede Resonanz ist es wert, sich zu vermehren, und es ist auch gut, ein paar Mädchen als Trostpflaster in Reserve zu haben. Manche Erzeuger nehmen es nicht gut auf, wenn für ihr Repertoire nichts frei ist.«
Helenas Kehle schnürte sich zu. »Was?«
»Wie dem auch sei, ich wollte dich erst informieren, wenn ich sicher bin. Ich dachte, du kommst von selbst drauf. Dann bist du wohl doch nicht so schlau, wie man sagt.«
Helena wollte sich aufrappeln und fliehen, aber Stroud lähmte ihre Glieder mit einer beiläufigen Berührung.
»Der High Necromancer ist überzeugt, dass du Animantin bist. Wenn er recht hat, können wir uns ein Mädchen wie dich nicht durch die Lappen gehen lassen. Hast du eine Ahnung, wie selten ihr seid? Und hier bist du nun zum passenden Zeitpunkt, wo wir am dringendsten eine Animantin brauchen.«
Sie zitterte. »Ich dachte … die Transferenz …«
»Ach, jetzt willst du also freiwillig die Transferenz über dich ergehen lassen?« Stroud lachte. »Keine Bange, hinterher versuchen wir trotzdem noch, an deine Erinnerungen zu gelangen. Wir ändern einfach eine Weile die Prioritäten.«
Stroud ging zur Tür, wo das Hausmädchen wartete. »High Reeve, auf ein Wort.«
Helena blieb liegen, ohne sich rühren zu können. Ferron würde das nicht zulassen. Er hatte monatelang die Transferenz geübt; Stroud konnte nicht einfach herkommen und alles über den Haufen werfen.
Sie gab sich Mühe, gleichmäßig zu atmen. Wenn sie hyperventilierte, würde Stroud ihr wahrscheinlich ein Beruhigungsmittel geben oder sie ganz bewusstlos machen. Was, wenn sie dann wieder in der Zentrale erwachte und nur darauf warten konnte, dass jemand hereinkam, um …
Vor ihren Augen verschwamm alles, Panik überlief sie wie Insekten.
Was sollte sie tun? Damit argumentieren, dass ihre Erinnerungen mehr wert waren als eine Schwangerschaft?
Wenn sie sich entscheiden müsste, was wäre schlimmer? Dazu beitragen, dass Ferron die Geheimnisse der Ewigen Flamme stahl, oder sich vergewaltigen lassen und das Kind hervorbringen, das Morrough für seine eigene Transferenz brauchte?
Aber selbst wenn sie sich nicht mehr gegen die Transferenz wehrte und mit Ferron kooperierte, würden sie sie hinterher nicht trotzdem unter Zwang schwängern lassen?
»Sie haben gerufen«, sagte Ferron ungehalten, als er eintrat.
»Das stimmt, High Reeve. Ich wollte Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich Marinos Sterilisation rückgängig machen konnte. Der High Necromancer möchte sie ins Repopulationsprogramm verlegen«, sagte Stroud.
Ferrons Mimik war nichts anzumerken, aber er wurde unheimlich starr.
»Sie haben was?«, fragte er schließlich.
Stroud legte Helena stolz die Hand auf den Bauch. »Sie wissen ja, wie selten Animanten sind. Wenn sie wirklich eine ist, wäre es doch Verschwendung, sie nicht zu nutzen. Ich habe die letzten Monate an einem Umkehrvorgang experimentiert, und er ist endlich abgeschlossen. Die Ewige Flamme war unvorsichtig, man hätte gleich die Gebärmutter entfernen sollen, obwohl ich die in dem Fall ebenfalls ersetzt hätte. Ich habe genügend gesunde Versuchspersonen, von denen ich mir eine hätte aussuchen können. Das Vorgehen war relativ simpel, verglichen mit dem, was Bennet und ich mit den Chimären gemacht haben.«
»Davon haben Sie nichts gesagt.« Ferrons Tonfall klang inzwischen gefährlich.
»Das Programm liegt nicht in Ihrem Zuständigkeitsbereich. Außerdem sprechen Sie die ganze Zeit davon, wie fragil sie ist, daher wollte ich lieber warten, bis ich mir sicher bin. Der High Necromancer will, dass sie sofort teilnimmt. Mit der Transferenz fahren wir fort, sobald wir das Kind haben. Ich nehme an, zu dem Zeitpunkt wird sie sich wesentlich kooperativer verhalten.« Sie warf Helena einen Blick zu. »Nicht wahr?«
Ferron schwieg.
»Jedenfalls könnte ich sie jetzt mit zurück in die Zentrale nehmen. Wir haben eine lange Liste vielversprechender Erzeuger, und Marino hat ein so ungewöhnliches Repertoire, dass wir ihr praktisch jeden zuteilen könnten.« Stroud sah Ferron unverwandt an. »Allerdings …«, ihre Stimme plätscherte träge dahin wie ein Sommerbach, »gibt es in Sachen Resonanz einen Kandidaten, der unter allen hervorsticht.«
»Kommen Sie zum Punkt.« Ferrons Stimme klang tonlos, doch Helena hörte die Mordlust darin.
Stroud richtete sich gebieterisch auf. »Es wird Zeit, dass Sie Nachwuchs bekommen. Ich weiß, Ihrer Familie geht es in erster Linie um Eisen, aber dafür haben Sie ja Ihre Frau. Da Sie unser anderer Animant sind, verlangt der High Necromancer, dass Sie es als Erster mit Marino versuchen. Wenn sie schwanger wird, halten wir nach Anzeichen von Animantie Ausschau. Ihr Vater war eine große Hilfe dabei, Einzelheiten zum Zustand Ihrer Mutter zusammenzutragen, von daher wissen wir genau, auf welche Symptome wir achten müssen. Unser Zeitplan ist nun jedoch so eng bemessen, dass der High Necromancer es für das Beste hält, Alternativen in Betracht zu ziehen. Sie bekommen zwei Monate, um Ergebnisse zu liefern, sonst wird sie in die Zentrale verlegt. Dann sehen wir, ob wir mit anderen Kandidaten mehr Glück haben.«
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		Um Helena herum verwischte alles. Stroud löste die Lähmung, nachdem Ferron sich eisig verabschiedet hatte, aber Helena rührte sich trotzdem nicht.
Strouds quietschender, kratzender Stift auf dem Papier war das einzige Geräusch in dem stillen Zimmer.
Helenas Kehle war staubtrocken, sie konnte kaum schlucken und überlegte fieberhaft, wie sie rückgängig machen könnte, was so plötzlich geschehen war.
Sie bewegte die Finger, strich über die Laken und versuchte, sich auf äußere Reize zu konzentrieren. Ein beinahe wimmerndes Krächzen entrang sich ihr.
Sie hätte am liebsten geschrien. Geschrien und geschrien und nie wieder aufgehört.
»Was ist?«, fragte Stroud und schaute von Helenas Patientenakte hoch.
Helena starrte sie an.
»Ich dachte, es freut dich, eine Pause von der Transferenz zu bekommen. So, wie du dich die ganze Zeit gewehrt hast, hättest du noch Leberversagen bekommen, bevor das Jahr um ist.« Stroud tippte abwesend mit dem Stift auf Helenas Akte. »Die Alchemisten in meinem Programm liegen mir wirklich am Herzen. Der Krieg hat uns so viele unersetzbare Erblinien gekostet. Sei doch dankbar, dass du zu etwas mit solch fortdauernder Bedeutung beitragen kannst.«
»Sie wollen mich vergewaltigen lassen und erwarten, dass ich dankbar dafür bin?« Helenas Stimme klang tot, kam von weit her.
Strouds Miene verfinsterte sich. »Ich gebe dir die Möglichkeit, deinem Leben einen Sinn zu verleihen.«
Nur ihre Wut hielt Helena davon ab, den Verstand zu verlieren. »Wenn das so eine großartige Sache ist, ist es verwunderlich, dass Sie sich nicht selbst dafür melden.«
Stroud erstarrte, Zorn blitzte in ihrem Gesicht auf und verdunkelte ihre Züge. Helena machte sich auf eine Ohrfeige gefasst, aber Stroud setzte ein schmallippiges Lächeln auf und beugte sich beinahe zärtlich über Helena.
»Der High Reeve ist seit über einem Jahr verheiratet, ohne Kinder vorweisen zu können. Seine Eminenz besteht darauf, dass Ferron dein erster Kandidat ist, doch ich bezweifle, dass etwas daraus wird. Nach allem, was Bennet mit ihm angestellt hat, kann man ihn kaum noch als menschlich bezeichnen. Wenn er es versucht hat, kommst du zurück in die Zentrale, und dann werde ich entscheiden, wer als Nächstes dran ist. Solange es auch dauert.«
Helena gefror das Blut in den Adern.
Stroud stupste Helena mit der Fingerspitze ans Kinn. »Angesichts dessen solltest du lieber deine vorlaute Zunge hüten. Sonst bist du sie ganz schnell los.«
Helena gab keinen Ton mehr von sich, bis Stroud gegangen war. Das Grauen breitete sich in ihr aus wie Gift, griff ihre Organe an, brannte sich durch ihre Lunge. Sie streifte durchs Haus, ging in jedes nicht abgeschlossene Zimmer und suchte verzweifelt nach etwas, irgendetwas. Es musste etwas geben.
Ferron erschien erst am nächsten Abend wieder. Sein Gesichtsausdruck war unerbittlich, aber er schien sie nicht mehr ansehen zu können.
Plötzlich verkrampften ihre Hände sich, ihre Nerven zuckten.
»Heute Abend nicht«, sagte er unvermittelt. »Mir wurde gesagt …«, er sah sie immer noch nicht an, »… du wärst erst in drei Tagen fruchtbar.«
Sie war nicht überrascht.
Er war ein Mörder und ein Nekromant, warum sollte er sich hierfür zu schade sein?
Dennoch hatte sie wider besseres Wissen gehofft, sie sei bei ihm … sicher.
Bescheuert.
»Komm her«, sagte er schließlich.
Sie ging wie ferngesteuert auf ihn zu, starrte die Knöpfe an seiner Uniformjacke und seinem Hemd an. Er streckte die Hand mit dem Lederhandschuh aus, hielt sie am Kiefer fest und drehte ihr Gesicht, damit sie ihn anschauen musste.
»Wie gut kannst du sehen?«, fragte er und betrachtete vergleichend ihre beiden Augen.
Helena lachte.
Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal gelacht hatte. Vor einer Ewigkeit. Aber die Frage war lustig. Zum Schreien.
Alles Gute an ihrem Leben war zerstört, jeder Funke Trost ausgelöscht, bis ihr nichts mehr geblieben war als Schmerz. Sie war eingesperrt und auf beinahe jede erdenkliche Art misshandelt worden, und jetzt würde er ihr auch noch diese letzte Abscheulichkeit antun, aber er machte sich Gedanken um ihre Sehkraft.
Sie lachte und lachte, bis sie nicht mehr lachte, sondern weinte. Sie weinte, bis sie sich halb schreiend vor und zurück wiegte. Ferron stand einfach da.
Sie hörte erst auf, als sie ganz ausgehöhlt war, als hätte sie ihr ganzes Inneres herausgeschluchzt, bis nur noch eine leere Hülle übrig blieb. Sie hatte es so satt, zu existieren.
»Geht es dir besser?«
Sie schluckte, ihr tat der Hals weh. »Nein.«
Seine Finger verkrampften sich, und sie beobachtete, wie er die Hände zur Faust ballte und sie hinter dem Rücken versteckte. Den Trick kannte sie.
Sie sah ihn an und bemerkte seine seltsame Blässe und die hohlen Wangen.
Wenigstens litten sie beide.
»Wofür wurdest du diesmal gefoltert?«, fragte sie tonlos, erleichtert darüber, sich mit irgendetwas anderem beschäftigen zu können.
Er machte ein leises Geräusch der Bestätigung. »Verschiedenes. Ich werde regelmäßig erinnert, was für eine Enttäuschung ich bin, und nun ist die Öffentlichkeit dank ihrer riesigen kollektiven Intelligenz darauf gekommen, dass ich der High Reeve bin.«
Das weckte ihre Neugier. »Weil du Lancaster getötet hast?«
»Das hat sicher eine Rolle gespielt, und Aurelias kleiner Anfall hat auch nicht geholfen. Ich musste eine Versammlung ganz plötzlich verlassen, bei der der High Reeve eigentlich hätte anwesend sein sollen. Die internationale Presse hat weniger Vorbehalte, solche Mutmaßungen zu drucken, also ist die Katze aus dem Sack. Bald werde ich als Nachfolger des High Necromancers verkündet.« Er lächelte gequält. »Die bisherige Anonymität diente allein meinem Schutz, weißt du.«
»Sicher«, erwiderte Helena. »Deshalb wurdest du auch nur ein bisschen gefoltert.«
»Nicht der Rede wert«, sagte er, hielt die Hände aber weiter hinter dem Rücken.
Er schien wieder gehen zu wollen. Sie wollte zwar nicht in seiner Nähe sein, doch die Alternative bestand darin, allein mit ihren Gedanken zu sein.
»Warum hast du Lancaster umgebracht?«, fragte sie.
»Er hat meinen Auftrag gefährdet. Ich hätte ihn offiziell exekutieren können, aber ich war beschäftigt, und ich wollte es erledigt wissen.«
»Also hast du ihn mitten im Hospital getötet?« Sie beäugte ihn zweifelnd.
»Eigentlich wollte ich es in seinem Zimmer machen, aber er hat versucht zu fliehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Da habe ich improvisiert.«
Das Bild, wie Lancaster aufgerissen dalag und Ferron seine Leiche ausweidete, hatte sich Helena ins Gedächtnis gebrannt.
Ferron lockerte seinen Nacken. »Wenn du keine Fragen mehr hast, sollten wir es hinter uns bringen. Sofa oder Bett?«
Die Worte fühlten sich an wie eine stählerne Stange, die ihr in den Rücken gerammt wurde, und sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er ihre Erinnerungen ansehen wollte.
Sie war davon ausgegangen, das hätte sich nun erübrigt. »Ich dachte …«
Was hatte sie gedacht? Dass sie keine Gefangene mehr sei und im Austausch gegen ihren Körper nun ihren Geist behalten dürfte? Sie verkniff sich den Kommentar und ging zum Sofa.
Er folgte ihr mit undurchdringlicher Miene und streckte die Hand aus, berührte ihre Stirn leicht mit den Fingerspitzen und ließ seine Resonanz in ihren Schädel eindringen.
Als er fertig war, hatte Helena das Gefühl, innerlich zerbrochen zu sein. Die letzten Tage noch einmal durchleben zu müssen ließ sie so heftig mit den Zähnen knirschen, dass sie zu bersten drohten.
Sie lag zusammengesunken da, und Strouds Drohung hallte ihr immer wieder durch den Kopf.
Sie vergrub das Gesicht im Stoff des Sofas, roch, wie alt und staubig es war, und versuchte, die Welt ringsum auszublenden. Ferron ging, ohne ein Wort zu sagen.
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		Helenas Auge hatte sich genug erholt, um wieder Licht ertragen zu können, also zog sie die Vorhänge auf und blickte nun auf den Innenhof und nicht mehr auf die Berge. Innerhalb einer Woche hatte die Welt sich verwandelt und zeigte allmählich Anzeichen von Frühling. Im gewohnten leblosen Grau leuchteten nun Farbtupfer im platt gedrückten Gras und an den Zweigen der Bäume.
Wenige Wochen zuvor hätte sie daraus noch Trost gezogen, aber nun lauerte in ihr ein schwarzes Loch, das selbst Schönheit in Grauen verwandelte.
Zwei Tage. Ihre Gedanken drehten sich ununterbrochen im Kreis, wie ein Tier in der Falle, das bereit war, sich die eigenen Glieder abzunagen, um zu entkommen.
Im Krieg war Vergewaltigung nie ausgeschlossen gewesen. Es gab Schauergeschichten über die Häftlinge in den Laboren, Warnungen darüber, was mit Frauen passieren konnte, die im Widerstandsgebiet in Gefangenschaft gerieten.
Aber Vergewaltigung zum Zweck einer Schwangerschaft hatte einen Grad an Vorsatz, der ihr immer noch nicht recht in den Kopf wollte.
Ihre Erfahrungen mit dem Thema Schwangerschaft waren alles andere als positiv.
Im Krieg war es schwierig gewesen, an Verhütungsmittel zu kommen. Hin und wieder erschienen nervöse Mädchen im Hospital und fragten nach Matron Pace. Oftmals war die Sache damit erledigt, aber manchmal kamen sie auch wieder.
Helena war Einzelkind gewesen. Als Apothekerin hatte ihre Mutter Schwangerschaften hauptsächlich verhindert. Um den Rest kümmerten sich die Hebammen im Dorf. Zu einem Chirurgen wie Helenas Vater kamen Mütter nur, wenn etwas schiefgegangen war. Die meisten Neugeborenen, die Helena in ihrer Kindheit und Jugend gesehen hatte, waren missgebildet, schwer krank oder tot.
Dieses Muster hatte sich während des Krieges fortgesetzt. Als Heilerin wurde Helena nur gerufen, wenn ein Kind zu früh geboren wurde, in der falschen Position feststeckte oder die Milch aus Nahrungsmangel nicht einschoss. Dann fragte man immer, ob sie nicht etwas tun könnte. Meistens konnte sie das nicht. Die Babys waren winzig und zart, und selbst Vivimantie konnte nicht alles wiedergutmachen.
Sie hatte mit angesehen, wie die Mütter zerbrachen, wie sich ein seismischer Riss in ihrem Inneren auftat. Manchmal schrien sie. Andere blieben stumm, und das war oft noch schlimmer.
Helena war dankbar gewesen, dass ihr das nie passieren würde. Sie würde niemals heiraten oder Kinder bekommen, also müsste sie auch nie ihren Verlust durchleben.
Es war die eine Sache, vor der sie sich sicher gefühlt hatte.
Sie lag im Bett und konnte nicht schlafen. Lumithia näherte sich ihrer halbjährlichen Aszendenz, hatte so weit zugenommen, dass die Nacht silbern schimmerte und ihr Licht einen scharfen Kontrast zu den schwarzen Schatten bildete. In der Luft war beinahe die ganze Zeit Resonanz zu spüren.
Helena bewegte die Finger und wünschte, sie könnte die Hände so mühelos in ihren eigenen Körper stoßen, wie Ferron es bei Lancaster getan hatte. Dann würde sie sich gleich hier im Bett die Organe herausreißen.
Der Gedanke an die erzwungene Kooperation ihres Körpers bereitete ihr Übelkeit, zugleich ließ die Vorstellung, nicht schwanger zu werden, sie vor Angst erstarren. Strouds Drohung klang in ihr nach.
Angesichts der Entscheidung, sich zu wehren oder ihre eigene Vergewaltigung geschehen zu lassen, damit es nicht so schlimm wurde, bekam sie solche Schuldgefühle, dass ihr Geist sich aufzulösen drohte. Wenn das Ergebnis unvermeidlich war, konnte sie nur noch wählen, wie grauenhaft der Weg dorthin sein würde.
Die Nacht zog sich wie Schleifpapier über ihre Haut, bis sie sich wund fühlte.
Als Ferron in ihr Zimmer kam, keuchte sie stockend und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen.
Beinahe schien er sich umdrehen und wieder gehen zu wollen.
Fast hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt, aber sie riss sie zurück und ballte sie zur Faust. Die Bewegung reichte, um ihn innehalten zu lassen.
Sein Blick huschte zwischen ihr und der Tür hin und her, als würde er immer noch mit sich ringen.
Was, wenn er sich weigerte und sie einfach von Stroud mitnehmen ließ?
Das Zimmer verschwamm. Ihre Hände waren bereits taub.
Wenn er ging, würde sie ihn nicht aufhalten. Sie würde in die Zentrale gehen. Sie würde sich nicht mitschuldig machen, indem sie ihn danach fragte.
Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Teilnahmslos, als wäre er gar nicht richtig anwesend.
Endlich wandte er sich ab. Helena wusste nicht, ob sie es zum Lachen oder zum Weinen fand, dass er ausgerechnet das nicht tun wollte. Der einzige Befehl, den er verweigern würde. Immerhin war er nun offiziell als High Reeve bekannt, und Morrough konnte ihn zur Strafe nicht einfach töten.
Er zog eine kleine Blechdose aus der Tasche, nahm etwas heraus und legte es sich unter die Zunge.
»Bett«, sagte er dann, ohne sie anzusehen. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
Helena rührte sich nicht.
Er drehte sich zu ihr um, seine Augen waren leer.
»Warte …« Sie hielt die Hände hoch, als könnte sie ihn so abwehren. »Kannst du mich nicht einfach umbringen?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Jetzt könntest du es doch. Du hast gesagt, alle wissen, dass du der High Reeve bist. Morrough könnte es nicht rechtfertigen, dich meinetwegen zu töten. Ich bin niemand.«
Ferrons Aufmerksamkeit schärfte sich. Einen Moment ließ er es sich durch den Kopf gehen, das war seinen Augen anzusehen.
Ihr Puls beschleunigte sich.
»Ich kann es auch selbst tun, wenn du willst, dann erfährt er es gar nicht«, schlug sie vor. »Du musst mir nur … irgendetwas geben. Es muss weder einfach noch schnell sein, es geht auch etwas Kleines. Dann sagst du, du warst nur kurz draußen und …«
Sie wusste sofort, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Ferrons Ausdruck wurde wieder hart, sein leerer Blick ging einfach durch sie hindurch.
»Bett«, wiederholte er, diesmal jedoch mit zusammengebissenen Zähnen.
Sie ließ die Hände sinken, drehte sich langsam um und ging auf unheimliche Art losgelöst von ihrem Körper zum Bett. Sie biss sich von innen auf die Lippe, immer fester, um irgendetwas zu fühlen. Blut strömte ihr über die Zunge, als sie sich hinlegte, aber ihr Körper blieb taub.
Ferron näherte sich einen Moment später. Er hatte nur seinen Umhang abgelegt.
Sie spannte sich an, sobald er in ihre Nähe kam, versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen.
Sein Gesicht war versteinert wie Granit. So blieb er am Fuß des Betts stehen und starrte auf das Kopfteil.
»Augen zu«, sagte er.
Sie zwang sich, zu gehorchen, und gab sich Mühe, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Nicht nachdenken. Sie roch Wacholder, Metall und das verfallende Haus.
Zu ihrer Rechten bewegte sich die Matratze. Ihr Atem ging stockend und immer schneller.
»Nicht … die Augen aufmachen.«
Sie kniff sie noch fester zu. Ihr Rock wurde hochgeschoben und die Unterwäsche heruntergezogen. Ihr schien das Herz stehen zu bleiben.
Sie hörte Ferron Luft holen. Sie spürte seinen Körper durch die Luft.
»Atmen«, sagte er an ihrem linken Ohr.
Sie spürte eine Berührung zwischen den Beinen, etwas Warmes, Glitschiges. Sie zuckte zurück, dann begriff sie, dass es Öl war.
Sie holte angestrengt Luft und presste die Augen schmerzhaft zu, als sein Gewicht sich gegen ihre Hüften presste.
Sie unterdrückte ein Wimmern.
Sie schloss die Augen noch fester. Ihr Geist suchte hektisch nach einem Ausweg. In der Stasis, im Tank, hatte sie gelernt, innerlich zu flüchten, wenn ihr Geist am seidenen Faden hing.
So hatte sie überlebt. Sie hatte gelernt, dass sie es aushalten konnte.
Nun gelang ihr diese Flucht nicht.
Sie war gefangen in ihrem Körper, als hätte jemand ihr Bewusstsein mit einem Pflock festgenagelt.
Das ist besser als die Zentrale, rief sie sich in Erinnerung, um nicht zu hyperventilieren, nach ihm zu kratzen, zu schreien oder ihn von sich zu stoßen.
Ihre Brust verkrampfte sich. Tränen strömten ihr aus den Augenwinkeln.
Besser als die Zentrale.
Was, wenn es nicht funktionierte? Was, wenn Stroud recht hatte, was ihn betraf, dass es gar nicht möglich war, und Helena trotzdem mitgemacht hatte? Was, wenn es alles umsonst war?
Sie keuchte panisch auf und konnte nicht anders, als zurückzuweichen, gerade als er zuckte und dann erstarrte.
Er war so plötzlich verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.
Helena schlug die Augen auf und konnte ihn nirgends sehen. Aus dem Bad erklang lautstarkes Würgen.
Dann hörte sie die Spülung, und der Wasserhahn lief minutenlang.
Sie schaffte es, ihren Rock zurechtzuziehen, ansonsten konnte sie sich nicht bewegen. Ihr Körper war taub.
Es ist vorbei, sagte sie sich immer wieder, wollte sich beruhigen, aber sie konnte nicht aufhören zu zittern. Ihre Nägel hatten Halbmonde in ihren Handflächen hinterlassen.
Ferron kam wieder aus dem Bad. Die Anspannung war aus seinem Gesicht verschwunden, als ließe sie sich nicht aufrechterhalten. Er sah erschöpft aus, die Augen starr und gerötet.
Er wirkte merkwürdig sterblich. Sie wünschte, es wäre nicht so.
Sie wandte den Blick ab.
Er ging schweigend durchs Zimmer, nahm seinen Umhang und verschwand.
Helena setzte sich langsam auf, versuchte, ihren Körper nicht wahrzunehmen.
Sie ging ins Bad, drehte die Dusche auf und setzte sich angezogen unter die Brause. Als das Wasser kalt wurde, rührte sie sich trotzdem nicht vom Fleck.
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		Am nächsten Tag zwang Helena sich, rauszugehen. Sie sehnte sich nach frischer Luft, danach, der erdrückenden Last des Hauses zu entkommen, aber als sie an der Türschwelle stand, strich ihr eine warme Frühlingsbrise übers Gesicht und erfüllte ihre Lunge mit dem Duft von Lehm und frischen Blüten. Sie sah kleine Grüppchen von Krokussen und Schneeglöckchen aus dem welken Gras lugen. Die schwarzen Ranken am Haus hatten grüne Knospen bekommen, und Vogelschwärme flogen zwitschernd über sie hinweg.
Es war wunderschön und fühlte sich an wie Verrat.
Die Welt sollte nicht mehr wunderschön sein. Sie sollte kalt und tot sein und auf ewig das Elend in Helenas Leben widerspiegeln. Stattdessen hatte sich die Welt weitergedreht, eine neue Jahreszeit eingeläutet, doch Helena konnte das nicht. Sie war für immer gefangen im Winter, der Jahreszeit des Todes.
Sie ging wieder ins Haus.
Als am Nachmittag ihre Zimmertür aufging, war sie erleichtert, Stroud anstelle von Ferron zu erblicken.
Stroud wirkte belustigt. »Ich dachte, ich schaue mal vorbei und gehe sicher, dass das erste Mal keinen Schaden verursacht hat. Wir wollen ja nicht, dass uns eine Entzündung dazwischenkommt. Hat es geblutet?«
Helena hatte zwar nicht nachgesehen, aber sie schüttelte langsam den Kopf.
Stroud musterte sie neugierig. »Nun, du bist über zwanzig. Muss ja nicht sein.«
Helena versuchte, nicht auf Strouds Resonanz zu reagieren, als sie ihr die Hand ans Becken legte, dennoch spürte sie sie wellenartig durch die intimsten Stellen ihres Körpers gleiten und schauderte unwillkürlich.
»Wahrscheinlich wissen wir erst nach ein paar Wochen, ob du schwanger bist. Ich bin mittlerweile recht geübt darin, es früh festzustellen.« Helena hatte das äußerst unangenehme Gefühl, dass etwas in ihrem Unterleib bewegt wurde, und schnappte geräuschvoll nach Luft. »Ja, das Zeitfenster ist auf jeden Fall richtig. Bereiter kann ich dich nicht machen.«
Helena bekam eine Gänsehaut.
»Und, wie war es?«
»Furchtbar.« Helena wandte den Blick ab.
Stroud machte ein geheucheltes mitleidiges Geräusch. »Überrascht mich nicht. Du bist so angespannt.«
Helena starrte zum Fenster, ihr Unterkiefer bebte.
Stroud zog den Mund in die Breite wie ein Gummiband, legte ihre Akte hin und fuhr mit dem Finger teilnahmslos über Helenas Namen und die beiden Gefangenennummern auf der Vorderseite.
»Wusstest du, dass ich im Alchemieturm studiert habe? Das war natürlich Jahre vor deiner Zeit. Mein Repertoire und mein Resonanzniveau waren nicht gut genug, um weiter aufzusteigen, aber ich durfte in die wissenschaftliche Abteilung wechseln und mich zur medizinischen Assistentin ausbilden lassen. So habe ich von Vivimantie erfahren. Erst Jahre später wurde mir klar, was für eine Macht ich habe, und dann habe ich mir die Mühe gemacht, sie richtig zu erlernen. Ich hätte nie gedacht, einmal eine der wenigen Vivimanten zu sein, die den Krieg überleben würden.«
Helena verstand nicht, warum Stroud ihr das erzählte.
Stroud wühlte in ihrer Tasche, zog ein Fläschchen mit Tabletten heraus und brach eine entzwei. »Aufmachen.«
»Warum?« Helena biss fest die Zähne zusammen.
Stroud antwortete nicht, sondern trat einfach vor und zwang Helena mittels ihrer Finger und ihrer Resonanz, den Mund zu öffnen, steckte das bröselige kleine Ding hinein und brachte sie dazu, es herunterzuschlucken. Helena erkannte den Geschmack, als es ihr durch den Hals rutschte.
»Artemon Bennet hat Menschen wie mich gerettet. Er hat uns die Chance gegeben, unsere Fähigkeiten offen zu erproben und stolz darauf zu sein.« Stroud hielt Helena immer noch am Kiefer fest, ihre Finger bohrten sich ihr in die Haut.
Helena spürte, wie Stroud an ihrer Physiologie herumbastelte und sie justierte. Es war völlig anders als das, was Ferron mit ihr gemacht hatte, um sie an das Haus zu gewöhnen. Sie fühlte sich nicht von ihrem Geist losgekoppelt, sondern ihre Haut wurde wärmer, erst an der Oberfläche, dann immer tiefer gehend.
Stroud sprach weiter. »Ich will nicht behaupten, er wäre perfekt gewesen. Bennet hielt selbst andere Vivimanten für zu kleingeistig, um seine Genialität würdigen zu können.« Sie zog die hellen Augenbrauen hoch. »Aber ich habe ihm bedingungslos gedient und meine persönlichen Ziele aufgegeben, um an seiner Seite zu bleiben. Deshalb bin ich noch hier, obwohl mich alle immer unterschätzt haben.«
Helena wollte sich Stroud entziehen, doch ihre Resonanz hielt ihre Bewegungsnerven in Schach. Eine pulsierende Spannung breitete sich von ihrem Unterleib aus, und ihre Haut war nun so empfindlich, dass sie schmerzte.
»Na bitte.« Stroud ließ los, und Helena fiel seitlich aufs Bett. »Jetzt wird es dir viel besser gefallen.«
Helena lag gelähmt da und konnte sich weder wehren noch schreien, als Stroud sie auf dem Bett zurechtlegte, flach auf dem Rücken, mit gespreizten Beinen.
Nein. Nein. Nein.
»Ich gebe dem High Reeve unterwegs Bescheid, dass du bereit für ihn bist«, sagte Stroud und verschwand.
Helena wartete gefühlt stundenlang, und das Begehren bahnte sich seinen Weg bis in ihre Knochen. Ihr Körper schrie nach Bewegung, nach Berührung, nach Reibung; Verlangen kroch ihr unter die Haut.
Als Ferron endlich auftauchte, hätte sie allein die Vibration der sich schließenden Tür erschauern lassen, aber sie konnte sich nicht rühren, lag einfach da und richtete die Augen starr auf ihn, flehte ihn an, zu bemerken, dass etwas nicht stimmte.
Doch er sah sie gar nicht an. Sein Blick ging an ihr vorbei, durch sie hindurch, verharrte irgendwo in der Luft, während er den Umhang auszog und übers Sofa legte.
Sie beobachtete ihn mit plötzlich hungrigem Blick, wollte begierig jede Einzelheit an ihm erfassen. Das Warten hatte sie innerlich ausgehöhlt und eine stetig wachsende Grube des Verlangens hinterlassen.
Seine Hände, das wusste sie, waren warm.
Ein Beben schwoll in ihr an.
Hör auf, nachzudenken.
Sie drückte die Augen zu, aber das Verlangen in ihr nagte an ihrer Willenskraft.
Das Bett bewegte sich. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Ihr Rock wurde hochgeschoben, und als sie den Stoff über die Oberschenkel streichen spürte, sog sie scharf die Luft ein. Zu einer anderen Reaktion war sie nicht fähig.
»Atmen«, sagte Ferron genau wie am Abend zuvor.
Sie war sich seiner überdeutlich bewusst, mehr als am Tag zuvor, nur ihre Wünsche hatten sich verkehrt. Sie spürte sein Gewicht kaum. Sie hätte sich am liebsten aufgebäumt und sich ihm entgegengereckt, obwohl in ihrem Kopf ein endloser Schrei widerhallte. Sie riss die Augen auf und starrte ihn an.
Es kam ihr vor, als hätte sie ihn noch nie richtig angesehen.
Zwischen ihnen hatte immer eine spürbare, argwöhnische Distanz geherrscht. Wenn sie ihn beobachtet hatte, war es ihr dabei um verräterische Zeichen gegangen, um Schwachstellen. Sie hatte ihn nie als Menschen gesehen, schon gar nicht als leidenschaftlichen Menschen.
Jetzt wirkte er jedoch sehr menschlich auf sie. Sie wollte von ihm berührt werden. Sie erinnerte sich daran, wie seine Hände sich angefühlt hatten, seine Fingerspitzen an ihrem Kiefer. Sie sehnte sich so sehr danach, dass ihre Haut brannte. Das Gewicht, dem sie am Abend zuvor unbedingt hatte entgehen wollen – jetzt wollte sie es.
Tränen strömten ihr heiß über die Schläfen.
Einen winzigen Augenblick streifte Ferrons Blick ihr Gesicht, dann wandte er ihn wieder ab. Er hielt inne und sah sie erneut an.
»Was ist?«, fragte er.
Sie starrte ihn an, wollte ihn dazu bringen, es zu verstehen.
Er wich zurück und zog einen Handschuh aus. Selbst jetzt trug er noch Handschuhe.
Er berührte sie kaum, aber es reichte. Die Lähmung löste sich.
Helenas Körper erwachte zitternd wieder zum Leben, und sie rollte sich schluchzend auf die Seite, presste die Beine zusammen und keuchte unregelmäßig, während ihr Körper weiter pulsierte. Selbst ihr Atem brannte in der Lunge.
»Was hat sie mit dir gemacht?«
Sie konnte ihn nicht ansehen.
»Sie sagte, dann würde es b-besser.« Ihre Stimme zitterte unkontrolliert. »Weil ich mich … beschwert habe. W-wie lange wirken die Tabletten, die du mir gegeben hattest?«
»Acht Stunden.«
»Sie hat mir eine halbe gegeben.« Sie holte stockend Luft. »Kannst du … das irgendwie ändern?«
»Nicht, sobald die Wirkung eingesetzt hat«, sagte er. »Die muss von selbst abklingen.«
Sie nickte. Das hatte sie zwar angenommen und dennoch auf eine andere Antwort gehofft.
Sie versuchte, noch einmal Luft zu holen.
»Können wir … können wir nicht bis hinterher warten?« Ihre Stimme klang erstickt.
Schweigen.
»Hiernach muss ich los. Dann bin ich erst morgen spätabends wieder da.«
Sie bemühte sich, nachzudenken, wusste jedoch nicht mehr, ob sie noch rational war.
Das hier oder vielleicht nicht schwanger werden. Trotz all der unbeabsichtigten Schwangerschaften, mit denen sie es zu tun bekommen hatte, wusste sie, dass Kinder manchmal auf sich warten ließen. Bei ihren Eltern hatte es Jahre gedauert, und als sie kam, hatten sie eigentlich schon aufgegeben. Ein Wunder, sagten sie.
Zwei Monate, dann käme sie in die Zentrale zu Stroud, und …
Sie verlor den Verstand. Es ging einfach nicht. Zwischen zwei solchen Möglichkeiten wählen zu müssen war nicht fair. Es gab keine gute Option, nur schlimm und schlimmer, und für beide würde sie sich für immer hassen.
Etwas Grausameres hätte Stroud ihr nicht antun können.
»Tu … tu es einfach jetzt«, sagte sie, drehte sich wieder auf den Rücken und weigerte sich, ihn anzusehen.
Sie starrte hoch zum Baldachin, wollte ihren Verstand ausschalten. Es dauerte eine ganze Weile, bis das Bett sich wieder bewegte.
Sie hätte nicht gedacht, dass es beim zweiten Mal schlimmer sein könnte, aber es war tausendmal schlimmer. Jetzt wollte ihr Körper ihn.
Sie versuchte, die Augen zu schließen, doch sie kam nicht zur Ruhe, musste sie immer wieder öffnen. Sie sah Ferron an, nahm alle Details wahr, auf die sie vorher nie hatte achten wollen. Seine hervortretenden Wangenknochen, seine Augen, die schmalen Lippen, der fein geformte Kiefer und sein heller Hals, der im Hemdkragen verschwand. Sie wollte sich an ihn schmiegen und an seiner Haut einatmen, die Wärme eines anderen Körpers spüren.
»Mach schnell«, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte, ganz still zu halten.
Öl war nicht notwendig, aber er benutzte es trotzdem. Sie beugte sich nach hinten, bis sie das Kopfteil des Betts sehen konnte und ihr Rückgrat zitterte. Sie vergrub das Gesicht in den Händen, biss sich heftig in die Handfläche und fühlte sich vernichtet.
Als er sich bewegte, drang ein Wimmern aus ihrer Kehle. Ihre Finger krümmten sich, klammerten sich an der Decke fest und zerrissen sie beinahe.
Ihr war schlecht vor Entsetzen. Sie hasste jede Faser ihrer selbst, den körperlichen Teil ihres Ichs, gegen den sie nicht ankam, der die ganze Zeit Angst hatte, hilflos war und jetzt voller Verlangen, während sie alldem nicht entfliehen konnte. Vielleicht hatte Matias die ganze Zeit recht gehabt – es lag in ihrer Natur, schwach zu sein.
Sie wünschte, sie könnte sich aus ihrem Körper herausreißen. Ihn in Stücke zerfetzen und zusehen, wie er verbrannte, bis sie nicht mehr menschlich war.
Ihre Muskeln zogen sich gegen ihren Willen zusammen. Ferron keuchte unregelmäßig, und das Geräusch brannte sich ihr ein. Sein Gewicht presste sich gegen sie, und sie brach schluchzend zusammen.
Er stieß noch ein paarmal zu, dann erbebte er unter einem gequälten Stöhnen.
Im nächsten Augenblick war er verschwunden, so schnell, als wollte er nur noch weg von ihr.
Sie schlug gerade rechtzeitig die Augen auf, um ihn aus der Tür eilen zu sehen.
Bevor sie ins Schloss fiel, erhaschte sie einen kurzen Blick auf sein Gesicht. Er sah grau aus, als würde er gleich ohnmächtig werden.
Dann war er fort. Das Zimmer war leer, und sie war allein.
Sie drehte sich auf die Seite und schluchzte hinter vorgehaltener Hand. Die glühende Verzweiflung unter ihrer Haut wurde vorübergehend von dem unermesslichen Grauen übertönt. Sie kroch ins Bad und würgte, bis nichts mehr kam.
Sie hatte schon immer über Sex Bescheid gewusst. In Etras gehörte er ebenso zum Leben dazu wie Geburt und Tod. Im Norden hingegen ging man anders damit um und sprach über das Thema nur hinter verschlossenen Türen.
Jungs konnten Ärger bekommen, wenn sie die Vergnügungsviertel aufsuchten, und doch galt ihr Hunger als unbezähmbarer Teil ihrer Natur und Zeichen ihrer Lebenskraft, weshalb die Strafe normalerweise milde ausfiel und eher dafür drohte, sich erwischen zu lassen, als für den Akt an sich. Bei Mädchen wurde ein anderer Maßstab angelegt, selbst bei jenen, die sich außerhalb der traditionellen paladianischen Gesellschaft bewegten. Lumithia war eine jungfräuliche Göttin, rein und strahlend. Frauen, die ihrem Kult angehörten und die damit verbundenen Möglichkeiten in Anspruch nehmen wollten, mussten das ebenfalls sein.
Helenas Leben am Institut hatte sich um ihr Stipendium gedreht, welches neben hervorragenden akademischen Leistungen auch die Befolgung eines Sittlichkeitsparagrafen verlangt hatte. Daran hatte sie sich strenger gehalten als an jeden Glaubensgrundsatz, weil sie sich vor irdischen Konsequenzen viel mehr fürchtete als vor göttlichen Bestrafungen. Ihre Angst hatte den kleinsten Funken Begierde sofort erstickt.
Manchmal hatte sie darüber nachgedacht, dass sie eines Tages – wenn sie ihre Schulden zurückgezahlt und alles erreicht hätte, was man von ihr erwartete, und dazu noch ihre eigenen Ziele – gern geliebt würde. Wissen wollte, wie es sich anfühlte, begehrt zu werden.
Nun blieb ihr nur noch diese kranke Scham.
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		Als das Mittel endlich an Wirkung verlor, lag Helena im Bett und versuchte, an irgendetwas anderes zu denken. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, bemühte sich dennoch, das Labyrinth aus Verschwörungen um sie herum zu entwirren.
Morroughs und Strouds Motive waren ihr relativ klar ersichtlich, aber egal, aus welchem Winkel sie es betrachtete, Ferrons Absichten blieben ihr ein Rätsel, auch wenn er der Letzte war, über den sie nachdenken wollte. Wobei das Grübeln über seine politische Motivation sie wenigstens davon abhielt, ihn als Menschen zu sehen.
Sie war sich so gut wie sicher, dass er seine Enttarnung als High Reeve absichtlich herbeigeführt hatte. Wenn er nicht gewollt hätte, dass das Gerücht in Umlauf kam, hätte er es verhindert. Er wollte, dass Paladia und die Nachbarländer wussten, dass Kaine Ferron der High Reeve war.
Nur wieso? War es sein Versuch, Morroughs Bestrafungen zu entgehen? Sich unentbehrlicher zu machen? Nein. Es musste noch mehr dahinterstecken.
Neu-Paladia war umgeben von Feinden.
Die Monarchie von Novis jenseits des Flusses im Osten unterhielt seit Ewigkeiten Verbindungen zu den Holdfasts; Lucs Mutter war eine entfernte Cousine der Königin gewesen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass Novis die Gildenversammlung jemals anerkennen würde. Hevgoss, das im Westen von Paladia aufragte, hatte sich in der Vergangenheit oft verstohlen in Angelegenheiten der Nachbarländer eingemischt und damit Krisen provoziert, die ihm einen geeigneten Vorwand zum »Eingreifen« boten. Dieses Eingreifen führte dazu, dass ihnen die neue Regierung verpflichtet war.
Die Ewige Flamme hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass Morrough von Hevgoss benutzt wurde, aber irgendetwas, hatte das Verhältnis getrübt.
Paladias Wirtschaft und Legitimation waren abhängig von Alchemie, und der Krieg hatte Bevölkerung und Industrie gleichermaßen dezimiert. Die natürlichen Rohstoffe und Jahrhunderte alchemistischer Forschung blieben dem Land zwar, aber es war geschwächt, und die Wölfe umkreisten es bereits. Lediglich die Angst vor den Todeslosen hielt die geschäftstüchtigen Nachbarn auf Distanz, doch der Mythos hatte nun erhebliche Risse bekommen. Morrough war nahezu aus der Öffentlichkeit verschwunden, und der High Reeve war die einzige echte verbliebene Machtinstanz.
Vielleicht verhandelte Ferron insgeheim mit Hevgoss, um Morrough zu stürzen.
Als High Reeve war er zwar Furcht einflößend, aber die Ferrons waren eine altgediente Familie, die schon fester Bestandteil der paladianischen Geschichte gewesen war, bevor sie zu Reichtum kam. Die Todeslosen herrschten allein durch Angst, und diejenigen in Paladia, die davon noch immer profitierten, hätten in Spirefells Ballsaal Platz gefunden. Die allgemeine Ernüchterung hatte ihren Höhepunkt erreicht. Wenn alles in sich zusammenfiel, würden die Leute jemanden vorziehen, den sie kannten, eine Macht, auf die sie stolz sein konnten.
Die revolutionäre Macht des Ferron-Stahls war in der ganzen Welt bekannt, immerhin hatte er die industrielle Ära begründet.
Mittlerweile würden die Paladianer Ferron als Befreier sehen, wenn er Morrough entmachtete. Er könnte den Großteil seiner Gräueltaten auf Morrough schieben und nur für das Verantwortung übernehmen, was ihm nützte.
Soweit Helena wusste, hatte Ferron keine Konkurrenz. Greenfinch war kaum mehr als eine Marionette und die Gildenversammlung ein Witz. Ferron war Morroughs einzige sichtbare Stütze.
Das würde auch erklären, warum Morrough ihn so oft folterte, aus Verbitterung über seine eigene versagende Unsterblichkeit. Er war von Ferron abhängig und hatte keine Alternative.
Dennoch wurde Helena das Gefühl nicht los, dass ihr etwas entging.
Was war ihre Rolle in Ferrons Plänen?
Was auch immer für Machenschaften im Gange waren, irgendwie spielte auch sie eine Rolle darin. So sehr, wie er auf ihre Sicherheit bedacht war, konnte es nicht anders sein. Ferron betrieb außergewöhnlich viel Aufwand, damit ihr nichts passierte, während er nach außen hin das Gegenteil vorgab.
Sie musste die ganze Zeit an sein Zögern denken, als sie ihn gebeten hatte, sie umzubringen. Er hatte darüber nachgedacht. Wenn sie ein unverzichtbarer Teil seines Plans war, wie konnte es dann infrage kommen, sie zu töten? Und wenn sie es nicht war, wozu dann die ganze Mühe?
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		Es wurde schon dunkel, als Ferron in ihr Zimmer zurückkehrte. Sie starrten einander schweigend an.
Es gab nichts zu sagen.
Er drehte sich um, legte sich eine Tablette unter die Zunge und schaute durch sie hindurch, als er sich wieder umwandte.
Helena legte sich hin und starrte hoch zum Baldachin.
Sie zuckte nicht, als sie das Bett unter ihm nachgeben spürte. Sie gab keinen Laut von sich, als ihr Rock hochgeschoben wurde. Er bewegte sich zwischen ihre Beine, und sie starrte so verbissen nach oben, dass alles vor ihren Augen verschwamm.
Als er in sie eindrang, stieß sie ein leises, ersticktes Keuchen aus und drehte das Gesicht zur Wand, während sie sich innerlich wand vor Qual.
Ihr Körper hatte damit gerechnet. Genau wie die Droge sie an das Haus gewöhnt hatte, hatte sie ihren Körper auf das hier eingestimmt.
Was für ein tiefgreifender Verrat.
Sie dachte darüber nach, ihn von sich zu stoßen. Wenn er sie mit körperlicher Gewalt zwingen, sie festhalten oder lähmen müsste, würde sie sich vielleicht weniger hassen.
Aber sie war es so leid, dass ihr wehgetan wurde, also rührte sie sich nicht.
Als es vorbei war, verließ er wortlos den Raum. Sie sah ihm nicht ins Gesicht.
Nach fünf Tagen blieb die Tür zu, und das Haus war still. Endlich war es vorüber, doch sie empfand kaum Erleichterung.
Sie wurde verrückt. Sie spürte, wie sie sich vor Angst aufspaltete, in Einzelteile zerfiel und an dem Käfig zerbrach, in den sie eingesperrt war.
Was, wenn es funktioniert hatte? Was, wenn nicht?
Sie wusste nicht, was sie mehr fürchtete.
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		Während der Tag in den Abend überging, wurde Helena immer unruhiger, aber erst als es kurz dunkel und dann wieder blendend hell wurde, begriff sie, warum.
Lumithia hatte ihre Aszendenz vollzogen. Die Welt draußen lag in beinahe taghelles Silber getaucht, das aus dem schwarzen Himmel herabschien. Alle Sterne und Planeten waren unsichtbar. Luna gegenüber am Himmel sah im Kontrast dazu aus wie eine Tonscherbe.
Dank ihrer langsamen Umlaufbahn ging Lumithia nur zweimal im Jahr voll auf, im Frühling und im Herbst, während sie sich im Sommer und Winter in der Evaneszenz befand.
Ihre Aszendenz hatte intensive Auswirkungen auf Alchemisten.
Diejenigen mit schwacher Resonanz konnten nur während dieser Zeit des Jahres transmutieren, wohingegen Alchemisten mit starken Fähigkeiten von Lumithias Strahlen verwirrt wurden. Mondtrunken nannte man das.
Die Aszendenz hatte einen großen Einfluss auf alle Paladianer. Gemäß dem Glauben war das ein Zeichen für Paladias tiefe Verbindung zu den Göttern. Luc und Lila waren davon immer so berauscht gewesen, dass sie kaum geradeaus gehen konnten, während Helena, ganz die Ungläubige aus dem Ausland, bloß nervös geworden war.
An diesem Abend kam kein Essen.
Zum ersten Mal nach monatelanger Gefangenschaft fiel eine Mahlzeit aus.
Etwas stimmte nicht. Auch während der Aszendenz sollten die Leibeigenen anwesend und mehr oder weniger aktiv sein. Helena blickte hinaus in den Hof und sah zwei von ihnen, die immer noch am Eingang postiert waren, regungslos wie Statuen. Aber vor ihrer Tür waren keine Schritte zu hören, und als sie das Zimmer verließ, begegnete sie niemandem.
Helena ging in die Eingangshalle, blieb dabei im silbernen Streifen von Lumithias Licht und rechnete jederzeit damit, auf Leibeigene zu treffen. Die Schatten waren tintenschwarz und bildeten scharfe Kanten zum strahlend weißen Licht.
Die Eingangshalle war leer, der weiße Marmor leuchtete förmlich im Mondlicht. Der Ouroboros-Drache im Boden schimmerte, als hätte er tatsächlich Schuppen, sein dunkler Körper glänzte im weißen Marmor.
Lumithia fühlte sich erdrückend an. Helenas Resonanz summte in ihrem Blut, als wollte sie die Aufhebung bezwingen. Sie fühlte sich wie in einem zu kleinen Käfig, in dem sie sich nicht umdrehen konnte.
Sie hielt nach Anzeichen von Bewegung Ausschau. Leibeigene musste man nicht bewusst steuern. Nachforschungen zufolge führten sie einmal erteilte Befehle bis in alle Ewigkeit aus. Selbst wenn Ferron mondtrunken war, sollten sie funktionieren wie immer.
Es sei denn, Ferron war tot …
Sie blieb wie angewurzelt stehen. Was, wenn die Ewige Flamme während der Aszendenz aufgetaucht war, sich seine Desorientierung zunutze gemacht und ihn getötet hatte? Die Todeslosen auf der Party hatten gesagt, der Mörder sei wie ein Geist, würde sich spurlos herein- und wieder rausschleichen und nichts als eine Leiche zurücklassen.
Sie sah sich genauer in der Eingangshalle um. Der scharfe Kontrast aus Silberweiß und Schwarz ließ alles vor ihren Augen verschwimmen, als sie sich der Haustür näherte.
Mit zitternden Fingern drehte sie den Türknauf. Er ging nicht auf. Dann versuchte sie es mit dem Knauf darunter, aber er drehte sich bloß sinnlos. Sie rüttelte daran und ignorierte den Schmerz, der ihr durch die Arme schoss, wollte die Tür irgendwie aufbekommen, doch vergeblich. Sie war fest verriegelt.
Helena schnürte sich die Brust zusammen, aber sie zwang sich, sich der nächsten Tür zuzuwenden.
Abgeschlossen.
Sie ging durchs Haus, atmete immer schneller, je mehr Türen sie verschlossen vorfand.
Lag Ferron tot irgendwo auf Spirefell? Würde sie über seine Leiche stolpern? Sie wappnete sich jedes Mal, wenn sie einen Raum betrat, rechnete fest damit, Blut aus einer dunklen Ecke fließen zu sehen.
Die Ewige Flamme hätte sie doch bestimmt nicht einfach zurückgelassen? Wären sie da gewesen, hätten sie eine Tür oder ein Fenster offen gelassen. Wenigstens das hätten sie für sie getan.
Sie musste den Fluchtweg finden.
Sie versuchte es an noch einer Tür. Rüttelte und rüttelte daran, bis ihre Hand taub war vor Schmerz.
Je länger sie es probierte, desto überzeugter war sie. Ferron war tot, und sie war allein im Haus gefangen.
Bald würde Stroud kommen und sie holen. Helena würde in die Zentrale gebracht, und wenn sie nicht schwanger war, würde Stroud sie von einem anderen vergewaltigen lassen.
Ihre Arme wurden langsam taub, ihr wurde schwindelig. Sie ging in den ersten Stock und bog in den ersten Korridor ein. Diesen Teil des Hauses mied sie normalerweise, weil dort Ferrons und Aurelias Zimmer lagen.
Falls Ferron tot war, musste sie es mit eigenen Augen sehen. Sie musste es wissen, sonst würde sein Geist sie für immer verfolgen.
An der ersten Tür links angekommen, blieb sie stehen und atmete durch, damit sie, ohne zu zittern, nach der Türklinke greifen konnte.
Sie öffnete die Tür leise.
Das Zimmer lag im Dunkeln, und Mondlicht strömte wie ein glühender Silberfluss durch die Fenster herein. Ihr Blick fiel auf das Bett. Es war leer.
Während sie in der Tür stand, bewegte sich die Luft im Raum.
Sie schaute zum Schreibtisch. Er lag größtenteils im Dunkeln, am Rand standen mehrere Flaschen. Dann bewegte sich ein Schatten, und das Mondlicht beschien Ferrons Gesicht, sein blasses Haar und seine Haut, sodass er zu leuchten schien.
»Helena«, sagte er leise.
Sie stand erstarrt da, wusste nicht, ob sie bei seinem Anblick Erleichterung oder Grauen empfand.
Er hatte sie noch nie angesprochen. In den Monaten auf Spirefell hatte er immer nur als »die Gefangene« von ihr gesprochen. Stroud nannte sie Marino, aber Ferron benutzte gar keinen Namen. Sie hatte so lange niemanden mehr ihren Namen sagen hören.
»Ich …« Sie kam sich töricht vor. »Ich dachte, du bist tot.«
Sie hätte gehen sollen, doch er sah so überirdisch aus, dass sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Seine Mimik war voller Verzweiflung, aber als er sie ansah, nahmen seine Augen einen hungrigen Ausdruck an.
Langsam erhob er sich.
Er bewegte sich mit untypischer Schlaffheit. Sie schaute an ihm vorbei zum Schreibtisch und verstand endlich.
Er war betrunken, hochgradig berauscht, stand unter dem Einfluss von Lumithia einerseits und Alkohol andererseits. Bei seinen regenerativen Fähigkeiten brauchte er wahrscheinlich die Kombination aus beidem.
Er kam auf sie zu, und sie wollte zurückweichen, prallte aber mit den Schultern gegen die Wand, konnte nicht ausweichen, und dann war der Abstand zwischen ihnen verschwunden.
Er hob die blasse Hand und legte ihr die Finger um den Hals.
Seine Augen verdunkelten sich, umringt von leuchtendem Silber. Ihr Puls flatterte an seinen Fingern, als er auf sie hinabblickte.
Kein Wunder, dass die Bediensteten nicht zu sehen waren. Bestimmt wussten alle, dass man sich in diesen Nächten vor ihm verstecken sollte. Alle außer ihr.
»Ach, Marino.« Sein Daumen strich ihr über den Hals, folgte der Narbe unter ihrem Kiefer. »Hätte ich gewusst, welchen Schmerz du mir bereiten würdest, hätte ich dich nie genommen.«
Er seufzte, und sie roch den Alkohol in seinem Atem, als er den Kopf vorbeugte. Sie hatte keine Ahnung, was er damit sagen wollte, ob sie sich entschuldigen sollte.
»Aber mittlerweile verdiene ich es wohl, zu brennen. Ich frage mich, ob du auch brennen wirst.«
Sein Gesicht war plötzlich so nahe, seine Worte streiften ihre Lippen, und sein Mund landete auf ihrem.
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		Es war ein brutaler Kuss.
Im selben Moment, als sich ihre Lippen berührten, zog er mit einem Ruck ihren ganzen Körper an sich. Er nahm die Hand von ihrer Kehle und griff in ihre Haare, wickelte ihre Locken um seine Faust und hielt sie fest, während er den Kuss vertiefte und ihren Kopf nach hinten neigte, damit er sich gierig nehmen konnte, was er wollte. Er küsste sie weiter, hart genug, dass es wehtat, aber nicht blutete, wie ein Sturm, der in ihrer Kehle tobte.
Als sie nach Luft schnappte, löste er sich von ihren Lippen, küsste sich ihren Hals hinab. Mit der anderen Hand hielt er sie an der Taille.
Helena war starr vor Schreck. Weich und wie betäubt in seinen besitzergreifenden Händen.
Er zog an ihrem Kleid, bis die Knöpfe nachgaben und abrissen. Sie stand mit dem Rücken an der Wand, sein Knie war zwischen ihre Beine gepresst, so hielt er sie am Stoff ihres Rockes fest, während er schnell ihr Kleid weiter aufriss und sie bis zur Taille nackt dastand.
Einen Augenblick lang spürte Helena die beißend kalte Luft, bis sie von der Wärme seiner Hände und seines Mundes vertrieben wurde. Ein sehnsüchtiger Schauder überlief sie. Das Gesicht an ihrem Hals vergraben, die Lippen unter ihr Ohr gepresst, zog er eine Spur von Küssen ihren Hals hinunter bis dorthin, wo er in die Schulter überging, knabberte sanft an ihrer Haut. Dann erreichte er eine Stelle, und sie … stöhnte.
Der Laut zerriss die Stille.
Beide erstarrten.
Ferron machte sich von ihr los.
Helena starrte ihn an, zu benommen, um sich zu rühren. Mondlicht ergoss sich durchs Fenster, ein deutlicher, vernichtender Pfad dorthin, wo sie an der Wand zusammengesackt war, halb ausgezogen und … erregt.
Ferrons Augen waren schreckgeweitet, seine hellen Haare fielen ihm ins Gesicht. Als er so dastand und sie anstarrte, bekamen seine Augen wieder dieses unheimliche Leuchten, das ihn von innen heraus zu erhellen schien. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, strich sich die Haare zurück, und seine Kiefermuskeln arbeiteten, als sich ein höhnischer Ausdruck auf seinem Gesicht ausbreitete, noch bevor er den Mund aufmachte.
Ehe er etwas sagen konnte, brach ein entsetztes Schluchzen aus Helena hervor. Mit unsicheren Fingern tastete sie nach ihrem Kleid, versuchte hektisch, es wieder anzuziehen. Es war aufgerissen, die Knöpfe fehlten, also hielt sie den Stoff zusammen, bedeckte sich mit den Armen und wich zurück zur Tür.
Sie flüchtete durchs Haus, während ihr die Erkenntnis, was sie da getan hatte, beinahe die Beine unterm Körper wegzog.
Sie hatte sich Ferron hingegeben.
Er war auf sie zugekommen und hatte sie geküsst, und sie hatte es zugelassen. In dem Moment war es ihr nicht einmal in den Sinn gekommen, ihn wegzustoßen. Stattdessen war sie unter der Wärme einer Umarmung zerschmolzen.
Sie saß hier auf Spirefell in der Falle und klammerte sich an jede flüchtige Freundlichkeit, jedes Gefühl der Zärtlichkeit, das ihr Verstand ihr vorgaukeln konnte.
Doch es war keine Freundlichkeit.
Er war nicht freundlich; er war nur einfach nicht grausam. Er war nicht so monströs, wie er sein könnte.
Und für Helenas rissigen Verstand war fehlende Grausamkeit schon genug Trost. Ihrem ausgehungerten Herzen reichte das aus.
Sie flüchtete in ihr Zimmer, riss sich im gnadenlos silbernen Licht das zerfetzte Kleid vom Leib und zog neue Sachen an, als könnte sie verstecken, was sie getan hatte.
So war sie doch eigentlich nicht. Sie krallte nach ihrer Brust, bohrte die Fingernägel in die Haut, als könnte sie dadurch Entschlossenheit in ihr Inneres hineinkratzen.
»Es … tut mir so leid, Luc.« Ihre Stimme war erstickt vor Schuldgefühlen.
Sie konnte das nicht. Sie konnte nicht.
Sie würde sich nicht von ihrem eigenen Verstand einreden lassen, dass sie sich die Aufmerksamkeit der Person wünschte, die für den Beginn des Krieges verantwortlich war. Seine Schuld war unermesslich. Alles. Das Ganze. Es war seine Schuld, aber sie spürte, wie sie schwach wurde, so verzweifelt sehnte sie sich nach etwas in ihrem Leben, das nicht schmerzte. Das nicht tot und vergraben war.
Doch sie durfte das nicht.
Das Grauen, von ihrem Körper verraten zu werden, konnte sie ertragen, aber von ihrem Geist würde sie sich nicht auch noch verraten lassen.
Eher würde sie ihn brechen.
Sie starrte aus dem Fenster in den geschlossenen Innenhof, ihr auswegloses Gefängnis, drückte die Hand zitternd an die kühle Glasscheibe mit dem Eisengitter, suchte in ihrem Inneren nach der Macht, die nicht mehr da war.
Nichts war mehr da.
Ein verzweifeltes Schluchzen brach aus ihr heraus, dann nahm sie den Kopf zurück und schlug ihn, so fest sie konnte, gegen die vergitterte Glasscheibe.
Dann noch mal.
Und noch mal.
Blut strömte ihr in die Augen, doch sie hörte nicht auf.
Ein Arm legte sich um ihre Taille, eine Hand hielt sie an beiden Handgelenken fest, und sie wurde von dem Fenster weggezerrt. An der Scheibe lief es rot herunter.
Sie wehrte sich, versuchte, ihre Hände zu befreien, ohne sich darum zu kümmern, wie der Schmerz hindurchfuhr, krallte die Zehen in die Eisenstäbe am Boden, um sich loszureißen.
»Nicht … Tu das nicht«, hörte sie Ferrons Stimme dicht an ihrem Ohr.
Das Blut, das ihr übers Gesicht strömte, färbte ihr Sichtfeld rot, und sie schrie. Alle Schuld, alle Qual, die sie immer unterdrückt hatte, verschlang sie jetzt bei lebendigem Leib. Sie schrie, als könnte sie damit die Welt zerschlagen.
Sie wollte, dass es vorbei war.
Sie konnte nicht alle verraten. Luc. Lila. Soren. Matron Pace. Ihren Vater …
»Ich kann nicht …« Wieder versuchte sie, sich zu befreien, krallte nach leerer Luft, als sie sich nach dem Fenster ausstreckte.
Er ließ ihre Handgelenke los, dann drückte sich seine Handfläche gegen ihre Stirn.
»Nein …!«
Es war zu spät. Seine Resonanz durchströmte sie. Als wäre sie ein Webteppich. Er fand die Gefühlsfäden und riss sie heraus.
Weder stellte er sie ruhig, noch betäubte er sie. Es war schlimmer, noch brutaler. Er nahm ihr alles, was sie fühlte, und ihre Gedanken purzelten durcheinander, als ihr Verstand versuchte, die Dissonanzen in Einklang zu bringen.
Es war wie bei den Tabletten, nur dass er seine Resonanz jetzt benutzte, um sie festzuhalten, bis die ganze Wucht dieser Gefühle endlich aus ihrem Körper herausgeflossen war.
All ihr Kampfeswille war erschöpft. Sie lehnte schlaff an ihm. Blut lief ihr übers Gesicht, tropfte ihr vom Kinn. Seine Hand war damit besudelt, als er sie jetzt wegnahm. Nur mit den Fingerspitzen heilte er die Schnitte und Platzwunden an ihrer Stirn. Sie spürte seine Resonanz in ihrem Schädel.
»Leichte Fraktur«, sagte er, und der restliche Schmerz versickerte langsam.
Er ließ sie los.
So stand sie nun da, leer und verloren. Er hatte ihre Gefühle so sehr ausgehöhlt, es war, als wollte man den Grund eines Brunnens erreichen.
Sie schaute zu dem blutbefleckten Fenster hinüber und dachte über einen zweiten Versuch nach, doch das hatte keinen Sinn. Er würde es nur wieder tun, bis sie hohl, leer und gefügig war. Eine Statue mit abgeschliffenen Gesichtszügen.
Ferron drehte sie zu sich herum, seine Augen schimmerten immer noch silbern. »Warum?«
Sie erwiderte seinen Blick stumpf, in ihrem Kopf hämmerte der Schmerz. Wenigstens etwas tat weh.
»Warum was?«, fragte sie.
»Warum dieses plötzliche Bedürfnis, so weit zu gehen?« Hinter ihm entstand Bewegung. Eine der Leibeigenen betrat den Raum, die Tür blieb hinter ihr offen stehen. Es war die ältere Frau, und einen Moment lang hatte sie etwas seltsam Lebendiges an sich.
Sie war nicht so steif und ausdruckslos, wie Helena es gewohnt war; sie wirkte eher wie ein Lich.
Unter Helenas prüfendem Blick bewegte sie sich langsamer und mechanischer, während sie eine Schüssel und einen Lappen brachte und Helenas Gesicht zu säubern begann.
»Warum nicht?«, erwiderte Helena mit toter Stimme. »Ich versuche die ganze Zeit, mich umzubringen. Das weißt du doch.«
Er verengte die Augen. »Du weißt genauso gut wie ich, dass dich das nicht umgebracht hätte.«
Sie reagierte nicht.
»Wenn du es mir nicht sagen willst, schaue ich selbst nach«, sagte er, als sie nicht antwortete.
Helena wich zurück, wandte mit einem Ruck das Gesicht von der Leibeigenen ab, die ihr das restliche Blut aus den Augenwinkeln wischen wollte.
Mehrmals öffnete sie den Mund, bis sie es schaffte, etwas zu sagen. »Ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht«, brachte sie schließlich heraus.
Er warf ihr einen Seitenblick zu, der deutlich sagte, das sei ja wohl offensichtlich.
»Es muss ein Selbsterhaltungstrieb sein …« Ihr Körper war von der Demütigung so angespannt, dass sie fast an den Worten erstickte. »… oder vielleicht eine Bewältigungsstrategie.«
Sie wandte den Blick ab, wollte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. »Ich habe im Institut mal von einem Forschungsvorhaben gelesen. Der Autor hatte vor, die Versuchspersonen emotional abhängig zu machen von ihrem … Beherrscher.«
Ihre Stimme brach beinahe.
»Er glaubte, dass er die Versuchspersonen mit seinen Methoden wirklich gefügig machen könnte. Wenn sie ein ausreichend starkes Abhängigkeitsgefühl verspüren, dann würden sie aus einer Art Überlebensinstinkt heraus alles, was … alles, was ihnen angetan wird, vor sich selbst begründen und rechtfertigen und sogar, eine emotionale Bindung oder sogar … Gefühle gegenüber der Person entwickeln, die sie kontrolliert.«
Sie fürchtete, gleich ohnmächtig zu werden. Ferrons Blick lastete schwer auf ihr.
»Es war nur eine Theorie. Ich weiß nicht, ob etwas Wahres dran ist, aber in letzter Zeit muss ich ständig daran denken«, sagte sie gepresst.
Wieder sah sie zu dem blutverschmierten Fenster hinüber. »Ich würde lieber den Rest meines Lebens in der Zentrale vergewaltigt werden, als auch nur eine Minute lang Gefühle für dich zu haben.«
Die Luft im Raum schien zu gefrieren.
»Tja«, sagte Ferron nach langem Schweigen, »mit ein bisschen Glück bist du schwanger, und keines von beidem wird nötig sein. Dann bist du dir selbst überlassen.«
Er wandte sich ab, und Helenas Entschlossenheit zerbrach in tausend Stücke. Plötzlich fuhr ihre Hand vor und hielt ihn am Umhang fest.
Sie zitterte am ganzen Körper, aber sie konnte nicht loslassen, sie packte noch fester zu. Sie wollte nicht allein sein, sie hätte es nicht ausgehalten.
Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und mehr war nicht nötig. Sie sank in sich zusammen, drängte sich enger an ihn. Sie spürte die Wärme seiner Finger an ihrem Arm kaum, doch das Atmen fühlte sich nicht mehr an, als wäre ihre Lunge wund. Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken.
Sie war es so leid, dass der Raum um sie immer so kalt, leer und endlos war.
Plötzlich riss Ferron den Kopf herum und stieß sie von sich. Helena stolperte rückwärts gegen das Bett. Er hatte die Augen aufgerissen, und in seinem Gesichtsausdruck lag etwas Angespanntes, sein Blick huschte im Raum umher und dann zur offenen Tür.
Dann lachte er leise und bitter auf.
»Ach, wie herzergreifend«, sagte er. »Selbsterhaltungstrieb? Ernsthaft?«
Sie wusste nicht, was er meinte.
Er lachte wieder. »Erwartest du wirklich von mir, dass ich dir glaube, dass dir plötzlich etwas an deinem Leben liegt? Wo doch alle beim Widerstand immer so erpicht darauf waren, für ihre Sache zu sterben? Aber du bist natürlich anders, obwohl du seit Monaten von einem erweiterten Selbstmord für uns beide fantasierst?«
Er ging vor ihr in die Hocke, und sie hatte sein Gesicht noch nie so grausam gesehen. In seinem Blick lag eine rohe Boshaftigkeit. »Nein, was dich innerlich auffrisst, ist nicht Selbsterhaltung oder irgendein unbewusster Instinkt, um mich zu besänftigen. Was du nicht ertragen kannst, ist die Isolation. Die kleine Heilerin des Ordens der Ewigen Flamme, einsam und allein, ohne jemanden, den sie retten könnte. Niemand braucht dich, und niemand will dich.«
Er lächelte sie an – beinahe sah es aus, als hätte er Reißzähne. »Mehr ist es nicht. Du hältst es nicht aus, allein zu sein. Für die Menschen, die sich von dir lieben lassen, würdest du alles tun, nicht wahr?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ging es nicht darum im Krieg? Du wolltest kämpfen, aber als sie merkten, was du warst, beschloss Ilva Holdfast, dass du als Opferlamm der Holdfasts besser geeignet bist. Sie haben dich in den Todestrakt gesteckt, noch bevor Luc Holdfast überhaupt in den Kampf verwickelt wurde.«
»So … war … das … nicht.« Helena hatte die Fäuste geballt, die Einstiche in ihrer Handfläche befanden sich zwischen ihren Fingern.
»Genau so war das. Du weißt es wahrscheinlich nicht, aber Falcon Matias hat sein Quartier fast unberührt hinterlassen. Er hatte einen ganzen Stapel Briefe von Ilva aus der Zeit aufbewahrt, als du in Ausbildung warst. Sie wusste, sie musste dir nur erzählen, dass Holdfasts Leben von dir abhängt, und du würdest alles tun, was sie verlangt.« Er legte den Kopf in den Nacken. »Sie wusste, für deine Freunde würdest du alles tun, all die schweren Entscheidungen treffen und klaglos den Preis bezahlen; du würdest dich für den Kriegserfolg zur Hure machen. Aber sag mir eines, denn das würde mich ehrlich interessieren … Was hat Holdfast je für dich getan, womit er das verdient hätte?«
Sie starrte ihn mit loderndem Blick an. »Luc war mein Freund. Er war mein bester Freund.«
»Na und?«
Helena holte bebend Luft und wandte den Blick ab. »Mein Vater hat alles aufgegeben, damit ich am Institut studieren konnte, aber … es war … es war hart. Ich … ich wollte nicht, dass er erfuhr, wie hart es war.« Sie hatte ein Gefühl, als steckte ein Stein in ihrer Kehle fest. »Ich hatte … solche Angst, dass ich versage, und ich … ich kannte niemanden. Luc hätte mit allen befreundet sein können, aber er hat mich ausgesucht. Ohne ihn hätte ich niemanden gehabt.«
»Und was jetzt?«, fragte Ferron und strich seinen Umhang glatt, entfernte die Knitterfalten, die Helenas Finger verursacht hatten. »Ich bin dein Ersatz für Holdfast, ist es das? Du kannst nicht anders, als dich an alle zu klammern, die den Fehler machen, mit dir zu sprechen?«
Helena schreckte zurück, doch Ferron war noch nicht fertig. »Dann sage ich es ganz deutlich: Ich will dich nicht. Ich wollte dich nie. Ich bin nicht dein Freund. Ich warte nur darauf, dass ich endlich mit dir fertig bin.«
Er drehte sich um und ging.
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		Als Stroud zwei Wochen später wiederkam, ließ Helena die Untersuchung wortlos über sich ergehen. Die Zeit war schleppend und wie im Nebel vergangen, sie hatte kaum wahrgenommen, wie die Tage vorüberzogen. Die Welt glitt um sie herum, als sei sie ein Geist, während sie in der Zeit erstarrt blieb.
»Du siehst ganz schön grau aus«, sagte Stroud, und um ihre Mundwinkel zuckte es. »Wie geht der Empfängnisprozess voran?«
Helenas Hals war wie zugeschnürt, schweigend starrte sie in ihren Schoß und rollte den dünnen Leinenstoff ihres Unterkleids zwischen den Fingern.
»Leg dich auf den Rücken.« Stroud stellte ihre Tasche auf den Nachttisch.
Sie schob Helena das Unterkleid nach oben und zur Seite und legte eine kalte Hand auf ihren Unterbauch. »Es ist vielleicht noch zu früh, aber manchmal kann ich es schon sagen. In deinem Fall gilt, je früher wir es wissen, desto besser.«
Helenas Herzschlag pulsierte in ihrem Kopf.
Stroud legte konzentriert das Gesicht in Falten, während sich ihre Resonanz tiefer vortastete. Auf ihrem Gesicht erschien ein überraschter Ausdruck. »Du bist schwanger.«
Im ersten Moment fühlte Helena nichts. Die Worte waren abstrakt. Ohne Bedeutung.
Dann durchbohrten sie sie wie ein Langschwert.
Doch in ihr waren keine Gefühle; Ferron hatte sie ihr entrissen, sie war noch immer leer.
Also fiel sie innerlich zusammen.
Es war, wie tief in eiskaltes Wasser gedrückt zu werden; keine Luft, nur endloser Druck, der sie von allen Seiten zerquetschte. Ihr Herzschlag schwoll an, bis sie nichts mehr hören konnte als das donnernde Rauschen von Blut in ihren Ohren.
Stroud sprach immer noch. Helena hörte nichts.
Nein.
Bitte nicht.
Nein, nein, nein.
Das war ihre Schuld. Sie hatte sich gefügt, sie hatte sich nicht genug gewehrt.
Stroud sprach immer noch mit ihr, inzwischen lauter. Es klang gedämpft, verwaschen und unverständlich.
Der Raum verschwamm, wurde trüber, dunkler. Helenas Hals zog sich zusammen, sie hatte das Gefühl, zu ersticken. Ein plötzlicher Schmerz schoss durch ihre Brust, irgendetwas in ihr riss auf.
Nein. Bitte nicht.
Stroud streckte die Hand aus, drückte die Finger seitlich an Helenas Hals, und Helena begann zu schreien.
Nicht vor Angst, wie sie es bei Ferron getan hatte, sondern ohrenbetäubende Schreie wie von einem sterbenden Kaninchen. Scharfe, kurze Schreie, immer wieder. Sie brachen einfach aus ihr heraus.
Stroud wirkte verwirrt. Sie versetzte Helena eine harte Ohrfeige.
Helena konnte nicht aufhören zu schreien.
Alles lief ineinander, die Ränder ihres Sichtfelds verblassten.
Jetzt stand Ferron vor ihr, die Hände auf ihren Schultern.
»Beruhige dich.« Seine Stimme war hart, aber seine Hände nicht. Er zog sie an sich, bis die Welt nur noch aus ihnen beiden bestand. »Atme tief durch.«
Er drückte ihre Schultern so fest, dass er die Taubheit durchdringen konnte.
»Na, komm. Du musst atmen.«
Helena brachte einen abgehackten Atemzug zustande und brach in Tränen aus.
»Nein …« Ihre Stimme wurde immer höher. »Nein, nein, nein. Bitte. Nein!«
»Weiteratmen, mehr musst du nicht tun. Nur atmen.« Ferron sah erschöpft aus. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.
Ohne loszulassen, drehte er sich zu Stroud um und warf ihr einen bösen Blick zu.
»Sie wissen doch, dass sie zu Anfällen neigt. Sie können ihr so etwas nicht einfach vor die Füße schleudern«, knurrte er leise.
Stroud richtete sich auf. »Sie haben gesagt, sie hätte Angst vor Schatten. Wenn andauernd etwas Neues dazukommt, sollten Sie eine Liste machen und sie irgendwo aufhängen.« Sie verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sollte sie nicht froh sein, dass die Empfängnisversuche vorbei sind?«
»Nein. Und das hätten Sie wissen müssen. Langsam glaube ich, dass Sie sie absichtlich foltern. Warum tun Sie das?«
»Tue ich nicht«, sagte Stroud zu eilig.
Ferron verengte die Augen. »Seien Sie ehrlich. Ich glaube nicht, dass Sie erleben wollen, wie ich andere zum Reden bringe.«
Stroud wurde blass, ihr Blick schoss zur Tür, als wollte sie die Entfernung abschätzen. »Der High Necromancer sagt, sie sei diejenige, die das Labor am Westhafen in die Luft gesprengt hat. Wir hatten gewonnen. Es war unser Siegestag, und sie … sie hat Bennet umgebracht! Seine jahrelange Arbeit. Meine Arbeit. All unsere Experimente. Das hat sie alles zerstört.«
Ein langes Schweigen folgte, und Ferrons Augen wurden zu Schlitzen.
»Egal, wie fanatisch Sie sich seinem Andenken verschrieben haben – eine Gefangene psychologisch zu foltern nützt sehr wenig, wenn sie sich nicht einmal an diesen Anschlag erinnern kann. Weder Ihr Programm noch Ihr Rang geben Ihnen das Recht auf persönliche Rache an meiner Gefangenen.«
Er ließ Helena los, drehte sich zu Stroud um und zog seine Handschuhe aus. »Sie haben anscheinend vergessen, dass ich es nicht dulde, wenn Dummköpfe an ihr herumpfuschen. Ich habe mich in beträchtliche Kosten und Mühen gestürzt, um für sie eine stabile Umgebung zu schaffen. Es ist mir egal, für wie wichtig Sie sich halten, weil Sie nicht im Labor waren, als es explodiert ist. Der einzige Grund, warum Sie noch irgendeine Stellung innehaben, ist, dass alle, die besser für die Aufgabe geeignet wären, tot sind. Wenn überhaupt, sollten Sie ihr dankbar sein. Wenn alle anderen überlebt hätten, wären Sie jetzt ein Niemand.«
Stroud war kreideweiß, ihre Nasenflügel blähten sich. »Ich habe an Bennets Seite gearbeitet. Mein Repopulationsprogramm ist …«
»Eine Farce. Ein günstiger Vorwand für den High Necromancer, um seine Ziele zu verwirklichen und die unendliche Gier seiner Anhänger zu befriedigen«, höhnte Ferron. »Sie haben überlebt, weil Sie nur eine bessere Laborassistentin waren und losgeschickt wurden, um neue Versuchspersonen zu besorgen. Ohne Shiseo hätten Sie keine Erfolge vorzuweisen, seit Sie die Zentrale leiten. Glauben Sie, es fällt nicht auf, wie wenig Sie zustande gebracht haben, seit er weg ist? Kein Wunder, dass Sie so erpicht darauf waren, Ihr Repopulationsprogramm zu starten.«
Ferron hatte wieder dieselbe unerbittliche, vernichtende Art an sich, die er auch gegenüber Aurelia an den Tag gelegt hatte. »Als Sie gedroht haben, mir meinen Auftrag zu entziehen, habe ich mir Ihr kleines Projekt ein bisschen genauer angesehen. Sie geben in der Presse so offen damit an, dass ich neugierig war, welche bemerkenswerten Ergebnisse Sie vorzuweisen haben. Ich habe früher selbst auch ein wenig geforscht. Würden Sie mir vielleicht etwas über Ihre Kontrollgruppen erzählen? Oder die statistischen und historischen Daten? Egal, wo ich nachschaue, ich finde nur Anekdoten in unfundierten Zeitungsartikeln.«
»Es ist … n-noch zu früh, um etwas dazu sagen zu können …«, stammelte Stroud. Ihre Gesichtsfarbe war jetzt ein harter Kontrast von Weiß mit rot gefleckten Wangen. »Ich bin eine seriöse …«
»Ihr ›Programm‹ ist ein reines Spektakel.« Ferrons Stimme wurde leise und spöttisch. »Ihre Laborassistenten sind qualifizierter als Sie. Vivimantie ist die einzige eindeutige Fähigkeit, die Sie besitzen, und auf diesem Gebiet bin ich weit kompetenter als Sie.«
Ferron gab dem Butler, der an der Tür stand, ein Zeichen. »Bring Stroud zur Tür, und lass sie nie wieder in dieses Haus, es sei denn, ich bin anwesend und kann sie persönlich begleiten.«
Stroud schnaubte empört und murmelte etwas davon, sie werde mit dem High Necromancer sprechen, doch ihre Hände zitterten heftig, als sie ihre Akten einsammelte. Als sich die Tür schloss, wandte sich Ferron wieder Helena zu.
Sie konnte seinen Blick spüren, ohne aufzublicken.
Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie erstarrte. Er fasste nicht ihr Gesicht an; stattdessen glitten seine Finger über ihr Genick und fanden den Übergang zu ihrem Schädel.
Da blickte sie auf, doch sein Gesicht war vollkommen emotionslos. Er hätte auch aus Marmor sein können.
»Ich traue dir nicht, wenn du bei Bewusstsein bist«, sagte er.
Sie spürte seine Resonanz, zart wie ein Nadelstich.
Schwere durchströmte sie wie eine schwarze Flutwelle und zog sie in die Tiefe.
»Nein …«, würgte sie hervor, ohne recht zu wissen, wogegen sie protestierte. Gegen alles.
Doch die Welt entglitt ihr. Sie nahm undeutlich wahr, dass ihre Beine aufs Bett gehoben und sie zugedeckt wurde.
»Es tut mir so leid.«
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		Es war ein Kampf, wieder wach zu werden. Der Raum war düster und drückend, Helena war desorientiert, und ihre Augen wollten sich nur schwerfällig scharf stellen. Sie fühlte sich, als wäre sie lange bewusstlos gewesen, ihr Mund war ausgedörrt.
Sie drehte den Kopf und sah Ferron bei dem Dienstmädchen stehen. Er sprach schnell und leise mit ihm, als erklärte er etwas Kompliziertes.
Die Augen fielen ihr wieder zu, ihr war schwindlig.
Als sie die Augen wieder öffnete, sah Ferron sie an, und die Leibeigene stand am anderen Ende des Raums.
Jetzt, wo die Panik abgeflaut war, wurde Helena bei seinem Anblick übel. Sie kniff die Augen zu und rollte sich abwehrend zusammen, als er zu ihr kam.
»Du darfst dich nicht selbst verletzen und auch sonst nichts tun, was eine Abtreibung oder eine Fehlgeburt auslösen könnte«, sagte er. »Du wirst jetzt rund um die Uhr überwacht, nur für den Fall, dass dich deine neu entdeckte Verzweiflung in bisher unbekannte kreative Höhen treibt.«
Seine Worte waren sarkastisch, aber er klang vor allem müde.
Helena sagte nichts, wartete nur darauf, dass er ging.
Sie rollte sich schützend um ihren Bauch zusammen. Sie wusste, dort war noch kaum mehr als nichts, doch irgendwann würde da etwas sein, und sie konnte es nicht aufhalten.
Nachdem sie mehrere Tage nicht aufstehen wollte, kam Ferron wieder.
»Du kannst nicht neun Monate im Bett liegen und schmollen«, sagte er, als sie ihn beharrlich ignorierte. »Du musst etwas essen und nach draußen gehen.«
Sie reagierte nicht.
»Ich habe etwas für dich«, sagte er schließlich.
Etwas Schweres drückte auf die Decke. Sie warf einen Blick darauf.
Neben ihr lag ein dickes Buch. Die mütterliche Gesundheit: Eine umfassende Abhandlung über Wissenschaft und Physiologie der Gestation.
Sie blickte weg. »Warum?«
»Weil du dich dumm und dusselig grübeln wirst, wenn du keine Antworten auf alles bekommst, was du wissen willst.« Er klang resigniert.
Es folgte eine kurze Stille. Er hatte eindeutig auf irgendeine Reaktion gehofft.
»Ich erwarte von dir, dass du morgen aufstehst«, sagte er dann und ging.
Sobald seine Schritte endlich verklungen waren, griff Helena nach dem Buch. Fast hätte sie es vom Bett geschubst, doch sie zögerte und drückte es dann fest an ihre Brust.
Am nächsten Tag stand sie auf und setzte sich ans Fenster, wo es am hellsten war. Das Buch war ganz neu, der Ledereinband knarrte, als sie es aufschlug, und die Seiten rochen noch nach Maschinenöl und Tinte.
Es war ein Fachbuch mit medizinischen Begriffen, kein Ratgeber für die Hausfrau.
Sie hatte schon mehrere Kapitel gelesen, als er wiederkam.
Reflexhaft umklammerte sie ihr Buch, aber er sah sie nur prüfend an.
»Wann warst du das letzte Mal draußen?«, fragte er.
Sie senkte den Blick. »Das war …«
Sie wusste nicht, wie lange sich die Leibeigenen Informationen merken konnten und ob sie das Verstreichen der Zeit wahrnahmen. Würde er es erfahren, wenn sie log?
»Letzte Woche«, antwortete sie.
»Das stimmt nicht. Du warst seit Wochen nicht draußen.«
Sie starrte auf ihr Buch, ohne zu blinzeln, bis die Wörter verschwammen. Sie wollte nicht nach draußen gehen. Sie wollte weder den Frühling sehen noch die Welt riechen, wenn sie zu neuem Leben erwachte.
»Zieh deine Schuhe an.«
Sie stand auf, drückte das Buch fest an ihre Brust. Er seufzte gereizt.
»Das kannst du nicht mitnehmen, es wiegt über zwei Kilo.«
Helena hielt es nur fester. Abgesehen von ihren Schuhen und Handschuhen war es ihr einziger Besitz.
Ferron drückte mit den Fingern gegen seine Schläfen, als hätte er Migräne.
»Niemand wird dir dein Buch wegnehmen«, sagte er, als fiele es ihm sehr schwer, geduldig zu bleiben. Er umfasste den Raum mit einer Geste. »Wer denn auch? Und falls doch, kaufe ich dir ein neues. Lass es hier.«
Sie legte es vorsichtig auf den Tisch, ließ die Finger noch einen Moment länger auf dem Umschlag ruhen, bevor sie ihre Stiefel holen ging.
Der Frühling hatte den Innenhof zu neuem Leben erweckt. Sie sah Gras und kleine rote Knospen überall an den Bäumen. Die Ranken am Haus, die so schaurig gewirkt hatten, trugen jetzt leuchtend grünes Laub.
Es war schön, das konnte Helena nicht bestreiten, aber jedes Detail kam ihr beschmutzt und giftig vor.
Ferron sagte nichts, führte sie nur ein paar Mal um den Hof und dann zurück in ihr Zimmer.
Als er Anstalten machte, zu gehen, zwang sie sich, etwas zu sagen.
»Ferron.« Ihre Stimme bebte.
Er war schon im Flur, blieb aber stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, sein Blick vorsichtig.
»Ferron«, sagte sie noch einmal, es war kaum mehr als ein Flüstern. Ihr Kinn zitterte unkontrolliert, und sie griff Halt suchend nach dem Bettgestell. »Ich … ich werde dich nie um etwas bitten …«
Sein Ausdruck wurde leer und kalt, und in ihr zerbrach etwas, doch sie sprach weiter.
»Du kannst alles mit mir machen, was du willst. Ich werde dich nie um Gnade bitten, aber bitte … tu das nicht …«
Ungerührt stand er da.
»Es … Dieses Baby … es ist zur Hälfte deins. Lass sie nicht …« Ihre Stimme brach. »Ich tue alles, was du willst … Ich … ich …«
Sie hatte ihm nichts anzubieten. Ihr Herz schlug viel zu schnell, und ihre Stimme stockte, sie bekam keine Luft mehr. Sie krallte nach ihrer Brust, versuchte, ihre Lunge zum Einatmen zu zwingen.
Ferrons Blick flackerte, er kam wieder herein und schloss die Tür. Er lief zu ihr und hielt sie an den Schultern, stützte sie, während sie nach Luft rang.
»Niemand wird deinem Baby etwas tun.« Er sah ihr in die Augen.
Kurz konnte sie erleichtert Luft holen. Genau das hatte sie so verzweifelt von ihm hören wollen.
Sie ließ den Kopf hängen, ihre Haare fielen ihr vors Gesicht und verbargen es.
»Wirklich?« Sie ließ die Mutlosigkeit in ihrer Stimme zu.
»Ihm wird nichts passieren. Du hast mein Wort. Beruhige dich.«
Was für ein leeres Versprechen. Es nützte nichts, wenn sie ihn anflehte. Er hatte jeden Grund, sie anzulügen, sie mit Beteuerungen einzulullen, die nichts zu bedeuten hatten, damit sie ruhig und fügsam blieb.
Sie riss sich los und wich zurück.
»Du würdest alles sagen, oder?« Ihre Stimme zitterte. »Wahrscheinlich musst du das auch, Hauptsache, ich habe ›eine stabile Umgebung‹.«
Sie schlang die Arme um sich und ließ sich zu Boden sinken.
»Halte dich von mir fern«, sagte sie. »Ich werde mich nur bewegen und essen, wenn ich dich nicht sehen muss.«
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		Am nächsten Tag ging sie allein nach draußen. Sie hatte vor, sich mit allem und jedem zu vergiften, was sie finden konnte. Der Frühling war dafür eine gute Zeit. In diesem so überwucherten Garten bestand die Chance, dass sie irgendwo Weißen Gerber fand. Sie kroch durch die Beete, ignorierte die Schmerzen in ihren Händen und Armen, suchte überall, aber es gab nichts Abtreibendes oder Giftiges.
Sogar die Schneeglöckchen und Krokusse, die sie früher gesehen hatte, waren fort, das Erdreich, wo sie gewachsen waren, war locker. Sie grub es mit den Fingern um, doch es war keine einzige Blumenzwiebel mehr da.
Jeden Tag suchte sie verzweifelt nach irgendeinem übersehenen Spross, während sie langsam Kopfschmerzen und Übelkeit spürte. Was kurz ein knirschender Schmerz in ihrem Hinterkopf war, schien sich von Stunde zu Stunde auszubreiten. Mit jeder Woche wurde es schlimmer, bis sie nicht mehr lesen konnte und ihr alles in einer schmerzhaften Aura vor den Augen verschwamm.
Die schweren Wintervorhänge blieben zugezogen und sperrten alles Licht aus. Sie aß immer weniger. Als sie zwei Tage lang nicht mehr essen und trinken oder auch nur aufstehen konnte, erschien Ferron wieder.
»Du hast gesagt, du würdest etwas essen«, sagte er.
Sie schnaubte höhnisch, und ihr Kopf fühlte sich an, als hätte ihr jemand eine Eisenstange in den Schädel getrieben. Ihr Blickfeld wurde blutrot. Sie stöhnte, konnte kaum atmen, bis es vorüberging.
»Selbst wenn mir etwas einfallen würde, was essbar klingt, bezweifle ich, dass ich es unten behalten könnte«, sagte sie gepresst. »Übelkeit ist in der frühen Schwangerschaft nicht unüblich. Das vergeht wieder. Statistisch betrachtet, ist es unwahrscheinlich, dass ich daran sterbe.«
Sie spürte, wie sich die Luft veränderte, als Ferron erstarrte, als hätten ihre Worte ihn erschreckt.
»Meine Mutter wäre fast gestorben«, sagte er.
Sie hatte das Gefühl, diese Bemerkung hätte ihr etwas sagen sollen, doch ihr Kopf tat zu weh.
Ferron ging nicht; er stand immer noch an ihrem Bett, als sie erschöpft einschlief.
Ein paar Tage später brachte er Stroud mit.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Auswirkungen der Animantie schon äußern«, sagte sie laut, während sie den Raum betrat. »Normalerweise entwickelt sich das erst in den letzten Monaten. Andererseits war sie Heilerin. Vielleicht hat sie weniger Vitalität übrig, als uns klar war.«
Ohne sie richtig anzusehen, blieb sie bei Helena stehen. Sie schlug die Decke zurück und schob Helenas Nachthemd ohne Vorwarnung nach oben.
Helena zuckte zusammen, und Ferron schaute weg.
»Na ja, es ist noch früh, aber ich glaube …« Stroud wühlte in ihrer Tasche und zog einen Resonanzschirm heraus.
Stroud hielt den Bildschirm mit der linken Hand hoch, während ihre Rechte auf Helenas Unterbauch ruhte. Strouds Resonanz sank durch ihre Haut, und das Gas zwischen den Glasscheiben bildete nebelhafte Konturen. In dem Negativraum dazwischen war etwas Kleines, und es pulsierte so schnell, dass es zu flattern schien.
Helena sah es ergriffen an.
»Da.« Stroud klang zufrieden. »Ihr Erbe …« Sie unterbrach sich. »Na ja, Ihr Nachwuchs, sollten wir wohl besser sagen.«
Ferron war aschfahl geworden.
Stroud zog ihre Hand weg. »Es wirkt alles ganz normal, ich kann nichts Außergewöhnliches entdecken. Haben Sie in letzter Zeit ihr Gehirn kontrolliert?«
Ferron schüttelte den Kopf.
Stroud schnalzte mit der Zunge, nickte aber. »In Anbetracht der Krampfanfälle, die sie immer wieder hat, ist es wahrscheinlich am besten, zu so einem kritischen Zeitpunkt nichts durcheinanderzubringen.« Sie legte Helena die Hand auf den Kopf und schickte eine sehr kurze Resonanzwelle hindurch. Helena schauderte vor Schmerz. »Falls sie wirklich Animantin ist, habe ich den Verdacht, dass sie sich die Kopfschmerzen selbst zufügt, dann könnte man also nicht viel tun. Tatsächlich könnte das alles die Wiederherstellung ihrer Erinnerungen auslösen.«
Ferron verengte die Augen. »Was meinen Sie damit?«
Stroud deckte Helena wieder zu. »Falls der High Necromancer recht hat, hält sie die Erinnerungen versteckt, indem sie ihre Resonanz nach innen richtet. Was bedeutet, dass sie vermutlich den größten Teil ihrer Energie darauf verwendet, sie zu erhalten. Das könnte ihre Lethargie erklären, denn es ist wahrscheinlich nicht effizient. Jetzt ist sie schwanger. Sie hat nicht die Kraft, beides zu erhalten – ihre Resonanz und das Ungeborene –, vor allem, wenn dieser Embryo ein Animant ist. Der High Necromancer sagt, seine Macht sei so stark gewesen, dass er noch im Mutterleib jeden Tropfen Leben aus seiner Mutter herausgesogen hat. Er wurde bei ihrer Bestattung geboren, als ihr Leichnam schon auf dem Scheiterhaufen lag. Wir müssen sichergehen, dass wir Marino erhalten, dann bekommen wir mit etwas Glück vielleicht sowohl ein Baby als auch die Erinnerungen, bevor sie dem Tribut erliegt.«
»Und Sie hielten es bis jetzt nicht für nötig, das zu erwähnen?« Ferrons Worte waren scharf wie eine Rasierklinge.
Stroud zuckte knapp mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, als hätte ich viel Datenmaterial, zu dem ich Theorien aufstellen könnte.« Sie warf ihm von der Seite einen spitzen Blick zu. »Sie sollten Ihren Vater fragen. Er ist ja bekanntlich unser hiesiger Experte.«
Auf Ferrons Gesicht blitzte ein undurchdringlicher Ausdruck auf. »Auf seine Mitarbeit würde ich mich in diesem Fall nicht verlassen.«
»Na ja, ich kann ihr eine Infusion geben lassen, aber mehr kann ich nicht tun.«
Stroud ging, doch Ferron blieb zurück.
Helena schloss die Augen. Jetzt verstand sie es: Sie würde wahrscheinlich sterben, und sie hatten es alle gewusst. Sie hoffte, es würde so früh passieren, dass der Fötus noch nicht lebensfähig war.
Dieser flatternde Negativraum auf dem Resonanzschirm tanzte vor ihrem inneren Auge.
Ihre Brust wurde eng, ihr Herz schlug, als würde sie rennen.
Die Matratze bewegte sich, kühle Finger berührten sie an der Wange, strichen ihr die Haare zurück und ruhten dann an ihrer Stirn.
Ein paar Tage später kam ein Arzt, und an ihrem linken Arm wurde eine Infusion gelegt. Von da an wurden ihre Tage vom unaufhörlichen Tropfen der Kochsalzlösung in der Glasampulle bestimmt.
Die Morgenübelkeit ließ etwas nach, die Kopfschmerzen nicht. Wenn es überhaupt möglich war, wurden sie nur schlimmer. Helena konnte sich kaum rühren. Sie wurde von zahllosen Ärzten untersucht, aber keiner hatte einen brauchbaren Rat anzubieten.
Wenn sie wieder weg waren, setzte sich Ferron immer auf die Bettkante und strich ihr die Haare glatt. Manchmal nahm er abwesend ihre Hand. Beim ersten Mal dachte sie, er spielte mit ihren Fingern, dann wurde ihr klar, dass er sie massierte.
Er begann immer bei ihren Handflächen, achtete darauf, dass er ihre Handgelenke nicht bog oder gegen die Fesseln stieß, und arbeitete sich langsam bis zu den Fingerspitzen vor, Knöchel für Knöchel. Sie redete sich ein, dass sie es nicht mochte, doch ihre Hände verkrampften sich weniger, also ließ sie ihn gewähren.
Sie wurde immer dünner, bis die Handfesseln so lose waren, dass sie sehen konnte, wo die Röhrchen in ihre Handgelenke eindrangen. Das Dienstmädchen, das am häufigsten auf Helena aufpasste, wurde irgendwann so nervös, dass Helena langsam daran zweifelte, dass die Frau überhaupt eine Leibeigene war.
Sie war ständig in der Nähe, bot wortlos Pfefferminz- und Ingwertee oder klare Brühen und häppchenweise Toast an, wusch sie mit einem Schwamm, kämmte ihr vorsichtig die Haare und flocht sie zu einem losen Zopf, damit sie nicht verfilzten. Für ein Dienstmädchen wirkte sie ungewöhnlich erfahren in der Pflege.
Auch Ferron wich Helena irgendwann kaum mehr von der Seite. Er musste auf die Jagd gehen oder andere Aufgaben erledigen, die Morrough ihm weiterhin auftrug, doch er war oft in ihrem Zimmer. Manchmal kam er vollkommen verdreckt herein und sah nach, ob sie noch lebte, bevor er sich säubern ging.
Er sagte nichts und sah ihr auch nicht in die Augen, aber er war ständig da. Saß manchmal stundenlang an ihrem Bett und hielt ihre Hand, als könnte er dadurch verhindern, dass sie ihm entglitt.
Stroud kam zur Untersuchung wieder, als Helena kaum noch bei Bewusstsein war. Sie hörte Bemerkungen, es sei nicht zu erwarten gewesen, dass die Schwangerschaft schon jetzt einen solchen Tribut forderte – schuld sei wohl die Transmutation in Helenas Gehirn –, und Klagen, dass es zu früh sei für die Lebensfähigkeit des Embryos.
Wieder wurde Atreus erwähnt.
Helena träumte, ihr Zimmer sei von Mondlicht erfüllt, nur dass es nicht durch die Fenster strömte, sondern von Ferron ausging. Seine Augen hatten dieses unheimliche, silberne Leuchten, als er neben ihr saß und wieder einmal ihre Hand hielt, doch diesmal drückte er sie an seine Brust, damit sie seinen Herzschlag spüren konnte.
Sie wurde den Gedanken nicht los, dass etwas passieren sollte, doch nichts geschah. Das tote Gefühl in ihren Handgelenken war wie ein schwarzes Loch.
Sie fühlte sich wie eine Sanduhr, aus der die letzten Körner rieselten. Es war fast vorbei. Sie spürte, wie sie abglitt.
Der Raum drehte sich, als sie plötzlich hochgezerrt und fest umarmt wurde.
»Bleib … bitte … bleib.«
Das Licht breitete sich aus, und ein höchst eigenartiges Gefühl überkam sie, eine Hitze in ihrer Brust, die ihr bekannt vorkam, obwohl sie sicher war, dass sie so etwas noch nie erlebt hatte. Das ständige Ziehen in ihrer Brust, wie ein zum Zerreißen gespannter Faden, ließ langsam nach.
Sie schloss die Augen, holte mühsam Luft, und der Traum verflog.
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		Helena schreckte mit einem Ruck hoch, Angst packte sie. Sie richtete sich auf und schwankte, als das Zimmer um sie verschwamm. Sie holte Luft, riss dann die Nadel aus ihrem Arm und taumelte aus dem Bett.
Es gab da etwas Wichtiges, was sie unbedingt tun musste …
Ihre Beine gaben beinahe unter ihr nach, sie stolperte, fing sich wieder, Schmerz schoss an ihren Armen hinauf, doch sie ignorierte ihn.
Sie musste etwas tun. Aber was?
Sie konnte sich nicht erinnern.
Sie wartete. Sie musste vorbereitet sein auf …
Das Wissen befand sich knapp außerhalb ihrer Reichweite, sie konnte es spüren.
Nicht aufgeben.
Sie hatte versprochen …
Was? Was hatte sie versprochen? Denk nach, Helena.
Sie musste sich jetzt erinnern. Sie drückte die Hände an die Schläfen.
Vor ihren Augen tanzten rote Punkte. Der Schmerz schwoll an, bis er größer war als sie selbst.
Ferron tauchte in ihrem Blickfeld auf. »Was …?«
Sie sah ihn mit wildem Blick an. »Ich warte … Ich habe versprochen, dass ich warte …«
Schmerz zerschnitt ihr Gehirn, und die Welt spaltete sich auf.
Als sie wieder klarer sehen konnte, war Ferron immer noch da, doch seine Augen waren jetzt mattgrau, seine Haare sahen in den Schatten dunkler aus, als er auf sie zustürzte.
Instinktiv ließ sie sich zurücksinken, tastete herum, suchte nach …
Er verschwand.
Der Raum spaltete sich wieder.
Ilva Holdfast saß mit ernstem Gesicht vor ihr. »Wir verlieren den Krieg.«
Bevor Helena antworten konnte, war Ilva fort. Helena fiel.
Nein … Sie fiel nicht.
Ferron hatte sie an der Kehle gepackt und knallte sie auf den Boden. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.
Sie hatte kaltes Wasser im Mund.
Alles war dunkel, eiskalt. Das Wasser war überall. Sie konnte Luc sehen. Er umklammerte seine Kehle, seine Finger hinterließen Furchen in seiner Haut.
Lila, mit kurz geschnittenen Haaren, lehnte zusammengekauert an der Wand und weinte. »Ich habe einen Fehler gemacht.«
»Ich habe doch sicher eine Gegenleistung verdient, um mein kaltes Herz zu wärmen.«
Ein harter Kuss, bei dem sie an eine Wand gedrückt wurde.
»Na, bist du zufrieden, dass du dich endlich zur Hure gemacht hast?«
Matron Pace stand hinter ihr und schaute ihr über die Schulter. »Lila Bayard ist nicht die Einzige, deren Verlust die Ewige Flamme hart treffen würde.«
»Du gehörst mir. Du hast es mir geschworen«, knurrte jemand in ihr Ohr.
Jan Crowther, lebendig, die Augen schmal und wütend. »Sollten Sie Erfolg haben, zerstören Sie die Ewige Flamme wahrscheinlich eher, als dass Sie sie retten.«
Helena selbst, wie sie weinte. »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich euch das angetan habe.«
Alles um sie herum zerfiel in Stücke, als Ferron wieder erschien, blass vor Wut, die Augen so überirdisch silbern schimmernd.
»Ich habe dich gewarnt. Falls dir etwas zustößt, werde ich eigenhändig den gesamten Orden der Ewigen Flamme vernichten. Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen. Betrachte dein Überleben als genauso wichtig für den Widerstand wie das von Holdfast. Wenn du stirbst, töte ich jeden Einzelnen von ihnen.«
Es war wie Fallen. Die Vergangenheit brach sich Bahn, flutete ihren Geist und verschlang sie.
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		Vier Jahre zuvor
Der Abend der Sonnenwende, 1785 P. D.
Auf der Hochebene der Ostinsel, nicht weit vom Alchemistischen Institut entfernt, befand sich eines der wenigen frei stehenden Häuser auf den Paladianischen Inseln.
Solis Splendor, der hochherrschaftliche Wohnsitz der Familie Bayard, war eines der wenigen alten Häuser, die den kometenhaften architektonischen Aufstieg der Stadt überlebt hatten. Während der Großteil der Stadt riesigen, miteinander verbundenen Türmen wich, die immer noch höher wurden, hatten die Bayards ihr ursprüngliches Haus auf seinem ursprünglichen Land behalten. Die Stadt und die Neureichen wollten immer höher hinaus, doch Solis Splendor hatte nie in die Höhe gestrebt, es gedieh zufrieden im Schatten des Alchemistischen Instituts und seines Turms.
Die Bayards gehörten so sehr zum Institut, dass Helena manchmal vergaß, wie nahe ihr Familiensitz lag und wie reich sie waren.
Jetzt im Krieg wurde Solis Splendor nur noch notdürftig unterhalten, dennoch war es immer noch wunderschön und verblüffend groß, selbst als Genesungsheim. In seinen zahlreichen großzügigen Räumen standen dicht an dicht Betten für alle, die zu schwer verletzt waren, um in die Schlacht zurückzukehren. Sie erholten sich hier, damit das Hauptquartier nicht vor Verwundeten überquoll. Rhea Bayard hatte sich schon immer sehr gekümmert, auch bevor ihr Mann einer der dauerhaften Patienten wurde.
Helena stand am Fuß der Treppe, die zum Haupteingang führte, und versuchte, sich zum Anklopfen zu überwinden. Die Luft war so kalt, dass ihre Nase ganz taub war, und ihre Fingerspitzen schmerzten in den Ziegenlederhandschuhen. Es war der erste Tag des Winters, aber es war schon seit Monaten bitterkalt.
Die Wintersonnenwende sollte eigentlich ein Ausblick auf hellere Tage sein, doch nach fünf Jahren Krieg fiel es schwer, zu glauben, dass es jemals besser werden würde, egal, wie lang und warm die Tage wurden.
Als es Helena draußen zu kalt wurde, stieg sie die Treppe hinauf und klopfte zögernd an.
Sofort schwang die Tür auf und gab den Blick auf Sebastian Bayard frei, Lilas und Sorens Onkel. Er war ein großer, agiler Mann mit blasser Haut und hellen Haaren, die beinahe ineinander verschwammen. Das einzig Farbige an ihm waren seine sanften blauen Augen, die immer nach etwas zu suchen schienen, das nicht da war.
Er war unter anderem Prinzipat Apollos Erster Paladin gewesen und hatte jetzt als Reservist immer eine gewisse tragische Wachsamkeit an sich, wie ein Hund, der auf die Rückkehr seines Herrchens wartet.
»Helena«, sagte Sebastian und bat sie herein, »wir sind froh, dass du es einrichten kannst. Ich weiß jedenfalls, dass Rhea darauf gehofft hat.«
Helenas Magen zog sich zu einem harten Knoten zusammen, als sie das warme Haus betrat. Sie schlüpfte aus ihrem Umhang, ließ die dünnen Ziegenlederhandschuhe jedoch an.
Mehrere Kinder huschten vorbei, still und blass, aber mit leuchtenden Augen. Ein paar von ihnen waren noch so klein, dass sie keinen Tag ohne Krieg erlebt hatten. Sie alle waren daran gewöhnt, niemandem in die Quere zu kommen und sich selbst zu beschäftigen, doch die Sonnenwende war für sie trotzdem etwas Magisches.
Die Empfangszimmer waren noch in Betrieb und voller Menschen, manche in Rollstühlen, mit Krücken oder Verbänden, und andere bei guter Gesundheit, wenn auch nicht guter Laune. Die allgemeine Stimmung passte nicht zum anheimelnden Licht, der Wärme und der fröhlichen Musik aus dem Grammophon. Die Stimmen und Gespräche waren leise und düster.
»Da ist sie ja.« Am anderen Ende des Wohnzimmers stand Lila auf, ihre Stimme durchbrach das leise Summen der Gespräche. Ihre hellblonden Haare waren wie immer zu einer Krone um ihren Kopf geflochten, was sie noch größer erscheinen ließ, als sie war. Grüppchen teilten sich, als Lila den Raum durchquerte und dabei mit ihrer schimmernden Beinprothese hüpfend Stühlen und Tischen auswich.
Das war untypisch angeberisch von ihr, doch Helena wusste, dass Lila unbedingt beweisen wollte, dass sie sich mehr als ausreichend von ihrer Verletzung erholt hatte und bereit war, in die Schlacht zurückzukehren.
Darüber würde der Rat in drei Tagen entscheiden. Es würde eine umfassende Anhörung geben, und als Heilerin und eine der Alchemistinnen, die an der Entwicklung der Titanprothese beteiligt gewesen waren, würde Helena ebenfalls dazu befragt werden, ob Lila fähig war, ihre Pflichten als Erster Paladin wiederaufzunehmen.
Lila sah Helena mit ihren eisblauen Augen einen Moment prüfend ins Gesicht. »Du siehst halb erfroren aus. Komm hier rüber, Luc hat ein Feuer gemacht. Er heizt es für dich an.«
Sie kamen bei der Gruppe an, aus der Lila sich gelöst hatte, lauter Mitglieder desselben Bataillons. Sie hatten sich um einen Kamin versammelt, und in der Mitte saß Luc, ihr von den Göttern berufener Prinzipat, hingefläzt wie ein Schuljunge, und spielte mit dem Feuer. Mit einem Schnippen seiner Finger nahmen die Flammen Formen an und tanzten um die Holzscheite wie Akrobaten, tauchten ihn in ein goldenes Licht.
Luc war kleiner und schmaler als die anderen, abgesehen von ein paar der Frauen. Sogar Lilas Zwillingsbruder Soren, der als klein für einen Paladin galt, war einige Zoll größer als Luc.
Es hieß, das hätten Pyromanten so an sich, sie seien einfach tendenziell schmächtiger, doch böse Stimmen behaupteten, dass die Holdfasts über die Generationen immer weiter schrumpften, könnte auch damit zu tun haben, dass vom Prinzipaten erwartet wurde, jemanden zu heiraten, der kleiner war als er.
Helena wusste fast nichts über Lucs Mutter, schon gar nicht, wie groß oder klein sie gewesen war. Sie war an einer Krankheit gestorben, als er noch zu klein war, um sich an sie erinnern zu können.
»Macht ein bisschen Platz für Helena«, sagte Lila und schob sie nach vorn. »Ich hole dir Glühwein, Hel, das wird dich aufwärmen.«
Lila verschwand wieder.
»Ich glaube, so hilfsbereit habe ich Lila noch nie gesehen«, sagte einer der Jungs grinsend.
Helena wusste nicht, wie er hieß. Er war noch recht neu. Ein Abwehrspezialist. Sein Vorgänger war in derselben Schlacht gegen Blackthorne umgekommen, die Lila ihr Bein gekostet hatte.
»Halt den Mund, Alister«, sagten Luc und Soren, der direkt hinter Luc saß, gleichzeitig.
In Lucs Augen loderte Feuer auf, während Soren länger zu werden schien wie ein unheilvoller Schatten. Alle warfen Alister finstere Blicke zu.
Der rückte unbehaglich auf seinem Platz herum und lächelte gezwungen. »Das war ein Witz. Ich glaube, wir würden uns alle genauso verhalten, wenn wir zu einer Anhörung müssten, um wieder kämpfen zu dürfen. Ich weiß nur nicht, warum Lila sich Sorgen macht. Selbst wenn sie auch noch einen Arm verloren hätte, wäre sie eine bessere Kämpferin als die meisten von uns.«
Soren entspannte sich und verdrehte die Augen, doch Luc starrte mit versteinerter Miene ins Feuer.
Penny Fabien hatte die Beine zur Seite genommen, fing jetzt Helenas Blick auf und klopfte auf den Platz neben Luc, doch Helena zögerte.
Wenn sie sich dort hinsetzte, würde es nicht lange dauern, bis Ilva Holdfast sie »nur zum Plaudern« zu sich rufen und während des Gesprächs ein paar Bemerkungen darüber fallen lassen würde, wie heikel die momentane Lage sei. Dass Opfer gebracht werden müssten und dass man sich manchmal von jemandem fernhalten müsse, gerade wenn man ihn gernhatte. Sie würde über Loyalität sprechen, dass die Mitglieder des Ordens den Holdfasts seit Generationen nachfolgten. Der Prinzipat musste gewissen Ansprüchen genügen, und es wäre verheerend für ihre Sache, wenn der Glaube an Luc erschüttert würde; wenn es aussähe, als wären ihm einzelne wichtiger als der Orden.
Helena schüttelte den Kopf, murmelte etwas davon, Lila suchen zu gehen, und zog sich zurück.
Im nächsten Raum war es ruhiger, hier saßen die schwerer Verwundeten. Sie achteten nicht auf sie.
Unter ihnen befand sich der ehemalige General Titus Bayard.
Er war zwar selbst nie Paladin gewesen, doch er war größer und kräftiger gebaut als sein Bruder, seine breite Stirn voller Runzeln und Furchen. Er hatte den größten Teil von Lucs Leben als Militärkommandant der Ewigen Flamme gedient, hatte neue Mitglieder ausgebildet und ihnen ihre Ränge und Aufgaben im Kampf zugewiesen, auch seinen eigenen Kindern.
Jetzt drehte er mit derselben Sorgfalt und Konzentration sehr langsam ein Wollknäuel zwischen seinen großen Pranken.
»Hallo, Titus«, sagte Helena mit leiser, ruhiger Stimme und kniete sich neben ihn. »Ich bin Heilerin Marino, erinnern Sie sich an mich?«
Er ließ nicht erkennen, ob er sie gehört hatte. Er reagierte nur auf Rhea.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern einen Blick in Ihren Kopf werfen? Tut überhaupt nicht weh, nur eine kleine Berührung.«
Er gab ein unbestimmtes Knurren von sich. Sie streifte einen ihrer Handschuhe ab und zeichnete mit den Fingern die breite Narbe nach, die an seiner Schläfe begann und zwischen seinen Haaren verschwand. Ihre Resonanz wickelte sich von ihren Fingerspitzen ab wie ein Netz von Energieranken, sie untersuchte das Gewebe, den Knochen, bis ins Gehirn, suchte verzweifelt nach irgendwelchen Anzeichen für Veränderung.
Alles war wie immer.
Körperlich fehlte Titus fast nichts. Selbst bei seinem Gehirn gab es kaum Hinweise, dass etwas nicht stimmte, außer der Inaktivität. All das sorgfältig und makellos regenerierte Gewebe, das Helena nach und nach wiederaufgebaut hatte, hatte ihm zwar das Leben gerettet, ihn aber in seinem eigenen Geist eingesperrt. Sie wusste nicht, wie sie ihn herausholen konnte. Falls er überhaupt noch da drin war.
»Sie sind sehr stark«, sagte sie im Plauderton, während sie ihm die Haare glatt strich, um die Narbe wieder zu verdecken.
Er löste seinen Blick kurz von dem Garnknäuel, um ihr ein Lächeln zu schenken, das eher Grimasse war. Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte wieder diesen Stich in der Brust, den überwältigenden Wunsch, ihm zu sagen: Es tut mir leid. Ich habe versucht, Sie zu retten. Ich wollte Ihnen das nicht antun.
»Helena.«
Ihr Magen zog sich furchtsam zusammen, und sie drehte sich zu Rhea Bayard um. Titus’ Frau war hochgewachsen, mit rabenhaft langen, spitzen Gesichtszügen und tief liegenden grünen Augen, die Soren geerbt hatte. Den Geschichten zufolge war sie früher Alchemistin am Institut gewesen, eine gute noch dazu, aber sie hatte sich zurückgezogen, um zu heiraten und Kinder zu bekommen.
»Du bist so leise hereingekommen, ich habe gar nicht gemerkt, dass du hier bist. Hast du Titus schon gesehen?« Rhea lächelte, doch es war ein angestrengtes Lächeln.
Als Helena die Einladung bekommen hatte, wusste sie, dass dies der Grund dafür war. Rhea lebte in der verzweifelten Hoffnung, dass Helena irgendwann einen Weg finden würde, Titus zu heilen. Sie hatte ihn regelmäßig ins Hospital gebracht, auch dann noch, als alle anderen schon aufgegeben hatten, denn sie war überzeugt, dass jemand mit Helenas Fähigkeiten ihn mit Zeit und neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen wiederherstellen konnte.
Helena hatte befürchtet, dass Rhea ihr die Schuld geben würde, weil sie Titus nicht geheilt hatte, doch diese unbeirrte Überzeugung, dass Helena ein Heilmittel finden würde, war manchmal noch schlimmer.
»Ja, gerade eben«, antwortete Helena, obwohl sie wusste, dass das nicht Rheas eigentliche Frage gewesen war. »Sie kümmern sich so gut um ihn.«
Als Helena nichts weiter hinzufügte, schwand Rheas Lächeln. Sie senkte den Blick und knetete ihre Finger.
»Gut. Gut. Ja. Das ist schön zu hören.« Rhea räusperte sich, ging zu einem Regal hinüber, nahm ein Päckchen herunter und hielt es ihr hin. »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Du hast den Anfang der Festlichkeiten verpasst, aber das hier ist für dich.«
Helena starrte das Geschenk in Rheas ausgestreckter Hand an, ihr Gesicht wurde ganz heiß. »Oh, aber ich … ich wusste nicht, dass es … Geschenke geben würde. Sonst hätte ich …«
»Halte du einfach meine Kinder am Leben, dann sind wir quitt.«
Helena setzte sich und öffnete das Päckchen. Darin lag ein selbst gestrickter grüner Pullover, kunstvoll gearbeitet mit einem Reliefmuster, das an Alchemiesymbole erinnerte. »Oh, ist der schön! Aber das ist doch viel zu viel; das kann ich nicht annehmen.«
Rhea schien sich über Helenas Verblüffung zu freuen. »Ich war mir nicht sicher bei deinen Farben und deiner Resonanz, abgesehen von Titanium, aber Lila hat erwähnt, dass du das Ödland magst, deshalb dachte ich, das Grün könnte passen.«
»Das muss so viel Zeit gekostet haben.«
Rhea seufzte. »Stricken hält meine Hände beschäftigt. Meine Eltern stammen aus der Tiefebene in Novis; da gibt’s eine Menge Schafe. Meine Mutter schickt mir immer Wolle, wenn sie mir Briefe schreibt, in denen sie mich überzeugen will, Titus zu ihnen zu bringen.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Er würde die Schafe mögen. Aber die Zwillinge sind hier. Abgesehen davon gibt es nicht viel Aussicht auf Heilung für Titus, wenn wir weggehen.«
Helena zeichnete mit dem Finger nervös die Muster nach. »Ich werde weiter recherchieren, vielleicht finde ich etwas Neues.«
»Danke …«, begann Rhea, unterbrach sich aber. »Titus, nein! Das tun wir nicht.«
Helena sah zu, wie Rhea zu ihm eilte und versuchte, ihm jemandes Krücke aus den Händen zu winden.
»Helena, kannst du bitte Sebastian suchen?«, bat Rhea sie mit gezwungener Fröhlichkeit, während sie mehr oder weniger mit ihrem Mann rang, der zwar normalerweise sanftmütig war, aber das Doppelte von ihr wog und manchmal Wutanfälle bekam.
Helena eilte auf der Suche nach Sebastian von Zimmer zu Zimmer. Sie fand ihn in dem kleinen Eingangsbereich an der Vordertür, wo er unter dem Vorwand, als Empfangskomitee zu dienen, allen aus dem Weg ging.
Helena hatte kaum den Mund geöffnet, da schien er schon Bescheid zu wissen. »Titus?«
Im nächsten Moment war er verschwunden. Helena blieb stehen und umklammerte den selbst gestrickten Pullover in ihren Händen. Das war ihre Gelegenheit zur Flucht. Niemand würde es bemerken, wenn sie einfach zur Tür hinausschlüpfte.
»Gehst du schon?«
Schuldbewusst drehte sie sich um und sah Luc mit zwei Bechern Glühwein in den Händen hinter sich stehen.
»Meine Schicht fängt bald an«, sagte sie, dankbar, dass es die Wahrheit war. Luc zog sie immer damit auf, was für eine schlechte Lügnerin sie war. Ihr Gesicht sei katastrophal ehrlich, hatte er einmal gesagt.
Er zog die Augenbrauen zusammen. »Sie lassen dich heute eine Doppelschicht machen?«
»Normalerweise nicht, aber zur Sonnenwende wollten alle freinehmen«, sagte sie. »Und sie wissen, dass es im Süden keine große Tradition ist, also gehen sie einfach davon aus, dass ich nichts geplant habe und – sie haben recht. Ich habe ja wirklich niemanden.«
Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin also niemand?«
Sie brachte ein Lächeln zustande. »Natürlich nicht, aber du hast zu tun. Alle reißen sich um dich.«
Er ließ sich auf die schmale Bank neben der Tür fallen und hielt ihr einen der Becher hin. »Bleib doch. Du bist noch keine zehn Minuten hier.«
Sie sah sich um, ob jemand auf sie achtete, wohl wissend, dass sie es sicherlich taten, denn Luc wurde überall sofort vermisst. Wenn Soren und Lila ihm nicht auf Schritt und Tritt folgten, dann nur, weil sie schon wussten, wo er war, und ihm den Freiraum ließen, um den er sie gebeten hatte.
Sie hörte Lila im Nebenzimmer, sie erzählte mit theatralisch erhobener Stimme die Geschichte von Orion und der großen Schlacht gegen den Necromancer im ersten Nekromantie-Krieg. Die Kinder kamen von allen Seiten angerannt, um ihr zuzuhören.
Lila hatte eine geheimnisvolle Anziehungskraft auf Kinder; sie konnte eine Rüstung tragen und blutverschmiert sein, und ein Kleinkind würde trotzdem wollen, dass sie es hochnahm. Das tat sie auch stets, und kurz darauf spielte sie Kuckuck mit ihrem Helmvisier.
Soren stand in Türnähe und hörte sich mit scheinbar ernstem Interesse eine Geschichte an, die er schon hunderttausendmal gehört hatte. Helena ertappte ihn bei einem kurzen Blick aus dem Augenwinkel, bevor er wieder so tat, als hätte er sie und Luc überhaupt nicht bemerkt.
Diese Überwachung war sorgfältig abgestimmt.
»Du fehlst mir«, sagte Luc, während sie den Becher annahm und sich innerlich schon auf Ilvas unvermeidlichen Vortrag einstellte. Als sie sich neben ihn setzte, stupste Luc sie mit dem Ellbogen an. »Immer wenn ich dich suche, bist du beschäftigt oder musst schnell irgendwohin.«
Sie umfasste ihren Becher fester. »Na ja, meine Arbeit fängt an, wenn deine endet. Wahrscheinlich ist das der Grund. Aber ich bin immer da, wenn du mich brauchst.«
Sie nippte an dem Wein. Er war warm, aber sauer und kaum gewürzt; die Engpässe betrafen alle Bereiche.
»Das gilt umgekehrt auch. Nur weil du Heilerin bist, heißt das nicht, dass du keine Pausen machen darfst. Wenn du für zu viele Schichten eingeteilt wirst, sag es mir. Dann regle ich das.«
Sie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Ilva achtet schon auf mich.«
Schließlich betrachtete Ilva Helena als wichtige Ressource. Die Ewige Flamme verfügte nur über eine Heilerin, und sie konnten es sich zwar nicht leisten, sie zu verlieren, doch sie konnten es sich auch nicht erlauben, sie nicht einzusetzen. Es durfte nicht noch mehr Verluste geben.
»Das ist gut. Es ist schön zu wissen, dass es wenigstens eine gibt, um die ich mir nie Sorgen machen muss«, sagte er und schloss einen Moment sichtlich erschöpft die Augen.
Lilas Stimme wurde noch lauter, tief und dramatisch. »Sie waren von allen Seiten von Toten umzingelt. Orion und seine treuen Paladine standen Rücken an Rücken. Um sie herum nur Dunkelheit, das einzige Licht das Feuer in Orions Händen …«
Luc seufzte. »Du wirst Lila wieder für den Einsatz freigeben, oder?«
Helena schaute in ihren Becher. »Sie ist so weit. Es spricht nichts dagegen, und sie ist die Beste in dem, was sie tut, sprich: dich am Leben zu erhalten.«
Aus dem Nebenzimmer hörten sie die Kinder nach Luft schnappen, als Lila beschrieb, wie die Paladine Horde um Horde von Leibeigenen abwehrten, während Orion allein gegen den Necromancer kämpfte.
»Was ist, wenn ich nicht will, dass sie die Freigabe bekommt?«, fragte Luc kaum hörbar.
Helena sah ihn an, und jetzt mied er ihren Blick, das Kinn trotzig vorgeschoben.
»Weißt du, als sie den Eid ablegte, dachte ich mir, wenn sie immer in meiner Nähe ist, um mich zu beschützen, könnte ich auch immer für sie da sein und sie beschützen.« Er fuhr mit dem Funkenring, den er am Daumen trug, über den Becherrand. »Aber das bin ich nicht – nicht immer. Sie tut so, als wäre das eben ihre Aufgabe, vor meinen Augen in Stücke gehackt zu werden. Sie hat mir schon öfter das Leben gerettet, als ich zählen kann, und … das sollte ja auch in Ordnung sein« – er runzelte die Stirn – »denn ich werde den Krieg gewinnen, deshalb wird sich am Ende alles ausgleichen. Genau wie bei Orion. Nur dass ich nicht weiß, wie genau das gehen soll. Sie wird immer wieder verletzt, und ich soll es zulassen.«
Er schluckte mühsam.
Zu viele Menschen, zu viele Leben lasteten auf seinen Schultern. Er wurde von allen ständig beobachtet, sie warteten darauf, dass er ein Wunder bewirkte wie jenes, das Lila gerade unter atemloser Spannung und Gejubel so lebhaft in allen Einzelheiten beschrieb.
Lucs Gefühl, zu scheitern, durchzog ihn wie eine Bruchlinie. Jeder Tod und jede Narbe, die Lila und Soren trugen, verstärkten sie nur noch.
Er sprach weiter. »Andauernd sagen mir alle: Wir haben es fast geschafft und Es muss erst schlimmer werden, bevor es besser wird, dass es eine Feuerprobe ist und ich mich nur als würdig erweisen muss … Aber was, wenn ich das nicht kann? Was, wenn wir deshalb in dieser Lage sind?«
Er sah sie gequält an, die Schuldgefühle standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, all die Zweifel, die er eigentlich nicht haben dürfte. Der Prinzipat sollte unerschütterlich sein, fest im Glauben, Sols Göttlichkeit auf Erden.
Alle, die in den Krieg zogen, waren jeden Moment bereit, für ihn zu sterben, wie konnte er also ihren Glauben verraten, indem er an sich selbst zweifelte?
»Überall erhoben sich heilige weiße Flammen und verschlangen jeden einzelnen Leibeigenen«, war Lilas feierlich dröhnende Stimme zu hören.
Als er jetzt so neben Helena saß, war Luc ein Waisenjunge, auf dessen Schultern ein jahrhundertealtes Erbe lastete und der genauso wenig Ahnung hatte, wie man im Alleingang einen Krieg gewann, wie alle anderen.
Helena schüttelte den Kopf. »Luc, ich glaube nicht an dich, weil mir alle ständig sagen, dass ich das tun soll. Ich bin hier, weil niemand mutiger und freundlicher ist als du. Du bist so gut, wie es alle gern wären. Wir sind nicht hier, weil du uns getäuscht hast.« Sie berührte sein Handgelenk ganz kurz mit ihren behandschuhten Fingern. »Wenn du nicht gut genug bist, dann ist es keiner, darum glauben wir an dich.«
Er schüttelte den Kopf. »Orion war es. Alle meine Vorväter auch. Denen ist so etwas nie passiert. Ein Nekromant tauchte auf, und sie haben ihn aufgehalten, einfach so, aber ich habe alles versucht, und ich schaffe es nicht …«
»Ihre Kriege waren einfacher als dieser«, sagte Helena mit Nachdruck. »Keiner davon kam an diesen hier heran, außer vielleicht Orions, und selbst der war einfacher, weil er, wie Lila gerade erzählt hat, das Tal mit Feuer erfüllen konnte, das bis zu den Bergspitzen reichte, und so einfach alles niederbrannte. Dich hingegen umgibt eine Stadt mit Tausenden von Menschen. Außerdem hat Orion in seinem ganzen Leben nur gegen einen Nekromanten gekämpft. Es gibt keinen Grund, zu glauben, dass irgendeiner von ihnen diesen Krieg besser führen könnte. Du tust dein Bestes, und wenn die Götter das nicht sehen, sind sie blind …«
»Sag so etwas nicht«, unterbrach er sie. »Das hilft mir nicht weiter.«
Es folgte ein Schweigen, in dem sie angestrengt darüber nachdachte, was sie noch sagen könnte. Es war anscheinend immer das Falsche.
»Wo der Necromancer gestanden hatte, war jetzt nur noch Asche«, verkündete Lila den Höhepunkt der Geschichte.
»Wie hieß der Necromancer?«, war eine leise, piepsige Stimme zu hören.
»Das weiß niemand«, antwortete Lila geheimnisvoll. »Alle, die es wussten, hatte er getötet. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, auch jetzt noch war Orions ganzer Körper in heiliges Sonnenlicht getaucht, und mithilfe seiner Pyromantie nahm er dieses Feuer und entzündete ein Kohlebecken.«
»Hast du nicht gesagt, dass alles außer den Paladinen und Orion in den riesigen Feuerwellen verbrannt war?«, unterbrach sie die hohe Stimme wieder.
Es folgte eine Mischung aus Gelächter und Ermahnungen, still zu sein.
»Tja, dieses eiserne Kohlebecken war in den riesigen Feuerwellen nicht verbrannt«, sagte Lila gespielt ernsthaft. »Und so legte Orion das heilige Feuer hinein und schwor vor seinen Paladinen und der aufgehenden Sonne einen feierlichen Eid, dass dieses Feuer nicht ausgehen würde, solange er und seine Nachkommen lebten, dass die Flammen weitergetragen würden, um die Fäulnis der Nekromantie auszumerzen, wo immer sie schwärte, und …«
»Ich dachte, es gab einen Stein«, erhob sich das hohe Stimmchen wieder, das sich offenbar nicht zum Schweigen bringen lassen wollte. »Wenn mein Papa die Geschichte erzählt, kommt in seiner Version ein Stein vor.«
»Tja, in dieser Version gibt es keinen Stein«, sagte Lila schnell, um die Geschichte zu beenden. »Jedenfalls …«
»Mir gefällt es besser, wenn ein Stein darin vorkommt«, schaltete sich eine weitere hohe Stimme ein.
Helena stellte ihre Tasse ab und warf einen Blick auf Luc, der eindeutig davon abgelenkt war, wie Lila mit einer Horde Kinder über seine Familiengeschichte zankte.
»Luc, ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Aber verlier nicht die Hoffnung. Wir sind immer für dich da. Es wird wieder hellere Tage geben.«
Er lächelte matt und nickte apathisch. »Ich weiß.«
Über ihr spannte sich der beinahe mondlose Himmel, als sie nach draußen kam, hell erleuchtet von den Wintersternen. Sie stieß scharf den Atem aus, der wie Nebel aufstieg und die Sterne verdeckte.
Vor ihr lag der Alchemieturm, wie immer erhellt von Orion Holdfasts Ewiger Flamme.
Luc war der einzige Holdfast, der übrig war, um dieses Versprechen zu halten und das Feuer zu nähren, doch nach fünf Jahren war der Krieg nur noch ein Zermürbungskampf.
Weder Heilung noch Feuer noch Paladine genügten, um die ständig wachsende Armee der Leibeigenen zu besiegen.
Sie blickte zum Schein des Feuers hinüber, und ihr Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, es könnte ausgehen. Dass Luc der Letzte sein würde, weil ihn niemand vor seinem Schicksal bewahren konnte.
Sie blickte auf ihre Hände hinab, bog die Finger in den Handschuhen und öffnete sie langsam wieder, holte tief Luft.
»Du hast versprochen, alles für ihn zu tun.«
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Helena biss die Zähne zusammen, während sie die Finger in der Luft drehte und an der schwachen Verbindung zog und zupfte, die ihr zu entgleiten drohte.
Ihre rechte Hand verkrampfte sich, ein scharfer Schmerz schoss ihr an der Sehne bis zum Ellbogen hinauf, doch wenn sie die Verbindung unterbrach, wenn sie ihre Hand nur einen Augenblick ausruhte, würde ihr Patient sterben.
»Komm schon«, murmelte sie, während ihre Finger weiter die Luft verwoben. Sie weigerte sich, aufzugeben. »Wo ist es?«
Als hätte sie ihre Verzweiflung nur in Worte fassen müssen, fand sie es, die innere Blutung, wo sich der Druck sammelte.
»Hab dich. Hab dich«, sagte Helena mit einem erleichterten kleinen Aufatmen, bewegte die Finger jetzt schneller, veränderte das Gewebe, reparierte die Arterie, sog das Blut ab, damit sie sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren konnte: einen gespaltenen Brustkorb.
Sie transmutierte mit einer Hand regeneratives Lungengewebe und erhielt mit der anderen den Herzschlag aufrecht, als ihr auffiel, dass noch etwas anderes nicht stimmte, und jetzt schrie ihre Resonanz sie endlich nicht mehr an, dass der Tod drohte.
Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihre rechte Hand zu beugen, bevor sie die zerschmetterten Knochen wieder über die neuen Lungenflügel legte, die Bruchstellen miteinander verband und wiederherstellte, was fehlte. Dann zog sie die zerfleischte Haut darüber und reparierte sie, so gut sie konnte. Schließlich legte sie beide Hände auf die geheilte Brust, zog sie hoch, damit sie atmete, und stieß selbst ein Seufzen aus.
Es lagen noch Wochen der Genesung vor ihm, mindestens ein Monat Erholung auf Solis Splendor. Das Lungengewebe war neu und empfindlich, die gerichteten Knochen zerbrechlich, aber er würde überleben und irgendwann weiterkämpfen können.
Jetzt, wo sie wusste, dass er nicht sterben würde, gestattete sie sich einen Blick in sein Gesicht, überprüfte die Infusion und gab dann den Medizinern ein Zeichen, dass sie wieder übernehmen konnten.
Er war jung. Sie kannte so viele Gesichter, doch seines hatte sie noch nie gesehen. Ein neuer Rekrut, vielleicht erst seit Kurzem volljährig. Nein, er konnte nicht volljährig sein. Er sah aus wie höchstens vierzehn.
Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie musste sich die Hände waschen, sie desinfizieren und zum nächsten Bett weitergehen, an dem ein Band anzeigte, dass ihr Eingreifen nötig war.
Nicht ins Gesicht schauen, ermahnte sie sich, als die Ärztinnen und Pfleger ihr eilig Platz machten.
Sie wusste nicht mehr, wie lange ihre Schicht schon dauerte. Einen Tag oder zwei? Es war schwer zu sagen.
Anfangs waren es hauptsächlich Kriegsverletzungen gewesen, Schnitt- und Stichwunden, gebrochene Knochen, dann wurden es Verbrennungen, weggebrannte Gliedmaßen, versengte Lungen, Haut, die so verkohlt war, dass sie aufbrach und das Blut herausquoll.
Im Hospital roch es nach gebratenem Fleisch, Blut, dem Gestank von verletzten Eingeweiden und dem Lavendelöl, das sie zum Desinfizieren benutzten.
Früher einmal hatte Helena den Duft von Lavendel gemocht.
Ihren letzten Patienten verlor sie. Die Organe versagten schneller, als Helena sie regenerieren konnte. Sie war so müde, dass ihre Hände bei jeder Drehung ihrer Resonanz unkontrolliert zitterten. Sie war nicht schnell genug.
Ihre Resonanz prallte zurück, ein Energiestoß wie ein Pistolenschuss in ihre Brust. Geisterhafte Kälte durchströmte sie und verflog.
Verloren.
Helena sank in sich zusammen, atmete unregelmäßig, wollte am liebsten schreien. Noch eine Minute mehr, und sie hätte …
Sie stemmte sich wieder hoch, ihre Hände zitterten, als sie einen Schritt zurücktrat und sich das Gesicht ansah, bevor sie sich bremsen konnte.
Der Leichnam war so stark verbrannt, dass sie nicht erkennen konnte, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Der Körper war so entsetzlich klein. Sie sah sich um, suchte an den Krankenbetten nach einem weiteren Band, das auf einen hilfsbedürftigen Patienten hinwies, doch sie sah keins.
Auf steifen Beinen ging Helena zur nächsten Wand hinüber, ihre Knie gaben nach. Ihr Mund war ausgedörrt, und ihre Hände zitterten, als eine Helferin ihre Arbeit unterbrach und ihr einen Becher Wasser brachte.
Sie war eine von den jungen, mit leuchtend blauen Augen. Neu genug, um ihre Arbeit noch mit Eifer zu machen.
Helena hielt den Becher mit beiden Händen umklammert und starrte stumpf durch die Notfallambulanz, die Reihen von Betten, die Haufen von blutgetränkter Kleidung, Verbänden und Laken auf dem Boden. Dasselbe Blut spürte sie in ihrem Gesicht und in ihren Haaren. Nur ihre Hände waren überwiegend sauber. Das Einzige, was sie mindestens einmal am Tag wusch.
Sie hob die Hand an die Brust, ertastete das Sonnensteinamulett unter der verdreckten Uniform. Der Stoff war so steif vom getrockneten Blut, dass er fast brach, als sie das Amulett drückte, um sich wieder zu erden.
»Du hättest schon vor Stunden eine Pause machen sollen.«
Sie hob den Blick und sah, dass Matron Pace neben ihr stand und sich die Stirn mit einem einigermaßen sauberen Lappen abtupfte, in der anderen Hand eine angeschlagene Tasse.
Die Schürze der Oberschwester war genauso blutbespritzt wie Helenas, und rot verschmierte Strähnen grauer Haare klebten an ihrem geröteten, aufgedunsenen Gesicht.
»Ich habe Sie auch keine Pause machen sehen.« Sogar Helenas Stimme zitterte vor Erschöpfung.
Pace arbeitete schon länger in der Heilkunde, als das Hospital bestand. Helena hatte gehört, sie sei Hebamme gewesen, bevor die nationalen Approbationsgesetze in Kraft traten. Frauen brauchten einen Alchemienachweis, um zugelassen zu werden, und Pace war keine Alchemistin, also wurde sie Krankenschwester.
Helena setzte sich. Die Gelenke in ihren Händen schmerzten vom ständigen Beugen und Strecken. Ihre Brust fühlte sich an, als würde darin ein Seil straff gespannt. Ihr graute vor dem Gedanken, sie könnte irgendwann ihre wunden Füße wieder spüren.
»Geh dich ausruhen«, sagte Matron Pace.
Helena schüttelte den Kopf, den Blick fest auf die Tür geheftet, durch die neue Opfer hereingebracht werden würden. »Ich sollte hierbleiben, falls es einen Notfall gibt. Ist Maier noch in der Chirurgie?«
Maier war einer der versiertesten alchemistischen Chirurgen, die Paladia je hervorgebracht hatte. Er hatte ein Hospital in Novis verlassen, um sich dem Widerstand anzuschließen, und ihr Hospital am Laufen gehalten, nachdem die Todeslosen alle Feldlazarette und Kliniken ausgelöscht hatten.
Maier war ein genialer Chirurg und arbeitete hart, aber er war auch ungeduldig und mochte keine Frauen. Ungünstig, wenn das Hospital hauptsächlich von Frauen betrieben wurde. Er blieb für sich, unterstützt von den wenigen männlichen Assistenten, die er mitgebracht hatte. Die Verwaltung des Hospitals und alles, was mit Medizin, Pflege und Sanitätsdienst zu tun hatte, überließ er Pace.
»Marino, es gibt hier jede Menge fähiges medizinisches Personal. Du hast länger gearbeitet, als du solltest, also geh dich ausruhen.«
Helena sah einer abgedeckten Bahre nach, die schon auf dem Weg ins Krematorium war. »Ich will jetzt nicht schlafen. Ich träume ohnehin nur davon, hier drin zu sein.«
Pace seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen sollte, aber es findet gerade eine Sitzung statt. Der Rat hat um einen Bericht des Hospitals gebeten. Wenn du hingehen möchtest …«
Helena verstand fast gar nichts mehr, so erschöpft war sie, doch der Gedanke, in der Kommandozentrale Bericht zu erstatten, betäubte sie trotzdem.
Sie hasste es, in diesen Raum zu müssen, wo alles auf Erfolgsaussichten und Interessensgebiete reduziert wurde. Die Toten waren in diesem Raum nur Zahlen.
»Haben wir denn schon die Zahlen?«, fragte sie.
»Nur die vorläufigen.« Pace nahm eine Aktenmappe und hielt sie ihr hin.
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		Die Sitzung war schon im Gange, als Helena die Kommandozentrale betrat. Das Hauptquartier des Widerstands befand sich an der Stelle, wo früher einmal das Institut für Alchemie und Wissenschaft der Holdfasts gewesen war. In der Kommandozentrale hatte früher der Fakultätsrat getagt; jetzt spannte sich eine Landkarte des kompletten Stadtstaates über eine ganze Wand, auf der die beiden Hauptinseln, das Festland bis zu den Bergen, die Ebenen und Wasserdistrikte eingezeichnet waren.
Der größte Teil war schwarz und rot eingefärbt, ein Blutstrom, der sich um das blaue Gebiet in der oberen Hälfte der Ostinsel zusammenzog. In dem Meer aus Blau war golden schimmernd das Institut selbst markiert.
Der Rat der Fünf saß etwas erhöht hinter einer langen Marmortafel. Zwei Stühle waren leer. Ganz rechts saß Falcon Matias. Neben ihm Statthalterin Ilva Holdfast, eine hagere, grauhaarige Frau mit einer großen Sonnensteinbrosche, die sie über ihrem Herzen trug.
Der Ehrenplatz in der Mitte war leer. Es war schon Wochen her, seit Helena Luc auch nur von Weitem gesehen hatte. Kämpfte er noch?
Der vierte Sitz war ebenfalls leer, sein Inhaber stand mit einem langen Zeigestab in der Hand neben der Karte. General Althorne berührte Teile der Karte mit seinem Stab, Gebiete, die schwarz gewesen waren, färbten sich rot, was die aktiven Kampfgebiete anzeigte.
Ganz links auf dem Podium saß Jan Crowther und ließ den Blick über den Raum schweifen, beobachtete eher das Publikum als Althorne.
Alle anderen saßen in Stuhlreihen mit einem Durchgang in der Mitte. Helena hielt sich im Hintergrund. Die Anwesenden waren alle sauber, nur sie war überall mit Blut und anderen Flüssigkeiten beschmiert.
»Wenn wir sie im oberen Handelsbezirk weiter zurückdrängen, müssten wir unseren Vorteil nutzen können …«, sagte Althorne gerade und deutete auf eine Reihe von Gebäuden in der Nähe der Häfen.
»Moment, Althorne«, unterbrach ihn Ilva, »wir haben endlich den Hospitalbericht.«
Alle sahen zu Helena, bei ihrem Anblick gingen Augenbrauen in die Höhe. Sie hätte sich waschen sollen, bevor sie herkam. Doch sie hatte das Gefühl gehabt, es sei Eile geboten.
»Marino, Sie haben das Wort.«
Helena schluckte und senkte den Blick auf die Akte in ihren Händen. Ihre Brust wurde eng, als sie in die Mitte des Raums ging, wo sich ein großes Mosaik der Sonne mit einem Strahlenkranz befand. Wer etwas zu sagen hatte, sollte in der Mitte stehen.
»Das sind bisher nur die ersten Schätzungen«, sagte sie kaum laut genug, doch ihre Stimme trug trotzdem. Die Stelle, an der sie stand, war so gewählt, dass die eigenartig gestaffelte Decke jedes Geräusch einfing und verstärkte.
»Eine Schätzung ist völlig in Ordnung«, sagte Ilva.
Helena schlug die Akte auf. Die Zahlen kamen ihr so unverständlich vor, sie dehnten und verzerrten sich, als sie sie laut vorlas. Geschätzte Opferzahlen, Einschätzungen, wie viele davon dauerhaft kampfunfähig sein würden, Einschätzungen, wie viele so weit genesen würden, dass sie an die Front zurückkehren konnten. Alle Zahlen bis auf die letzte waren zu hoch.
Der Bericht wurde mit einem langen Schweigen aufgenommen.
Althorne räusperte sich. »Würden Sie sagen, dass diese Schätzungen im Abschlussbericht nach oben oder nach unten korrigiert werden?«
»Nach oben«, erwiderte sie matt. »Das Hospital macht, dem Protokoll folgend, vom Triage-Prinzip Gebrauch und hat diejenigen mit der größten Überlebenswahrscheinlichkeit priorisiert, aber vorläufige Berichte beruhen in der Regel auf vorsichtigen Schätzungen.«
Es gab besorgtes Gemurmel.
»Danke, Marino«, sagte Ilva mit einem angespannten Unterton in der Stimme und nickte zu der Karte hinüber. »Althorne, Sie können weitermachen.«
»Warten Sie.« Helena zwang sich mit klopfendem Herzen, den Blick von den Zahlen zu heben und den leeren Platz anzusehen, wo Luc sitzen sollte. Irgendetwas. Irgendetwas. Irgendetwas. »Ich habe dem Rat vor einer Woche einen Vorschlag eingereicht, zusammen mit meinem Lagerbestandsbericht des Hospitals, und mehrere Wochen davor auch schon. Ich habe nie eine Antwort bekommen.«
Angespannte Stille folgte. Sie wagte sich weiter vor.
»Ich weiß … es ist keine einfache Erwägung, aber ich glaube, wir sollten den Mitgliedern des Widerstands die Möglichkeit geben, ihren Körper der Sache zu spenden, falls sie im Kampf umkommen«, sagte sie. »Statt die Leichen zu verbrennen, könnten wir …«, sie zögerte kurz, ihr war bewusst, dass sie nicht würde zurücknehmen können, was sie jetzt sagte, »… sie wiedererwecken und als Infanterie einsetzen, um unsere lebenden Kämpfer zu schützen. Das würde nur mit ihrem schriftlichen Einverständnis passieren …«
»Auf keinen Fall«, schnitt ihr Ilva das Wort ab.
»Das ist Verrat!«, war eine weitere Stimme zu hören.
Helena blickte auf und begegnete dem Blick von Falcon Matias, der bleich vor Wut auf sie herabstarrte.
»Sie stellen sich hier hin und schlagen eine Schändung des Natürlichen Kreislaufs vor. Da sieht man, warum man Vivimanten niemals trauen kann, nicht einen Moment lang. Sie sind bereits im Mutterleib verdorben! Aus diesem Grund befindet sich dieses Land gerade im Krieg. Ein Moment der Nachsicht, und ihre verdorbene Natur versucht sofort, ihre Verseuchung zu verbreiten.« Er wandte sich an die Ratsmitglieder, die neben ihm saßen, und neigte den Kopf. »Ich bin beschämt, dass eine meiner Oblatinnen eine derartige Apostasie äußert. Ich bitte den Rat um Vergebung. Man wird sie in Ketten legen und all ihrer …«
»Wir führen einen Krieg gegen die Toten und die Todeslosen«, unterbrach ihn Helena. Sie hatte gewusst, dass die Ratsmitglieder ihr nicht zuhören würden, doch inzwischen mussten sie verstanden haben, dass die Ewige Flamme, wenn es so weiterging, unmöglich gewinnen konnte. »Die Wiedererweckung würde an niemandem durchgeführt, der nicht zu Lebzeiten zugestimmt hat. Unsere Soldaten sind bereit, für die Sache zu sterben. Warum lassen wir ihnen nicht zumindest die Wahl, weiterzukämpfen, und verschonen die Lebenden?«
»Was verstehen Sie schon vom Kämpfen?«
Die Frage kam von hinten. Sie drehte sich um, doch sie wurde von so vielen böse angestarrt, dass sie nicht einmal hätte erraten können, wer das gesagt hatte.
»Ihr Vorschlag ist ein Bruch mit allem, wofür die Ewige Flamme seit ihrer Gründung steht«, sagte Ilva kühl. »Sie wollen, dass wir die Verdammnis der Seelen unserer Soldaten in Erwägung ziehen? Sie haben Eide abgelegt, Marino. Habe ich Sie falsch eingeschätzt? Haben Ihre Fähigkeiten Sie Ihre Menschlichkeit vergessen lassen?«
»Nein!«, sagte Helena mit erschöpfter Frustration. Sie umklammerte die Aktenmappe in ihren Händen so fest, dass sie zerknitterte. »Ich bin der Sache treu ergeben. Ich habe geschworen, Leben zu schützen und gegen die Nekromantie zu kämpfen, was es auch kosten mag. Diesem Zweck würde es dienen. Ich würde meine Seele für die Ewige Flamme opfern. Vielleicht gibt es auch noch andere, die das tun würden. Können wir sie nicht wenigstens fragen?«
Falcon Matias stand auf. Er war ein sehr kleiner, knochiger Mann, und er sah aus, als wäre er drauf und dran, sich über den Tisch hinweg auf Helena zu stürzen und sie zu erwürgen. »Der Orden der Ewigen Flamme, gegründet von Orion Holdfast persönlich, wurde auf Sols Grundsätzen des Natürlichen Kreislaufs von Leben und Tod errichtet. Es waren Orions Tapferkeit und Opferbereitschaft, für die er mit dem Sieg gesegnet wurde. Jede Anwendung von Nekromantie ist eine Zuwiderhandlung gegen diesen Kreislauf. Ihre Gedanken und Worte beschmutzen die Ewige Flamme und die Überlieferung selbst.«
»Wen retten wir im Moment?« Helena wurde jetzt lauter. »Wie viele können wir noch verlieren, bis …«
Jemand klatschte mit der flachen Hand entschieden auf die Marmortafel, und die Decke des Saals ordnete sich über ihr plötzlich neu an. Helenas Worte wurden verschluckt, es herrschte Totenstille.
Jan Crowther hob die Hand wieder von der Tischplatte, seine Augen waren zu Schlitzen verengt, als er sie eindringlich musterte.
»Marino, Ihre Stimme wird von diesem Gremium nicht länger anerkannt«, sagte Ilva nach einem Moment des Schweigens kühl und mit Bedacht. »Allerdings ist es offensichtlich, dass Sie … hysterisch sind. Angesichts dessen, dass Sie eindeutig nicht im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte sind, werden wir Ihnen Ihre Befugnisse hierfür nicht entziehen lassen.« Während sie sprach, warf Ilva einen scharfen Blick zu Matias, der aussah, als wolle er protestieren. »In Anerkennung Ihrer jahrelangen Dienste werde ich diesen Ausbruch aus dem Protokoll streichen lassen.« Sie schloss kurz die Augen wie zum Gebet. »Ich bin nur dankbar, dass Prinzipat Lucien nicht hier war und diesen Verrat am Glauben miterleben musste. Richten Sie Matron Pace aus, dass sie zukünftig für alle Hospitalberichte zuständig sein wird. Sie dürfen gehen.«
Ohne einen weiteren Blick in Helenas Richtung wandte sich Ilva wieder der Karte zu. Eine ihrer Hände ruhte auf Matias’ Arm, um ihn zu beruhigen. »Machen wir weiter. Althorne, Sie dürfen fortfahren.«
Althornes Stimme grollte wie von fern in Helenas Ohren, als sie sich umdrehte und die Kommandozentrale verließ.
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		Draußen im Korridor blickte Helena an sich herab.
Bis auf die sauberen Handschuhe, die sie übergestreift hatte, als sie das Hospital verließ, war sie wirklich blutverschmiert.
Die Aktenmappe rutschte ihr aus den Fingern zu Boden, und sie drückte sich die Hände an den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, das ihre Brust zum Beben brachte.
Eine schwere Hand landete auf ihrer Schulter. »Nicht hier. Heiliges Feuer, du bist wirklich ein Dummkopf.«
Wie blind wurde sie den Flur entlang in den angrenzenden Korridor geführt, bevor man sie losließ. Sie sank an die Wand und rutschte daran herunter, drückte den Kopf an die Knie und weinte heftig, bis sie sich leer fühlte.
Dann hob sie den Kopf und sah zu Soren auf, der an der Wand lehnte und sie aus seinen tief liegenden Augen beobachtete.
Wenn er hier war, musste Luc auch zurück sein. Er war wohl erschöpft zusammengebrochen, wenn sie die Sitzung ohne ihn abgehalten hatten.
Soren schüttelte den Kopf. »Du hättest heulen sollen, bevor du für deinen Bericht reingegangen bist. Es sei denn, du hast von Anfang an darauf gesetzt, dass dir Ilva aufgrund von vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit verzeiht.«
»Sei still.« Sie kauerte sich noch kleiner zusammen. Ihre Brust bebte.
»Du hättest dich wenigstens sauber machen können, wenn du ernst genommen werden willst.«
»Sei … still«, wiederholte sie.
»Du wusstest, dass es nichts bringen würde.« Er verschränkte die Arme. »Das musst du gewusst haben. Sie werden nie, nie, niemals in einer Million Jahren erlauben, dass an unseren Soldaten Nekromantie durchgeführt wird. Und auch nicht an anderen, die nicht unsere Soldaten sind, bevor du noch auf Ideen kommst.«
Sie zog die Knie eng an die Brust. »Du hast keine Ahnung, wie es im Hospital ist.«
»Nein, habe ich nicht«, erwiderte Soren mit ausdrucksloser Stimme, »und auch sonst niemand dadrin, also weiß ich nicht, warum du dachtest, sie in so einem Aufzug anzuschreien würde ihre Meinung ändern.«
Sie war zu müde, um zu streiten.
»Weißt du, was dein Problem ist?«
Helena sagte nichts. Er würde es ihr so oder so sagen. Er hatte schon immer die Kantigkeit und Skepsis besessen, die Luc fehlten.
»Du glaubst nicht an die Götter.«
»Doch, das tue ich«, erwiderte sie schnell.
»Nein, tust du nicht. Du gehst nur davon aus, dass sie vermutlich existieren, aber das ist kein Glaube. Du vertraust ihnen nicht.«
»Warum sollte ich? Sie haben nichts getan, wofür sie Vertrauen verdient hätten«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich habe alles versucht, Soren, und ich versuche, zu glauben, aber es ist nie genug. Wenn meine Seele der Preis dafür ist, dich zu retten, alle zu retten …«, ihr stockte die Stimme, »dann ist das kein Preis. Das ist ein billiger Handel.«
Er ging vor ihr in die Hocke, sodass ihre Gesichter fast auf derselben Höhe waren. »Das spielt keine Rolle. Sie werden niemals einverstanden sein. Niemand wird das sein. Du schadest dir nur selbst.«
Sie senkte den Blick. »Dann werden wir verlieren«, sagte sie matt. »Und ich werde diejenige sein, die euch wieder zusammensetzt, immer und immer wieder, bis ich stattdessen zuschauen muss, wie ihr sterbt. Und wir werden trotzdem nicht gewinnen.«
Soren seufzte tief. »Wahrscheinlich hat es dir niemand gesagt, aber diese Schlacht war ein ziemlicher Sieg für uns.«
Bei dieser Nachricht hätte sie etwas fühlen sollen, doch sie war leer. »Ob ihr eine Schlacht gewinnt oder verliert – ich sehe nur den Preis dafür.«
»Dachte nur, du würdest es wissen wollen, denn Luc glaubt, das sei ein Zeichen, dass sich das Blatt endlich wendet.«
Helena überkam ein Gefühl, als würde ihre Brust zusammengedrückt.
»Nimm ihm das nicht weg. Bitte.«
Schweigend nickte sie. Soren legte ihr eine Hand auf die Schulter, sie konnte erkennen, dass er noch etwas sagen wollte, aber er stand nur auf.
»Wir sind für ein paar Tage wieder da. Wir sehen uns sicher. Du solltest dich jetzt waschen und dann ein bisschen schlafen.«
Er ging.
Helena blieb an der Wand zusammengekauert sitzen, zu niedergeschlagen und verzagt, um sich zu bewegen.
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		»Marino.«
Eine kalte Stimme riss Helena aus dem Schlaf.
Sie riss die Augen auf und sah Ilva Holdfast vor sich stehen, beide Hände müßig auf dem Knauf ihres Gehstocks ruhend. Helena kauerte immer noch genauso an der Wand, wie Soren sie zurückgelassen hatte.
»Wir sollten uns unter vier Augen unterhalten«, sagte Ilva ruhig und gleichgültig.
Helenas Magen krampfte sich zusammen, sie stand steif auf.
Sie gingen ein Stockwerk höher zu Ilvas Büro, und sie zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche, um es aufzuschließen.
Helena hatte immer bewundert, dass Ilva nie versuchte, ihren Mangel an Resonanz zu verbergen, sich deswegen nie schämte oder rechtfertigte. Auch wenn die meisten keine messbare Resonanz besaßen, war es, wenn man erst einmal in die Welt der Alchemie hineingezogen wurde, manchmal trotzdem überraschend. Die Gildenfamilien setzten alles auf ihre Alchemie; ihre Zukunft und ihr Vermögen hingen vom Erhalt ihrer traditionellen Resonanz ab. Sie waren fast schon abergläubisch, wenn es um die Fähigkeiten ihrer Kinder ging, deshalb wurde ein Lapsus in der Familie oft als Hinweis auf eine schwache Blutlinie gewertet.
Ilva war von den Holdfasts jedoch nie versteckt worden. Der Glaube vertrat schon lange die Ansicht, dass Resonanz keine Form der Überlegenheit war. Es oblag Sol, damit zu beschenken, wen er wollte.
Die Holdfasts hatten Ilva genauso viele Möglichkeiten geboten wie jedem anderen Holdfast. Sie war eine der ersten Frauen gewesen, die an der wissenschaftlichen Fakultät studiert hatten, bis sie entschied, dass ihre Interessen anderswo lagen, und sie war die erste weibliche Nicht-Alchemistin, die der Ewigen Flamme beitrat, als ihr Bruder Helios, Lucs Großvater, Prinzipat wurde.
Jetzt war sie die einzige Familie, die Luc noch hatte, und er hatte sie zur Statthalterin gemacht und damit betraut, in seinem Namen zu handeln, wenn er nicht da war.
Helena betrat das Büro und blieb wie angewurzelt stehen.
Auf einem der beiden Stühle vor Ilvas Schreibtisch saß Jan Crowther.
Er war ein dürrer Mann, schlicht gekleidet, mit aschbraunen, aus dem Gesicht gekämmten Haaren. Als Pyromant der roten Flamme hatte Crowther in den Feldzügen der Ewigen Flamme gegen die Nekromantie in den umliegenden Ländern gekämpft, bis sein rechter Arm gelähmt wurde.
Bei öffentlichen Versammlungen ergriff er selten das Wort. Er kümmerte sich um logistische Angelegenheiten wie Vorräte und Verpflegung, und er entsandte und beauftragte die nichtkämpfenden Mitglieder des Widerstands. Helena wusste nicht, warum er hier war; wenn sie eine Ermahnung erhalten sollte, wäre es einleuchtender gewesen, wenn Falcon Matias dabei gewesen wäre.
»Setzen Sie sich«, sagte Ilva und nahm selbst hinter ihrem Schreibtisch Platz, der mit Akten übersät war.
Helena setzte sich auf den Stuhl neben Crowther. Sie war so müde, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich aufrecht zu halten.
»Scheinbar bin ich dazu verurteilt, nie auch nur ein einziges einfaches Gespräch mit Ihnen zu führen«, sagte Ilva.
Helena erwiderte nichts. Ein langes Schweigen entstand, als dächte Ilva darüber nach, wo sie anfangen sollte.
»Wir verlieren den Krieg«, sagte sie schließlich.
Helena blinzelte, der Raum war plötzlich wieder scharf. Ihr Blick schoss zwischen Ilva und Crowther hin und her, der stumm blieb. Beide warteten auf ihre Reaktion.
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die meisten betrachteten es als vorherbestimmte Tatsache, dass der Widerstand siegen würde. Irgendwann. Die Ewige Flamme war immer siegreich. In der Schlacht von Gut gegen Böse gewann am Ende immer das Gute.
»Ich weiß«, antwortete Helena schließlich.
Ilva neigte den Kopf, ihr Blick schien durch Helena hindurchzugehen. »Luc ist … etwas Besonderes. Der beste von allen Holdfasts, sage ich immer. Wenn man so lange gelebt hat wie ich, lernt man, wie selten es vorkommt, dass jemand mit einer solchen Fähigkeit zu wahrer Größe auch wirklich gut ist. Luc ist einer dieser Wenigen. Es ist eine immense Bürde, jemanden wie ihn beschützen zu wollen.« Ilva schloss einen Moment die Augen, man sah ihr das Alter in jeder Falte ihres Gesichts an. »Ich habe nie damit gerechnet, Statthalterin des Prinzipaten zu werden. Ich habe mich so oft gefragt, was Apollo tun würde, oder mein Bruder, oder Vater, aber es nützt nichts, keiner von ihnen war wie Luc. Er ist so ernst, dass es mich schmerzt.« Sie drückte die Hand ans Herz und sah Helena direkt an. »Ich bin dankbar, dass Sie den Vorschlag wenigstens nicht in Lucs Gegenwart gemacht haben.«
Helena presste die Lippen aufeinander. Sie wusste, dass Ilva nicht dankbar war, weil Helena Luc hätte verletzen können, sondern, weil er ihr womöglich zugestimmt hätte. Weil er ihr vertraute und ihre Sicht der Dinge selbst dann zu schätzen wusste, wenn sie nicht einer Meinung waren.
Doch hätte sie es in Lucs Gegenwart vorgeschlagen, und er hätte ihr zugehört, hätten alle anderen sie als eine Schlange betrachtet, die ihm Gift in die Ohren träufelte und ihren goldenen Erben verdarb.
»Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe.«
Crowther stieß einen zischenden Atemzug aus, und seine Finger zuckten. Ihr Blick blieb an den Funkenringen hängen, die seine Finger zierten.
»Sie wissen, dass das unmöglich ist«, sagte Ilva.
Helena zuckte mit den Achseln. »Auch, wenn wir verlieren?«
»Ja, auch dann«, erwiderte Crowther mit zusammengebissenen Zähnen.
»Ich weiß, dass Sie nur helfen wollen«, sagte Ilva, »aber wir kämpfen nicht nur für uns selbst, sondern für die Seele von Paladia. Als Prinzipat kann Luc nicht erlauben, dass die Prinzipien seiner Vorväter verraten werden.« Ilva senkte den Blick auf ihre Hände, die sie vor sich auf dem Schreibtisch verschränkt hatte. »Andererseits ist das Land ausgelaugt von diesem Krieg. Die moralische Empörung gegenüber der Nekromantie hat sich mit der Zeit verringert. Es gibt viele wie Sie in der Stadt, denen die Vorstellung lieber ist, dass Leibeigene statt ihrer eigenen Söhne kämpfen. Die Todeslosen fordern weder Essen noch Soldaten oder dass ihre Bürger ohne auskommen sollen, daher kann ihre Gildenversammlung jetzt behaupten, sie seien diejenigen, die für die Menschen da sind.«
»Was sollen wir also tun?«, fragte Helena.
Ilva schürzte die Lippen und holte tief Luft. »Erinnern Sie sich an Kaine Ferron?«
Helena unterdrückte ein ungläubiges Lachen. Alle erinnerten sich an Kaine Ferron. Er hatte Lucs Vater ermordet, indem er ihm am Fuß des Alchemieturms das Herz herausgerissen hatte.
Ferron war sechzehn gewesen, ein ganz normaler Student, und hatte ohne Vorwarnung das schlimmste Verbrechen in der Geschichte Paladias begangen.
Er wurde nie verhaftet oder angeklagt, obwohl eine Vielzahl an Zeugen ermittelt wurde, die ihn alle eindeutig als den Mörder identifizierten. Doch bis dahin war er schon verschwunden.
Später gab es vereinzelt Berichte, er sei womöglich unter den Todeslosen gesichtet worden, doch viel mehr wusste man seitdem nicht.
»Ja, ich erinnere mich an Ferron«, sagte sie, als ihr bewusst wurde, dass Ilva auf eine Antwort wartete.
»Kaine Ferron hat angeboten, für den Widerstand zu spionieren«, sagte Crowther.
Helena riss den Kopf herum. »Was?«
Crowther kräuselte die Oberlippe. »Er sagt, er will damit seine Mutter rächen.« Er neigte den Kopf. »Ein seltsames Motiv, wenn man bedenkt, dass Enid Ferron vor einem Jahr friedlich im Stadthaus der Familie gestorben ist. Als man ihn daran erinnerte, gab er zu, er hätte ein paar … Bedingungen für die Dienste, die er uns anbietet.«
Helena sah ihn erwartungsvoll an, doch es war Ilva, die weitersprach.
»Er möchte volle Amnestie für alle seine Kriegstaten.«
Das war eine naheliegende Forderung, auch wenn es nicht infrage kam. Luc würde den Mörder seines Vaters niemals begnadigen.
Etwas daran, wie Ilva es sagte, weckte in Helena das Gefühl, dass eine Amnestie nicht alles war, worum Ferron gebeten hatte.
»Und …?«
»Er will Sie, Marino«, sagte Crowther. »Sowohl jetzt als auch nach dem Krieg.«
Crowther sagte es beiläufig, aber Ilvas Lippen wurden weiß.
Helena saß da und sah die beiden abwechselnd an. Sie war sich sicher, dass sie etwas falsch verstanden haben musste, doch es herrschte nur Schweigen.
»Seine Informationen wären von unschätzbarem Wert für uns«, sagte Ilva, ohne Helena in die Augen zu schauen.
Die schüttelte langsam den Kopf, war noch nicht bereit, das Gespräch auf den Wert des Ganzen zu lenken.
Crowther und Ilva saßen zu weit auseinander, als dass sie sie gleichzeitig hätte ansehen können. Ilva mied ihren Blick, während Crowther sie mit gelassener Neugier musterte.
Helenas Stimme versagte zweimal, bevor sie etwas sagen konnte. »Aber … warum sollte er … Ich glaube nicht, dass Ferron weiß, wer ich bin.«
Crowther blinzelte langsam, wie ein Reptil. »Sie beide standen in wissenschaftlicher Konkurrenz, nicht wahr?«
»N-na ja, genau genommen schon, aber … das waren nur die Jahresprüfungen. Wir haben nie … nie miteinander gesprochen. Er war in der Gilde, und Sie wissen ja, wie die waren – und ich war … ich war …«
Die sechsunddreißig Stunden ununterbrochener Schicht im Hospital hatten ihr Gehirn so abgestumpft, dass ihr erst jetzt aufging, dass Ilva sie überhaupt nicht in ihr Büro gebeten hatte, um sie zu tadeln.
Ihr Blick ging wieder zwischen den beiden hin und her. »Bitten Sie mich gerade …«
»Wir brauchen diese Informationen«, sagte Crowther. »Wir haben Spione, aber keinen auf dem Niveau, das uns Ferron bieten kann. Es wäre ein direkter Zugang zu geheimen Informationen, die wir sonst oft über Monate zusammenzutragen versuchen.« Er legte den Kopf schief und musterte sie von der Seite. »Angesichts Ihres leidenschaftlichen Plädoyers heute, dass der Widerstand alles tun muss, was nötig ist, um diesen Krieg zu gewinnen, ohne Ansehen der persönlichen Verluste …« Er lächelte. »Wir dachten, das könnte Sie interessieren.«
Helenas Mund war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte. Die Worte blieben ihr im Hals stecken.
»Wir werden Sie nicht zwingen«, sagte Ilva rasch. »Wir tun das nur, wenn Sie einverstanden sind. Sie können Nein sagen.«
»Ja«, ergänzte Crowther mit einem weiteren dürren, leeren Lächeln. »Ferron hat mehrfach betont, dass Sie dazu bereit sein müssen.«
Das konnte nur ein Test sein. Das würden sie nicht tun, nicht nach allem …
Ilva würde sie nicht verkaufen.
»Sie können es sich einen Tag lang überlegen«, sagte Ilva.
»Wünschenswert für alle Parteien wäre es aber, wenn Sie sich sofort entscheiden würden«, betonte Crowther.
Ilva verkrampfte die Finger zur Faust. »Wir sollten ihr Zeit zum Nachdenken geben, Jan.«
Mit diesen Worten wurde es schließlich Wirklichkeit.
Ilva hatte Helena bei keiner der irreversiblen Entscheidungen, die sie treffen sollte, Zeit zum Nachdenken angeboten. Helena konnte die inzwischen beinah unsichtbare Operationsnarbe direkt unter ihrem Bauchnabel fast spüren. Ilva, die immer ruhig blieb, die immer tat, was sie für das Beste für Luc hielt, egal, was es kostete, war schließlich doch noch auf eine Entscheidung gestoßen, mit der selbst ihr Gewissen rang.
Es war also kein Test.
»Ich brauche keine Zeit zum Nachdenken. Sie sagen, wir verlieren den Krieg, und das ist unsere einzige Option, also werde ich es tun.« Während sie sprach, konnte Helena fühlen, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und ihr schwindelig wurde.
Ilva starrte erst sie an, dann Crowther, und nickte dann knapp. »Abgemacht.«
Irgendwann im Lauf des Gesprächs waren Helenas Finger taub geworden. Sie schluckte mühsam, zwang sich, weiterzusprechen. »Wie werden Sie meine Abwesenheit erklären?«
Ilva räusperte sich. »Oh, Sie werden nicht weggehen. Zumindest nicht sofort. Für den Anfang werden Sie als Kontaktperson zwischen dem Widerstand und Ferron dienen. Sie treffen ihn – wie war das noch?«
»Zweimal die Woche«, sagte Crowther.
»Ja. Sie werden alle vier Tage hingehen, als seine Kontaktperson fungieren und die Informationen, die Sie von ihm bekommen, an Crowther weitergeben, der dafür sorgen wird, dass sie bei den richtigen Ratsmitgliedern und Kommandanten ankommen. Die restliche Zeit bleiben Sie hier, und alles wird laufen wie sonst auch.«
»Oh.« Mehr konnte Helena nicht sagen.
Sie hätte erleichtert sein müssen, doch sie fühlte gar nichts. Der Raum zog sich um sie zusammen, bis Crowther und Ilva sich am Ende eines langen Teleskops zu befinden schienen. Sogar ihre Stimmen klangen weit entfernt.
»Angesichts der heiklen Natur dieses Arrangements wird es keine offiziellen Aufzeichnungen irgendeiner Art geben«, sagte Crowther. »Und unter absolut keinen Umständen darf Luc oder irgendjemand sonst von Ihren Freunden und Bekannten etwas davon mitbekommen. Haben Sie verstanden, Marino?«
»Ja.« In ihren Ohren rauschte es.
Crowther sagte noch etwas davon, sie werde sich selbst heilen müssen, damit keine Fragen aufkämen. Sie konnte nicht alle Wörter verstehen.
Also sagte sie nur noch einmal Ja und nickte.
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		Februa 1786
Der Tag brach an, als Helena im obersten Stockwerk des Alchemieturms ankam. Wo sich früher einmal der Stadtwohnsitz der Familie Holdfast befunden hatte, waren jetzt Quartiere für Luc, die Paladine und wenige andere Alchemisten.
Als Helena um eine Ecke bog, ging vor ihr eine Tür auf, und Luc kam heraus.
»Hel!« Sein Gesicht leuchtete kurz auf, erstarrte aber sofort. »Was ist passiert?«
Sie sah ihn an, verblüfft, dass er alles so schnell in ihrem Gesicht gelesen hatte. Dann wurde ihr bewusst, dass er ihre Kleider anstarrte.
Sie sah an sich herunter. Ach ja. Sie war immer noch mit getrocknetem Blut verschmiert.
Soren und Lila tauchten voll bewaffnet aus dem Raum hinter Luc auf. Nach dem, was Apollo zugestoßen war, machten die Paladine nie den Fehler, zu glauben, der Prinzipat wäre irgendwo sicher.
»Das ist nicht mein Blut«, antwortete Helena. »Schicht im Hospital. Komme gerade raus.«
»Ach, da bin ich erleichtert.« Luc war eindeutig abgelenkt; er fasste sie an den Schultern. »Hast du die Neuigkeiten schon gehört?«
Seine Stimme war fröhlich, seine Augen leuchteten.
Helena konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so ausgesehen hatte.
»Wir haben den Handelsdistrikt zurückerobert, das heißt, bis zum Sommer können wir wahrscheinlich die Häfen sichern.«
»Ehrlich?« Sie versuchte, ein bisschen Begeisterung in ihre Stimme zu legen.
Hätte Soren nicht erwähnt, dass die Schlacht als Erfolg galt, hätte sie vollkommen ungläubig geklungen. Sie wusste, der Handelsdistrikt war von strategischer Bedeutung. Kriegsführung in der Stadt war voller Gefahren und logistisch kompliziert. All die Ebenen, Bezirke und Zonen der Stadt waren durchlässig. Angriffe konnten von allen Seiten kommen. Die Eroberung eines so großen Bezirks war ein beachtlicher Erfolg.
Doch wie konnte diese Schlacht ein Sieg sein, wenn so viele gestorben waren?
Weil die Häfen Nahrungsmittel, Material und medizinische Versorgung bedeuteten. All das, was seit Monaten rationiert wurde. Der Nachschub, der aus Novis eingeschmuggelt wurde, beseitigte immer nur ihre größten Engpässe. Wenn sie rechtzeitig bis zum Sommer die Häfen eingenommen hatten, konnten sie die Mengen bekommen, die sie so unbedingt brauchten.
»Wir haben einen neuen Trick.« Jetzt lächelte er wieder. »Du weißt schon, diese Lumithiumstücke, die wir manchmal gefunden haben, wenn wir die Lichs und Todeslosen verbrannt haben? Wenn du sie herausreißen kannst, bringt sie das um. Und alle ihre Leibeigenen gleich mit.«
Helena sah ihn überrascht an. »Wie habt ihr das herausgefunden?«
Die einzig bekannte verlässliche Methode, die Todeslosen kampfunfähig zu machen, war, sie so schnell und so heiß zu verbrennen, dass sie sich nicht rechtzeitig regenerieren konnten, doch wenn sie in Flammen standen, stürzten sich die Todeslosen und Leibeigenen oft direkt in die nächste Gruppe Kämpfer.
Deshalb bekamen sie im Hospital immer so viele Brandwunden herein.
»Es gab Gerüchte, also dachten wir uns, wir versuchen es mal. Lila hat den Ersten erwischt.« Luc grinste und nickte über seine Schulter. »Wir gehen feiern. Nur ein paar von uns. Willst du dich waschen und mitkommen?«
Das »Nein«, von dem sie wusste, dass sie es aussprechen sollte, blieb ihr im Hals stecken. Sie wollte nicht mit ihren Gedanken allein gelassen werden. Es wäre so schön, Luc glücklich zu sehen.
»Ich …«, begann sie, doch sie fing Sorens Blick auf, der fast unmerklich warnend den Kopf schüttelte.
Die Worte erstarben ihr in der Kehle. Natürlich konnte sie nicht mitgehen. Wie hatte sie so schnell vergessen können, was sie eben noch vor dem Rat getan hatte?
Man hatte zwar allen Anwesenden befohlen, es zu vergessen, doch das würden sie nicht tun, wenn Helena auch nur in Lucs Nähe gesehen wurde.
»Ich kann nicht«, sagte sie.
Er machte ein langes Gesicht. »Nur kurz«, sagte er und versuchte es mit einem verschwörerischen Lächeln, wie früher, wenn er sie von den Hausaufgaben weglocken wollte. »Du musst nicht lange bleiben.«
Jetzt mischte sich Soren ein. »Lass sie schlafen, Luc. Wahrscheinlich war sie länger im Hospital, als wir gekämpft haben.«
Luc ignorierte ihn. »Frühstück«, sagte er und reckte stur das Kinn. »Wenigstens Frühstück. Du bist nie in der Kantine. Geh dich waschen. Wir warten.«
»Nein. Ich kann wirklich nicht. Ich muss schlafen. Nächstes Mal vielleicht, ja?«
Ihre Stimme zitterte.
Er sah enttäuscht aus. »Na gut, wenn du wirklich nicht willst.« Er machte ihr Platz und lächelte gezwungen. »Aber ich nehm dich beim Wort. Nächstes Mal.«
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		Helenas normalerweise ordentliches Zimmer sah aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Lila war wieder ganz die Alte, was bedeutete, dass in einer Ecke ein Haufen aus verdreckten Klamotten, feuerfester Amiant-Unterwäsche und Schutzpolster lag und sich Rüstung, ein ganzes Waffenarsenal, Holster und Gurte auf Lilas ungemachtem Bett ausbreiteten, als hätte sie ihren ganzen Schrankkoffer ausgeleert, während sie sich anzog.
Sosehr sie als Paladin den Eindruck eines kühlen Kopfs und scharfer Augen vermittelte, war Lila hinter geschlossenen Türen das Chaos in Person. Außer Dienst war sie zappelig, konnte keine Aufgabe, die sie nicht interessierte, ruhig erledigen und ließ überall Zeug herumliegen. Wenn Lila weg war, fand Helena noch wochenlang ihre Sachen an den merkwürdigsten Stellen. Hauptsächlich Einzelteile ihrer Rüstung oder Verbindungsstücke für ihr Geschirr zum Abseilen, von denen Helena hoffen musste, dass sie nicht wichtig waren.
Helena blieb einen Moment stehen und starrte müde auf die Unordnung, dann zuckte sie beim Anblick ihres Spiegelbilds über Lilas Waschtisch zusammen.
Getrocknetes Blut von oben bis unten. Sie war sich nicht einmal sicher, ob ihre Uniform sich wieder sauber bleichen ließ. Es war ein Jammer, dass man nur Amiantgewebe ins Feuer werfen konnte, um es wieder weiß zu bekommen.
Sie zwang sich, sich vor Lilas Waschtisch zu setzen und die Haarnadeln zu entfernen, mit denen sie ihre Zöpfe hochgesteckt hatte, bevor sie sich auszog, um zu duschen. Ihr Sonnensteinamulett, das sie unter ihrer Uniform trug, war von ihrer Haut angewärmt, als sie es abnahm. Einen Moment hielt sie es in der Hand und schluckte trocken, als sie die goldenen Sonnenstrahlen und die schimmernde rote Oberfläche des Steins in der Mitte betrachtete.
Das Sonnenwappen der Holdfasts, mit sieben Spitzen statt acht, die die sieben Planeten symbolisierten, und die Sonne bildete den Mittelpunkt von allem.
Ilva hatte es ihr geschenkt, als Helena in die Stadt zurückgekehrt war und offiziell ihren Eid als Heilerin abgelegt hatte.
Es war eine intime Zeremonie gewesen, eine informelle Ansprache unter dem Licht der Ewigen Flamme, bei der nur die Statthalterin und der Falcon als Zeugen anwesend waren, weil Ilva nicht wollte, dass Luc etwas von den Versprechen erfuhr, die Helena in seinem Namen ablegte. Er hatte sich schon über die traditionellen Gelübde geärgert, die seine Paladine ablegten. Luc wollte nicht, dass jemand für ihn starb, und ganz sicher nicht, dass jemand das auch noch feierlich gelobte, wie es seine Paladine taten.
Helena hatte es ebenfalls versprochen.
Die meisten Heiler konnten jahrzehntelang folgenlos praktizieren, doch Verletzungen zu heilen und dabei den Tod zu überlisten hatte seinen Preis. Man nannte es den Tribut.
Um eine tödliche Verletzung zu heilen oder die Toten wiederzuerwecken, musste Vitalität eingesetzt werden, ein Tropfen des Lebens selbst. Je umfangreicher die Arbeit, desto höher der Preis. Heilung forderte den höchsten Preis, deshalb betrachtete der Glaube sie als reinigenden Akt und erlaubte diese Praxis, während er alle anderen Formen der Vivimantie verbot.
Als Heilerin verkürzte sich Helenas Lebensspanne nach und nach, wie eine Kerze, die an beiden Enden brannte. Eines Tages, sie wusste nicht, wann, würde ihre Resonanz langsam nachlassen und erlöschen, und Helena mit ihr. Manchmal spürte sie es beim Heilen, ein Gefühl, als würde der Sand in einem Stundenglas umgelenkt und flösse von ihren Fingerspitzen in ihre Patienten.
Sie wusste nicht, wie viel von ihrer Resonanz noch übrig war, nur, dass sie sie verbrauchte.
Nach dem Eidspruch, als Matias gegangen war, hatte Ilva sie aufgehalten, ihr das Amulett um den Hals gelegt und es in den Ausschnitt ihrer Uniform gesteckt.
»Heiler tragen traditionell ein heiliges Amulett«, hatte Ilva gesagt. »Dieses Wappen tragen nur die Holdfasts und ihre Paladine, aber ich halte es für richtig, dass Sie es ebenfalls tragen.«
Jetzt stand Helena da und starrte innerlich kalt und leer das Amulett an. Die Spitzen der Sonnenstrahlen piekten ihr in die Handfläche, hinterließen einen Kreis von Abdrücken, drohten, die Haut zu durchstechen. Sie drückte fester zu, bis sie es wirklich taten, bis sie sich in ihre Handfläche bohrten und ihr Blut über das Gold floss.
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		Helena wachte auf, weil ihre Hände schmerzten, ein Schmerz bis in die Knochen, der von ihren Handflächen bis in die Fingerspitzen ausstrahlte. Wiederkehrende Belastungsverletzungen waren bei Alchemisten nicht unüblich. Sie begann, sich die rechte Handfläche zu massieren, um die Muskeln zu lockern, und zuckte zusammen. Die kreisförmigen Wunden durch das Amulett öffneten sich wieder, Blut lief an ihrem Handgelenk herunter. Sie sollte sie heilen – Blutvergiftungen waren ein ernst zu nehmendes Risiko im Hospital –, doch sie brachte es nicht über sich.
Schließlich zog sie sich an, flocht ihre Haare und machte sich auf den Weg zum Hospital, nur um dort zu erfahren, dass sie für die nächsten beiden Tage nicht eingeteilt war. Die Nachricht hätte eine Erleichterung sein sollen, mit ihren Gedanken allein zu sein war jedoch das Letzte, was sie wollte.
Sie kehrte widerwillig um und machte in Gedanken eine Liste von Aufgaben, die sie schon lange vor sich herschob. Zuerst würde sie den Lagerbestand des Hospitals überprüfen, dann …
Als sie um die Ecke bog, stand Crowther im Korridor und betrachtete ein Wandgemälde von Orion Holdfast.
Das Institut war überall durch Alchemiekunst geschmückt, doch dieses Wandbild mochte Helena am liebsten. Nach ihren schlimmsten Schichten oder wenn Luc lange fort war, zog es sie oft hierher.
Die meisten Darstellungen zeigten die Holdfast-Prizipaten mit einer gewissen Gleichgültigkeit im Ausdruck, was sie vermutlich majestätisch und göttlich erscheinen lassen sollte. Auf diesem Gemälde lag Zärtlichkeit in Orions Blick, der Anflug eines Lächelns.
Dadurch sah er aus wie Luc.
Die Sonnenstrahlen bildeten einen Heiligenschein hinter Orion, und er trug eine strahlenförmige Krone auf dem Kopf. An der Seite lag sein Flammenschwert, das immer noch im Schädel des Nekromanten steckte, und er hielt eine große Kugel aus hellem Licht in den Händen.
Immer wenn Helena vor diesem Bild stand, sagte sie sich, dass es eines Tages solche Gemälde von Luc geben würde.
»Ich verstehe, warum Sie dieses hier mögen«, sagte Crowther mit einem Seitenblick auf sie.
Helena wusste nicht viel über Jan Crowther, obwohl er schon zur Fakultät am Institut gestoßen war, als Helena fünfzehn war.
Er war als Kind nach Paladia gebracht worden, nachdem ihn ein Nekromant in den äußersten nordwestlichen Gebieten des Kontinents zum Waisen gemacht hatte. Er hatte am Institut studiert, mithilfe eines Stipendiums, genau wie sie, hatte sich der Ewigen Flamme angeschlossen und in den Kreuzzügen gekämpft, wo er verletzt wurde. Als er am Institut zu lehren begann, waren die Studierenden davon ausgegangen, dass er dort sei, um Luc auszubilden, so selten, wie Pyromanten waren, doch Luc hatte nichts mit Crowther zu tun gehabt. Nach nicht einmal einem Jahr verließ Crowther das Institut wieder, nur um sofort nach Prinzipat Apollos Ermordung zurückzukommen.
Er drehte sich um und starrte sie an. Sein rechter Arm war mit einem Geschirr eng an seinen Oberkörper geschnallt. An der linken Hand trug er zwar Funkenringe, aber Helena hatte nie gesehen, wie er sie benutzte.
»Ich denke, wir gehen in mein Büro«, sagte er und deutete den Flur entlang zum Alchemieturm. Helena erwiderte nichts. Sie fuhren mit dem Aufzug in eines der Fakultätsstockwerke hinauf, und er ging voraus zu einer Tür, an der sein Name stand.
Dort strich er mit der Hand über ein Metallpaneel, worauf sich die Tür mit einem Klicken öffnete.
Das Büro dahinter war eindeutig bewohnt. Eine Wand war mit Karten bedeckt, nicht nur von Paladia, sondern auch von den Nachbarländern und von anderen Kontinenten. In eine Ecke hatte man ein heruntergekommenes Sofa gequetscht.
Der Boden war fast vollständig zugestellt.
»Setzen Sie sich«, sagte er, umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich ebenfalls. Das einzige Fenster im Raum befand sich direkt hinter ihm, was ihn in Schatten tauchte. »Was wissen Sie über die Familiengeschichte der Ferrons?«
Helena starrte lieber in ihren Schoß, als zu versuchen, Crowthers Gesichtsausdruck zu erkennen.
»Nicht viel«, sagte sie. »Sie waren eine der ersten gewöhnlichen Gildenfamilien. Ihre Resonanz wirkt hauptsächlich auf Stahllegierungen. Sie besitzen Eisenminen, und vor ein paar Generationen haben sie die Verfahren für industrielle Stahlherstellung entwickelt. Der größte Teil der Infrastruktur in Paladia besteht heutzutage aus Ferron-Stahl.«
Crowthers Silhouette nickte. »Die Familie Ferron ist vermutlich sogar älter als Paladia. Sie waren schon Eisenalchemisten, als die Talebene noch eine Flussaue war. Ihre frühe Resonanz und die Verfahren haben sie entwickelt, weil sie Sumpfeisenerz fanden.«
Helena wusste nicht recht, inwiefern das relevant war, doch sie nahm an, jedes Wissen über die Ferrons war nützlich.
»Ich war hier am Institut Kaine Ferrons wissenschaftlicher Betreuer.«
Sie blinzelte ihn an. »Sie kannten ihn? Glauben Sie, sein Angebot, zu spionieren, ist ernst gemeint?«
Crowther seufzte und drückte die Fingerspitzen auf die Tischplatte, dass sich die Gelenke nach innen bogen. »Ferron war ein bemerkenswerter Lügner und ein distanzierter Student. Ich glaube, er hasste diese Institution. Unsere Gespräche waren selten mehr als höflich.«
»Warum?«
»Warum? Ist das nicht offensichtlich? Die Ferrons sind ehrgeizig. Sie haben sich nie die Mühe gemacht, ihre überhöhte Meinung von sich selbst zu verbergen. Haben Sie mal das Wappen gesehen, das sie mit ihrem Vermögen gekauft haben?«
Helena versuchte, sich zu erinnern. »Ist es eine Echse?«
»Nein.« Crowther schob ein Blatt Papier über den Tisch.
Helena nahm es in die Hand und starrte es an. Es zeigte einen zu einem vollkommenen Kreis zusammengerollten Drachen. Mit seinen langen Reißzähnen zerfleischte er seinen eigenen Schwanz. Oben rechts wölbten sich krallenbewehrte Flügel über den gebogenen Körper.
»Das ist ein Ouroboros«, sagte sie, unschlüssig, welche Erkenntnisse über den Charakter ein Familienwappen enthüllen sollte. Crowther schwieg, also wagte sie eine Vermutung: »In der khemischen Alchemie ist die sich selbst verzehrende Schlange ein Symbol für Unendlichkeit oder Wiedergeburt. Vielleicht haben die Ferrons ihr neu gewonnenes Vermögen so gesehen. In Cetus’ Schriften kann es aber auch Gier und Selbstzerstörung symbolisieren. Vielleicht haben sie deshalb einen Drachen statt der Schlange gewählt. Ein Fabelwesen ist in jedem Fall eine außergewöhnliche Wahl.«
Sie wollte ihm das Blatt wiedergeben.
»Schauen Sie noch mal hin.«
Sie seufzte, sie hatte keine Ahnung, was sie Crowthers Meinung nach sehen sollte.
»Blinzeln Sie, wenn es sein muss.«
Sie kniff die Augen zusammen und ließ das Bild verschwimmen. »Oh.« Sie kam sich töricht vor. »Sie haben den Drachen gewählt, weil er mit den Flügeln aussieht wie das Symbol für Eisen.«
»Ja«, sagte Crowther. Sie biss die Zähne zusammen, als sie die Herablassung in seiner Stimme hörte. »Das sagt sehr viel darüber aus, wie die Familie sich selbst sieht. Ein Kreis hat keine Hierarchie, doch in diesem Wappen stellt Eisen trotzdem eine her.« Crowther trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Eisen wird niemals ein Edelmetall sein, aber es ist nicht zu leugnen, dass Ferron-Stahl genauso viel von Paladia erbaut hat wie das Gold der Holdfasts. Die Holdfasts regieren seit fast fünfhundert Jahren durch die Gnade der Götter, doch was unsere technischen Offenbarungen betrifft, hat uns der Rest der Welt eingeholt. Die Spannungen zwischen vergangenen Idealen und den Realitäten der Gegenwart haben diesen Krieg erst befördert.«
»Was meinen Sie damit?«
Crowthers Augen schimmerten im Schatten.
»Ich meine, dass dieses Land mit der Zeit zu hinterfragen begonnen hat, was göttlich ist und ob es eine Bedeutung hat. Unser Prinzipat kann Gold transmutieren und heiliges Feuer einsetzen. Zwei extrem seltene Gaben. Früher einmal war das Wunder genug. Doch die Welt hat sich verändert, und der Prinzipat nicht. Morrough kann die Toten wiedererwecken und Unsterblichkeit verleihen. Die Ferrons haben einen Weg gefunden, ihr minderwertiges Eisen in scheinbar unendliche Berge von Wohlstand zu verwandeln. Welchen Zweck haben in so einer Welt Feuer oder endlos viel Gold?«
Helena war sprachlos, dass ein Ratsmitglied derartige Kritik äußerte.
»Wenn Sie das glauben, warum sind Sie dann hier?«
»Weil ich sehen möchte, wie jeder einzelne Nekromant vom Angesicht dieser Erde gefegt wird. Das ist die Bestimmung der Ewigen Flamme und der Grund für die Herrschaft des Prinzipaten. Ich will eher diese Stadt in Schutt und Asche liegen sehen, als zuzulassen, dass Nekromanten sie zu ihrer Festung machen.« Crowther fletschte die Zähne. »Solange die Ewige Flamme ihrer Aufgabe treu bleibt, die Welt von Nekromanten zu befreien, bleibe ich dem Orden treu.«
Seine Worte waren ernüchternd.
»Dann ist Ferrons Angebot anzunehmen also ein Kompromiss – mit einem Nekromanten zusammenarbeiten, um die anderen aufzuhalten.«
»Ja. Außerdem haben wir im Moment keine andere Wahl.« Crowther machte eine abfällige Handbewegung.
Helena wies nicht noch einmal auf ihre Alternative hin. »Trotzdem wüsste ich gern, dass es für dieses Geschäft ein konkretes Ziel gibt. Ich bin die einzige Heilerin, die der Widerstand hat, und falls Ferron …« Sie brachte es nicht über sich, auszusprechen, was Ferron tun könnte. »Ferron scheint keinen Grund zu haben, der Ewigen Flamme zu helfen. Ich verstehe nicht, weshalb es sich lohnen sollte, ihm zu vertrauen.«
Crowther schnaubte nur abfällig. »Ich bin mir sicher, dass Ilva Ihnen lauter hübsche Geschichten über Ihre Bedeutung in den Kopf gesetzt hat, aber Sie sind leicht zu ersetzen. Wir haben schon mehrere Kandidatinnen im Auge.«
Einen Augenblick lang schien der Raum zu verschwimmen. Helena hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand in den Bauch getreten.
Sie konnte im Gegenlicht gerade so erkennen, wie sich Crowthers Wangen zu einem Lächeln verzerrten. »Und zu den Gründen, warum ich Kaines Angebot für seriös halte: Eben weil ich weiß, dass er weder loyal noch unserer Sache verpflichtet ist, glaube ich, dass es ihm ernst ist. Die Ferrons haben das letzte Jahrhundert damit verbracht, ihren Stammbaum zu erforschen und sich ein imaginäres Recht auf die Herrschaft einzureden, das die Holdfasts widerrechtlich an sich gerissen hätten. Als Morrough auftauchte, hatten sie nicht vor, ihm zu dienen. Sie sahen in ihm ein Mittel zum Zweck, einen Außenstehenden mit den Fähigkeiten, für sie den Prinzipaten herauszufordern und seine Stellung zu untergraben. Doch jetzt ist Morrough zu überlegen. Ferron spekuliert darauf, dass er die Todeslosen sabotieren kann, indem er uns hilft, bis die Verhältnisse wieder ausgeglichen sind.«
»Denn wenn die Todeslosen und die Ewige Flamme sich gegenseitig vernichten, dann …«
»Wer könnte besser die Asche regieren als die Familie, deren Stahl diese Stadt wiederaufbauen kann?«
Helena richtete sich auf, langsam verstand sie die Strategie dahinter. »Also wird er uns letztendlich verraten, aber erst, wenn wir eine größere Bedrohung sind als die Todeslosen.«
»Ja.«
Sie nickte langsam und ignorierte die Übelkeit, die in ihr aufstieg.
»Er wird niemals loyal sein, aber ich gehe davon aus, dass er ein hervorragender Spion sein wird, und sei es nur aus Eitelkeit. Er hat an einem Tag schon mehr für uns getan, als der Widerstand im ganzen letzten Jahr erreicht hat.«
»Was meinen Sie damit?«
Crowther schnippte mit den Fingern, die so lang waren, dass sie Helena an Weberknechte erinnerten. »Als er sein Angebot gemacht und seine Bedingungen gestellt hat, hat er uns als Beweis für seine … Aufrichtigkeit gesagt, wie man die Lichs und Todeslosen ohne Feuer töten kann.«
»Das Lumithium.« Helena erinnerte sich daran, was Luc erzählt hatte, an das »Gerücht«, das sie gehört hatten.
»Ja. Die Schwachstelle der ›Talismane‹, wie er sie nennt, war Ferrons Kostprobe dafür, was er uns anzubieten hat. Das wird in nächster Zukunft vermutlich ein höchst vorteilhaftes Arrangement für uns sein.«
Und wenn nicht? Was würde dann mit ihr passieren?
»Allerdings habe ich kein Interesse daran, auf Ferrons Brotkrumen angewiesen zu sein. Wir werden uns diese Situation zunutze machen.«
Helena beugte sich vor. »Wie?«
Crowther zog die Augenbrauen hoch, und ein eigenartiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Er hat einen Fehler gemacht, als er Sie gefordert hat.«
Helenas Herz stolperte.
»Er wollte uns glauben machen, der Grund für seine Spionagetätigkeit sei Rache für seine Mutter. Als ich ihm diese Lüge nicht habe durchgehen lassen, musste er improvisieren und hat den Vorwand erfunden, dass er Sie will. Ein ziemlicher Fehltritt, würde ich sagen.«
Ihre Hand verkrampfte sich, sie spürte, wie die Stichwunden in ihrer Handfläche zu bluten begannen und von innen an ihrem Handschuh klebten. »Warum?«
Crowther beugte sich vor, seine hageren Gesichtszüge tauchten endlich aus den Schatten auf.
»Es ist doch eine seltsame Forderung, finden Sie nicht? Warum sollte Kaine Ferron, der Erbe der Eisengilde, Helena Marino haben wollen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Er hätte um alles bitten können, Gewissensbisse vorschützen oder einen Berg Gold fordern können, aber stattdessen will er … Sie? Das ist irrational.« Crowther trommelte nachdenklich mit den Fingern. »Vielleicht ein Zeichen für irgendeine unterbewusste Obsession.«
Einen Augenblick lang musterte er sie abschätzend. »Eine Obsession ist eine Schwäche, und eine Schwäche ist eine Chance für uns. Sie gehen wie vereinbart zweimal die Woche zu Ferron und geben zuverlässig an mich weiter, was er zu sagen hat, und während dieser Besuche werden Sie alles tun, was er will.«
»Ich weiß.«
»Außerdem werden Sie ihn studieren. Es ist jetzt Ihre Aufgabe, alles zu vermerken. Finden Sie seine Schwächen heraus, seine geheimen Wünsche. Nutzen Sie Ihren angeblich so wachen Verstand. Lassen Sie ihn glauben, er habe alle Macht, und bringen Sie ihn nach und nach dazu, sich nach Dingen zu sehnen, die er nicht von Ihnen verlangen kann. Welches flüchtige Interesse auch immer hierzu geführt hat, ich will, dass Sie es in eine Besessenheit verwandeln, die ihn auffrisst.«
Sie starrte ihn ungläubig an. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das anfangen soll.«
»Tja, dann ist es ja günstig, dass Sie ihm gegenüber einen Vorteil haben.«
Helena sah ihn ratlos an.
»Ferron war schon weg, als Ihre Vivimantie entdeckt wurde. Er weiß nicht, was Sie sind. Mit Ihren Fähigkeiten können Sie ihn fühlen lassen, was immer Sie wollen. Verzaubern Sie ihn.«
Helena war fassungslos. »Ich habe meine Vivimantie nie eingesetzt, um …«
»Aber das könnten Sie, oder nicht?« Sein Gesichtsausdruck wurde hart, seine dunklen Augen verengten sich. Dies war der eigentliche Grund für dieses Gespräch, der Punkt, auf den er schon die ganze Zeit zugesteuert hatte. »Ihre Aufgabe, Marino, ist, alle nötigen Mittel einzusetzen, um Ferron in die Knie zu zwingen. Sie werden diese verfluchten Fähigkeiten einsetzen, die Sie da haben, und ihn vergessen machen, dass er je etwas anderes wollte als Sie.«
Sie hatte einen Kloß im Hals, ihr Gesicht brannte. »Ich glaube nicht, dass das überhaupt möglich ist …«
»Dann machen Sie es möglich. Oder sind Sie nur das folgsame Lämmchen, für das Ilva Sie hält?«
Helena zuckte innerlich zusammen.
»Wenn Sie nur ein Opfer sein wollen, dann nur zu, seien Sie das. Oder Sie können es auf meine Weise machen, und Kaine Ferron wird nicht Ihr Besitzer sein, sondern Ihre Zielperson, und Ihre Aufgabe wird es sein, so viele Informationen aus ihm herauszuholen wie möglich, bis wir es sind, die ihn nicht mehr brauchen.« Er lächelte schmallippig. »Sie haben die Wahl.«
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		Als Crowther sie endlich gehen ließ, fühlte Helena sich so ausgelaugt, als hätte sie gerade eine weitere Sechsunddreißigstundenschicht im Hospital hinter sich. Er sagte ihr, er werde »sie benachrichtigen«, wenn Zeit und Ort für den ersten Kontakt feststanden, bis dahin solle sie sich verhalten wie immer.
Sie ging ins Bibliotheksarchiv und fand alte Zeitungsausgaben, die nach dem Mord an Prinzipat Apollo gedruckt worden waren. Es war auch ein Bild von Ferron darin. Sein Schulporträt, nur eine Woche vorher aufgenommen.
Sie starrte den Jungen auf der Schwarz-Weiß-Fotografie an.
Er trug seine Schuluniform, den gestärkten weißen Kragen, der das Kinn anhob, und die Nadeln an seiner Jacke mit seinem Gildensiegel: Eisen und Stahl. Gildenstudenten trugen immer nur ihre Gildenmetalle, während Helena eine Schärpe mit den Nadeln für alle Metalle tragen musste, für die sie als qualifiziert galt, als hätte sie nicht schon genug herausgestochen.
Er hatte dunkle Haare, aber blasse, nordländische Haut und Augen, und sein Ausdruck war angespannt, darin ein Hauch trotziger Stolz, als hätte er schon damals gewusst, wofür das Foto verwendet werden würde.
Sie betrachtete ihn eingehend, prägte sich die Details ein, versuchte, sich vorzustellen, wie er wohl heute aussah, mehr als fünf Jahre später.
Als ihr die Zeitungen ausgingen, lieh sie sich mehrere medizinische Fachbücher aus, dazu Studien und Theoriewerke über das menschliche Verhalten und den Verstand.
Sie konnte keinen Grund finden, warum sie nicht in der Lage sein sollte, ihn mit Vivimantie emotional und körperlich zu bezaubern, wie Crowther es forderte, doch das hieß nicht zwingend, dass es auch machbar war. Es war nur theoretisch möglich.
Es durfte nicht zu offensichtlich sein, gerade genug, um den Herzschlag zu beschleunigen und gewisse Hormone und Reaktionen zu stimulieren, bis es eine tief verwurzelte physiologische Reaktion gab. Vivimantie einzusetzen wäre einfach eine Abkürzung für die bewährten Verhaltensexperimente.
Helena wusste aus jahrelanger Erfahrung im Heilen, dass die meisten Menschen es nicht merkten, wenn Resonanz bei ihnen eingesetzt wurde, solange die Manipulation nicht offenkundig war. Das war einer der Gründe, warum die Leute solche Angst vor Vivimanten hatten – die Vorstellung, dass man ohne ihr Wissen etwas mit ihnen anstellen könnte.
Doch wenn Ferron sie dessen je verdächtigen sollte, würde er sie töten.
Was hieß, dass es ein schleichender Prozess sein würde, in dessen Verlauf sie Ferron sehr gut kennenlernen musste, um seinen Körper und seine Emotionen lesen zu können. Die Gefühle, die sie hervorrief, mussten natürlich wirken. Schleichend wie ein Gift, bis es viel zu spät für ein Gegenmittel war.
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		Februa 1786
Der ausgewählte Treffpunkt war der Außenposten mit einem ehemaligen Fabrikgelände nördlich des Hauptquartiers. Der riesige, abgelegene Gebäudekomplex war direkt unterhalb des Damms auf gewaltigen Stützsäulen in den Fluss gebaut, die auch noch den höchsten Sturmfluten standhielten, und bezog seinen Strom direkt vom Wasserkraftwerk des Staudamms.
Die Fabriken dort waren wegen des Krieges stillgelegt und der Außenposten zerstört worden, als beide Kriegsparteien in der Frühphase versucht hatten, ihn für die Waffenherstellung unter ihre Kontrolle zu bekommen. Die Schäden waren so schwer und weitreichend, dass der Außenposten am Ende praktisch nicht mehr existierte. Als er erst einmal in Trümmern lag, hatte er für beide Seiten keine strategische Bedeutung mehr, und weil die Gefahr bestand, dass der Damm beschädigt wurde, wenn weiter um dieses Gebiet gekämpft wurde, hatten sich beide Seiten zurückgezogen.
Denn niemand wollte Paladia ohne Elektrizität oder hüfttief im Wasser stehend haben.
Auch vor dem Krieg war der Außenposten einer der hässlichsten Orte gewesen, die Helena je gesehen hatte, ein brutaler schwarzer Fleck in einer idyllischen Landschaft. Er war nicht nur ein Schandfleck gewesen, sondern hatte auch noch schwarzen Rauch in den Himmel geblasen, das Wasser vergiftet und überall in den Flussauen widerwärtige Sumpfgebiete mit fauligem Schlamm geschaffen, der während der Aszendenz die unteren Bezirke überschwemmte.
Sie hatte immer einen großen Bogen darum gemacht.
Am späten Abend des vereinbarten Tages zog sie ihre Uniform aus und verstaute ihren ganzen Besitz sorgfältig in ihrem Schrankkoffer, auch das Sonnensteinamulett. Sie hatte es seit der Versammlung nicht mehr getragen, schon allein von seinem Anblick wurde ihr übel.
Sie zog sich unscheinbare Zivilkleidung an. Wenn sie die Kapuze überstreifte und damit ihre dunklen Haare verbarg, würde sie niemandem auffallen. Eine ganz normale Zivilistin, die versuchte, dem Krieg aus dem Weg zu gehen. Die Todeslosen ließen Zivilisten normalerweise in Ruhe, sie benutzten lieber die Soldaten des Widerstands als Leibeigene, denn die waren schon bewaffnet und für den Kampf ausgebildet.
Der Weg war relativ einfach zu finden. Sie musste vom Hauptquartier aus nur nach Norden gehen und über die Brücke aufs Festland. Weil die Nordspitze der Insel erhöht lag, musste sie nicht in tiefere Ebenen der Stadt hinabsteigen. Das Tor zur Straße war geschlossen. Die Wächter an der Fußgängertür kontrollierten die Papiere und den Ausweis, den Crowther ihr besorgt hatte, und ließen sie durch.
Unter ihr rauschte der Fluss. Es war noch nicht einmal Hochwassersaison, nur die Niederschläge von den Stürmen in den Bergen, die zusammenströmten.
Sie erreichte das Festland, folgte der Straße bis zum Damm und gelangte über eine zweite Brücke zum Außenposten. Die Zahl der Menschen hier erschreckte sie. Weil der Außenposten verlassen war, flohen viele ärmere Zivilisten, die keine Alchemisten waren und Angst davor hatten, sich mit einer Seite zu verbünden, hierhin – zum einzigen Ort, an dem nicht gekämpft wurde und an dem man nicht der Brutalität des Winters in den Bergen ausgesetzt war.
Der Außenposten war eine Mischung aus Labyrinth und Stadt. Durch die immens hohen Metall- und Betonmauern wirkte alles klaustrophobisch. Die Fabriken waren so schwer sabotiert worden, wie es nur mit Alchemie möglich war. Bizarre Transmutationen und Alchemisierungen hatten die komplexen Maschinen zerstört. Die Wohntrakte waren weniger beschädigt und voll besetzt. Das Gebäude, das sie suchen sollte, zeigte das alchemistische Symbol für Eisen im Mosaik, das den Eingang schmückte.
Helena trat ein und versuchte, nicht verloren auszusehen.
Weit über ihr hatte es einmal ein Oberlicht gegeben, seine Splitter bedeckten jetzt den Boden. Nur wenige Wohneinheiten besaßen Türen. Erster Stock links, die vierte Tür. Die Zahl daneben war weggekratzt.
Helena zog die Handschuhe aus und klopfte energisch, ohne dabei zu laut sein zu wollen.
Nichts passierte. Sie wartete und sah noch mal auf der Karte nach. Vielleicht war sie zu früh.
Dann würde sie eben warten. Äußerlich ruhig stand sie da, während ihr Herzschlag ihr Blut aufpeitschte.
Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, das Licht einer elektrischen Laterne fiel auf den Treppenabsatz, und Kaine Ferron stand im Türrahmen.
Er sah genauso aus wie sein Porträt in der Zeitung, als wäre er keinen Tag gealtert. Die fünf Jahre hatten ihm nichts anhaben können.
Er wirkte nicht einmal wie siebzehn. Seine Statur hatte etwas Fohlenhaftes an sich, typisch für Jungen nach einem Wachstumsschub, bevor sie vollends in ihre Größe hineinwuchsen. Er hatte dieselbe Frisur wie am Institut, als hätte er die Jahre einfach übersprungen.
Er trug eine steingraue Uniform, fast dieselbe Farbe wie seine Augen, die je nach Lichteinfall in verschiedenen Grautönen schimmerten. Es war die Uniform der gehobenen mittleren Ränge der Todeslosen. Je höher der Rang, desto dunkler die Uniform. Die Generäle trugen alle Schwarz.
Er sah lässig auf sie herab.
Die Umstände waren schon abscheulich genug, doch irgendwie war sie am wenigsten auf die Tatsache vorbereitet gewesen, dass er so jung aussah.
Sie stand da und starrte ihn ungläubig an, bis er sich schließlich bewegte und die Tür ein klein wenig weiter öffnete, um sie hereinzulassen, gerade weit genug, dass sie sich vorbeiquetschen konnte.
Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie eintrat.
Noch auf der Schwelle war sie hin- und hergerissen, denn sie wollte sich gründlich in der Wohnung umsehen und hatte gleichzeitig Angst, Ferron auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.
In dem Bruchteil einer Sekunde, den sie brauchte, um sich umzudrehen, schoss ihr Blick durch den Raum, nahm so viele Details auf wie möglich. Er war schlicht und leer. Ein Zimmer mit schmutzigen Wänden und gesprungenen Fliesen auf dem Boden, notdürftig ausgestattet mit einem Holztisch und zwei Stühlen. Kein Bett, kein Sofa. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder verängstigt.
Ihr Körper drohte in unkontrolliertes Zittern zu verfallen. Sie hörte kaum, wie die Tür geschlossen wurde, so laut rauschte das Blut in ihren Ohren.
Sie sah sich nach ihm um, versuchte, seine lässige Gleichgültigkeit zu spiegeln, um nicht zu verraten, wie groß ihre Angst war. Seine Finger berührten die Tür kaum, doch sie hörte, wie sich im Schloss ein Mechanismus verschob, dann klickte es, und sie war gefangen.
Als er sich zu ihr umdrehte, ergriff sie als Erste das Wort.
»Ferron, ich habe gehört, du willst dem Widerstand helfen.« Ihre Stimme kam aus weiter Ferne, ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Eilten voraus.
Wie viele Leute hatte er umgebracht? Er war eindeutig ein Todesloser, schon seit Jahren. Wie viele Leibeigene kontrollierte er? Warum hatte er nach ihr gefragt? Warum sollte er sie wollen? Wenn er ihr etwas antat, würde sie vor der Ausgangssperre alle Verletzungen heilen können, oder saß sie dann über Nacht hier auf dem Außenposten fest?
Die Fragen schrien in ihrem Kopf durcheinander, während die Angst durch ihren Körper kroch wie ein Parasit. Sie spürte, wie sie sich in ihre Knochen schlich und jeden Riss in ihrer Entschlossenheit fand, in dem sie sich vergraben konnte.
»Du kennst die Bedingungen?«, fragte er und taxierte sie mit zur Seite geneigtem Kopf. Sein Gesicht mochte trügerisch jung sein, doch seine Augen waren es nicht.
Sie erwiderte seinen Blick. »Umfassende Begnadigung. Und ich. Im Austausch gegen deine Informationen.«
»Jetzt und nach dem Krieg.« Seine Augen funkelten, als er das sagte.
Helena erlaubte sich keine Reaktion. In all den Jahren im Hospital hatte sie gelernt, ihre Gefühle zu ignorieren und ihre Arbeit zu erledigen.
»Ja«, sagte sie emotionslos. »Ich gehöre dir.«
Ferron mochte ihren Körper besitzen, aber ihr Verstand und ihre Gefühle gehörten ihr. Wenn er die haben wollte, würde er mehr dafür tun müssen.
Komm näher, Ferron. Werde so besessen davon, meine Schwachstellen zu finden, dass du die nicht bemerkst, die ich dir zufüge.
Er grinste höhnisch, und jetzt zeigte sich sein wahres Alter plötzlich deutlich, nicht körperlich, sondern in einem Blick voll Verachtung, so unverkennbar über die Jahre verhärtet, dass die jugendliche Fassade einen Moment lang weggewischt war.
»Versprochen?«, fragte er.
»Wenn du willst.«
Er ließ ein kurzes Grinsen aufblitzen, das sein Gesicht teilte wie eine Sense, mehr Wunde als echtes Gefühl. »Dann schwöre es. Ich will es als Gelübde hören.«
Sie erlaubte sich kein Zögern, legte sofort die Hand ans Herz. »Ich schwöre es bei den fünf Göttern und meiner eigenen Seele. Kaine Ferron, ich gehöre dir, solange ich lebe.«
Erst hinterher dachte sie an die anderen Schwüre, die sie in ihrem Leben abgelegt hatte. All die widersprüchlichen Dinge, die sie versprochen hatte. Sie würde einen Weg finden müssen, sie alle irgendwie in Einklang zu bringen.
Auf ihre Worte hin machte er einen Schritt auf sie zu.
In seinen Augen lag eine raubtierhafte Neugier, wie ein Wolf, der sich an seine Beute anschlich.
Bevor er sie anfassen konnte, platzte sie heraus: »Bis wir gewonnen haben, kannst du nichts mit mir machen, was meinen … meinen anderen Verpflichtungen im Widerstand im Weg steht. Ich muss zurückkehren können, ohne … ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«
Er hielt inne, eine Augenbraue ging in die Höhe. »Aha … Dann muss ich dich am Leben lassen, bis das hier vorbei ist.« Er seufzte. »Tja, dann haben wir immerhin etwas, worauf wir uns freuen können.« Er beugte sich zu ihr vor und sah ihr aus nächster Nähe ins Gesicht. »Wir sparen uns den echten Spaß für später auf.«
»Ich will, dass du es schwörst.« Ihre Stimme zitterte.
Er legte die Hand an die Stelle, wo das Herz sein sollte. Sie war sich nicht sicher, ob die Todeslosen Herzen hatten.
»Ich schwöre …«, sagte er übertrieben andächtig, und sein Atem streifte geisterhaft ihren Hals, »… bei den Göttern und bei meiner Seele …«, er lachte, als er das sagte, »… dass ich mich an die Regeln halten werde.«
Sie wich mit dem Kopf nach hinten zurück, die Augen verengt. Es machte sie misstrauisch, dass er so leicht einwilligte. Sie wusste, es war ein falscher Schwur, doch warum sollte er mitspielen? Er hatte sie in der Hand, und statt das auszunutzen, tat er so, als wäre das hier eine Vereinbarung auf Augenhöhe.
Er bemerkte ihren forschenden Blick, richtete sich auf, ging um sie herum und schnalzte tadelnd mit der Zunge, als sie versuchte, ihn im Blick zu behalten. Seine Augen leuchteten belustigt.
»Du meine Güte, du bist misstrauisch, nicht wahr? Lass mich raten, du glaubst, das sei alles nur ein Trick von mir und dass ich meine Meinung ändern werde, sobald ich habe, was ich will.«
Helena schwieg trotzig.
»Ja, genau das denkst du.« Er blieb abrupt stehen. »Wie wäre es damit? Als Beweis meiner … Aufrichtigkeit werde ich dich nicht anrühren. Noch nicht.« Er ließ den Blick träge an ihr nach unten wandern. »Schließlich war meine Voraussetzung, dass du freiwillig kommst, und du siehst nicht besonders freiwillig aus.«
Sie hätte erleichtert sein müssen, stattdessen war sie entsetzt von seinem Angebot. Das war nicht der Plan gewesen. Sie sollte ihre Mission sofort beginnen; je länger es dauerte, desto wahrscheinlicher war es, dass Ferron das Interesse verlor, bevor sie ihn in der Hand hatte. Doch wie sollte sie ihm das sagen, ohne wiederum ihre Absichten zu verraten?
Er schien zu bemerken, dass ihr das Angebot nicht gefiel, und schenkte ihr ein träges, wölfisches Lächeln. »Bis dahin lasse ich dich mit meinen Informationen zu deiner geliebten Ewigen Flamme zurücklaufen und finde andere Möglichkeiten, deine Gesellschaft zu genießen.«
Der Gedanke, freiwillig die scheußlichen Dinge mitzumachen, die er verlangte, war schlimm genug, doch mit Grauen darauf warten zu müssen war noch schlimmer.
Sie ballte hinterm Rücken so fest die Faust, dass sich ihre Nägel in ihre Handfläche bohrten und die fast verheilten Schnitte pochten und sich wieder zu öffnen drohten.
»Das ist … großzügig von dir«, sagte sie mit – wie sie hoffte – überzeugend kleinlauter Stimme.
»Ja, ich bin großzügig. Allerdings finde ich«, Ferron sah plötzlich abschätzig aus, »du solltest mir wenigstens etwas geben …«, das Lächeln, das er aufblitzen ließ, war schlangenhaft, »schließlich musste ich einige ziemlich wertvolle Informationen herausgeben, um dich zu bekommen. Ich habe doch sicher eine Gegenleistung verdient, um mein kaltes Herz zu wärmen.«
Helena wurde flau im Magen, er brachte sie aus dem Gleichgewicht.
»Was … was willst du?«, fragte sie gepresst.
Sie versuchte, zu erraten, was es sein könnte, doch sie erstickte bereits in möglichen Szenarien. Sie dachte nur ungern an die Dinge, die Männer für einen Gefallen hielten.
»Du klingst nicht sehr begeistert.« Er zog ein gespielt trauriges Schmollgesicht und sah dabei so jung aus, dass es sie beinahe körperlich abstieß.
»Was soll ich tun?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Sag es mir, und ich tue es.«
Er lachte bellend auf. »Gute Götter, Marino. Du bist wirklich verzweifelt.«
»Offensichtlich, ich bin schließlich hier«, sagte sie matt. Sie konnte ihn nicht mehr ansehen.
»Tja, da dir die Kreativität fehlt, wenn es um Dankbarkeit geht: Küss mich, als würdest du es ernst meinen«, sagte er und fügte dann, als wäre es ihm eben noch eingefallen, hinzu: »Je nachdem, wie gut deine Leistung ist, werde ich mir überlegen, von welchen Informationen ich mich trennen möchte.«
Ein Kuss? Nur ein Kuss? Das war weniger schlimm, als sie erwartet hatte, doch sie wollte ihm trotzdem nicht zu nahe kommen.
Er wollte sie reizen. Das war offensichtlich. Seit sie an diese Tür geklopft hatte, legte er es darauf an, sie zu verunsichern.
Dieser Kuss sollte das nur noch verstärken. Sollte ihre Demütigung vollkommen machen und ihre Abneigung ihm gegenüber festigen, den Glauben, dass nur seine Güte sie vor weiterer Scham bewahrte. Er rechnete damit, dass sie ihn hasste, dass ihre Gefühle sie so ablenkten, dass sie leicht dazu zu bringen war, ihr eigenes Elend noch zu verschlimmern.
Es war ein Spiel. Nichts davon war echt. Sie war ein Spielzeug, etwas, das er als Ablenkungsmanöver auf seine Liste mit Forderungen gesetzt hatte. Sie gehörte nicht zu seinem eigentlichen Plan.
Das durfte sie nicht vergessen.
Sie trat auf ihn zu.
Ferron war extrem kontrolliert, von seinen sorgfältig gepflegten Fingernägeln bis hin zu seinem alterslosen Gesicht – all das sollte das Monster verbergen, das unter seiner Haut lauerte.
Seine Pupillen waren verengt, sein Blick desinteressiert.
Sie sammelte ihre Resonanz, bis sie ihr Summen in den Fingerspitzen spürte, und dämpfte sie ab, bis sie fein war wie Spinnenseide.
Sie würde ihn noch nicht manipulieren – es war viel zu früh –, doch der Kuss war eine Gelegenheit, ihn zu berühren, herauszufinden, wie er sich anfühlte. Und was er für sie empfand. Es konnte ein Ansatzpunkt sein.
Sie schlang ihm die Arme um den Hals, berührte aber mit ihren nackten Händen noch nicht seine Haut. Ihre Finger glitten leicht über die feine, dunkle Wolle seines Umhangs, und sie zog ihn zu sich heran.
Er beugte sich grinsend herab, als wäre das alles ein großer Spaß.
Als ihre Lippen sich beinahe berührten, zögerte sie, erwartete fast, dass er ihr ohne Umschweife die Hand in die Brust schieben und ihr das Herz herausreißen würde, so wie er Lucs Vater getötet hatte.
Sie zitterte, und sie wusste, er spürte es.
Sein Atem roch nach Wacholder, pfeffrig, scharf und frisch.
Sein Blick hatte jetzt etwas träge Verträumtes, die Lider halb gesenkt. Sie fragte sich, was er wohl sah, wenn er sie anschaute.
Mörder sind auch Männer, ermahnte sie sich. Und er war kaum mehr als ein Junge.
Sie gab ihm einen trägen, süßen Kuss. So stellte sie es sich vor, jemanden zu küssen, den sie mochte. Sie versuchte nicht, lockend oder verführerisch zu wirken. Nur ein zaghaftes Vortasten. Ein erster Kuss, denn es war ihr erster Kuss.
Während sie ihn küsste, glitt sie mit den Fingerspitzen an seinem Nacken nach oben, strich ihm durch die Haare, folgte der Rundung seines Kopfes, dann ließ sie einen Hauch ihrer Resonanz unter seine Haut gleiten.
Kaine Ferron war nicht menschlich.
Sie wusste, dass die Todeslosen unnatürlich waren, doch sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie unnatürlich er sich anfühlen würde.
Sie konnte ihn erspüren, ihn entschlüsseln wie jeden anderen, seinen Herzschlag, seine Nerven, Adern, die Energieströme, all die miteinander verbundenen Facetten eines Körpers, dennoch fühlte es sich falsch an. Wie der Versuch, ein Spiegelbild anzufassen statt eines echten Menschen.
Ferron war körperlich da. Und technisch gesehen auch am Leben. Doch er war auf eine Art und Weise unveränderlich, die ihr Geist schlicht nicht begreifen wollte.
Darauf durfte sie sich jetzt nicht konzentrieren. Sie musste darauf achten, was sie zu tun hatte, nämlich ihn zu küssen. Trotzdem fand sie seinen Organismus viel interessanter als seinen Mund.
Sie ließ eine Hand nach unten gleiten, legte sie an seine Wange, um direkteren Kontakt zu bekommen, zog ihn enger an sich. Sie verlor den Fokus, aber sein Körper faszinierte sie.
Wie war das möglich? Unwillkürlich drängte sie sich noch etwas enger an ihn.
Das Tempo seines Herzschlags änderte sich, änderte sich noch mal.
Ihr Verstand erinnerte sich plötzlich wieder, was sie hier tat. Ihr Arm lag um seinen Nacken, eine Hand an seinem Gesicht, ihr Körper war seinem entgegengewölbt, um den Größenunterschied auszugleichen.
Er riss sich von ihr los.
Es erschreckte sie, doch sie ließ sofort die Hände sinken, versuchte, nicht schwer zu atmen oder sich ihre Verwirrung anmerken zu lassen. Hatte er ihre Resonanz bemerkt? Sie suchte nach Anzeichen von Misstrauen oder Wut in seinem Gesicht.
Seine Augen waren jetzt dunkler, und er sah deutlich weniger kontrolliert aus, die zerzausten Haare fielen ihm ins Gesicht.
»Na, so was.« Blinzelnd schüttelte er den Kopf. »Das war auf jeden Fall … interessant.« Er fuhr sich mit dem behandschuhten Daumen über den Mund.
»Du steckst voller Überraschungen«, schob er nach kurzem Schweigen hinterher, und seine Stimme war tiefer als vorher.
Helena wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte, also sagte sie einfach das Erste, was ihr durch den Kopf ging. »Sagst du das zu jeder Frau?«
Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Nein, das kann ich nicht behaupten.«
Eine Pause entstand.
Er hatte wahrscheinlich damit gerechnet, dass sie ihn biss.
Ihr stieg die Hitze ins Gesicht. Sie wünschte, sie hätte es getan, aber sein Organismus war so faszinierend. Sie konnte nicht auf so etwas stoßen und es dann einfach ignorieren.
Er räusperte sich. »Ich habe etwas für dich.« Er zog etwas aus der Tasche und warf es ihr zu.
Sie fing es reflexhaft auf und sah es sich an. Es war ein angelaufener Silberring, das sagte ihr sein Aussehen und die Resonanz, auch wenn ihre Silberresonanz nur minimal war, nicht hoch genug, dass man ihr Repertoire als edel hätte bezeichnen können. Doch dieser Ring war handgefertigt, nicht durch Transmutation erschaffen. Sie sah die Spuren des Hammers, der ein schuppenförmiges, beinahe geometrisches Muster hineingeschlagen hatte.
Ein äußerst eigenartiger Ring für einen Eisenalchemisten.
»Ein Symbol unserer Beziehung«, sagte Ferron, und als sie schnell aufblickte, hob er seine rechte Hand und zeigte einen dazu passenden Reif an seinem Zeigefinger. »Sie funktionieren mit gespiegelter Verschränkung. Wenn ich mit meinem etwas mache, spürst du es. Ich transmutiere ihn so, dass er kurz warm wird, wenn ich ein Treffen brauche. Zweimal, wenn es dringend ist. Ich würde dir raten, sehr schnell zu kommen, wenn er je zweimal brennt.«
Sie untersuchte den Ring. Mit gespiegelter Verschränkung funktionierte auch ihr Armband im Hospital. Es war eine unglaublich seltene Form der Transmutation. Nur wenige Alchemisten besaßen die Fähigkeit dazu. Die Stücke waren deshalb sehr wertvoll, aber nur nützlich, solange es die Gegenstücke gab.
Die Ewige Flamme führte streng Buch über alle, die ein Armband trugen.
Sie versuchte, den Ring auf den Zeigefinger ihrer linken Hand zu stecken, denn das war ihre nicht dominante Transmutationshand, musste aber feststellen, dass er zu klein war. Resigniert schob sie ihn auf ihren linken Ringfinger.
»Meine Resonanz für Silber ist nur passabel, aber ich denke, die Temperaturveränderung bekomme ich hin. Rufe ich dich auf dieselbe Weise?«, fragte sie.
»Nein«, sagte er scharf und überraschend heftig. »Du beorderst mich nie her. Wenn du mich auch nur einmal verbrennst, ist unser Deal gestorben. Ich bin kein verdammter Hund. Wenn du mich sehen willst, kannst du herkommen und warten oder eine Nachricht hinterlassen. Ich kümmere mich dann darum, wenn ich Zeit habe.«
Sein Zorn war überraschend nach all seiner spöttischen Ruhe. Crowther hatte recht, Ferron wollte von niemandem beherrscht werden. Er wollte Macht.
»Na ja, ich kann nicht immer sofort kommen«, sagte sie. »Es könnte auffallen, wenn ich zu seltsamen Zeiten weggehe. Außer in Notfällen wäre es besser, wenn wir uns an einen Zeitplan halten würden.«
»Na gut.«
»Jeden Saturnis und Martis besorge ich kurz vor Tagesanbruch medizinisches Material. Da wird niemand etwas bemerken, wenn ich ein bisschen später wiederkomme. Passt dir das? Ich könnte auch andere Tage nehmen, wenn dir das lieber wäre.«
Er nickte langsam. »Das ist in Ordnung. Wenn ich aus irgendeinem Grund nicht hier bin, dann komm am Abend noch mal wieder.«
»Was ist, wenn ich nicht kommen kann?« Helena verstand nicht, warum er sich so dagegen sträubte, die Ringe für mehr als einfache Nachrichtenübermittlung zu benutzen. So kurz war der Weg zum Außenposten nicht, dass sie ihn unnötig zurücklegen wollte.
»Das merke ich ja dann«, meinte Ferron. Dann zog er zwei Umschläge aus seinem Umhang und wählte einen aus.
»Also dann, meine erste Rate.« Er hielt ihn ihr hin.
Sie nahm ihn an. Er war an Aurelia Ingram adressiert.
»Crowther hat den Code schon«, sagte Ferron, als sie die Adresse las. »Ich vertraue darauf, dass er genug Verstand hat, nicht alles gleichzeitig zu verwenden.«
»Deine Dienste sind eines der bestgehüteten Geheimnisse des Widerstands. Wir werden nichts tun, was dich in Gefahr bringen könnte.«
Er nickte vage. »Dann sehen wir uns an Martis. Jetzt raus hier, und nimm für den Rückweg eine andere Route.«
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Was soll das heißen, Ihre Resonanz fühlte sich falsch an?«, fragte Crowther, als Helena ihren Bericht beendet hatte. Er hatte sie augenblicklich in sein Büro bestellt, als sie durchs Tor kam.
Helena schlang die Arme um sich.
»Ich nehme an, es liegt daran, dass er ein Todesloser ist. Es war anders als erwartet. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn transmutieren kann. Er sieht noch genauso aus wie auf seinem Schülerporträt; vielleicht kann man ihn überhaupt nicht verändern. Es fühlte sich jedenfalls so an, als wäre das nicht möglich, und selbst wenn, weiß ich nicht, ob ich es subtil genug machen kann.«
»Wäre eine Versuchsperson hilfreich?«
Sie starrte ihn in blankem Entsetzen an. »Was? Nein.«
»Es würde funktionieren, oder?«
»Nein«, widersprach sie noch einmal. »Ich bin Heilerin, ich habe den Eid abgelegt …«
»Nein, sind Sie nicht«, unterbrach Crowther sie, ein Flüstern in der Stimme wie das Schnappen einer Schere. »Nicht in diesem Raum, nicht bei diesem Auftrag. Ich habe keine Verwendung für eine Heilerin. Ich brauche eine Vivimantin, die tut, was nötig ist. Mit Heldenmut können andere die Massen bei Laune halten. Geheimdienstarbeit – unsere Arbeit – bedeutet, Leute zu knacken, um an ihre Geheimnisse heranzukommen, und zwar mit allen Mitteln. Das gehört jetzt zu Ihren Aufgaben.«
Helena warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich weiß, wie man die physiologischen Aspekte durchführt, ich bin mir nur bei der Regeneration unsicher. Solange Sie keinen Todeslosen an der Hand haben, nützt uns ein Versuchsobjekt nichts.«
Crowther lehnte sich mit säuerlicher Miene zurück. »Derzeit nicht, aber es wäre gegebenenfalls machbar.« Er verengte die Augen. »Hat er Ihnen diesen Ring gegeben?«
Helena nahm ihn ab und schob ihn über den Tisch. »Er ist verschränkt. Damit will er mich in Notfällen rufen. Und er hat sehr deutlich gemacht, dass die Abmachung hinfällig ist, wenn ich ihn jemals benutze. Sie hatten recht, er ist unglaublich stolz. Allein die Vorstellung, ich könnte ihn rufen, hat ihn praktisch rasend gemacht.«
Crowther inspizierte den Ring, drehte ihn zwischen den Fingern. »Ist das Silber?«
»Ja.«
Er nickte. »Den muss er von seiner Mutter geerbt haben. Sie war hier am Institut Silberalchemistin. Untergeordnet edle Familie, aber passables Talent. Atreus war eine Zeit lang ziemlich angetan von ihr.«
»Sie kannten die beiden?« Helena sah ihn neugierig an.
»Ich wusste, wer sie waren. Die Gilden hatten damals keine bessere Meinung von Stipendiaten als heute. Alle gingen davon aus, dass es eine kurze Verblendung sei. Ein Ferron würde sich wohl kaum so weit abseits seiner Resonanz verirren. Es war ein Schock, als Atreus sie in aller Stille heiratete, offensichtlich, weil es sein musste. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr sich ein ehrgeiziger Mann wie Atreus über diese Verwicklung geärgert haben muss, aber die gesellschaftliche und religiöse Ächtung, wenn er sie sitzen gelassen hätte, konnte er sich auch nicht leisten.«
Jeder, der Metallurgie studierte, wusste, dass Silber und Eisen inkompatible Metalle waren. Man konnte sie nicht legieren. Silber war allerdings ein Edelmetall, was die Ehefrau im Rang – wenn nicht sogar, was das Vermögen anging – über ihren Mann stellte.
»Dann wurde Kaine also unehelich geboren?«, fragte sie zögernd.
Crowther schüttelte den Kopf. »Nein, er kam einige Zeit später. Enid hatte … Schwierigkeiten. Es gab mehrere Fehlgeburten, eindeutig eine unglückliche Resonanzkombination. Als Enid schwanger ins Hospital gebracht wurde, fanden die Ärzte eindeutige Zeichen, die auf Vivimantie bei dem Kind hinwiesen. Die Ferrons wurden davor gewarnt, was sie da austrug, und man gab Empfehlungen ab, doch Atreus wollte unbedingt einen Erben. Sie verschwanden auf ihren Landsitz. Ein paar Monate später wurde Atreus dabei erwischt, wie er Vivimanten einstellte, damit sie ihm halfen, die Schwangerschaft zu betreuen. Er war mehrere Wochen in Haft. Als er wieder freikam, war Kaine schon geboren.«
Crowther legte den Ring auf seinem Schreibtisch ab.
»Danach lebten sie sehr ruhig auf ihrem Landsitz. Es hieß, die Geburt habe Enid so traumatisiert, dass sie nie wieder gesellschaftlichen Umfang pflegte. Atreus sprach selten von ihr. Unter den Gilden gab es Gerüchte, dass Kaine ein Lapsus sei und die Familie das verheimlichen wolle. Irgendwann verbreitete sich diese Überzeugung so weit, dass Atreus keine andere Wahl mehr hatte, als den Jungen der Gildenversammlung vorzustellen, aber er kontrollierte den Jungen, wo es ging. Wie einen Hund an der Kette. Er wusste, falls es irgendein Zeichen von Vivimantie gäbe, würde die Ewige Flamme reagieren. Atreus hatte so teuer für seinen Erben bezahlt, er konnte es sich nicht leisten, ihn zu verlieren. Es war eine ziemliche Überraschung, als Atreus ihn am Institut einschrieb, aber was hätte er sonst tun sollen? Hätte Kaine die Gerüchte über seine Fähigkeiten nicht entkräftet und den Abschluss gemacht, hätte die Familie allen Einfluss in der Gilde verloren.«
»Woher wissen Sie das alles?« Helena streifte den Ring wieder über.
Crowther zog eine Augenbraue hoch. »Was glauben Sie, warum ich an die Fakultät geholt und zu Kaine Ferrons wissenschaftlichem Betreuer gemacht wurde?«
Helena riss die Augen auf. »Sie haben auf Zeichen geachtet.«
Crowther nickte knapp. »Ja, er war einer der Studenten, die ich beobachten sollte. Leider wurde ich versetzt, um Gerüchten in der Stadt nachzugehen. Wäre ich hier gewesen, hätte ich bemerkt, dass etwas nicht stimmte, als er nach der Exekution seines Vaters wiederkam. Dann wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.«
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		Als Helena in der Woche darauf zum Treffpunkt kam, zog sie ihre Handschuhe aus und blieb noch einen Moment mit der Hand an der Tür stehen, um mit ihrer Resonanz den Mechanismus darin zu spüren. Das Gebäude sah zwar von innen wie von außen verlassen aus, doch sie konnte erkennen, dass in die Tür ein kompliziertes Schloss eingebaut war.
Die besten Schlösser waren üblicherweise eine Mischung aus Metall und seltenen Verbindungen, oft auf die spezielle Resonanz des Besitzers zugeschnitten und um ein paar inerte Metalle ergänzt – das alles sollte blinde Flecken schaffen. Um ein solches Schloss aufzuschließen, musste der Alchemist wissen, wie sich die einzelnen Komponenten des Mechanismus anfühlen sollten und welche er bewegen musste.
Sie ließ die Finger auf dem Bedienfeld ruhen, während sie klopfte. Sie verfolgte, wie sich der Mechanismus bewegte, so auf sein Muster konzentriert, dass sie nicht darauf vorbereitet war, als eine blasse Hand herausschoss, sie am Handgelenk packte und nach drinnen zog.
Die Tür knallte hinter ihr zu, und Ferron drückte sie rücklings an die Wand.
So viel zu seinem Versprechen, sie nicht anzurühren.
Er beugte sich vor und presste ihr seitlich die Handfläche an den Hals, zeichnete mit den Fingerspitzen die Erhebungen ihrer Wirbelsäule nach. Sie zwang sich, das Kinn anzuheben, und er senkte den Kopf zu ihr herab.
Sie wollte einatmen, konnte sich aber nicht bewegen. Als sie es bemerkte, blieb ihr fast das Herz stehen.
Ferron lehnte sich zurück und betrachtete sie forschend mit seinen leeren, gefühllosen Augen.
Ihre Lunge brannte schon, während sie herauszufinden versuchte, wie genau er das machte. So erfahren sie als Heilerin war, bisher hatte noch nie jemand Vivimantie an ihr durchgeführt.
Er legte den Kopf schief und hielt sie an einer Schulter an der Wand aufrecht. »Hast du eigentlich irgendeinen Selbsterhaltungstrieb? Ich hätte dich allein in diesem Gebäude schon fünfzig Mal umbringen können.«
Helena konnte nicht antworten. Ihr traten fast die Augen aus den Höhlen. Aber wenigstens ihr Herz arbeitete noch; es hämmerte rasend schnell in ihrer Brust. Sie musste wohl zu Tode erschrocken aussehen, denn er kicherte.
»Keine Sorge, ich werde dich nicht ausnutzen«, sagte er ihr leise ins Ohr.
Seine Finger bewegten sich fast unmerklich, und die Lähmung ihrer Lunge war verschwunden, jedoch nur die ihrer Lunge.
Sie holte mühsam Luft durch die Zähne – näher kam sie einem Schrei nicht.
Sie hatte keine Chance, ihren Körper seiner Kontrolle zu entwinden, nicht einmal ihre Resonanz fand sie mehr. Er hatte sie vollkommen unvorbereitet erwischt, indem er sie glauben ließ, er wolle sie küssen.
»Ich zeige dir jetzt etwas Interessantes. Man hat mir gesagt, das sei eines meiner besonderen Talente.« Er drückte ihr die freie Hand an die Stirn, und es wurde dunkel vor ihren Augen.
Mehr Warnung bekam sie nicht, bevor sich seine Resonanz in ihren Geist schob wie eine dicke Nadel, die ihren Schädel punktierte.
Ihr Körper zuckte.
Sie konnte ihn fühlen. Seine Resonanz traf wie ein Blitz die vorderste Ebene ihres Bewusstseins, und ihre Erinnerungen liefen vor ihrem inneren Auge ab wie in einer Bildertrommel.
Es war, als erlebte sie den Moment noch einmal: ihre Schultern an der Wand, er beugte sich vor, sie hob den Kopf, dann sprang die Zeit zurück, und ihre Hand lag an der Tür, dann bahnte sie sich ihren Weg durch die Anlage und die klaustrophobische Enge zwischen den Gebäuden.
Ferron drang tiefer in ihre Erinnerung vor; sie sah sich selbst, wie sie sich ihre Arzttasche umhängte, um hinauszugehen.
Er konnte ihre Gedanken lesen.
Das durfte sie nicht zulassen.
Sie wehrte sich, versuchte, sich zu befreien, ihren Geist seiner Kontrolle zu entreißen.
Er tauchte noch tiefer ein.
Sie befand sich in einem leeren Chymielabor und transmutierte mehrere seltene Stoffe zu einem Elixier. Sie überzog seinen Ring damit, passte auf, dass sie dabei die gespiegelte Verschränkung nicht unterbrach.
Ganz plötzlich ließ Ferron sie los, und die Lähmung war verschwunden.
Ihre Knie wurden weich, sie rutschte an der Wand herunter, in ihrem Kopf hämmerte ein so heftiger Schmerz, dass sie kaum klar sehen konnte.
»Was hast du mit meinem Ring gemacht?« Er sah auf sie hinab.
»Was machst du mit mir?«, gab sie mit zitternder Stimme zurück.
»Das ist ein Trick, den ich von Artemon Bennet gelernt habe.« Er entfernte sich einen Schritt von ihr. »Er nennt es Animantie. Wenn wir Widerstandskämpfer lebend erwischen, sehen wir uns meist ihre Erinnerungen an. Falls du also je gefangen genommen wirst, besteht die Möglichkeit, dass dir das auch passiert. Was dich zu einer Gefahr für mich macht.«
Helena schloss die Augen, versuchte, sich wieder zu fangen. Die Ewige Flamme hatte keine Ahnung, dass so etwas überhaupt möglich war. Wie konnten sie sich dagegen schützen?
»Und jetzt frage ich dich noch einmal.« Ferrons Stimme war unerbittlich kühl. »Was hast du mit meinem Ring gemacht? Wo ist er?«
Sie schluckte, zwang sich zu einer ruhigen Antwort. »Das ist ein Elixier, das sich mit Oberflächen verbinden kann. Die Beschichtung lenkt das Licht ab, dadurch ist der Gegenstand leicht zu übersehen, wenn man nicht weiß, dass man danach suchen muss.«
Er kauerte sich hin und hob ihre linke Hand an, sein Daumen glitt über ihre Finger, bis er den Ring ertastete. Mit zusammengekniffenen Augen drehte er ihre Hand hin und her.
Dann schossen seine Augenbrauen in die Höhe.
Jetzt konnte er den Ring wieder erkennen, das sah sie ihm an.
Er schwieg lange. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«
»Es wurde … nie vollständig entwickelt.«
Mit hochgezogener Braue erwiderte er ihren Blick. »Deine Erfindung?«
Sie nickte widerstrebend. »Eines meiner Projekte aus dem Grundstudium. Viel größer als der Ring dürfen die Gegenstände aber nicht sein, dann wird die Lichtbrechung unregelmäßig.«
Er stand wieder auf und zog sie hoch.
Es fiel ihr schwer, nicht vor ihm zurückzuschrecken, jetzt, wo sie wusste, was er mit seiner Berührung anstellen konnte.
»Ich lasse bestimmt nicht zu, dass meine Tarnung auffliegt, weil du inkompetent bist«, sagte er.
Helena war in ihrem Leben noch nie inkompetent genannt worden, und es empörte sie. »Mir war nicht bewusst, dass du von einer Kriegsbeute Immunität gegen Gedankenlesen erwartest.«
»Es ist kein Gedankenlesen«, sagte Ferron höhnisch. »Was ich da getan habe, war einfach eine kleine Manipulation deines Gehirns. Es fühlt sich vielleicht an, als wäre ich eingedrungen und hätte deine Gedanken genauso klar gesehen, als würdest du sie noch einmal erleben, aber wenn ich nicht gründlich bin und sie noch einmal abspiele, sind es nur flüchtige Eindrücke, der größte Teil davon geht im Rauschen unter. Nur die Dinge, auf die du dich konzentrierst, sind deutlich genug, dass man sie leicht entschlüsseln kann. Wenn du je erwischt wirst, lass dir von dem, der dich verhört, nicht einreden, er hätte mehr gesehen, als er wirklich gesehen hat.«
»Was hast du also gesehen?« Sie versuchte, das Ganze zu verstehen.
Er grinste. »Hauptsächlich deine Panik. Dich mit Angst zu verwirren hat dich verletzlich gemacht. Du konntest nicht so klar denken, dass du dich widersetzen konntest. Dann war alles verschwommen. Die beiden eindeutigen Stellen waren, als du die Tür untersucht hast, und der Ring. Du warst so auf diese Punkte konzentriert, dass du an nichts anderes gedacht hast, was die Erinnerungen verwischt hätte. Der Verstand verrät seine Prioritäten zuverlässig.«
Also konnten Vernehmende nicht alles sehen, nur alle wichtigen Dinge. Na großartig.
»Wie kann ich mich dagegen schützen?« Es widerstrebte ihr in höchstem Maße, dass sie ihn das fragen musste. »Wie soll ich das deiner Meinung nach verhindern?«
»Sie werden nicht aufgeben, bis sie nützliche Informationen haben. Wenn du gefangen genommen wirst, kannst du dich nicht dagegen wehren, dass sie deine Erinnerungen durchsuchen, aber wenn sie dich für schwach halten, schauen sie nicht so genau hin. Du musst etwas aufgeben, was genug Wert hat, so kannst du das Wichtigste verstecken.«
Sie dachte darüber nach, immer noch an die Wand gelehnt, weil sie nicht sicher war, ob ihre Beine sie tragen würden.
»Denk drüber nach, such dir etwas aus. Wenn ich nach Informationen über die Ewige Flamme oder Holdfast suche, was kannst du dann aufgeben, das wie dein größtes Geheimnis aussieht? Resonanz auf diese Art gegen den Verstand einzusetzen ist, wie jemandem das Haus in Brand zu stecken. Der Verstand versucht sofort, das zu schützen, was er am dringendsten verbergen muss. Du musst einüben, das Gegenteil zu tun. Konzentrier dich auf das Unwichtige. Und denk daran, was auch immer du glaubst, dass sie gesehen haben könnten: Solange du die Aufmerksamkeit nicht darauf lenkst oder sie extrem gründlich sind, haben sie nur flüchtige Eindrücke bekommen. Konzentriere dich nicht darauf.«
Sie nickte langsam. »In Ordnung.«
»Nächste Woche teste ich dich wieder. Sei darauf vorbereitet.«
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Als Helena Crowther erzählte, wozu Ferron fähig war, ließ er sie von allen Versammlungen ausschließen und schirmte sie von sämtlichen Informationen zu Lucs Aufenthaltsort ab.
Alle gingen davon aus, dass es an ihrem rätselhaften »Zusammenbruch« läge, über den getuschelt wurde. Das kam Crowther gelegen, machte Helena aber nur noch mehr zur Ausgestoßenen.
Sie war erleichtert, als Ferron sie beim nächsten Mal ruhig hereinbat, statt sie zu überfallen, bevor sie überhaupt durch die Tür war.
Der Wohnkomplex war deprimierend trist. Die Behaglichkeit der Arbeiter war eindeutig nicht die Hauptsorge gewesen, als die Fabriken noch betrieben wurden.
»Bereit?«, fragte er, machte einen Schritt auf sie zu und zog einen seiner schwarzen Lederhandschuhe aus.
Helena krampfte ihre eigenen nackten Hände zusammen, spürte dabei die Narben in ihrer Handfläche und nickte.
Diesmal lähmte er sie nicht. Er drückte ihr einfach die Handfläche an die Stirn. Sie konnte ein Luftschnappen nicht unterdrücken.
Ihre Augen verdrehten sich so heftig nach hinten, dass sie das Ziehen an ihren Sehnerven spüren konnte.
Obwohl sie wusste, was kommen würde, scheute ihr Verstand, geriet in Panik, richtete sich augenblicklich auf Dinge, auf die sie sich nicht konzentrieren wollte.
Crowthers Büro. Sein im Schatten liegendes Gesicht.
Sie zwang ihre Gedanken in eine andere Richtung.
Luc.
Crowther hatte ihr offiziell die Freigabe erteilt, die letzte Zusammenkunft der Ewigen Flamme, an der sie teilgenommen hatte, als Ablenkung zu nutzen.
Sie hatten die neue Methode besprochen, die Lichs und Todeslosen zu töten, und was sie mit den Talismanen tun sollten, die sie geborgen hatten. Lucs Einheit hatte mehrere davon mitgebracht.
Die Resonanz in ihrem Geist stoppte abrupt, sie stand schwankend da und versuchte, ihre Augen wieder scharf zu stellen; ihre Gedanken wirbelten.
»Besser als erwartet«, hörte sie Ferron undeutlich sagen. »Leider würde ein Verhörspezialist das nicht nur ein Mal machen.«
Seine Resonanz durchbohrte sie erneut.
Beim zweiten Mal war es schlimmer, als würde eine Wunde wieder geöffnet, noch weiter aufgerissen. Das Denken fiel schwerer.
Als Ferron schließlich von ihr abließ, fühlte sich Helena, als würde ihr der Schädel gespalten.
Ihr stiegen die Tränen in die Augen, und sie biss sich fest auf die Lippe. Ihr Brustkorb bewegte sich unregelmäßig, als sie nach Luft rang.
Der Raum verschwamm, drohte zu verschwinden. Wankend und blind tastete sie nach der Wand.
»Trink das.« Eine Phiole wurde ihr in die Hand gedrückt. »Sonst wirst du vielleicht ohnmächtig.«
Sie nahm sie und schluckte den Inhalt. Sie bezweifelte, dass Ferron sie vergiften würde, aber wenn doch, war sie sich nicht einmal sicher, ob es sie stören würde. In ihrem Schädel hämmerte es wie eine Trommel.
Ein Schmerzmittel, so bitter, dass ihr Mund taub wurde, rann ihr über die Zunge. Sie hätte es fast wieder in das Fläschchen zurückgespuckt, als ihr klar wurde, dass er ihr Laudanum nur wegen Kopfschmerzen gab. Hatte er irgendeine Ahnung, wie schwer im Norden an Opium heranzukommen war?
Doch sie hatte es schon im Mund, also schluckte sie.
Als sie die Augen wieder öffnete, hatte der Raum ein sanftes Leuchten an sich. Alles sah weicher aus, sogar Ferron. Sie blinzelte dagegen an.
»Ist dir das auch schon mal passiert?«, fragte sie mit schwerer Zunge. Er war ein Todesloser; sie wusste nicht, ob die Kopfschmerzen bekamen. Oder überhaupt schliefen.
»Mehr als ein Mal«, antwortete er. »Meine Ausbildung war sehr streng.«
Sie nickte. Es war eigenartig, wie wenig er vom Krieg gezeichnet war. Und doch hatte er etwas Unheimliches, etwas gefährlich Unbewegtes an sich, wenn sie sich zwang, hinter seine äußere Fassade zu blicken.
»Warum?«, fragte sie.
Er sah auf sie herab, sein Blick wurde hart. »Weil sie wissen wollten, ob ich besser als mein Vater bin oder ob ich im Verhör auch zusammenbrechen würde.«
Sie hatte nie darüber nachgedacht, was nach seiner Verhaftung mit Atreus Ferron passiert war. Alle wussten, dass er gestanden hatte, und sie war immer davon ausgegangen, es wäre freiwillig gewesen.
»War das … bevor du Prinzipat Apollo umgebracht hast?«
Ferron starrte sie an, sein Mund zuckte. »Willst du ein Geständnis hören? Soll ich dir alles beichten, was ich getan habe?«
Sie sah ihm in die spöttischen Augen. »Willst du das denn?«
Ein Aufblitzen von Überraschung erweichte einen Augenblick lang seine Gesichtszüge, bevor es wieder verschwand. Er war einsam.
Das hatte sie vermutet. Seit Crowther ihr von den Umständen der Hochzeit seiner Eltern erzählt hatte, bewertete sie ihre vagen Erinnerungen an Ferron am Institut neu. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er Freunde gehabt hatte. Er hatte freundlichen Umgang mit den anderen Gildenstudenten gepflegt, aber es hatte nie jemanden gegeben, mit dem er mehr Zeit verbrachte. Falls doch, wären diejenigen nach dem Mord mit Fragen und Vorwürfen überhäuft worden. Die Studierenden in ihrem Jahrgang hatten alle so etwas gesagt wie: »Ich hab mir letztes Jahr mit ihm ein Zimmer geteilt, aber wir haben fast nicht miteinander gesprochen«, »Wir hatten ein Gemeinschaftsprojekt in Intermetallischer Transmutation, aber er hat die Aufgaben immer allein gemacht.«
Wenn er mit dem Ehrgeiz seiner Ahnen erzogen worden war – ständig auf Anzeichen von Schwäche oder Vivimantie überwacht –, hatte er wahrscheinlich nie jemanden gekannt, dem er vertrauen konnte. Jetzt im Krieg war das Risiko nur noch größer.
Er lebte zwischen unsterblichen Männern, die alle von ihrer Gier nach Macht und ihrem Rachedurst verzehrt wurden. Er konnte es unmöglich riskieren, irgendwem zu vertrauen.
»Warum sollte ich dir etwas erzählen wollen?«, fragte er gehässig und entfernte sich von ihr.
Sie bohrte nicht weiter nach. Sie musste es nicht wissen.
Er sollte nur merken, dass er es jemandem erzählen wollte …
… dass er es ihr erzählen wollte.
Damit wäre sie für ihn von emotionalem Wert. Sie wäre interessant genug, dass er langsam seine Deckung fallen lassen würde.
»Erneut?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.
Doch er stand auf. »Sie haben mich immer gefoltert, während Bennet es tat. Haben es Übung genannt – falls ich erwischt werde.« Er grinste höhnisch. »Aber es war nur ein Vorwand. Er genießt das Gefühl, in einem Geist zu sein, während dieser schreit. Falls du je erwischt wirst: Das wird er dir antun.«
Ohne auf ihre Reaktion zu warten, warf er ihr einen Umschlag hin, zu schnell, als dass sie ihn hätte auffangen können, und bevor der Umschlag den Boden berührte, war er schon zur Tür hinaus.
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		Helena hatte Dienst auf der Notfallstation, als Ilva Holdfast und Falcon Matias mit vier Mädchen im Schlepptau auftauchten.
»Heilerin Marino, uns ist bewusst geworden, dass Sie als unsere einzige Heilerin unter zu großem Druck stehen«, sagte Ilva mit absolut ausdruckslosem Gesicht, während Matias etwas von heiliger Pflicht leierte, ein Gebet sprach und den vier Mädchen Sonnensteinamulette um den Hals legte.
»Die Götter haben Falcon Matias zu diesen vieren geführt. Er hat sie eingehend befragt, um sich von der Aufrichtigkeit ihres Glaubens und der Reinheit ihrer Seelen zu überzeugen. Es wird Ihre heilige Pflicht sein, Marino, sie dabei anzuleiten, Sols Werk zu tun.«
Es folgte Schweigen, Helena wusste nicht, was sie sagen sollte. Als die Stille quälend wurde, zwang sie sich, stumm zu nicken. Crowther hatte gesagt, es gäbe andere, die sie als Heilerin ersetzen konnten. Sie hatte nicht mit vier davon gerechnet.
Matias hatte die Vorstellung neuer Heilerinnen immer abgelehnt. Scheinbar hatte ihn Helenas Ausbruch überzeugt, dass weitere Heilerinnen, egal, wie viele, besser wären, als sich nur auf Helena zu verlassen.
Die Mädchen waren zwar zur Ausbildung bei ihr, doch man erwartete von Helena nicht, den Unterricht allein zu übernehmen. Matron Pace wurde beauftragt, den Neuen die medizinischen Grundlagen beizubringen. Helena verkniff sich die Bemerkung, dass sie damit genau die Mischform von Medizin und Heilung produzierten, die Helena wegen Matias’ Einwänden nie offiziell einsetzen durfte.
Matron Pace ging mit den Lehrlingen schon die Sicherheitsvorschriften des Hospitals durch und betonte, dass alle neuen Patienten auf Wiedererweckung geprüft werden mussten, bevor sie behandelt wurden. Das war bei Opfern, die frisch verstorben waren, manchmal schwer festzustellen, aber jedes einzelne musste zweimal überprüft werden, einmal vom Wachpersonal bei der Aufnahme und dann von Sanitätern oder Krankenschwestern. Sämtlichen Patienten, die nicht doppelt freigegeben und entsprechend markiert waren, musste mit extremer Vorsicht begegnet werden. Sie konnten Leibeigene sein, oder noch tückischer: Lichs.
Helena blendete die Lehrstunde aus und widerstand dem Drang, die Narbe seitlich an ihrer Kehle zu berühren. Sie hatte die Warnung schon so oft gehört, dass sie aufgehört hatte zu zählen, doch jedes Mal wieder wollte sie ihr Gesicht am liebsten in einen Eimer Eiswasser tauchen und schreien.
Sie wusste, sie sollte froh sein, dass es noch weitere Heilerinnen geben würde, doch stattdessen krampfte sich ihr Magen zusammen, als sie die Mädchen einzeln musterte.
Das waren ihre Stellvertreterinnen, denn ihre Aufgabe als Heilerin war jetzt zweitrangig. Sie war Ferrons Besitz, das war ihre Funktion und ihr Daseinszweck.
Dieses Wissen lag ihr wie glühende Kohlen im Magen.
Eines der Mädchen trat vor und streckte die Hand aus, hielt dann aber inne und sank stattdessen in einen unbeholfenen Knicks.
»Sie sind Marino. Ich weiß. Das sind Marta Rumly, Claire Reibeck und Anne Stoffle. Ich bin Elain Boyle.«
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		Nach nicht einmal einer Woche hatte Helena schon genug von ihren Lehrlingen. Sie passten sich ihren neuen Posten nicht gut an, während ihnen langsam aufging, dass Heilerinnen kein glamouröser Rang zukam.
Claire und Anne versuchten noch nicht einmal wirklich, einen Resonanzkanal zu bilden. Marta machte sich nicht gern die Hände schmutzig, während Elain Boyle eifrig lernte, aber immer wieder versuchte, tote Patienten zu heilen.
Sie neigten alle zu dem Glauben, nur weil sie »fühlten«, wie etwas ging, musste es auch richtig sein, und wenn Helena sie korrigierte, benahmen sie sich wie kleine Vogelküken und erwarteten passiv und mit offenen Schnäbeln, dass sie herbeigeeilt kam und das entsprechende Wissen hineinstopfte. Vorausschauend zu handeln oder selbst nach Antworten zu suchen schien ihnen nie in den Sinn zu kommen, sie warteten immer darauf, dass man ihnen sagte, was sie tun oder lernen sollten.
Als Helena zum Außenposten zurückkehrte, kreisten ihre Gedanken immer noch verärgert um die Mädchen. Ferron bemerkte wohl, wie abgelenkt sie war. Er nahm ihr Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie ihm in die Augen sehen musste.
Sie war nervös in Erwartung seines geistigen Übergriffs, doch stattdessen spürte sie seine Resonanz so zart wie Spinnenseide durch ihre Nerven flimmern. Was tat er …?
Seine Handfläche drückte an ihre Stirn, und sie hatte kaum Zeit, sich wieder zu konzentrieren, als ihr Geist auch schon aufgebrochen wurde. Sie schaffte es nur mit Mühe, ihre Gedanken an die Lehrlinge vor ihm zu verbergen und sich auf die immer gleichen Bereiche ihres Lebens zu konzentrieren, die er wenig interessant fand. Für ihn musste es aussehen, als würde sie ihre Tage damit verbringen, den Lagerbestand zu prüfen, Patientenakten durchzusehen und sich die Hände zu waschen.
Als es endlich vorbei war, sah Ferron sie mit einem Ausdruck in den Augen an, den sie nicht recht deuten konnte. Statt sich zurückzuziehen, kam er näher.
Sie erstarrte, zwang sich, ihm ins Gesicht zu schauen, damit sie sich nicht auf seinen Körper konzentrierte. Seine nackten Finger berührten sie leicht am Kinn und neigten ihren Kopf nach hinten, um ihre Kehle zu entblößen.
Wieder spürte sie seine Resonanz.
War das ein Test? Wollte er sehen, ob sie es fühlen konnte?
»Was war noch mal dein Repertoire?«, fragte er leise.
»Breit.« Sie wusste, dass sie nicht lügen sollte. Die Gildenversammlung hatte vielleicht Zugang zu ihrer Einwanderungsakte. »Deshalb wurde ich am Institut angenommen. Es gibt ein paar seltene Verbindungen, mit denen ich nicht zurechtkomme, aber im Großen und Ganzen hat meine Resonanz ein breites Spektrum.«
Er neigte den Kopf zur Seite, immer noch irritierend nah. »Worauf wolltest du dich spezialisieren?«
»Das hatte ich noch nicht entschieden.«
Er hielt ihr Kinn fest. »Du hattest schon zwei Jahre Grundkurse hinter dir. Wie kann es sein, dass du dich noch nicht entschieden hattest?«
»Luc wollte reisen, und er wollte, dass ich mitkomme. Ich dachte, ich könnte mich auch danach noch entscheiden.«
Seine Hand sank herab, die Resonanz war verschwunden.
»Natürlich. Du kamst dir wohl sehr besonders vor als Holdfasts kleiner Liebling.« Er warf ihr einen Seitenblick zu und zog einen Umschlag hervor, den er ihr mit einem selbstgefälligen Grinsen hinhielt. »Und jetzt sieh dich an.«
Die Narben in ihrer Handfläche juckten, als sie den Umschlag nahm.
Darauf stand derselbe Name wie immer. »Wer ist Aurelia Ingram?«
Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Niemand.« Dann lachte er. »Eine, der mich mein Vater für die Ehe versprochen hat, da war ich … neun. Die Gilde drängt darauf, das Versprechen einzulösen. Sie machen sich Sorgen, was passieren könnte, sollte ich zu früh verbrannt werden.«
»Aber du bist …«, sie zögerte, es kam ihr grotesk vor, das Wort im direkten Gespräch zu benutzen, »… unsterblich.«
»In gewisser Weise.« Er verdrehte die Augen. »Ich könnte trotzdem irgendwann meinen Körper verlieren. Ihnen wäre es lieb, wenn ich einen Erben hätte, nur zur Sicherheit. Meine Braut ist seit Kurzem volljährig. Ich habe sie einmal besucht, und ich habe nicht vor, das jemals wieder zu tun. Ich nehme mir immer wieder vor, ihr Briefe zu schreiben, aber irgendwie«, er grinste wieder, »gehen sie alle unterwegs verloren.«
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		Martius 1786
Sosehr es Helena widerstrebte, sie musste zugeben, dass Ferrons Ausbildung etwas bewirkte, wenn auch vielleicht nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.
Seine regelmäßigen Eingriffe hatten in ihr ein neues Gefühl für ihre eigene mentale Landschaft geweckt. Es erinnerte sie daran, wie ihr damals bewusst geworden war, dass sie Vivimantin war, wie ihre Resonanz plötzlich in völlig fremde Gebiete vordringen konnte.
Seine Resonanz in ihrem Verstand machte ihr dort eine Energie bewusst, die sie beeinflussen konnte.
Sie wusste nicht genau, ob sie die Fähigkeit schon immer besessen und nur nie bemerkt hatte oder ob es die »Animantie« war, die Ferron erwähnt hatte. Sie konnte ihn wohl kaum danach fragen.
Denn Ferron wusste nur, dass Helena lernte, sich zu konzentrieren.
Doch sie hatte bemerkt, dass sie ihre Konzentration durch ihre Resonanz ersetzen konnte, dass sie ihre Gedanken wegschieben und ihren Geist auf Pfade schicken konnte, die ihr lieber waren. Anfangs übte sie es nur für ihre Treffen, dann merkte sie, wie sie es auch im Hauptquartier andauernd tat, wie sie alle Gedanken und Gefühle wegschob, die sie zerfraßen.
Nach einer weiteren Prüfung entfernte sich Ferron von ihr und schaute durch eines der schmutzigen Fenster nach draußen. Es gab kaum eine Aussicht; der Außenposten war beengt, doch in Richtung der Inseln war ein schmaler Streifen Himmel sichtbar. Dorthin starrte er. Über den weißen, bedeckten Himmel zogen dunkle Rauchschwaden.
Er sah sie an. »Von eurem Hauptquartier steigt andauernd Rauch auf. Das ist das Krematorium, oder?«
Helena erwiderte nichts, doch seine Vermutung war richtig. Sie verbrannten pausenlos die Toten.
»Wie viele Soldaten habt ihr noch?«
Helenas Mund wurde trocken. Das war eine der größten Sorgen der Ewigen Flamme: dass die Todeslosen merken könnten, wie dezimiert die Ränge des Widerstands waren. Dass eine brutale Offensive genügen könnte, um sie vollständig auszulöschen.
Sie blieb stumm.
Ferrons Silhouette hob sich vor dem blassen Licht des Fensters ab. »Was glaubst du, wie lange könnt ihr noch kämpfen?«
Das konnte sie beantworten: »Bis niemand mehr übrig ist. Wir geben niemals auf.«
»Gut zu wissen«, sagte er leise und richtete den Blick wieder auf den Rauch.
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		Das Hospital war schon seit Monaten praktisch am Ende, ihre Vorräte waren so dezimiert, dass alles, was aus Novis eingeschmuggelt wurde, sofort zu verpuffen schien.
»Wir haben überhaupt keinen Verbandmull mehr, und den letzten Rest Opiumharz haben wir letzte Woche verbraucht«, sagte Pace, als sie und Helena in dem beinahe leeren Vorratsraum standen. »Der Rat möchte, dass wir die neuen Heilerinnen einsetzen, um den Engpass auszugleichen, aber sie sind noch längst nicht verlässlich.«
Auch im Frieden waren Opiumprodukte oft knapp. Die doppelten Gezeiten verhinderten den Seehandel aus den Ortus-Regionen den größten Teil des Jahres, außer während der Sommerebbe, wenn Lumithia in der Evaneszenz war und das Meer zwischen den beiden Kontinenten sich kurz beruhigte. Den Rest des Jahres umrundeten die Lieferungen das Meer. Eine Reise, die oft ein halbes Jahr dauerte und zu unerschwinglichen Preisen führte.
Die Ewige Flamme benötigte weit mehr als nur Opium. Sie brauchten Nahrungsmittel, Medizin, Kleidung und Verbände. Alles, was nicht aus Metall oder transmutierbarem Material bestand, war extrem knapp. Falls der Widerstand die Häfen vor der Handelszeit im Sommer nicht wieder beherrschte, würde sie der Hunger noch vor dem nächsten Winter zur Unterwerfung zwingen.
»Die Überschwemmungen werden sich noch eine Weile in Grenzen halten«, sagte Helena. »Ich kann vor der Stadt nach Torfmull suchen gehen, als Ersatz für den Verbandmull. Um diese Jahreszeit gibt es auch viel Weidenrinde.«
Pace nickte, ohne den Blick von den leeren Regalen abzuwenden. »Das wäre wenigstens etwas.«
Ohne sauberen, sterilen Verbandmull und Binden würden sich die Verletzungen entzünden, die Heilung würde verlangsamt, das Risiko für Krankheiten und ansteckende Infektionen würde steigen. Selbst wenn es fünf Heilerinnen gab, die Schmerzen lindern konnten, hätten sie dann weniger Zeit für andere Heilungen.
Als Helena sich am frühen Morgen ins Sumpfgebiet aufmachte, sah sie Luc und Lila im Grün. Beide waren bis an die Zähne bewaffnet und trainierten für den Kampf. Die anderen Paladine beobachteten die beiden. Helena hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie alle wieder da waren.
Sie hatte letzte Nacht in Pace’ Büro auf einem Feldbett geschlafen. Die Schmerzen der Patienten waren nachts oft am schlimmsten.
Einen Moment lang blieb sie stehen und sah zu.
Luc kämpfte am liebsten im traditionellen Stil der Holdfasts, zu dem ein riesiges Flammenschwert gehörte, das er in zwei kleinere Flammenschwerter transmutieren konnte. Er war besonders gut in Feueralchemie. Weiße Flammen, strahlend hell wie die Sonne, fächerten sich um ihn auf wie Flügel und ließen seine blauen Augen leuchten wie Saphire; sogar seine hageren Gesichtszüge ließen ihn irgendwie noch ätherischer wirken.
Seine Macht wirkte tatsächlich außerweltlich.
Helena wusste, dass sie das nicht war – um genau zu sein, wusste sie mehr über ihre Funktionsweise als er selbst. Luc hatte zwar ein natürliches Talent für Pyromantie, ihm fehlten aber die Geduld und das Interesse für die Wissenschaft dahinter. Als Student hatte er sich immer auf Helena verlassen, damit sie ihm die Theorieteile seiner Hausarbeiten erklärte.
Pyromantie war vielfältiger als Metalltransmutation. Ein Pyromant musste im Kampf auf Grundlage zahlreicher Variablen schnell improvisieren, ohne zu zögern oder sich zu verrechnen. Variablen wie Wind, geschlossene Räume, die Entfernung zum Ziel und der Sauerstoffgehalt mussten berücksichtigt werden. Sie beobachtete Lucs Finger, rechnete sich im Kopf aus, welche Techniken und Schemenquellen er verwendete. Er war so schnell, dass sie kaum mithalten konnte.
Weil normale Projektile bei Leibeigenen und Todeslosen nur wenig Wirkung zeigten, fanden die Kämpfe größtenteils aus kurzer Entfernung oder mit Feuer statt.
»Hel!« Lucs Stimme zerriss den frühen Morgen, er hörte auf zu kämpfen und winkte sie heran.
Als sie näher kam, lächelte er ihr entgegen. Er war ganz in Weiß gekleidet, nur in seiner Amiant-Unterkleidung, damit nichts Feuer fing. Sein Gesicht glänzte schweißnass von der Hitze. »Wie war ich?«
Sie verzog den Mund. Er lachte.
»Sei ehrlich.«
Sie runzelte die Stirn. »Du benutzt zu viel Sauerstoff. Das ist eine schlechte Angewohnheit. In einem geschlossenen Raum kann das gefährlich werden.«
Luc rieb sich die Stirn. »Ich weiß. Ich versuche, auch aus größerer Entfernung präzise zu treffen, kann aber das Feuer nicht stabil halten, ohne die Kontrolle über die nötige Menge Luft zu verlieren.«
Helena kaute auf der Innenseite ihrer Lippe. »Welche Formel benutzt du?«
Luc zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht, hab schon seit Ewigkeiten kein Schema mehr ausgearbeitet. Ich mache das einfach im Kopf. Du weißt schon – was sich eben gut anfühlt.«
»Du könntest wahrscheinlich eine Lösung finden, wenn du es tatsächlich aufschreiben würdest.« Sie warf ihm einen strengen Blick zu.
Jetzt hatte er ein durchtriebenes Funkeln in den Augen. »Tja, vielleicht mach ich das, wenn du es dir anschaust. Wir wollten sowieso gerade Pause machen, und ich habe gehört, du hast jetzt Lehrlinge, also hast du keine Ausrede mehr. Komm schon. Wenn du wieder Nein sagen willst, zünde ich etwas an.«
Sie atmete aus. »Ich wollte gerade …«
Am Himmel über ihnen brach prasselnd und brausend ein Feuer aus und übertönte sie.
»Entschuldige, was hast du gesagt?«, fragte Luc.
»Du solltest mitkommen, Hel.« Lila wischte sich mit einem Handtuch das Gesicht ab. »Luc redet schon seit Wochen von dieser neuen Sache, die er ausprobiert, und niemand von uns hat irgendeine Ahnung, wovon er da redet.«
Helenas Herz schlug schneller. »Dann sollte ich wohl helfen.«
»Ja, solltest du«, knurrte Luc, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie mit. »Entzückt solltest du sein. Schließlich bin ich entzückend.«
Helena lachte.
Sie hatte keine Ahnung, warum er so gut gelaunt war, doch es freute sie. Kaine Ferron ertragen zu müssen war ein kleiner Preis, wenn es bedeutete, dass es wieder solche Momente geben würde.
»Marino.«
Crowthers Stimme bohrte sich wie ein Messer in ihren Rücken.
Sie zuckte zusammen und erstarrte.
Crowther stand hinter ihnen. »Marino, ich muss mit Ihnen über die Inventurliste sprechen, die Sie gestern Abend eingereicht haben.« Er deutete in die Gegenrichtung.
Luc reagierte zuerst, seine Stimme klang außergewöhnlich kühl. »Ich bin mir sicher, das kann warten, Jan. Ich brauche Hel für etwas.«
»Ich bitte um Entschuldigung, Prinzipat, aber das kann es nicht«, erwiderte Crowther. Seine Stimme war mild, doch sein Blick brannte ein Loch in Helena. »Es geht um eine ausgesprochen dringende Angelegenheit.«
Helena setzte an, etwas zu sagen, aber Luc drückte ihre Schulter und lächelte strahlend. »Tut mir leid. Ich brauche sie.«
Crowther zog die Augenbrauen hoch. »Sind Sie verletzt?«
Luc versteifte sich. »Nein. Sie hilft mir bei etwas, das mit Pyromantie zu tun hat.«
Alles an Crowther schien sich zu schärfen, wie eine Katze, die ihre Krallen ausfährt, aber er verneigte sich. »Falls Sie Hilfe bei Ihrer Pyromantie benötigen, wäre ich nur zu gern bereit, Ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Ich wurde selbst von Ihrer Familie ausgebildet.«
»Das werde ich auf keinen Fall vergessen«, sagte Luc mit falscher Höflichkeit.
»Ich stehe dem Prinzipaten immer zu Diensten.« Crowther neigte den Kopf. »Gerade deshalb muss ich darauf bestehen, dass Marino mit mir kommt. Das Thema Lagerbestand mag trivial klingen, doch es ist von entscheidender Bedeutung, dass das Hospital ordentlich ausgestattet ist; es kann über Leben und Tod unserer Soldaten entscheiden.« Sein Blick zuckte zu Lila, dann zu Soren, dann zu Alister und weiter, ruhte einen Moment auf jedem von ihnen, wie um anzudeuten, dass Luc Helenas Gesellschaft wichtiger sei als ihrer aller Leben.
Luc stand schweigend da. Helena spürte seinen wachsenden Ärger, die Anspannung in der Luft wuchs.
Ein derartiges Machtspiel konnte dem Widerstand nur schaden. Ferrons Spionagetätigkeit würde ihnen wenig nützen, wenn Luc Crowthers Hilfe aus persönlicher Abneigung ablehnte.
»Er hat recht, ich sollte gehen. Tut mir leid, Luc«, sagte sie. Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. »Nächstes Mal.«
Lila hatte die Stirn gerunzelt, sagte aber nichts. Es stand einem Paladin nicht zu, in solchen Situationen das Wort zu ergreifen. Soren sah resigniert, aber nicht überrascht aus, und als Lila es bemerkte, warf sie ihrem Zwillingsbruder einen scharfen, fragenden Blick zu.
Luc zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich. Ich nehme dich beim Wort.«
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		Als sie gegangen waren und Helena mit Crowther allein war, verschwand der vage freundliche Ausdruck in seinen Augen.
»Sie sind jetzt eine bekannte Befürworterin der Nekromantie. Ihre Sicherheitsfreigabe steht unter Vorbehalt. Was auch immer Ilva Ihnen in der Vergangenheit zugestanden hat, betrachten Sie das alles als aufgehoben, bis Sie Ergebnisse vorweisen können, die Ihre Rehabilitation wert sind.«
Crowthers Worte klangen noch in ihren Ohren nach, als sie sich auf den Weg ins Sumpfgebiet machte. Über dem Fluss hing schwerer Nebel und brachte eine Kälte mit, die bis in die Knochen drang, doch immerhin lag kein Geruch nach Blut oder Tod in der Luft, kein Rauch, der ihre Lunge füllte. Auch vor dem Krieg hatte man innerhalb der Stadtmauern nie das Gefühl gehabt, wirklich im Freien zu sein.
Die Sumpfgebiete waren zu stark überschwemmt, um sie zu durchqueren, deshalb musste sie an den Rändern auf die Suche gehen. Direkt unterhalb des Damms gab es ein großes Weidengehölz.
Weidenrinde musste man sammeln, bevor die Bäume blühten und ihren Saft absonderten. Gegen Laudanum verblasste er zwar, doch er konnte leichtere Schmerzen lindern und war außerdem gut gegen Entzündungen, wirkte fiebersenkend und desinfizierend. Ihre Vorräte an Antiseptika wurden langsam gefährlich knapp.
Sie erntete schonungslos, ließ kahle Äste zurück. Es war eine stumpfsinnige und kalte Arbeit.
Sie hatte keine Ahnung, was Crowther von ihr erwartete. Sie wusste nicht, wie sie bei Ferron weiterkommen sollte. Sie war davon ausgegangen, dass die Mission grauenvoll, aber simpel sein würde, doch Ferron gab ihr keine Möglichkeit, irgendetwas zu tun.
Sie schlitzte mit der Spitze ihres Erntemessers einen dicken Weidenspross auf, legte das weiße Holz frei und zog die Rinde mit einer schnellen Armbewegung ab.
Das Geräusch, als eins der Schleusentore geöffnet wurde, ging im Rauschen des Wassers beinahe unter. Ein Scharnier kreischte und erschreckte die Sumpfvögel, die aus dem Wintergras aufflogen.
Helena ließ sich instinktiv zu Boden fallen.
Kalter Schlamm sickerte durch ihre Kleidung, als sie über das Wasser spähte. Der Nebel hob sich langsam, es wurde heller, und sie konnte jenseits des überfluteten Sumpfgebiets und der Kanäle gerade noch die obere Spitze der Westinsel ausmachen. Sie glaubte nicht, dass sie in Gefahr war, doch sie wusste, dass sie besser unsichtbar blieb.
Die Schleusen waren mit einem komplizierten Tunnelsystem verbunden, das in riesige, höhlenartige Flutkathedralen unter der Westinsel führte. Jetzt sah sie zu, wie mehrere Leibeigene im offenen Schleusentor erschienen und an Ketten eine große Kiste heraus zogen.
Hinter den Leibeigenen kamen mehrere Menschen in schwarzen und dunkelgrauen Uniformen.
Ein Mann machte eine Handbewegung, und die Leibeigenen zogen gleichzeitig lange Bolzen aus dem Deckel der Kiste, sodass eine Seitenwand aufklappte.
Helena sah mit fasziniertem Grauen, wie eine Kreatur herauskroch.
Sie war größer als ein Hund und leicht rosa wie ein Schwein, nur die Form stimmte nicht. Das Wesen hatte Beine wie eine Katze und einen langen, flachen Körper, aber wirklich grotesk war der Kopf. Reptilienhaft. Flach, mit einer Schnauze, die so lang war, dass das Wesen Mühe hatte, sich nicht selbst in die Quere zu kommen, als es vorwärtskroch. Aus beiden Kiefern ragten riesige, gebogene Zähne vor.
Helenas Mund wurde trocken. Sie wusste, was das war, und wollte es trotzdem nicht glauben.
Wie Homunkuli zählten auch Chimären zu Cetus’ alchemistischen Mythen aus vorwissenschaftlicher Zeit.
Doch sie konnte nicht leugnen, was sie mit eigenen Augen sah.
Einer der Männer in Schwarz wedelte mit der Hand, und ein Leibeigener stellte sich der Kreatur in den Weg.
Zähne blitzten, als das mutierte Wesen pfeilschnell angriff.
Der Leibeigene ging zu Boden, und die Kreatur zog ihm mit ihren gebogenen Zähnen die gräuliche Haut von den Gliedern. Trotzdem versuchte der Leibeigene immer wieder, aufzustehen, bis die übergroßen Kiefer ihm den Kopf abrissen.
Mit zitternden Fingern schloss Helena die Schnallen ihrer Tasche und begann, so langsam und unauffällig wie möglich davonzukriechen.
Die Männer auf der anderen Seite der Wasserfläche unterhielten sich, während sie zusahen, wie das Monster den Leibeigenen fraß. Dann drehte sich die ganze Gruppe um und verschwand wieder im Schleusentunnel. Die Kreatur blieb zurück – ein blasser, monströser Wächter, zusammengekauert am Flussufer.
Helena sah vom anderen Ufer aus zu, wie das Monster mit kurzen, unregelmäßigen Schritten am Ufer entlangwanderte. Es hatte Mühe, sich zu bewegen, und blieb an Land.
Helena kroch weiter. Sie wollte nicht herausfinden, ob die Chimäre schwimmen konnte. Ihre Hände waren gräulich von der Kälte. Sie rieb sie aneinander, versuchte unbeholfen, ihre Resonanz zu verwenden, um ein wenig Wärme in ihre Fingerspitzen zurückzubringen.
Als sie eben die Brücke überquerte und das Tor und den Kontrollpunkt schon sehen konnte, umschloss eine sengende Hitze ihre Hand, so schmerzhaft heiß, dass sie beinahe aufgeschrien hätte.
Sofort ließ die Hitze wieder nach.
Sie senkte den Blick und verstand, was es war. Die Haut um ihren linken Ringfinger hatte sich rot gefärbt, und als sie den Kopf neigte, konnte sie einen Augenblick lang den Ring sehen.
Er brannte noch einmal.
Beinahe hätte sie ihn sich vom Finger gerissen. An ihren kalten Händen war die Hitze unerträglich.
Mistkerl. Es gab keinen Grund, den Ring so heiß zu machen, wenn er nicht davon ausging, dass sie Nervenschäden hatte.
Wahrscheinlich rief er sie, um ihr von der Chimäre zu erzählen. Ihre Tasche war schwer, und ihr war eiskalt. Sie wollte nur noch ins Hauptquartier zurück.
Doch Ferron konnte nicht wissen, dass sie es schon wusste. Also kehrte sie widerstrebend um und machte sich auf den Weg zum Außenposten.
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		Sie kam vor ihm an. Damit hatte sie gerechnet, aber es ärgerte sie trotzdem, dass sie warten musste, wenn sie so fror. Sie bekam kaum die Tür auf.
Drinnen legte sie ihren Umhang ab, zog dann die Jacke aus und wrang die Ärmel aus, damit das Sumpfwasser herauslief. Danach verdrehte sie den weiten Stoff ihrer Hemdsärmel und versuchte, sie zumindest ein klein wenig zu trocknen. Ihre Stiefel quatschten mit jeder Bewegung, und ihre Zehen waren taub.
Endlich ging die Tür auf, und Ferron kam herein. Seine Augen wurden sofort schmal, als er Helena sah.
»Was tust du da?« Sein Blick folgte dem Rinnsal Schlammwasser auf dem Boden, das Helena aus ihrer Kleidung drückte.
»Ich war nass.«
Ärger blitzte in seinem Gesicht auf, doch Helena kümmerte das nicht mehr. Sie schüttelte ihre Jacke so heftig, dass sie ein Knallgeräusch machte. »Chimären also. Gibt es mehr als nur die eine?« Als er nicht antwortete, hob sie den Blick.
Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen. »Du weißt es schon.« Er klang irritiert.
Sie nickte. »Ich habe sie gesehen.«
Ein absolut unbeschreiblicher Blick ging über sein Gesicht. »Du hast sie gesehen? Wie das?«
»Ich war unten im Sumpfgebiet, als sie sie freigelassen haben.«
»Du warst im Ödland?«
Sie hatte diese Bezeichnung dafür immer gehasst.
»Ja. Dort gehe ich hin, um Heilkräuter und anderen medizinischen Bedarf zu sammeln. Es gibt dort viel zu ernten, es ist …«, sie zögerte, »… es ist gut für Notfälle. Gibt es nur eine Chimäre?«
Ferron weigerte sich, zum Thema zurückzukehren. »Tust du das oft?«
»Na ja, kommt auf die Jahreszeit an. Bei Hochwasser finde ich nicht viel, aber …« Helena unterbrach sich, denn Ferron sah fassungslos aus.
Sie seufzte ungeduldig. »Ich hatte doch erwähnt, was ich an Saturnis und Martis tue. Heute war ich draußen, um noch mehr zu sammeln.«
»Nein …«, sagte Ferron langsam, und in seiner Stimme lag ein gefährlicher Unterton. Seine Haltung war immer noch lässig, doch seine Stimme verriet ihn. »Du hast gesagt, du besorgst medizinischen Bedarf. Ich dachte, das bedeutet, dass du in der Stadt einen Schmuggler triffst.«
»Warum sollte die Ewige Flamme mich zu einem Treffen mit einem Schmuggler schicken? Ich sammle Heilkräuter; damit können wir unsere Vorräte strecken.«
Er wedelte mit der Hand in ihre Richtung. »Allein?«
»Natürlich. Deshalb können wir uns treffen, wenn ich fertig bin. Wie kannst du das nicht wissen? Du kriechst doch andauernd in meinen Erinnerungen herum.«
»Dein Geist ist deutlich uninteressanter, als du es dir vorstellst. Warum sollte ich auf die Belanglosigkeiten achten, die du auf dem Weg hierher unternimmst?«
Es war fast lustig, wie überrumpelt er war.
»Sag Crowther, er soll sich eine andere Ausrede dafür ausdenken, dass du die Stadt verlässt«, sagte er schließlich. »Du kommst hierher, und du gehst wieder zurück. Ich riskiere nicht, dass meine Deckung auffliegt, weil du wegen ein bisschen Unkraut in einem Sumpf herumkriechst.«
Helena war sprachlos vor Empörung. »Das … das kannst du nicht machen.«
Sein Ausdruck wurde hart, und er kam drohend auf sie zu. »Doch, das kann ich. Du bist mein Eigentum, schon vergessen?«
»Das ist mir klar«, erwiderte sie und wollte trotzdem nicht einlenken. Sie hatte sich an diesem Tag schon genug verbogen und nachgegeben. »Aber du hast auch dein Wort gegeben, dass du meiner Verantwortung gegenüber der Ewigen Flamme nicht in die Quere kommst. Kräutersuche gehört zu meiner Arbeit. Das tue ich seit Jahren. Wenn du alles kontrollieren willst, was ich tue, musst du warten, bis wir gewonnen haben.«
Ferron starrte sie mehrere Sekunden finster an. Sie fürchtete, dass er Crowther über ihren Kopf hinweg kontaktieren und eine andere Lösung erzwingen würde.
Crowther würde mitspielen. Das wusste sie einfach. Hauptsache, Ferron war zufrieden.
Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, und sie betete, dass er es nicht darauf anlegen würde.
Mit stählernem Blick trat er zurück. »Na schön. Dann sag mir, wie schützt du dich da draußen? Welche Waffen lassen sie dich tragen? Ich will sehen, ob sie etwas gegen die Chimären ausrichten können.«
Er hielt ihr eine behandschuhte Hand hin. Helena starrte sie an. Ihre Hände waren vor Kälte immer noch taub und steif, doch jetzt kroch ihr die Hitze im Nacken hinauf, und in ihrem Hals bildete sich ein Kloß.
Sie schluckte.
»Es ist … nicht so«, sagte sie verlegen und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.
»Nicht wie?«
»Ich bekomme keine Waffe zugeteilt. Sie haben mich aus dem Gefecht abgezogen, bevor ich ausgebildet war. Wenn du nur im Hauptquartier arbeitest, dann …« Sie deutete auf ihre Kleidung. »Zum Sammeln gehe ich als Zivilistin.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Du wanderst allein und unbewaffnet durch die Stadt und ins Ödland hinaus?«
Helena wand sich. Es klang viel schlimmer, als es war. Sie hatte ihre Vivimantie, doch das konnte sie ihm nicht sagen. Es war auch nicht hilfreich, dass ihre Ausflüge nicht offiziell bewilligt waren.
Pace wusste es. Crowther wusste es. Matias, ihr eigentlicher Vorgesetzter, wusste es nicht. Helena wollte ihm nicht die Möglichkeit geben, ihr aus irgendeinem Grund zu verbieten, Medizin herzustellen.
Sie versuchte, es vernünftiger darzustellen. »Mit einer Waffe wäre ich in noch größerer Gefahr, wenn ich gefasst würde.«
»Das kann nicht dein Ernst sein«, erwiderte er mit mattem Unglauben.
»Ich habe ein Erntemesser.« Sie zog es aus der Tasche.
Er blinzelte langsam. »Und was könntest du mit dem Ding anstellen?«
Sie hob das Kinn. »Wir haben am Institut alle an der militärischen Grundausbildung teilgenommen. Ich weiß noch, wie das ging, mit und ohne Transmutation.«
Er musterte sie von oben bis unten. »Und wann hast du das letzte Mal geübt?«
Sie wandte den Blick ab. »Keine Ahnung, ich merke mir so etwas nicht.« Sie steckte ihr Messer in ihre Tasche zurück, ließ die Finger um den Griff gelegt, sein Lack war abgegriffen und das Holz glatt vom vielen Benutzen. »Ich bin ziemlich beschäftigt.«
»Tja, dann weiß ich ja, was ich als Nächstes mit dir mache.« Er seufzte. »Ich dachte, dein Geist wäre die größte Gefahr für mich, aber jetzt stellt sich heraus, dass du immer noch ein wandelndes Risiko bist. Ich werde meine Zeit nicht damit verschwenden, einen neuen Kontakt auszubilden, nachdem ich so viel Zeit mit dir verschwendet habe.«
Helena seufzte. »Das ist nicht nötig. Mich hat noch nie jemand belästigt.«
Ferron zog eine Augenbraue hoch. »Du glaubst, es wird da draußen nur eine Chimäre geben? Bennet arbeitet seit Jahren an diesem Projekt. Jetzt, wo er es geschafft hat, wird er das Ödland und die unteren Bezirke mit diesen Kreaturen überschwemmen. Was du gesehen hast, ist einer der frühen Prototypen.«
»Sag uns, wie man sie töten kann«, forderte sie scharf. »Wir werden weder auf Nahrung noch auf Medizin verzichten, nur weil ihr Psychopathen beschlossen habt, überall Monster freizulassen.«
Sie wusste bei all ihren Pflichten schon jetzt nicht mehr, wo oben und unten war, sie wollte gar nicht erst daran denken, zusätzlich auch noch eine Kampfausbildung machen zu müssen.
»Daran arbeite ich natürlich«, knirschte er. »Deshalb habe ich dich hergerufen, um dir zu sagen, dass du dich vor ihnen hüten sollst. Wenn du da rausgehst, musst du ausgebildet werden.«
Helena gab ein entnervtes Schnauben von sich und wandte sich zur Tür. »Dann lasse ich mich im Hauptquartier drillen.«
Sie schloss gerade die Tür auf, als er noch etwas sagte.
»Du willst nicht, dass ich dich ausbilde?« Seine Stimme klang jetzt aalglatt und gefährlich. »Warum nicht? Ich würde meinen, dir wäre es lieber, unsere Zeit mit Kampfübungen zu verbringen als mit anderen Aktivitäten, die ich von dir verlangen könnte.«
Helena erstarrte und drehte sich zu ihm um. Er drängte sie in die Ecke.
Wahrscheinlich war ihm klar geworden, dass sie ihn verführen sollte, auch wenn er keine Ahnung von ihrer Vivimantie hatte. Verdammt.
»Na schön«, fauchte sie. »Du kannst mich ausbilden.«
Egal, welche körperliche Übung er aussuchte, es würde vermutlich noch schlimmer werden als die geistigen Übungen, denen er sie schon unterzogen hatte. Kampfübungen schienen ihr kaum der Kontext zu sein, in dem sie ein Gefühl obsessiver Lust hervorrufen konnte.
Lustvolle Gewalt war da schon wahrscheinlicher.
In ihrem Kopf war ein dumpfes Pochen. Sie konnte spüren, wie ihr Luc mehr und mehr entzogen wurde. Wie alles Licht in ihrem Leben verlosch.
»Du siehst so verbittert aus.« Ferrons spöttische Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Seine Augen funkelten. »Man könnte meinen, ich hätte gerade von dir verlangt, mich zu ficken. Enttäuscht?«
Langsam kochte die Wut in ihr hoch. »Kaufst du dir deine Gesellschaft immer?«
Es war nur eine Vermutung, doch Ferron schien der Typ dafür zu sein. Sprösslinge der Gildenfamilien, in denen es Tradition war, Ehen auf der Grundlage von Resonanz zu schließen, hatten den Ruf, in fremde Betten abzuwandern. Ehen waren unter den Gilden genauso ein Geschäft wie die Seidenhäuser auf der Westinsel.
Ferrons Augen glommen. »Ich gebe zu, ich genieße die Professionalität.« Er zuckte mit den Schultern. »Klare Grenzen. Keine Erwartungen. Und ich muss nicht so tun, als hätte ich Gefühle.« Bei den letzten Worten verzog er den Mund, als wären Gefühle die größte Widerwärtigkeit der Menschheitsgeschichte.
»Selbstverständlich. Das entspricht dir natürlich sehr.«
»Durchaus«, stimmte er ihr mit einem leichten Lächeln zu.
Sie wünschte, sie könnte ihm wehtun, aber so, dass er es auch wirklich spürte.
Er verletzte sie so sehr, völlig mühelos, dafür musste er überhaupt nichts über sie wissen. Er hatte einfach ihren Namen ausgesprochen, sie damit zu Eigentum degradiert und ihr eine Eisenfessel um den Hals gelegt.
»Redest du mit ihnen? Erzählst du ihnen, was für ein tragisches Leben du hattest? Oder ist es nur ein Rein und Raus, so schnell du kannst?«, fragte sie ihn spöttisch.
Seine Augen blitzten auf.
»Soll ich’s dir zeigen?« Seine Stimme war scharf und kalt wie ein Eissplitter.
Sie erwiderte seinen Blick und hob trotzig das Kinn. »Das wirst du nicht.«
Sein Ausdruck wurde hart. Sie spürte, dass sie ihn herausfordern konnte, wenn sie weitermachte.
Sie würde es endlich hinter sich bringen, damit Crowther und Ilva aufhören konnten, sie nach Anzeichen abzusuchen, dass sie geschändet worden war. Damit sie nachts nicht mehr wach liegen musste, ganz kalt vor düsteren Vorahnungen, und sich fragen, wann es wohl passieren würde. Sie hatte es satt, zu warten. Ständig darüber nachzugrübeln. Es war, wie darauf zu warten, dass ein Schwert niedersauste.
»Es wäre zu echt für dich, oder nicht? Wenn es jemand wäre, den du kennst. Ich wette, das ist der Grund, warum du es nicht tust. Du hast Angst, dass ich diese klaren Grenzen durcheinanderbringe, deshalb denkst du dir diese ganzen Vorwände aus, von wegen du müsstest mich ausbilden.«
Seine Kiefermuskeln arbeiteten.
»Stellst du mich auf die Probe, Marino?« Seine Stimme war kalt wie eine Messerklinge.
Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Ja.«
So. Sie hatte es geschafft.
Er kam durch diesen kalten, dreckigen Raum auf sie zu, und statt schneller schlug ihr Herz langsamer. Jeder Schlag war schwer und lang gezogen, als er sich vorbeugte, bis ihre Augen auf derselben Höhe waren.
»Zieh dich aus.«
Mehr sagte er nicht.
Sie konnte sich nicht rühren.
Sie wusste, sie musste alles tun, was er wollte. Das war die Absprache. Und sie hatte es hinter sich bringen wollen, doch jetzt wollte ihr Körper nicht gehorchen.
Sie stand da wie erstarrt. Alles an Ferron schrie sie an, dass er ihr gleich eine wohlüberlegte Menge an Grausamkeit antun würde.
»Jetzt verstehe ich es.« Er lächelte wie ein Wolf. Zeigte Zähne. »Es bringt dich um, nicht wahr? Das Grübeln. Du hast erwartet, dass ich dir das sofort antue. Das Warten – immer versuchen zu erraten, wann es passieren könnte –, das ist schlimmer für dich, als mich ficken zu müssen. Tja, du bekommst deinen Willen. Zieh dich aus, Marino.«
Sie schaffte es kaum, zu schlucken. In ihren Ohren rauschte es so laut, dass sie ihre eigenen Gedanken fast nicht hören konnte.
Er war nicht einmal erregt. Das konnte sie sehen. Er tat das, um ihr eine Lektion zu erteilen.
Crowther irrte sich. Er wollte so dringend ein Druckmittel gegen Ferron haben, dass er sich selbst eingeredet hatte, da gäbe es eine langsam keimende Besessenheit, aber da war nichts. Ferron hatte nur vorausgesehen, was Crowther gerne glauben wollte.
Die Mission war sinnlos.
Ihr Kinn begann, unkontrolliert zu zittern. »Du willst mich nicht mal. Warum hast du nach mir gefragt?«
Er lachte. »Du hast recht, ich will dich nicht, aber dich zu besitzen macht einfach Spaß. Solange du lebst. Was für ein Versprechen. Ich frage mich, wie sehr ich dich das bereuen lassen kann.« Wieder blitzten seine Zähne auf. »Zieh die Klamotten aus, Marino. Es wird Zeit, dass ich sehe, wofür ich bezahle.«
Mit zitternden Händen begann sie, ihren obersten Hemdknopf zu öffnen.
»Dir gibt Macht einen Kick, stimmt’s?« Ihre Stimme zitterte vor Wut, während sie sich zwang, zum nächsten Knopf überzugehen. »Du kannst nur etwas fühlen, wenn du Menschen wehtust. Aber jetzt reicht dir nicht einmal mehr das, also musst du neue Wege finden, musst deine Opfer selbst für ihren Schmerz verantwortlich machen. Sie sollen es selbst entscheiden – ein Schwur, den sie freiwillig leisten. Das ist dein neuer Kick: genau das als Druckmittel zu benutzen, was den Leuten wichtig ist, um sie zu nötigen und zu versklaven, statt die körperliche Arbeit leisten zu müssen, ihnen wehzutun.« Sie sah ihn höhnisch an. »Du glaubst, du bist etwas Besseres als wir, weil du unsterblich bist, aber innerlich bist du schon tot.«
Sie sagte es, obwohl sie wusste, dass er ihre gespielte Tapferkeit wahrscheinlich genießen würde. Sie wollte es wenigstens einmal laut aussprechen. Doch er lachte nicht über ihre Worte, stattdessen verschwand die Boshaftigkeit aus Ferrons Gesicht.
Er stand da, starrte sie an und wurde immer blasser.
Dann ächzte etwas Metallisches in den Wänden des Zimmers, und die Luft summte. Helena konnte Ferrons Resonanz im Raum spüren, eine unkontrollierte Welle der Energie, die den Raum verzerrte. Das war einer der vielen Gründe, weshalb Alchemisten gefährlich waren. Wenn sie die Beherrschung verloren, konnte sich ihre Resonanz über sie selbst hinaus ausbreiten. Es war eine Kampftechnik, aber ohne Stabilität und Kontrolle konnten sie alles innerhalb ihres Repertoires auslöschen.
Und Ferron war ein Vivimant, was bedeutete, dass sich Helena innerhalb seines Repertoires befand. Sie konnte seine Resonanz bis in die Knochen spüren.
Ihre Haut vibrierte. Etwas sirrte in ihrem Herzen wie eine gespannte Sehne.
Ferrons Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse reiner Wut. »Raus hier!«
Sie rührte sich nicht, zu groß war die Angst, atomisiert zu werden.
Mit einem Knurren wandte er sich von ihr ab, dann verzerrte sich die Tür, das harte Geräusch von Metall und splitternden Mechanismen war zu hören, als sie sich zusammenfaltete und auseinanderbrach, sich krümmte, als wäre sie lebendig.
»Raus hier!«
Das war für Helena Aufforderung genug. Sie schoss zur Tür hinaus, sprang über die Trümmerteile und rannte so schnell die Treppe hinunter, dass sie auf dem Treppenabsatz gegen die Wand prallte. Sie rappelte sich wieder auf und floh vom Außenposten.
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Helena schnappte immer noch nach Luft und hatte Seitenstechen, als sie in Ilvas Büro gebracht wurde, um zu berichten, was sie in den Sümpfen gesehen hatte.
Ilva saß mit einem Füllfederhalter in der Hand an ihrem Schreibtisch, während Helena keuchend erzählte.
»Ich dachte, Chimären wären eine transmutationale Unmöglichkeit«, sagte Ilva ruhig, als Helena fertig war.
»Das hat man mir auch beigebracht.«
»Und Ferron sagt, es wird noch mehr davon geben?« Ilvas Ausdruck war schwer zu lesen.
Helena hätte fast gezuckt, als sie seinen Namen hörte, nickte aber. »Das war nur der Anfang, sagt er.«
Ilva summte vor sich hin, den Blick ihrer blassen Augen in die Ferne gerichtet.
Wenn Luc an der Front war, trat er seine anderen Zuständigkeiten als Prinzipat an Ilva ab, ohne zu ahnen, wie rücksichtslos sie Entscheidungen traf, die nur ihn allein schützten.
Helena hatte das immer an ihr gemocht. Als Ilva damals zum ersten Mal Interesse an Helena erkennen ließ, hatte ihr das geschmeichelt. Sie hatte sich selbst und Ilva als Gleichgesinnte in derselben Sache gesehen, beide uneingeschränkt bereit, zu Lucs Wohl schwierige Entscheidungen zu treffen.
Sie hatte gedacht, sie seien Partner.
»Wie geht es mit Ferron voran?«, fragte Ilva, als Helena Anstalten machte, aufzustehen.
Helena erstarrte, sank zurück auf ihren Stuhl, grub die Fingernägel in die Einstiche in ihrer Handfläche. »Er ist ziemlich … launenhaft.«
Ilva summte nur wieder. Ihre Nervosität von damals, als sie Helena das Angebot unterbreitet hatten, war verschwunden. Sie schien mit ihrer Entscheidung im Reinen zu sein.
»Hoffentlich verschaffen Ihnen die neuen Heilerinnen mehr Luft, damit Sie sich konzentrieren können.«
Helena schnürte es den Hals zu, und ihre Fingerknöchel wurden weiß bei der Andeutung, die Heilerinnen sollten ihr zugutekommen.
»Sie werden sicher eine große Hilfe sein«, erwiderte sie mit einem falschen Lächeln. »Obwohl ich sagen muss, die Einarbeitung kostet ziemlich viel Zeit.«
An den Fältchen um Ilvas Augenwinkeln konnte Helena jetzt ihre Anspannung sehen.
»Sie wissen sicher von den Engpässen im Lagerbestand des Hospitals. In meiner Freizeit versuche ich normalerweise, die Vorräte zu ergänzen …«
»Ach ja, Pace hat es erwähnt …«, sagte Ilva gedehnt. »Ihr Vater hatte diese … kleine Apotheke im unteren Bezirk, nicht wahr?«
Helena nickte erschrocken. Da die ärztliche Zulassung ihres Vaters in Paladia nicht anerkannt worden war, hatte er die Apotheke mehr oder weniger illegal betrieben. Die Medizin war wie alles in Paladia vor dem Krieg industrialisiert, modernisiert und lizenziert worden, was Möchtegerns und Scharlatanen einen Riegel vorschob, aber auch die Preise in die Höhe trieb. Ein Betrag, der in den oberen Bezirken lächerlich war, konnte in den Uferslums ein Monats- oder Jahreslohn sein.
Eine nicht zugelassene Tinktur mochte nicht einmal halb so wirksam sein, doch sie besaß den zusätzlichen Vorteil, die Kranken und ihre Familien nicht ins Schuldnergefängnis zu bringen.
»Er war Arzt, nicht wahr?« Ilva sah ehrlich interessiert aus.
»Ja. Er wurde in Khem ausgebildet, in Chirurgie und Heilkunde. Er und meine Mutter haben vor meiner Geburt in unserem Dorf gemeinsam eine Chirurgie und Apotheke betrieben.«
Ilva neigte den Kopf. »Haben Sie deshalb so viel Chymie studiert? Ich war in dem Ausschuss, der jedes Jahr Ihr Stipendium genehmigt hat. Wir haben uns immer gewundert, wenn wir Ihre Studiennachweise durchgesehen haben. Es schien uns eine seltsame Wahl angesichts Ihres Repertoires. Sie haben in den Sommerferien immer bei ihm ausgeholfen, nicht?«
Helena erstarrte. Als minderjährige, nicht zugelassene Chymikerin in einer illegalen Apotheke zu arbeiten entsprach nicht dem studentischen Verhaltenskodex am Institut.
Ilva winkte ab. »Das liegt alles in der Vergangenheit, Marino. Sie werden nicht wegen eines sechs Jahre alten Verstoßes gegen das Arbeitsrecht deportiert. Tatsächlich ist es ein Zeichen von Sols Fürsorge, dass Sie all diese Fähigkeiten besitzen.«
Helena hatte einen sauren Geschmack im Mund und starrte auf ihre Hände. »Oh. Danke. Äh … wegen der Engpässe versuche ich zu helfen, wo ich kann. Ich extrahiere Salicin aus Weidenrinde, das kann als Überbrückung für ein paar Dinge dienen, bis Novis Nachschub schickt.« Ihre Stimme klang unnatürlich. »Die Sache ist die, dass man die Weidenrinde am besten im Frühjahr ernten sollte. In ein paar Wochen werden die Sumpfgebiete durch Schneeschmelze und Aszendenz überflutet sein, je mehr ich also jetzt verarbeiten kann, desto besser. Wenn ich aber erst mal angefangen habe und dann weggerufen werde, könnte die Charge verderben, das würde uns wichtiges Material kosten. Deshalb habe ich mich gefragt, ob es jemanden mit etwas Erfahrung in Chymie gibt, der vielleicht bereit wäre, zu helfen und weiterzumachen, falls ich weggerufen werde? Oder ich bringe dieser Person Zutaten, und sie könnte sie selbst weiterverarbeiten.«
Ilva neigte fast mechanisch den Kopf, und ihr Ausdruck wurde streng, während sich ein unterkühltes Lächeln auf ihre Lippen legte. »Helena …«
»Es ist im Moment alles, was wir haben, deshalb wäre es doch ein Jammer, Rohstoffe zu verschwenden«, fügte Helena eilig hinzu.
Ilva wägte ihre nächsten Worte einen Moment lang ab. »Vor ein paar Wochen wäre dieses Gespräch vielleicht anders verlaufen, aber jetzt kann ich das kaum noch von jemandem verlangen. Unsere Chymiker haben selbst auch sehr viel zu tun, und ich ahne, dass Falcon Matias nichts von Ihren Vorratsaufstockungen weiß. Er müsste informiert werden, wenn Ihnen jemand in amtlicher Funktion zugeteilt würde.«
»Natürlich.«
»Wenn ich es mir recht überlege …« Ilva beugte sich vor. »Ich nehme das zurück. Mir ist gerade jemand eingefallen, der vielleicht Interesse hätte. Shiseo. Ich bin ihm neulich begegnet.«
Helena hob mit gerunzelter Stirn den Blick. »Wer?«
»Ach, er ist aus dem Osten. Weit aus dem Osten. Um genau zu sein, aus dem Kaiserreich. Er hat in Paladia um politisches Asyl gebeten, nachdem der neue Kaiser an die Macht kam.« Ilva tippte sich ans Kinn. »Er ist eine Art Metallurg, glaube ich. Apollo war ganz begeistert, ihn zu haben. Er hat ausländische Alchemie schon immer geliebt und meinte, es sei gut für Luc, dem ausgesetzt zu sein. Shiseo ist immer noch hier. Sehr gebildet, soweit ich weiß. Womöglich hätte er Freude daran, mehr über die paladianische Chymiatrie zu erfahren.«
»Arbeitet er denn nicht in der Schmiede?« Helena war verwirrt. Metallurgen waren sehr gefragt.
In Ilvas Gesicht blitzte Belustigung auf. »Nein. Wir lassen niemanden aus dem Osten in die Nähe des Athanors, Marino.« Sie nickte vor sich hin. »Ja, ich glaube, er hätte absolut nichts dagegen. Sie beide könnten gut zusammenarbeiten.«
Ein Metallurg aus dem fernen Osten war nicht das, was Helena im Sinn gehabt hatte. Sie wollte nicht noch jemanden, den sie ausbilden musste; sie brauchte Unterstützung, damit in ihrem Leben wenigstens einmal etwas einfacher wurde.
»Na ja, wenn er bereit dazu wäre, könnten wir ihn wohl fragen.«
Ilva summte, sie wirkte schon wieder abgelenkt. »Sehr schön. Dann können Sie jetzt gehen, Marino. Ich denke, ich sollte wegen dieser Chimären Späher losschicken und ein Ratstreffen einberufen.«
Helena ging in ihr Labor und packte ihre Tasche aus, säuberte die Weidenrinde und den Torfmull und legte alles zum Trocknen aus. Als sie in ihr Zimmer im Turm ging, um sich zu waschen, lagen überall die Zeugnisse für Lilas Rückkehr verstreut.
Helena ließ die Badewanne volllaufen und versank bis zum Hals im warmen Wasser. Jetzt, wo sie allein war, konnte sie über Ferron nachdenken. Ihre unverschämte Dummheit und seine Reaktion darauf.
Er hatte ihr nichts getan.
Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie damit gerechnet hatte. Sie war davon ausgegangen, wenn sie ihn je provozierte, absichtlich oder nicht, würde er das unweigerlich mit dem Tod oder mit ernsthaften Verletzungen bestrafen.
Alle wussten, dass die Todeslosen brutal und sadistisch waren. Es gab unzählige Geschichten über ihre sinnlosen Grausamkeiten auf dem Schlachtfeld. Sie waren durch ihre Unverwundbarkeit geschützt und genossen die Gräueltaten, die sie dadurch begehen konnten.
Helena hatte angenommen, Ferron wäre wie die anderen.
Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.
Er war so wütend gewesen. Sie hatte noch nie jemanden so wütend gesehen, doch er hatte ihr gar nichts getan. Er hatte sie nur weggejagt.
Sie tauchte auch mit dem Kopf ins Wasser ein.
Warum hatte er ihr nichts getan? Schließlich war ihm die Ewige Flamme egal. Was hielt ihn zurück? Ferron war nicht über Grausamkeit erhaben, das wusste sie. Er hatte einem Mann mit bloßen Händen das Herz herausgerissen.
Sie dachte darüber nach, was sie gesagt hatte.
Das Entsetzen in seinem Gesicht, als wäre ihm nicht klar gewesen, was er war, bis sie es ihm gesagt hatte.
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		Aprilis 1786
Vor dem nächsten Martis beantragte und erhielt Helena ein Alchemiemesser in Standardausführung. Wegen der Chimären ließ sie das Sammeln ausfallen und machte sich direkt auf den Weg zum Außenposten, warf nur einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Sumpfgebiet, als sie zum Damm abbog.
Mehr als zehn Chimären waren vor der Stadt gesichtet worden, die meisten streiften an den Ufern der Westinsel herum. Noch wurden keine Todesfälle gemeldet, aber viele, die jetzt in der Stadt und am Außenposten in der Falle saßen, waren zur Nahrungsmittelbeschaffung auf den Fluss angewiesen. Es war nur eine Frage der Zeit.
Mehrere Einheiten wurden zu Jagdtrupps zusammengezogen. Wie abzusehen hatte Luc sofort sein Bataillon zur Verfügung gestellt.
Im Gebäude sah sie, dass die Wohnungstür ersetzt worden war. Helena hoffte, dass es ein gutes Zeichen war, während sie aufschloss.
Ihr Umhang und die Jacke, die sie bei ihrer Flucht zurückgelassen hatte, lagen ordentlich zusammengefaltet auf dem Tisch.
Ferron war nicht da.
Sie ging im Raum herum und inspizierte ihn. Sie entdeckte die Überreste einer Küche, und am anderen Ende führte eine Tür in ein verdrecktes Badezimmer. Das Waschbecken war angeschlagen und fleckig, als hätte jemand Chemikalien hineingeschüttet. Wenigstens gab es ein Badezimmer. Manche Mietskasernen in den unteren Bezirken waren so alt, dass sie nicht darüber verfügten.
Sie setzte sich, die Finger an die Handfläche gezogen, und setzte ihre Resonanz ein, um ihr wachsendes Unbehagen und ihre Gedankenspiralen zu unterdrücken. Alles war in Ordnung, Ferron war nur spät dran.
Die Minuten schleppten sich dahin.
Sie hatte Crowther und Ilva nicht erzählt, was passiert war. Sie hatte es als kurzes Treffen ausgegeben – Ferron hatte vor den Chimären gewarnt, und sie war zurückgeeilt, sonst hatte sie nichts erwähnt.
Doch falls Ferron nicht auftauchte, würde sie Crowther erklären müssen, was schiefgelaufen war. Ihre Brust wurde so eng, dass sie kaum noch Luft bekam.
Als zehn Minuten vergangen waren, zwang sie sich schließlich, aufzustehen und zu akzeptieren, dass Ferron nicht kommen würde. Doch als sie gerade ihre Tasche umhängte, klickte die Tür, und Ferron kam herein.
Dass sie noch hier war, schien ihn nicht im Geringsten zu überraschen.
Er schloss die Tür und stellte sich mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck davor, unheimlich regungslos.
Helena hatte sich sehr auf Körpersprache verlassen, als sie nach Paladia gezogen war. In Etras herrschte eine expressive Kultur; Wörter, Gesichtsausdrücke, Gesten waren alle Teil der Kommunikation. Im Norden waren die Menschen besonnen und kommunizierten oft mehr durch den Subtext als durch das, was sie wirklich sagten.
Deshalb hatte sich Helena so von Luc angezogen gefühlt. Er war nicht so, er sagte nichts, was er nicht auch meinte. Bei anderen Paladianern hatte Helena gelernt, an ihren Körpern abzulesen, was sie meinten, statt daran, was aus ihren Mündern kam.
Ferrons Körper sagte allerdings fast nichts. Er erinnerte sie beinahe an einen Spieler, der sich nicht in die Karten schauen lassen wollte. Nichts an ihm deutete auf seine Stimmung hin.
»Es tut mir leid«, brach sie das angespannte Schweigen. »Ich hätte das letzte Woche nicht sagen sollen. Ich … ich habe den Kopf verloren. Ich mache es wieder gut, ich tue, was immer du willst.«
Ferron reagierte nicht, nur seine Augen flackerten kurz.
»Ist schon in Ordnung«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Als ich gefordert habe, dass du freiwillig hier sein musst, hieß das, du darfst auch Nein sagen. Aber vielleicht versuchst du das nächste Mal, es auszusprechen, statt mich zu provozieren.«
Helena sah ihn verblüfft an. Von dem Moment an, als Ilva und Crowther ihr die Bedingungen genannt hatten, war sie davon ausgegangen, dass ihr Einverständnis, wenn sie es erst einmal gegeben hatte, endgültig war.
Dass sie allem, was danach geschah, bereits zugestimmt hätte.
Sie konnte Nein sagen?
Das glaubte sie nicht. Er hatte erwähnt, er freue sich auf ihre Reue. Das deutete nicht auf irgendeine Erlaubnis hin, ihre Meinung zu ändern oder zu verweigern, was von ihr verlangt wurde. Nein, er änderte gerade die Bedingungen ihrer Vereinbarung, aufgrund dessen, was sie gesagt hatte.
Sie verengte abschätzend die Augen.
Ihr Misstrauen schien ihn zu ärgern. Zorn blitzte in seinem Gesicht auf.
Sie wandte den Blick ab. Am besten provozierte sie ihn nicht schon wieder. Mit der Zeit würde er seine Meinung sicher ändern, die Bedingungen neu bestimmen, damit sie seinen Zwecken dienten. Doch in diesem Moment wollte er glauben, er habe eine Art Moralkodex, dass es Dinge gab, über die er erhaben war.
Sie nickte, als glaubte sie ihm.
»Ich habe jetzt ein Alchemiemesser«, sagte sie in der Hoffnung, ihn mit einem Themenwechsel ablenken zu können.
Er streckte eine behandschuhte Hand aus. »Lass es mich sehen.«
Er nahm es vorsichtig, seine Handschuhe streiften nicht einmal ihre Haut, als sie es übergab. Plötzlich schien er sich ihrer allzu bewusst zu sein.
Er inspizierte das Messer, prüfte die Balance. Trotz seiner Handschuhe veränderte sich die Klinge, die Schneide drehte sich um ihren inneren Kern.
Das Ziel war es, zuzustechen, wenn die Klinge flach war, sie zu transmutieren und wieder herauszuziehen, was eine schwere Wunde verursachte. Je größer die Wunde, desto länger brauchten die Todeslosen, um sich zu regenerieren, und desto schneller konnten sich Leibeigene nicht mehr bewegen. Die Klinge konnte auch verschiedene Längen annehmen, doch das kostete Kraft, und man musste mit den Eigenheiten der Legierung vertraut sein, sonst zersprang sie.
Weil es eine Standardausgabe war, hatte man das Messer mithilfe von Lumithiumströmen geschmiedet, um seine Resonanz zu verstärken. So konnten es auch Alchemisten mit eingeschränkter Stahlresonanz transmutieren. Helenas angeborene Resonanz brauchte keine Hilfsmittel. Für sie fühlte sich die Resonanz der Legierung dadurch uneben an, aber man hatte ihr versichert, sie werde sich daran gewöhnen.
»Wurdest du mit einem Messer ausgebildet?«, fragte er schließlich.
Sie hatte gehofft, er würde sie das nicht fragen. »Nein.«
»Dann würdest du besser mit etwas Längerem zurechtkommen.« Er ließ das Messer in seiner Hand kreisen, fing es geschickt wieder auf, und als es die Luft durchschnitt, verwandelte es sich in eine gebogene Klinge. »Wenn irgendetwas nah genug herankommt, dass du das hier benutzen kannst, bist du schon tot.«
Der Widerstand würde Nichtkämpfenden niemals mehr als eine Standardwaffe geben. »Aber … alles, was größer ist, fällt mehr auf. Dann steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ich angehalten werde.«
»Hmm.« Mehr bekam sie nicht als Antwort, während er das Messer in seine ursprüngliche Form transmutierte.
»Irgendetwas Neues über die Chimären?«
Er gab ihr das Messer zurück. »Vier sind schon tot. Sie vertragen die Kälte nicht so gut.« Er verzog belustigt den Mund. »Bennet kocht vor Wut.«
»Wo kamen die Tiere her?« Crowther hatte ihr aufgetragen, das zu fragen.
»Er benutzt, was immer er in die Finger kriegt. An Haustiere kommt man am einfachsten heran, aber größere Raubtiere sind besser. Ich glaube, es gab ein paar Jagdausflüge in die Berge. Und dann war da noch der Zoo.«
»Das scheint mir viel Arbeit zu sein, dafür, dass sie dann in den Sümpfen sterben.«
Ferron zuckte geistesabwesend mit den Achseln. Er mied ihren Blick, sah alles an, nur nicht sie. »Zu viel mehr taugen sie nicht. Sie lassen sich nicht lenken. Es gibt Gerüchte, der High Necromancer fühle sich in die Irre geführt, was das Potenzial und die eingesetzten Mittel des Projekts angeht.«
Er zog einen Umschlag heraus, aber statt ihn ihr zu geben, legte er ihn auf den Tisch und ging ohne ein weiteres Wort.
So wiederholte es sich die nächsten Wochen. Ferron kam an, beantwortete gelegentlich ein paar Fragen und ging dann wieder. Manchmal war er nicht einmal fünf Minuten da.
Von einer Ausbildung irgendeiner Art war keine Rede mehr. Jedes Mal musste Helena Crowther berichten, sie habe keine Fortschritte zu melden. Ferrons Informationen waren weiterhin gut, doch Helena war kaum mehr als eine bessere Postbotin.
Sie bildete weiterhin die anderen Heilerinnen aus und arbeitete in ihrem Labor, wo sie jetzt einen inoffiziellen Assistenten hatte. Shiseo war ein kleiner Mann mit beginnender Glatze und dunklen Augen. Er konnte den Dialekt des Nordens fließend lesen und verstehen, sprach aber sehr wenig.
Er erfasste die Techniken der Chymiatrie schnell, hielt sich aber abseits und folgte Helena mit einer pflichtbewussten Armlänge Abstand. Helena wusste, dass sie ihn zu schätzen wissen sollte – schließlich hatte sie um Hilfe gebeten –, aber durch die Lehrlinge und ihren neuen Laborassistenten wurde sie beständig daran erinnert, dass es die Entlastungen nur gab, weil ihre Priorität Ferron sein sollte.
All das kam ihr vor wie Theater. Ablenkung von einer Mission, die sie nicht erfüllen konnte.
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		Ferron war schon wieder zu spät dran. Er kam oft zu spät, aber so lange hatte er sie noch nie warten lassen. Ihr graute vor dem Gedanken, mit vollkommen leeren Händen zurückzukehren. Wenigstens war der Ausflug keine völlige Zeitverschwendung gewesen.
Sie hatte wieder mit dem Sammeln begonnen. Die Chimären waren größtenteils eingegangen, und es wäre ihr unverzeihlich vorgekommen, die ganze Frühlingsernte zu verpassen. Der Fluss schwoll an, entlang der Hochwassermauern wurden Markierungen angebracht, um den steten Anstieg von Lumithias Aszendenz nachzuvollziehen, und der Wind aus den Bergen war nicht mehr so eisig, was hieß, dass bald die Schneeschmelze in das Talbecken rauschen und die Sumpfgebiete bis zum Frühsommer unter Wasser setzen würde.
Sie öffnete ihre Tasche und begann, konzentriert blinzelnd, ihre Ernte zu sortieren.
Sie war in letzter Zeit so müde. Nach dem Dienst im Hospital war sie manchmal so erschöpft, dass sie es kaum in ihr Zimmer schaffte.
Sie wusste, dass das ein Zeichen dafür war, dass sie sich beim Heilen zu sehr verausgabte, doch sie hatte immer auf diese Weise geheilt, und bisher hatte sie das nie beeinträchtigt. Sie verstand es nicht. Der Tribut sollte sich eigentlich nicht so plötzlich auswirken, aber ihr fiel auch nichts ein, was es sonst hätte sein können.
Sie starrte stumpf auf die Bündel gesammelter Kräuter. Irgendwann beugte sie sich nach vorn und legte den Kopf auf die Arme. Ihre Augenlider schlossen sich flatternd.
Der Türmechanismus ließ sie aufschrecken. Sie schoss hoch. Wie lange hatte sie geschlafen?
Ein Zahnrad in der Tür drehte sich, doch das Schloss klickte nicht, und die Tür blieb zu.
Einen Moment herrschte Stille.
Helena sprang auf, als sie hörte, wie sich das Zahnrad wieder zu bewegen begann, langsam knirschend, als würde das Schloss geknackt.
Sie tastete hektisch nach ihrer Tasche, wühlte darin nach ihrem Messer. Als sich ihre Finger um seinen Griff schlossen, schwang die Tür auf. Ein roter Streifen lief in der Mitte daran herunter, gekrönt von einem scharlachroten Handabdruck.
Im Türrahmen stand schwankend Ferron.
Sein Gesicht war leichenblass, sein Blick unscharf.
Ihr glitt das Messer aus den Fingern. »Was ist passiert?«
Er sah sie an, als verwirrte es ihn, sie hier vorzufinden. »Ss-nichts.« Er winkte mit der rechten Hand ab, und als er ins Zimmer trat, spritzte noch mehr Blut auf den Boden. Die Spur zog sich durch den Flur.
»Du bist … du bist verletzt.« Es war halb als Frage gemeint. Sie hatte nicht gewusst, dass er verletzt werden konnte. Sollte er sich nicht augenblicklich regenerieren? Wie konnte er so sehr bluten?
Sie streckte die Hand nach der Schnalle an seinem Umhang aus, wollte nachsehen, wie schlimm die Wunde war, doch er schob sie weg.
»Was tust du?« Er wich zurück. Kein Stolz mehr; er bewegte sich wie ein Streuner, der mit Schlägen rechnete, das Weiße seiner Augen leuchtete.
Ihre Finger waren nass von seinem Blut. »Du bist verletzt.«
Er sackte ein wenig in sich zusammen, sah langsam nach unten. »Geht schon …«, nuschelte er undeutlich. »Mss … nur kurz …«
Er sank an die Wand. Aus seinem linken Ärmel lief das Blut in einem gleichmäßigen Strom und bildete eine Pfütze auf dem Boden. Dieser Anblick versetzte Helena in Aktion.
Blutverlust war gefährlich. Der Widerstand verlor mehr Menschen durch Blutverlust als durch alles andere. Das Wissen darum, wie man ordentlich und wirksam eine Blutung stoppte, wurde allgemein vorausgesetzt. War der Blutverlust zu hoch, war es auch mit Plasmaexpander und Kochsalzlösung nicht mehr getan.
Wie viel Blut konnte Ferron verlieren? Unsterblich oder nicht, unbegrenzt konnte es nicht sein.
Sie streckte die offenen Hände aus, ihre Stimme war besänftigend. »Ich bin … Sanitäterin, Ferron. Lass mich helfen.«
Er sah sie benommen an, als bräuchte er Zeit, die Information zu verarbeiten.
»Was ist passiert?«, fragte sie und traute sich noch einen Schritt näher heran.
Das Blut floss immer noch viel zu schnell.
Endlich schüttelte er den Kopf. »Hab nur meinen Arm verloren.«
Wie um es zu beweisen, öffnete er die Schnalle seines Umhangs. Sowohl dieser als auch seine graue Jacke fielen zu Boden, und Helena konnte sehen, dass sich darunter nichts als verbrannte Stofffetzen befanden und ein stark blutender Stumpf, wo sein linker Arm sein sollte.
Er schwankte, sein Blick wurde wieder unscharf. »Er wächst wieder nach. Aber das … dauert eine Weile.«
Helena hatte noch nie gesehen, wie die Todeslosen regenerierten. Kämpfer beschrieben es als albtraumhaft und schnell, Knochen schossen hervor, Muskeln und Sehnen legten sich darum, und dann bildete sich blasse Haut wie Schimmel auf dem rohen Fleisch.
Nach all der Zeit, in der sie im Hospital die Grenzen regenerierten Gewebes untersucht hatte, konnte sie nur schwer glauben, dass ganze Gliedmaßen nachwachsen konnten.
Sie hatte einmal versucht, Finger nachwachsen zu lassen, doch es erforderte einfach zu viel spontane Regeneration. Heilung besaß klare Grenzen. Bei den Todeslosen scheinbar nicht.
Ferrons Arm sah aus, als wäre er abgerissen worden. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber er erstarrte wieder. Mit wirbelnden Gedanken hielt sie inne. Vielleicht sollte sie es zuerst mit Reden versuchen. Auf Fragen schien er zu reagieren.
»Ich dachte, Regeneration passiert sofort.«
»Manchmal … dauert’s länger«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor, ging zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Sein Kopf sank schlaff nach hinten. »Große Schäden …«
»Noch mehr?«
Sein Gesicht war schmerzverzerrt, doch er lächelte knapp, als er sie ansah. »Ich habe das Kommando über einen neuen Bezirk …«
Seine Stimme verhallte. Er richtete sich auf, als wolle er sich aufwecken, blinzelte mehrmals. »Der vorherige Kommandant … hing ziemlich dran.« Er hob die Schulter. »Hab seine Mutter beleidigt – mehrmals. Habe ein paar unvorteilhafte Dinge über seine Frau und ein gewisses Pferd gesagt.« Sein Kopf fiel wieder nach hinten. »Hat ihm nicht gefallen. Duell bis zum Tod. Na ja – so nah, wie wir dem kommen können. Ich habe gewonnen, deshalb bekomme ich jetzt seinen Kommandoposten.«
Das Ende seines Satzes war kaum noch zu verstehen, er sprach, beinahe ohne die Lippen zu bewegen.
Dann lachte er so plötzlich auf, dass Helena erschrocken zusammenzuckte.
»Er war aber Pyromant. Der Arm ist gar nichts im Vergleich zu den Verbrennungen. Die waren … schlimmer. Sind jetzt weg. Normalerweise kann ich …«, er deutete auf seinen Körper, »… aber ich bin …«
Was auch immer er war, er verstummte, bevor er es genauer beschreiben konnte.
Sie hätte nie gedacht, dass Schmerz und Blutverlust Ferron gesprächig machen würden, doch das waren sehr viel mehr Wörter, als sie in Wochen von ihm gehört hatte.
Sein Blick ging ins Leere. Seine Atmung war jetzt flacher, hörte beinahe auf. Er verfiel in einen Schockzustand.
»Warum bist du hier? Du hättest nicht kommen müssen.« Sie kam vorsichtig näher, darauf vorbereitet, wieder weggeschubst zu werden.
Er blinzelte sie langsam von unten herauf an. Seine Pupillen waren so stark geweitet, dass seine Augen fast schwarz aussahen.
»Marino …«, seufzte er, als wäre es offensichtlich. Er murmelte immer noch in sich hinein. »Wenn ich hier fertig bin. Dann trinke ich so viel, dass ich mich drei Tage nicht an meinen Namen erinnern kann. Ich habe eine Landkarte … irgendwo.« Er klopfte sich mit seinem verbleibenden Arm unbeholfen ab und schien erst jetzt zu merken, dass seine Kleidung nur noch aus verbrannten Fetzen bestand. »Verdammt …«
Helena wappnete sich und kam noch näher.
»Ferron«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. »Ich habe medizinische Erfahrung. Ich werde dich untersuchen und sehen, ob ich dir irgendwie helfen kann.«
Er schien sie nicht zu hören und wehrte sich nicht, als sie unter dem Vorwand, seinen Puls zu prüfen, die Finger an seinen Hals drückte und mithilfe ihrer Resonanz vorsichtig herauszufinden versuchte, was mit ihm nicht stimmte.
So unnatürlich er sich angefühlt hatte, als sie zum ersten Mal ihre Resonanz bei ihm angewendet hatte: Diesmal war es noch tausendmal seltsamer. Er verlor so viel Blut, er hätte tot sein müssen, aber irgendwo in seiner Brust strahlte eine Kraftquelle wie ein Signalfeuer und regenerierte ihn schneller, als er sterben konnte.
Der Lumithium-Talisman. Das musste es sein. Die Quelle für die Macht der Todeslosen.
Dennoch gab sich sein Körper größte Mühe, zu sterben.
Helena konnte mit ihrer Resonanz frisch regeneriertes Gewebe ausmachen, er war auch damit überzogen. Der größte Teil seines Oberkörpers und Gesichts war bis zu den Knochen regeneriert. Mehrere Organe schienen ebenfalls neu zu sein.
Doch das Problem war der anhaltende Blutverlust. Der Körper war nicht dazu gemacht, auch nur einen Bruchteil des Blutes in dem Maß zu produzieren, wie er es verlor. Es zehrte an seinen Kräften, Blut aus dem Nichts heranzuziehen, nur um es dann auf den Boden fließen zu lassen. Ein ununterbrochener zerstörerischer Kreislauf. Weil sein Körper damit beschäftigt war, mehr Blut herzustellen, fehlte ihm die nötige Kapazität, seinen Arm nachwachsen zu lassen und so die Blutung zu stoppen.
Anscheinend war trotz seiner anormalen Regenerationsfähigkeiten irgendwo das Konzept der Blutgerinnung verloren gegangen.
Helena holte bedächtig Luft und sprach mit so viel Zuversicht wie sie aufbringen konnte.
»Du bist zugegebenermaßen der erste Unsterbliche, den ich behandle, aber du darfst wirklich nicht weiter so stark bluten.« Sie zupfte an den restlichen Fetzen seines Hemds. Es zerbröselte.
Sie glaubte nicht, dass es Probleme bei der Regeneration geben würde, wenn sie nur die Blutung stoppte.
»Na komm, wir packen dich auf den Tisch«, sagte sie, legte sich seinen verbliebenen Arm um die Schulter und zog ihn mühsam hoch. Zum Glück war er so sehnig, so konnte sie ihn allein aufrichten und auf den Rücken legen. Seine Lider schlossen sich flatternd, und er war nicht mehr ansprechbar, seine Brust hob sich kaum noch.
Sie bezweifelte, dass er bei Bewusstsein war, doch sie erhielt zur Sicherheit trotzdem die Scharade aufrecht, dass sie Sanitäterin sei. Mit beiden Handballen drückte sie auf seine Schulter, um ihre Resonanz zu verschleiern, während sie die Venen und Arterien in seinem Arm abschnürte.
Es war bemerkenswert, wie schnell allein das ihn stabilisierte.
Sobald er nicht mehr verblutete, begann sein Arm, sich zu regenerieren. Sie sah fasziniert zu, wie der Knochen hervorbrach, sich ausdehnte, wie sich Muskeln darumlegten, seinen Bizeps regenerierten, den Ellbogen, Elle und Speiche.
Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihrer Resonanz freieren Lauf zu lassen, während sie zusah und zu erspüren versuchte … was auch immer er war. Sie wollte verstehen, wie es funktionierte. Sein Körper fühlte sich schon nicht mehr an, als stünde er auf der Schwelle des Todes.
Die Knochen in seiner Hand entfalteten sich, Adern und Muskelgewebe legten sich darum, und als der Prozess abgeschlossen war, hätte sie nie geahnt, dass er den Arm verloren hatte.
Sie verringerte den Druck ihrer Hände an seiner Schulter, während sie die Venen und Arterien wieder öffnete und das Blut durch das neue Gewebe fließen ließ. Die Muskeln an Ferrons Arm bildeten wieder ihre gewohnte Form aus.
Sie hatte nie darüber nachgedacht, mehr als neues Gewebe zu regenerieren, doch als sie spürte, wie Ferrons Körper wieder seinen ursprünglichen Zustand annahm, fragte sie sich, ob sie es könnte. Es gab keinen Grund, warum sie bei einfacher Regeneration haltmachen sollte.
Die Macht, die von Ferrons Brust ausstrahlte, wurde schwächer, bis sie kaum noch wahrnehmbar war. Ein unbestimmter Knoten Energie und Lumithium. Er fühlte sich winzig an für etwas mit so viel Macht.
Sie wagte es nicht, tiefer vorzudringen, doch sie zog ihre Hände nicht weg.
In keiner der Situationen, in denen sie sich Ferron halb nackt in ihrer Gegenwart vorgestellt hatte, waren Heilung und medizinische Versorgung vorgekommen, auch wenn das sehr viel besser war, als ihn zu küssen.
Mit dieser Art des Körperkontakts fühlte sie sich wohl.
Sie betrachtete ihn, während sein Herzschlag schließlich auf einen regelmäßigen Rhythmus herabsank und die Farbe langsam in seinen Körper zurückkehrte, als der Blutverlust abklang.
Er war – freundlich ausgedrückt – schlaksig. An ihm war kaum eine Spur von Körperfett. Sie konnte seine Rippen sehen, die Erhebung seines Brustbeins, knochige Schultern. Er hatte lange Glieder und knotige Ellbogen. Er sah so jung aus.
Es war kein Wunder, dass Ferron drei Schichten Uniform trug, um nicht so durch und durch jugendlich auszusehen.
Abwesend strich sie mit den Fingern über seine jetzt wieder intakte Haut.
Sie konnte sich nicht vorstellen, auf ewig im Körper einer Sechzehnjährigen gefangen zu sein.
»Starrst du alle deine bewusstlosen Patienten lüstern an und befummelst sie, oder bin ich etwas Besonderes?« Ferrons Stimme kam unerwartet wie ein Eimer Eiswasser.
Helena schrak zusammen, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr Gesicht war glühend heiß, als sie eilig die Hände wegzog.
»Hab ich gar nicht«, sagte sie mit gepresster, hoher Stimme, obwohl sie keine Entschuldigung dafür hatte, dass sie ihn so angefasst hatte. »Ich habe nur über deinen Körperfettanteil nachgedacht.«
»Natürlich hast du das.« Er setzte sich mit einem anzüglichen Lächeln auf.
Sie war so rot geworden, sie hätte wahrscheinlich den ganzen Wohntrakt heizen können.
»Ich habe dich nicht lüstern angestarrt«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Du siehst kaum erwachsen aus. Ich stehe nicht auf Jungs.«
Das Grinsen verschwand. Er sah sie einen quälend langen Augenblick an, dann stand er auf. »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte er schließlich knapp, »habe ich dich überhaupt nicht darum gebeten, mich anzuschauen.«
Er ging seinen Umhang holen, das einzige Kleidungsstück, das nicht völlig zu Asche verbrannt war, und zog ihn an. Dabei beschmierte er sich wieder überall mit Blut.
»Tut mir leid, ich wollte damit nicht sagen …«
»Was du sagen wolltest, war sehr klar und deutlich«, entgegnete er kühl, den Kiefer angespannt.
»Ferron«, sagte sie, als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. Sie wunderte sich, warum sie bisher noch nie daran gedacht hatte, ihn das zu fragen. »Sollte das eine Strafe für dich sein – zum Todeslosen gemacht zu werden?«
Er warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. »Wie könnte Unsterblichkeit eine Strafe sein? Das wollen doch alle.«
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		Helenas Gedanken kreisten unaufhörlich um Ferron, als sie ins Hauptquartier zurückkehrte, nicht nur um seine Antwort, sondern um alles an dieser Begegnung.
Monatelang war er etwas Blutleeres und Seelenloses gewesen. Kein Mensch, sondern ein Übel, das sie erdulden, und ein Hindernis, das sie überwinden musste. Ihn verletzt zu sehen, ohne seine Uniform als Panzer, in dem er sich sonst versteckte, hatte ihren Blick auf ihn verändert.
Da war eine Zerbrechlichkeit, auf die sie nicht vorbereitet gewesen war.
Er hatte so menschlich gewirkt, und sie sah ihn nicht gern als Menschen.
Todesloser. Mörder. Spion. Zielperson. Werkzeug.
So musste sie Ferron sehen.
Nicht als jemanden, den man verletzen konnte. Nicht als jemanden, der nicht wusste, was Blutverlust bedeutete, und der Erklärungen faselte. Nicht als jemanden, der davon ausging, eine ausgestreckte Hand wolle ihn verletzen.
So lange hatte sie nichts als seinen Stolz und Zorn gesehen. Jetzt wurde sie das Gefühl nicht los, dass an ihm etwas schrecklich Tragisches war, dicht unter der Oberfläche.
Sie verspürte das dringende Bedürfnis, dieses Gefühl zu ersticken.
Kaine Ferron war der Feind. Der Krieg war seine Schuld. Er hatte Lucs Vater ermordet.
Sie wusch sich sein Blut von den Händen und bereitete sich auf ihre Schicht im Hospital vor, als ihr wieder einfiel, dass sie heute freihatte. Sie setzte sich auf ihr Bett, starrte in ihre Notizen, versuchte, ihre Gefühle zu entwirren.
Die Tür ging auf, und Lila kam in voller Übungsmontur herein. Als sie Helena sah, blieb sie abrupt stehen.
»Du bist hier.«
Helena klappte ihr Notizbuch zu. »Pace hat einem meiner Lehrlinge heute meine Schicht übertragen. Sie möchte sehen, wie sie allein zurechtkommen.« Sie schürzte die Lippen. »Ich darf nicht dabei sein, denn anscheinend gucke ich böse und mache damit alle nervös.«
Lila nickte, lehnte ihre Waffe an die Wand, dann entwirrte sie ihren Zopf und ließ die Nackenwirbel in beide Richtungen knacken, bis Helena gequält das Gesicht verzog.
»Du guckst wirklich böse«, sagte Lila, während sie die Schnallen ihrer Rüstung löste. »Du kriegst noch massenhaft Falten, genau hier.« Sie tippte an die Stelle zwischen ihren Augenbrauen.
Helena verdrehte die Augen und ließ ihr Notizbuch beiläufig in ihren Koffer fallen, dabei stieß sie mit den Fingern an das Amulett. Es fühlte sich merkwürdig warm an. Ein vertrauter Trost. Beinahe hätte sie danach gegriffen, doch dann drehte sie ihre Hand um und sah die Narben an.
»Das ist nicht meine Hauptsorge«, sagte sie leise.
»Hel … ist bei dir alles in Ordnung?«
Ihr Kopf schoss hoch. »Ja. Warum?«
Lila trat von einem Bein aufs andere, ihre geöffnete Rüstung klapperte. Sie trug immer Rüstung. Sie schlief sogar in einem leichten Kettenhemd, behauptete, ohne fühle sie sich nackt, doch Helena wusste, sie hatte Angst, denselben Fehler zu machen wie ihr Onkel Sebastian damals, als er Prinzipat Apollos Paladin gewesen war – zu glauben, der Prinzipat sei irgendwo sicher.
»Du bist in letzter Zeit komisch. Ich dachte, du würdest dich über die neuen Heilerinnen freuen, dich vielleicht ein bisschen entspannen, aber du wirkst …« Lila zögerte. »Verschlossen. Du verschwindest andauernd. Luc hat es auch schon bemerkt.«
»Ich mache mir nur Sorgen, mehr nicht. Glück gehabt bei der Jagd nach den Chimären?«
»Nein. Wir waren gestern draußen, aber sie sind wahnsinnig schnell. Ich hatte eine fast in die Ecke gedrängt, die roch wirklich fürchterlich. Schlimmer als die Grauen. Ich hätte sie umbringen können, aber meine Götter, ich konnte nicht mal klar sehen, und dann …« Sie schüttelte abrupt den Kopf. »Warum reden wir über Chimären?«
Helena wandte den Blick ab.
»Verdammt.« Lila seufzte verärgert. »Lenk mich nicht mit einem Themenwechsel ab. Ich will nicht über Chimären reden.« Sie kam herüber, ihr rechtes Bein klickte mit jedem Schritt, bis sie über Helena stand. »Du verhältst dich komisch und warst in letzter Zeit nicht in den Versammlungen. Ich habe gestern endlich aus Soren herausgequetscht, was passiert ist. Also gut gemacht, ihr alle, das war ganz schön viel Geheimhaltung.«
Helena erstarrte. »Weiß Luc es auch?«
»Nein.«
Helena atmete auf. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«
Lila sagte einen Moment lang nichts. »Mir ist nicht entgangen, dass du dir einen Tag ausgesucht hast, als Luc und ich nicht da waren.«
»Ich hätte es sowieso gesagt.« Helena zupfte an ihrer Nagelhaut. Sie war rissig und zerfetzt vom ständigen Händewaschen, und es klebten noch immer Spuren von Ferrons Blut darunter. »Aber ich war froh, dass Luc nicht da war. Ich wollte nicht, dass er in etwas hineingerät. Ich wusste, sie würden Nein sagen. Ich … musste es nur aussprechen. Soren sagte, es sei für euch alle ein guter Kampf gewesen … aber im Hospital … uns geht alles aus. Betten, Verbände, Laudanum, Kochsalzlösung und Antiseptika. Und es kamen immer mehr Leichen rein … und ich konnte nicht … ich konnte die Differenz nicht ausgleichen.«
Lila setzte sich auf Helenas Bettkante. »Geht es …« Lila wandte den Blick ab und schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Geht es dir nicht mehr gut? Hast du deshalb was gesagt? Und sind deswegen jetzt die ganzen Lehrlinge da?«
Einen Moment lang sagte niemand etwas. Helena sah Lila streng an, doch die war damit beschäftigt, eine Schnalle zu lösen, und mied ihren Blick. Helena war nie in den Sinn gekommen, dass Lila über den Tribut Bescheid wissen könnte.
Der Gedanke war gerade zu viel für sie.
»Nein. Mir geht es gut. Die Lehrlinge sind da, weil Matias mich am liebsten loswerden will.«
»Oh, gut. Ich meine, nicht gut, aber das klingt logisch.« Lila räusperte sich. »Dann verstehe ich, warum du nicht unbedingt begeistert von ihnen bist.«
Helena lachte gezwungen. Doch die Anspannung, der neue Unterton zwischen ihnen blieb. Es war Lila, die wieder das Wort ergriff.
»Du weißt, du kannst über … alles mit mir reden, wenn du möchtest.«
»Nein«, sagte Helena. »Ich will nicht reden. Es … hat keinen Sinn, zu reden, und wie mir jetzt offiziell in Erinnerung gerufen wurde, bin ich keine Kämpferin. Ich habe keine Ahnung davon, wie der Krieg wirklich ist. Also … hätte ich ohnehin nichts zu sagen.«
Lilas Beinprothese klickte, als sie sich bewegte, dann sagte sie: »Ich glaube, im Hospital ist es schlimmer als auf dem Schlachtfeld.«
Helena erstarrte.
»Das ist mir klar geworden, als ich wegen meines Beins da war.« Lilas Blick ging ins Leere, sie zog die Brauen zusammen. »An der Front ist alles so … zielgerichtet, weißt du? Die Regeln sind ganz klar. Manchmal gewinnen wir. Manchmal verlieren wir. Mal wird man erwischt, dann schlägt man zurück. Wenn es schlimm ist, bekommt man ein paar Tage zur Erholung. Aber …«, sie senkte den Blick und tippte abwesend auf die Stelle, wo ihre Prothese mit ihrem Oberschenkel verbunden war, »… im Hospital sieht jeder Kampf wie verlieren aus. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, wenn man das andauernd aushalten muss.« Sie sah Helena an. »Dadrin kriegt man immer nur das Schlimmste zu sehen.«
Helena sagte nichts.
Lila nahm seufzend weitere Teile ihrer Rüstung ab und verteilte alles auf Helenas Bett. »Als Soren mir erzählt hat, was du gesagt hast … Ich bin anderer Meinung, aber ich verstehe es.«
Helena antwortete nicht.
Lila stupste sie mit dem Ellbogen an und stand auf. »Selbst wenn die Lehrlinge nur da sind, weil Matias sich eingemischt hat, bin ich froh, dass du mehr Freizeit hast. Ich glaube, das tut dir gut – ein bisschen Abstand von allem.«
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Als Helena die Tür öffnete, wartete Ferron schon auf sie. Der Raum war sauber, der Boden, der Tisch, die Stühle, alles makellos. Keine Spur von Blut.
Sein Mund war eine schmale Linie, als sie eintrat.
Während sie die Tür schloss, streifte er seinen Umhang ab. »Zeig mir, wie du kämpfen kannst, Marino.«
Er stürzte sich so schnell auf sie, dass sie ihn nur verschwommen wahrnahm.
Helena hatte keine Zeit, zu ihrem Messer zu greifen. Sie schwang ihre Tasche und zielte auf seinen Kopf.
Das verschaffte ihr einen winzigen Aufschub, doch er schnappte sie mitten in der Luft, riss ihr den Gurt aus den Fingern und warf die Tasche durch den Raum.
Sie hörte die Glasfläschchen splittern und suchte hektisch nach einem Ausweg. Sie konnte nirgendwohin fliehen. Die Tür aufzuschließen war zu kompliziert.
Sie schaffte es auf die andere Seite des Tisches, versuchte, eine Barriere zwischen ihnen zu schaffen.
Er trat gegen den Tisch. Die Tischbeine kratzten kreischend über den Fliesenboden, dann rutschte er auf sie zu. Sie warf sich zur Seite. Der Tisch prallte so hart gegen die Wand, dass die Platte riss.
Sie kam auf dem Boden auf und spürte in ihrem linken Handgelenk einen Knochen brechen. Der Schmerz schoss explosionsartig an ihrem Arm hinauf.
Den Arm an die Brust gepresst, versuchte sie, sich wieder aufzurappeln.
»Ferron, hör auf!«
Er hörte nicht auf. Er packte sie am Hals, schubste sie rücklings gegen die Wand und drückte zu. Sein Ausdruck war vollkommen emotionslos.
Mit ihrer unverletzten Hand krallte sie nach seinen Händen, ihre Fingernägel ritzten Kerben in seine Haut. Sie wollte mit dem Knie seinen Schritt treffen, und er brachte sie zu Fall, indem er ihr das Bein unterm Körper wegtrat.
Von der Wucht blieb ihr die Luft weg. Sie sah Sterne.
Er presste ihr das Knie auf die Brust, stark genug, um die Knochen einzudrücken. »Gar nichts?«
Sie bekam keine Luft, ihre Lunge krampfte. Sie zappelte, versuchte, sich unter ihm herauszuwinden, angelte nach jedem Teil von ihm, den sie erreichen konnte.
Er hielt ihre Hand fest, seine Augen funkelten. Sie wollte sie wegziehen, doch er drückte nur fester zu. Schmerz schoss durch ihren rechten Arm, die Mittelhandknochen rieben qualvoll aneinander.
»Nicht die Hand brechen! Du darfst meine Hände … nicht verletzen!« Das schrie sie in reiner Panik.
Er beugte sich dichter zu ihr. »Dann wehr mich ab.«
Ihre Arme standen in Flammen, alle beide. Sie bekam kaum noch Luft. Er war kurz davor, ihr die Brust einzudrücken. Noch einmal zappeln, und sie war sicher, alle Knochen in ihrer rechten Hand würden brechen.
Sie wurde schlaff.
Er hielt sie noch ein paar Sekunden fest, als erwartete er, dass sie plötzlich etwas tun würde. Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über sein Gesicht, während er ausatmete, dann wurde sein Blick wieder hart.
»Du bist jämmerlich.« Er lehnte sich mit noch mehr Gewicht auf ihre Brust. Ihre Augen tränten, doch sie gab kein Geräusch von sich. »Ich könnte mit dir machen, was ich wollte, dich auf Arten verletzen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, und du könntest mich durch nichts aufhalten. Ich bräuchte noch nicht einmal meine Resonanz. Ich könnte es mit bloßen Händen tun. So schwach bist du.«
Mit einem höhnischen Schnauben ließ er sie los. An seinen Händen waren Blutspuren, doch die Kratzer, die sie ihm zugefügt hatte, waren schon wieder verheilt. Er stand auf, zog ein Taschentuch hervor, um sich das Blut abzuwischen, und strich seine Kleidung glatt.
Helena blieb keuchend auf dem Boden liegen. In ihrem Rücken und Hinterkopf pochte der Schmerz.
Als sie mit der rechten Hand versuchte, sich hochzustemmen, hätte sie fast aufgeschrien.
Schmerz breitete sich in ihren Händen aus. Sie hatte Blut und Hautfetzen unter den Fingernägeln, Blutflecken an den Fingerspitzen.
Ihr linkes Handgelenk schwoll bereits an. Ihrer rechten Hand ging es kaum besser; als sie versuchte, die Finger zur Faust zu biegen, explodierte der Schmerz bis zu ihrem Ellbogen hinauf.
»Fürs Protokoll«, sagte sie und hatte Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten, »das gilt als Behinderung meiner Arbeit. Wenn du mich verletzen willst«, ihr Kinn zitterte unkontrollierbar, »dann nicht an den Händen.«
So viel zur Behauptung, sie könne zu etwas Nein sagen.
Ferron sagte nichts, er ging nur zu seinem Umhang und legte ihn wieder an, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.
Helena blieb, wo sie war. Sie hatte gewusst, dass das passieren könnte. Er hatte sie in falscher Sicherheit gewiegt, hatte gewartet, bis sie die Deckung sinken ließ, um ihr dann doch noch wehzutun.
Es war grausamer, als wenn er es von Anfang an getan hätte.
»Darf ich erfahren, warum?«, fragte sie, den Blick immer noch matt zu Boden gerichtet, ihre Rippen schmerzten bei jedem Atemzug. »Habe ich … habe ich dir e-etwas getan?«
»Du existierst, Marino. Ich glaube, das ist Grund genug.«
Darauf hatte sie keine Antwort. Langsam stand sie auf. »Hast du heute neue Informationen?«
Er lächelte schmallippig. »Nein. Das war alles.«
Ohne ein Wort nahm sie ihre Tasche hoch, schob vorsichtig einen Arm durch den Gurt. Sie konnte sie nicht bis zu ihrer Schulter hochschieben. Zerbrochenes Glas klimperte darin.
Sie hatte nach der letzten Woche ein Notfallset dabeigehabt, sie wollte vorbereitet sein, falls Ferron je wieder verletzt wurde. Die Medizinverschwendung, die das bedeutete, schmerzte fast so sehr wie ihre Rippen. Die Glasscherben und der Inhalt hatten sicher alles kontaminiert, was sie an diesem Tag gesammelt hatte. Vergeudete Stunden.
Sie ging zur Tür und versuchte, die Finger weit genug zu biegen, um sie öffnen zu können, doch sie spürte nur Schmerz.
»Lässt du …«, jetzt ließ ihre Stimme sie im Stich und zitterte, »… lässt du mich raus?«
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		Hätte Ferron etwas anderes als ihre Hände verwundet, wäre es einfach gewesen, Crowthers Anweisung zu folgen und die Verletzungen zu verstecken, bevor sie ins Hauptquartier zurückkehrte, doch für diese Situation gab es keinen Plan.
Nachdem sie den Außenposten verlassen hatte, wanderte Helena am Damm auf und ab. Ohne ihre Hände war sie praktisch nutzlos. Wenn sie so, wie sie aussah, ins Hauptquartier zurückkäme, würde es Fragen geben, die sie nicht beantworten konnte.
Schließlich stolperte sie in ihrer Verzweiflung die Böschung hinunter in Richtung Sumpfgebiet. Ohne Hände war sie unbeholfen und schnell voller Dreck. Sie kroch auf den festen Boden zurück, klatschnass und schlammbespritzt, verschmierte sich auch das Gesicht, um damit mögliche Schrammen und blaue Flecke zu überdecken.
Am Kontrollpunkt erkannte man sie und hatte genug Mitleid, um nicht viele Fragen zu stellen. Als sie im Hauptquartier ankam, musste sie ins Hospital gehen, denn sie konnte den Fahrstuhl nicht benutzen.
»Was ist passiert?« Matron Pace kam ihr entgegen, als Helena an der Tür ankam.
»Ich bin im Sumpf hingefallen«, antwortete Helena, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Hab mir die Handgelenke verstaucht.«
»Beide?«
Ohne hochzublicken, nickte Helena.
Pace bewegte sich einen Moment lang nicht, dann hatte sie sich wieder gefangen. »Komm, wir ziehen dir die schlammigen Sachen aus und schauen, was getan werden muss.« Sie führte Helena zu einem der Einzelzimmer, die normalerweise für die hochrangigen Mitglieder der Ewigen Flamme reserviert waren, und scheuchte alle weg, die auf sie zukamen.
Helena hatte Pace’ Professionalität immer geschätzt. Unter keinen Umständen war sie aus der Ruhe zu bringen. Helenas Hände waren zu geschwollen und kalt, um mit Knöpfen oder Schnallen zurechtzukommen. Pace verlor kein Wort über den Schlamm, der sich auf ihrer Schürze, ihren Ärmeln und ihren Händen ausbreitete, als sie Helena beim Ausziehen half.
»Das ist mal was anderes als das ganze Blut«, sagte sie einfach, als Helena sich zu entschuldigen versuchte, und wrang einen nassen Lappen aus. »Jetzt machen wir dich erst einmal sauber und schauen uns den Schaden an. Elain wird für deine Hände die beste Wahl sein.«
Helena verkrampfte sich, doch es war nichts zu machen. Wenn die Verletzungen erst einmal sichtbar waren, würde Pace merken, dass Helena sich die Handgelenke nicht beim Stolpern verstaucht hatte, und Elain war zwar die Kompetenteste der Lehrlinge, aber ein furchtbares Klatschmaul.
Pace hielt kurz inne, als Helenas Kehle so sauber war, dass der Ring aus Blutergüssen nicht mehr zu übersehen war. Bevor sich Helena etwas dazu ausdenken konnte, klopfte es an der Tür.
Pace presste die Lippen zusammen und ging zur Tür, ihr Körper schirmte den Hospitalflur ab.
»Was ist los, Purnell?«, fragte Pace.
Eine gedämpfte Stimme antwortete: »Nachricht. Hieß, es sei wichtig für Sie.«
Pace nahm etwas entgegen und schloss dann die Tür. Sie faltete ein Blatt Papier auseinander, las es und zerriss es dann, bevor sie zu Helena zurückkehrte.
»Ich habe die Anweisung erhalten, dich in dein Zimmer zurückzuschicken. Augenblicklich«, sagte Pace, ihre Wangen feuerrot. »Aber ich glaube, ich kann dich vorher ein bisschen sauberer bekommen.«
Sobald sie sauber war, wurde Helena warm eingepackt, als wäre sie unterkühlt, und Pace begleitete sie zum Alchemieturm. Als sie von der Verbindungsbrücke kamen, wartete Crowther schon. Pace wurde bei seinem Anblick spürbar nervös.
»Matron Pace«, sagte er, »was kann ich für Sie tun?«
Pace’ Wangen waren fleckig von geplatzten Äderchen. »Ich bin hergekommen, um mich davon zu überzeugen, dass man sich um Marino kümmert.«
Crowthers Auge zuckte. »Natürlich.« Er sah Helena an. »Dann vermute ich, dass Sie in einem Zustand sind, der Heilung erfordert?«
Helena hatte schon über diese Frage nachgedacht. »Wenn meine linke Hand behandelt wird, schaffe ich den Rest allein, denke ich.«
»Ich lasse jemanden kommen. Bleiben Sie bis dahin unsichtbar. Sie können gehen, Oberschwester.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging.
Pace kehrte nicht ins Hospital zurück, sondern begleitete Helena in ihr Zimmer und blieb sogar noch, als Helena schon in ihrem Bett lag.
»Weißt du, ich kannte ein paar Heilerinnen, als ich Hebamme war«, sagte Pace schließlich, setzte sich ans Fußende von Helenas Bett und sah sich im Raum um. »Ärzte, die in der Stadt ausgebildet wurden, hatten nicht viel für die Arbeit in Bergdörfern übrig. Diejenigen, die ich kannte, nannten sich nicht immer Heilerinnen, sie hielten es einfach für Intuition. Es waren meistens ältere Frauen, die lange Zeit dachten, sie hätten eben einen guten Sinn für Körper. Als mir gesagt wurde, es käme eine Heilerin aus den Bergen, habe ich jemanden in meinem Alter erwartet.« Jetzt richtete sie den Blick endlich auf Helena. »Du bist so jung. Du weißt nicht einmal, wie jung du bist. Du opferst Dinge, deren Wert du nicht einmal erfasst.«
Helenas Gefühle waren ein einziger Wirrwarr. »Niemand zwingt mich, etwas zu tun, dem ich nicht … zugestimmt habe.«
»Wozu hast du je Nein gesagt?«, fragte Pace. Bevor Helena antworten konnte, fuhr sie fort: »Glaubst du, ein Mann wie Crowther hat das nicht bemerkt?«
Pace hätte vielleicht noch mehr gesagt, doch die Tür öffnete sich, und herein kam Crowther mit einem jungen Mädchen.
»Sie können ins Hospital zurückkehren, Oberschwester«, sagte Crowther betont und hielt ihr die Tür auf.
Pace tätschelte Helenas Knie, stand auf und warf Crowther im Vorbeigehen einen finsteren Blick zu. Der schloss nachdrücklich die Tür, bevor er sich zu Helena umdrehte.
»Das ist Ivy. Sie wird tun, was man ihr sagt, damit Ihre linke Hand wieder funktioniert.«
Das Mädchen trat vor. Sie bewegte sich zögerlich, wie ein Reh, doch ihre Augen waren scharf und fuchshaft. Sie war höchstens fünfzehn, aber selbst das bezweifelte Helena. Sie hatte noch nie von einer so jungen Vivimantin gehört. Wie Pace gesagt hatte, zeigte sich das meist erst später im Leben.
Der Krieg hatte die Leute auf alle möglichen Arten vorzeitig altern lassen.
Ivy sagte kein Wort, während Helena auf ihr linkes Handgelenk deutete und auf einfachste Art erklärte, was damit nicht stimmte, was getan werden musste und worauf man achten musste. Helena war noch von niemandem außer sich selbst geheilt worden, und sie schoss mehrere panische Blicke auf Crowther ab, als Ivy die Hand ausstreckte und Helenas Arm berührte.
Das Mädchen war verblüffend geschickt mit ihrer Vivimantie, doch ihre Resonanz war kein bisschen subtil.
Der Schmerz und die Schwellung in Helenas Handgelenk und Fingern verschwanden rasch, und Ivy suchte nach dem Bruch in Helenas Handgelenk. Innerhalb von Minuten konnte Helena ihre Finger wieder ohne große Schmerzen bewegen und begann, ihre Resonanz zu spüren.
»Danke«, sagte sie und zog, so schnell sie konnte, die Hand weg.
Ivy ließ ihre Hand sinken. Sie sah Helena mit einem etwas unheimlichen Blick an, aus dem Neugier sprach. »Meine Schwester mag Sie.«
»Ach? Arbeitet sie im Hospital?«
»Ivy«, sagte Crowther scharf, »raus jetzt. Und kein Wort hierüber, zu niemandem.«
Ivy nickte unbekümmert und ging.
Crowther schloss die Tür wieder. Helena wollte fragen, wer das Mädchen war, doch sie fürchtete sich vor dem Gespräch mit ihm und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre rechte Hand. Sie blockierte die Nerven am Ellbogen und begann eine vorsichtige Untersuchung.
»Was ist passiert?«
»Ich glaube, Ferron war wegen letzter Woche verärgert.« Sie war froh, dass sie etwas hatte, worauf sie sich konzentrieren konnte, damit sie Crowther nicht ansehen musste. »Sie wissen ja, wie stolz er ist. Ich glaube nicht, dass es ihm gefallen hat, dass ich ihm geholfen habe. Ich war gerade angekommen, als er sagte, er wolle mich kämpfen sehen.«
Sie blickte rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Crowthers Lippen in einer dünnen Linie verschwanden.
»Haben Sie Ihre Vivimantie offenbart?«
»Nein.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja.«
Crowther nickte, sah aber immer noch skeptisch aus.
»Wer war dieses Mädchen?«, fragte Helena.
»Eine Waise«, sagte Crowther, »Ich habe sie im Armenviertel aufgegabelt.« Er gab einen verärgerten Laut von sich. »Sie werden sagen, Sie hätten sich erkältet. Sie können ein paar Tage freinehmen. Aber Sie dürfen sich nicht noch mal in so einem Zustand auf dem Rückweg zum Hauptquartier sehen lassen. Etwas weiter weg gibt es einen Übergabepunkt, dort lagert immer ein Vorrat an Kleidung, grundlegende Dinge. In Zukunft gehen Sie mit solchen Sachen dorthin. Wenn Sie nicht hier auftauchen, werden wir dort nach Ihnen sehen.«
Helena nickte matt, als die Schwellung in ihrer rechten Hand endlich so weit abgeklungen war, dass sie damit Ivys Arbeit an ihrer linken Hand überprüfen konnte.
Sie hatte nichts zu tun, während ihre Hände in den nächsten Tagen vollends heilten. Es war übervorsichtig, doch sie wollte lieber ganz sichergehen. Wenn am Ende Nervenschäden in ihren Händen zurückblieben, wäre sie nahezu nutzlos.
Sie beschäftigte sich, indem sie den Inhalt ihres Koffers durchsah. Es war nicht viel, hauptsächlich alte Notizbücher mit Aufzeichnungen aus dem Unterricht. Die meisten ihrer Besitztümer hatte sie in Etras zurückgelassen, denn das Institut hatte kleine Schlafstuben und eine strikte Kleiderordnung. In einer kleinen Schachtel lag eine Ferrotypie von ihr mit ihrem Vater, kurz bevor sie am Institut angefangen hatte. Zehn Jahre alt und in Uniform, mit einem überaus eifrigen Gesichtsausdruck. Ihr Vater hatte für das Bild seinen Arztkittel getragen, obwohl er in Paladia nicht zugelassen war. Er hatte professionell aussehen wollen, als er sie herbrachte.
Sie klappte die Schachtel zu und nahm das Amulett in die Hand, richtete die Strahlen auf die Narben in ihrer Handfläche aus.
Mit dem Amulett in der Hand ging sie zum Fenster und stieg aufs Dach hinaus. Es war Luc gewesen, der ihr gezeigt hatte, wie man aus den Fenstern auf das ziemlich flache Dach des Turms unterhalb des Leuchtfeuers kam.
Die Feuer der Ewigen Flamme leuchteten über ihr, als sie allein dort stand, das niedrige Eisengeländer als einzige Barriere zwischen ihr und dem tödlichen Sturz.
Sie wünschte, sie könnte ihre Gedanken eine Weile zum Schweigen bringen. Die Umleitungstechnik mithilfe der Resonanz verschaffte ihr ein bisschen Raum, doch ihre Trauer sickerte trotzdem durch.
Sie starrte das Sonnenwappen an, die weißen Flammen über ihr glitzerten auf seiner Oberfläche. Beinahe hätte sie es über die Kante geworfen, sie wollte es fallen sehen, bis es verschwand.
Jedes Mal, wenn sie es ansah, schämte sie sich. Es war ihr peinlich, wie viel Bedeutung sie ihm beigemessen hatte.
Sie ließ die Kette durch die Finger gleiten, hielt dann aber inne.
Nein. Dieses Amulett stand nicht für Ilva, es symbolisierte Luc. Ilva hatte das ausgenutzt, aber es war nicht Lucs Schuld. Helena tat das alles für ihn, und er war es wert.
Sie zog die Kette wieder über den Kopf, verbarg sie unter ihrer Kleidung, und so blieb sie sitzen und schaute über die Stadt, während sich das Amulett an ihrem Herzen erwärmte.
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		Als sie in der folgenden Woche zum Außenposten zurückging, gab es einen Notfallplan. Ein verlassener Keller würde als improvisierter geheimer Unterschlupf dienen. Falls sie so schwer verletzt wurde, dass sie sich nicht selbst heilen konnte, würde Helena dorthin gehen. In diesem Depot gab es einen Grundstock an medizinischem Bedarf und ein Kurzwellenfunkgerät. Eine verschlüsselte Botschaft würde Ivy auf den Weg schicken.
Ferron war spät dran. Mal wieder. Er kam oft zu spät, doch diesmal war sie zu nervös, um zu warten. Sie hängte sich gerade ihre Tasche wieder um, als die Tür aufging.
Sie zuckte zusammen, als er den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss. Ihr Herz machte einen Satz, als sie das Schloss klicken hörte.
»Ich bin zu spät«, sagte er.
Helena musste sich konzentrieren und sich zum Atmen zwingen, bevor sie etwas sagen konnte. »W-willst du wieder mit mir Kämpfen üben?«
»Nein«, sagte er rasch. »Nein. Das tue ich dir nicht noch einmal an.«
Sie nickte knapp, war aber nicht so dumm, ihm zu glauben. Er würde die Bedingungen ihrer Vereinbarung jederzeit ändern, wenn es ihm passte.
Sie beobachtete ihn misstrauisch.
Er setzte an, etwas zu sagen, unterbrach sich aber und ballte die Faust.
»Was ist?«, fuhr sie ihn mit finsterem Blick an. Sie war es leid, darauf zu warten, was er jetzt wieder tun würde.
Er schluckte schwer und senkte den Blick zu Boden, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen.
»Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er.
Sie lachte trocken auf. »Tja, ich habe immer damit gerechnet.«
Wut blitzte in seinen Augen auf.
Langsam durchschaute sie ihn. Er dachte, er sei besser als die anderen Todeslosen. Er lehnte alles ab, was ihn mit ihnen in Verbindung brachte. Deshalb war er zurückgerudert und hatte vorzugeben versucht, dass sie Willensfreiheit besäße. Aber was auch immer er sich vormachte, er war aus dem gleichen Holz geschnitzt.
Sie funkelte ihn böse an. »Wäre letzte Woche jemand gestorben, weil ich zu schwer verletzt war, um arbeiten zu können, wäre das deine Schuld gewesen.«
Er schnaubte höhnisch. »Soll mir das etwas ausmachen?«
»Das würde es, wenn du menschlich wärst.«
Er biss die Zähne zusammen. »Tja, wenn wir heute schon ehrlich sein wollen: Du bist erbärmlich schlecht in Selbstverteidigung. Schlimmer, als ich dachte. Was einiges aussagt, denn ich hatte absolut keine hohe Meinung von dir. Ich dachte, die Flamme würde dafür sorgen, dass ihre Sanitäter wenigstens einigermaßen kampfbereit sind.«
»Das Hospital ist geschützt. Das ist sinnvoller, als zu erwarten, dass das medizinische Personal für den Kampf ausgebildet ist.«
Das sah Ferron eindeutig anders.
»Tja, du bist jetzt nicht im Hospital.« Er umrundete sie langsam. »Du bist zu dürr. Überhaupt keine Muskeln. Ich glaube nicht, dass ich in diesem Zustand irgendetwas mit dir anfangen kann. Du wirst mit Gymnastik anfangen müssen, sonst komme ich nicht weit mit dir.«
Was Helena am Institut am wenigsten gemocht hatte, war der Gymnastikunterricht. »Selbst wenn ich Übungen machen würde, darfst du mich in nichts ausbilden, was meine Hände verletzen könnte.«
Er schwieg kurz. »Falls du verletzt wirst, bringe ich das wieder in Ordnung.«
Helena wurde schwindlig. Ihr war nicht in den Sinn gekommen, dass er sie, wenn er wollte, verletzen, heilen und wieder verletzen konnte, ohne eine Spur zu hinterlassen.
Er zog einen Umschlag heraus, hielt ihn ihr hin, doch als sie versuchte, ihn zu nehmen, hielt er ihn fest und sah sie eindringlich an. »Ist das Essen knapp?«
Sie sagte nichts, hielt nur den Umschlag fest, wartete darauf, dass er losließ. Crowther hatte klar und deutlich gesagt, dass Ferron keine Informationen von ihr bekommen sollte.
Sein Mund wurde zu einer harten Linie. »Hier drin sind Transporttermine fürs südliche Viertel – mit großer Wahrscheinlichkeit Proviantlieferungen. Falls sie es schaffen, sie abzufangen, sag Crowther, was immer deine Ration ist, er soll sie erhöhen.«
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		Eine Woche später schaffte es einer der Spähtrupps, eine Chimäre zu fangen und zu töten, wenn sie auch zugeben mussten, dass sie bereits halb tot gewesen war, als sie sie in die Enge trieben.
Den Kadaver hatten sie zur Untersuchung mitgebracht, und nach einigen Diskussionen war Helena die Aufgabe übertragen worden, ihn zu sezieren.
Die Chimären wurden mithilfe von Vivimantie erschaffen, also brauchte es eine Vivimantin, um den Prozess nachzuvollziehen. Es war die Pflicht der Ewigen Flamme, die Methoden ihrer Feinde zu studieren.
Die Überreste stanken fürchterlich, als wäre die Chimäre bereits in einem frühen Verwesungsstadium gewesen, als sie starb. Während des Erschaffungsvorgangs war sie viviseziert, zerlegt und gehäutet worden, ihre Muskeln waren filetiert und mit den Teilstücken anderer Kreaturen gemischt worden. Mehrere Organe waren ersetzt. Das Wesen hatte den Schädel eines Reptils, doch er war zum Teil ausgehöhlt worden, um Platz für das größere Gehirn eines Säugetiers zu schaffen.
Es war nicht mithilfe von Nekromantie erschaffen worden – Tiere wiederzubeleben war in der Vergangenheit oft versucht worden, und es hatte nie geklappt. Die Chimäre hatte gelebt, als sie geschaffen wurde, aber Helena konnte sich nicht vorstellen, wie man sie am Leben erhalten hatte.
Shiseo assistierte ihr und reichte ihr die benötigten Instrumente an. Sie verstand nicht, warum er sich damit zufriedengab. Er war zu gebildet dafür; die Bandbreite seines metallurgischen Wissens hätte viele Großmeister beschämt. Ilvas Bitte an ihn war eine Beleidigung.
Während sie den Bericht schrieb, beschäftigte Shiseo sich damit, komplizierte Schemata für metallinfundierte Tinkturen zu skizzieren, über die sie gesprochen hatten. Silber, Kupfer und Eisen ließen sich alle medizinisch verwenden und konnten die Wirksamkeit bestimmter Extrakte verstärken.
»Shiseo«, sagte sie und hob den Blick, »haben Sie einen eigenen Arbeitsplatz?«
Er zögerte. »Nein. Ich sollte ursprünglich vielleicht am Institut lehren, aber …«
Sie rutschte auf ihrem Platz herum, es war ihr peinlich, wie lange sie gebraucht hatte, bis ihr klar geworden war, warum er den Posten angenommen hatte. »Ich hätte früher etwas sagen sollen. Wenn Sie an Ihren eigenen Projekten arbeiten möchten, dürfen Sie das gerne hier tun.«
Er lächelte vage und neigte den Kopf, doch sie wusste sofort, dass er ihr Angebot nicht annehmen würde.
Vielleicht irrte sie sich. Hatte Ilva ihn in diese Position gedrängt? Natürlich. Er war auf der Suche nach politischem Asyl hergekommen, und Ilva hatte im Gegenzug einen Gefallen eingefordert. Das würde erklären, warum er so extrem zurückhaltend war. Sie fühlte sich schuldig, doch sie brauchte ihn wirklich.
»Ich sollte Sie warnen, genau genommen habe ich dieses Labor gestohlen.« Sie blickte wieder auf. »Ich meine, es war natürlich immer hier, und niemand hat es benutzt, aber ich habe es einfach ohne Erlaubnis übernommen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Alle gehen einfach davon aus, dass jemand anderes es genehmigt haben muss. Wenn Sie also keine … unrechtmäßig erworbenen Laboratorien mögen, dann verstehe ich das, aber Sie dürfen es gern benutzen, wenn Sie etwas erforschen möchten.«
Er sah sie mit seinem ausdruckslosen, zurückhaltenden Gesicht an, dann bildeten sich Fältchen in seinen Augenwinkeln. »Vielleicht gibt es da ein paar Dinge.«
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		In den folgenden Wochen gab es nur sporadische Treffen mit Ferron. Helena machte zwar pflichtbewusst ihre Übungen, wie er sie angewiesen hatte, doch er tauchte oft nicht auf. Manchmal lag ein Umschlag auf dem Tisch, zu anderen Gelegenheiten wartete Helena, gab irgendwann auf und kehrte mit leeren Händen zurück. Ihr Ring brannte zu Unzeiten, dann musste sie zum Außenposten hetzen, nur um dort einen Brief oder eine Karte vorzufinden, während Ferron schon wieder weg war.
Die Informationen schienen nützlich zu sein, aber sie spürte, dass Crowther sie aufgab, dass er sie als Versagerin betrachtete.
Als sie eines Tages die Tür öffnete und Ferron doch wieder auf sie wartete, war sie beinahe erschrocken.
Er saß am Tisch und spielte müßig mit einer Silbermünze.
Es herrschte ein langes Schweigen, bis er zu sprechen begann, ohne zu ihr herüberzusehen. »Der High Necromancer ist nächste Woche nicht im Land. Er reist nach Hevgoss. Es wurden umfangreiche Vorbereitungen dafür getroffen. Fast ein Drittel der Todeslosen wird mit ihm gehen. Die Reise wurde geheim gehalten, nur wenige wissen davon.«
Wieder entstand eine Pause.
Ferron steckte die Münze ein. »Er ist noch nie so lange fortgegangen. Falls der Widerstand auf eine Gelegenheit gewartet hat, wäre jetzt der Zeitpunkt. Die Todeslosen werden vermutlich schlecht koordiniert sein, denn sie werden alle den Ruhm und die Ehre für sich selbst beanspruchen wollen.«
»Ich nehme an, du bist unter denen, die gehen«, sagte sie, denn natürlich würde er die Stadt brennen lassen, ohne selbst die Schuld mitzutragen, um dann wiederzukommen und den Lohn zu ernten.
Darauf hatte er von Anfang an hingearbeitet. Das war sein langfristiger Plan. Der Widerstand spielte ihm direkt in die Hände, und Helena konnte nichts tun, denn eine solche Gelegenheit mussten sie ergreifen, sonst könnten sie sich auch gleich ergeben. Sie würden nicht bis Jahresende durchhalten.
Er sagte nichts.
»Sonst noch was?«
Er schüttelte den Kopf, stand auf und ging zur Tür, zögerte jedoch, bevor er sie öffnete. »Ich denke, wir lassen die Treffen die nächsten paar Wochen ausfallen. Ich nehme nicht an, dass ich es schaffen werde.«
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		Maius 1786
Die Nachricht, dass Morrough zusammen mit so vielen Todeslosen fort sein würde, war die Gelegenheit, auf die die Ewige Flamme gewartet hatte. Wie eine Maschine, die gestartet wurde, bereitete sich der Widerstand zügig auf den Angriff vor.
Crowther hatte Ferrons Informationen über die letzten Monate verbreitet, hatte seine Karten, die Hinweise zu Patrouillen und Wachablösungen, Befehlsketten und Hierarchien, wer zuerst informiert würde und wie sie zurückschlagen würden, falls der Widerstand angriff, verschiedenen Quellen zugeschrieben.
Die Bataillone konnten die Schlacht kaum erwarten.
Helena wurde jedoch eine düstere Vorahnung nicht los, die mit jedem Moment stärker wurde. Was, wenn es eine Falle war? Was, wenn Ferron gelogen hatte, wenn es einen Fallstrick in seinen Auskünften gab? Sie musste andauernd daran denken, wie seltsam er gewirkt hatte.
Das Hospital wartete angespannt, atemlos zwischen Hoffnung und Grauen. Dann gingen die Sirenen los, und die Pritschenwagen brachten Ströme von Patienten, die das Hospital füllten und die Flure säumten. Es war nicht genug Platz für all die Verwundeten.
Helena hatte keine Zeit mehr, sich auf ihre verzweifelten Schuldgefühle zu konzentrieren, als die Nachwirkungen der Schlacht das Hospital füllten. Sie konnte nur arbeiten.
Deine Schuld. Du hättest es wissen müssen. Ferron ist ein Monster. Ein geborener Verräter, genau wie sein Vater. Sie hatte noch nie so viel geheilt, so fieberhaft gearbeitet, dass das Amulett um ihren Hals beinahe an ihrer Haut brannte. Zwei der Heilerinnen-Lehrlinge brachen zusammen, sie hatten ihre Resonanz ausgebrannt.
Es dauerte mehr als einen Tag, bis ihr jemand sagte, dass sie nicht verloren hatten. Der Sturm war nicht misslungen, sondern ein spektakulärer Erfolg gewesen. Der Widerstand hatte die Häfen und den größten Teil der Ostinsel zurückerobert. Im Südwesten der Insel tobten die Kämpfe noch, aber sie gingen davon aus, dass sie die gesamte Insel zurückerobern würden.
Selbst nachdem es bestätigt war, konnte Helena es kaum glauben, denn der Strom der Verletzten riss einfach nicht ab.
Der Widerstand fand Gefängnisse voller Dissidenten. Eines der größten Gebäude in der Nähe der Häfen war ein Labor gewesen. Die Kämpfer brachten Pritschenwagen voll von medizinischem Bedarf und Instrumenten, die Helena seit Jahren nicht zu Gesicht bekommen hatte. Echte Anästhetika und Antiseptika. Kistenweise Opiumharz. Gaze und frische Verbände.
Doch das allgemeine Hochgefühl im Hospital, als all das Material hereinströmte, war schnell wieder verschwunden, als nach und nach die Opfer aus dem Labor ankamen. Sanitäterinnen und Pfleger, die jahrelang, ohne mit der Wimper zu zucken, gearbeitet hatten, bekamen Nervenzusammenbrüche, als sie die Opfer sahen, und mussten aussetzen.
Das Labor hatte nicht nur aus Tieren Chimären hergestellt. Die Opfer, die jetzt ankamen, waren kaum noch zu erkennen. Man hatte Experimente an ihnen durchgeführt, die sich jeder Vernunft entzogen. Körper, die systematisch zerlegt und neu wieder zusammengesetzt worden waren. Es waren so viele.
Der Versuch, sie zu behandeln, fiel Helena zu, denn es fehlte an Chirurgen, und die Lehrlinge ertrugen es nicht. Auch Helena konnte nichts ausrichten. Egal, was sie tat, sie starben alle.
Für ihre Kampftrupps war die Rückeroberung schnell vorbei. All das, was die Todeslosen über Jahre hinweg übernommen hatten – zurückgewonnen mit einem einzigen koordinierten Streich. Es wurde als militärischer Triumph für die Ewigkeit betrachtet.
Für das Hospital war es ein nicht enden wollender Albtraum.
Auf Berichte, dass Morrough zurück sei, folgten Gerüchte extremer Unruhen und Schuldzuweisungen in den Rängen der Todeslosen, und dann kamen die Gegenangriffe und Versuche, die Häfen zurückzuerobern.
Es dauerte mehr als einen Monat, bis sich alles schließlich beruhigte, die Schichten im Hospital langsam wieder ihren normalen Lauf nahmen und weitere junge Heilerinnen zur Ausbildung herangezogen wurden. Crowther und Ilva wussten irgendwie genau, wer die schlummernde Resonanz dafür besaß, sogar wenn die entsprechenden Mädchen es selbst nicht wussten.
Helena war am Ende so erschöpft, sie konnte mehrere Tage lang kaum sprechen. Als hätte sie vergessen, wie sich ein Mensch verhielt.
Pace warf sie aus dem Hospital, als sie sie im Lagerraum vorfand, wo sie wie mechanisch Inventur machte, und sagte ihr, sie solle mindestens vier Tage nicht wiederkommen, es sei denn, es träte ein Notfall ein.
Helena wusste nicht, was sie tun sollte, außer ihren alten Zeitplan wiederaufzunehmen. Als der Martis kam, stand sie bei Tagesanbruch auf, nahm ihre Tasche und verließ die Stadt. Im letzten Monat war die Frühjahrsüberschwemmung abgeebbt, und die Sumpfgebiete standen in voller Blüte.
Insektenschwärme tanzten, das Licht schillerte auf ihren Flügeln. Im Osten bemalte die Sonne die Bergrücken golden. Der Wind rasselte nicht mehr im toten Schilf, sondern flüsterte im Sumpfgras. Die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher. In den Sumpfgebieten wuchs üppig neues Grün, übersprudelnd vor Leben. Helena hätte stundenlang ernten und doch eine Überfülle zurücklassen können. Sie nahm nur, was sie für das Kostbarste hielt, dann wusch sie sich in einem algengrünen Tümpel die Hände und machte sich auf den Weg zum Außenposten.
Sie hatte kaum Zeit gehabt, an Ferron zu denken, doch sie wollte wenigstens nachsehen, ob er Botschaften dagelassen hatte. Seit dem Angriff hatte sie keine Anweisungen mehr von Crowther erhalten.
Sie sah ihn, sobald die Tür aufging. Er lehnte mit der Hüfte am Tisch. Seine Schultern waren gebeugt, seine Arme hingen schlaff an seinen Seiten.
»Du siehst furchtbar aus«, sagte er, als sie durch die Tür kam.
Sie blieb abrupt stehen. »Du siehst schlimmer aus.«
Er lachte angestrengt. »Ach ja?«
Sie war zu bestürzt, um etwas zu erwidern.
Sein Gesicht war hager geworden, als hätte er all sein restliches Gewicht verloren, der Schädelknochen zeichnete sich deutlich durch die Haut ab.
Er sah aus …
… wie eine Leiche.
Ihr schlug das Herz bis zum Hals.
Seine Haut war grau und pergamentartig, die Augen eingesunken. Seine dunklen Haare hingen ihm schlaff ums Gesicht. Schmutzig und ungekämmt.
Er schien in all den Wochen, seit Helena ihn das letzte Mal gesehen hatte, weder etwas gegessen noch geschlafen noch gebadet zu haben.
»Bist du … bist du ein … bist du tot?«, zwang sie sich, zu fragen. Konnte er getötet und dann mit seinem eigenen Körper zu einem Lich gemacht werden? War das möglich?
Er ließ ein Lächeln aufblitzen, das seine Unterlippe aufriss, ein roter Blutfaden lief ihm übers Kinn. Sie heilte augenblicklich. »Das könnte man meinen, nicht wahr? Nein. Immer noch … am Leben.«
»Was ist passiert?«
Sie ging auf ihn zu, hatte aber Angst, ihn zu berühren. Er sah aus, als könnte er zu Staub zerfallen.
Er atmete flach ein. »Na ja, wie du vielleicht bemerkt hast, war der High Necromancer nicht erfreut wegen der Häfen.« Er sank in sich zusammen, sein Kopf sackte ab, doch dann richtete er sich abrupt wieder auf, das Gesicht schmerzverzerrt. »Pech … für den leitenden Kommandanten.«
Helena wurde schwindlig. Nein … das war unmöglich. Er war weg gewesen, mit Morrough und den anderen in Hevgoss.
Sie schüttelte den Kopf. »Aber du hattest doch das Kommando gar nicht. Sie wurden angeführt von … von …«
Sie konnte sich nicht an den Namen erinnern, aber es war jemand anderes gewesen. Sie hätte sich erinnert, wenn Ferron der leitende Kommandant gewesen wäre. Sein Rang war nicht hoch genug für solch eine Position.
»Es gab einen kurzfristigen Führungswechsel«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ist aber nicht wichtig. Hat es funktioniert? Der Sturm? Offensichtlich habt ihr die Insel, aber …«, er schluckte, »… werdet ihr sie halten? Habt ihr noch genug Männer dafür?«
Sie durfte ihm nichts sagen, doch er hatte so offensichtliche Schmerzen, sie konnte nicht anders.
»Mehr, als wir gehofft hatten«, gab sie zu.
Er schluckte und nickte kaum wahrnehmbar. »Gut.« Einen Moment schloss er flatternd die Lider. »Das ist doch was.« Er holte wacklig Luft. »Ich sollte gehen. Ich … wollte nur wissen … Ich mach den Weg nicht noch mal.«
Er versuchte, sich aufzurichten, brach aber zusammen. Erwischte den Stuhl und ließ sich darauffallen. Ein Keuchen entschlüpfte ihm, fast schon ein leiser Schrei. Er versuchte, wieder aufzustehen, schien aber seine Arme nicht belasten zu können. Seine Atmung ging zunehmend abgehackt.
»Ferron, was ist mit dir passiert? Was ist los?« Ihre Stimme wurde schärfer und lauter, während sie zögernd über ihm stand und nicht recht wusste, was sie tun sollte.
Er schloss die Augen. Seine Atmung ging flach. »V-verschwinde, Marino.«
Sie näherte sich ihm wie einem verletzten Tier, die Hände ausgestreckt und gut sichtbar.
»Ferron … ich weiß, du bist verletzt. Vielleicht kann ich helfen«, sagte sie, so sanft sie konnte.
Er lachte krächzend auf. »Du kannst nichts tun.«
»Lass es mich versuchen.« Sie war jetzt nahe genug, dass sie die Adern an seinem Hals sehen konnte, nicht blau, sondern beinahe schwarz wie Gift. »Ich tue dir nicht weh.«
Plötzlich riss er die Augen auf, das Gesicht von Zorn erhellt.
»Tu nicht so, als würde es dich interessieren«, fauchte er. »Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube, du hättest nicht gewusst, dass so etwas passiert?«
Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich früher wieder hergekommen.«
Seinem Aussehen nach war das keine rapide Verschlechterung, unter der er da litt. Er hatte diesen Punkt langsam erreicht, über Wochen hinweg.
Falls er die Wahrheit sagte, falls er während des Sturms das Kommando an den Häfen geführt hatte, dann hatte er alle Informationen wissentlich zu seinem eigenen Schaden weitergegeben.
»Bitte.« Sie streckte die Hand aus. »Lass mich versuchen, zu helfen.«
»Deine Sumpfkräuter werden das nicht wieder hinbekommen«, sagte er und verzog das Gesicht, als er noch einmal versuchte, aufzustehen. »Eine Sanitäterin wie du kann da rein gar nichts tun.«
Sie schluckte mühsam.
»Das wäre richtig, wenn ich Sanitäterin wäre.« Sie berührte seine Wange mit ihren Fingerspitzen und verbarg ihre Resonanz nicht.
Sie wusste, dass sie damit ihre Mission sabotierte, doch das war sowieso ohne Bedeutung, falls er starb. Die Mission war jetzt schon auf ganzer Linie ein Misserfolg. Als ihre Resonanz mit seinem Körper in Verbindung kam, hätte sie beinahe ihre Hand zurückgezogen. Der Talisman in seiner Brust strahlte so viel Macht ab, sie drohte, ihre Nerven zu verbrennen. Jede Zelle seines Körpers war davon versengt.
Er starb. Wieder und wieder. Sein Körper wurde so weit über die Grenze gedrängt, dass er versagte, nur um augenblicklich regeneriert zu werden und wieder zu versagen. Er war gleichzeitig tot und lebendig – es war eine Art sich wiederholende Kaskade regenerativen Versagens.
Ferron zuckte zurück, als wäre er derjenige, der verbrannt wurde. »Du hinterhältiges kleines Miststück. Ich wusste doch, dass ich Resonanz gespürt habe, als ich meinen Arm verloren habe.«
Sie ließ die Hand sinken und mied seinen vorwurfsvollen Blick. »Ich hatte den Befehl, es dir nicht zu sagen.«
»Und jetzt?« Seine Augen waren zu Schlitzen verengt.
»Jetzt ist es egal. Wenn ich nichts tue, stirbst du.«
»Ich bezweifle, dass ich das Glück habe, das zu schaffen«, sagte er matt.
Sie hob die Hand wieder, berührte nur ganz leicht seinen Arm. »Ferron, was ist mit deinem Rücken passiert?«
Seine Lider schlossen sich flatternd, als wäre er zu erschöpft für das Gespräch. Sogar in seinen Augenlidern konnte sie die schwarzen Adern erkennen.
»Schau es dir selbst an«, sagte er schließlich, »wenn du es unbedingt wissen willst.«
Sehr langsam und vorsichtig löste sie die Schnalle an seinem Umhang und nahm ihn ab. Er zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich. Der Gestank alter, schwärender Wunden erfüllte die Luft, als sie die Knöpfe an seinem Hemd öffnete, hinter ihn trat und, so vorsichtig sie konnte, den Stoff von seinen Schultern zog.
Es gab keine Verbände darunter. Sein ganzer Rücken war eine einzige faulende Wunde, von den Schultern bis unter die Rippen chirurgisch zerfleischt.
In seine Haut war ein alchemistisches Schema eingeschnitten.
Er holte Luft, und sie konnte das Weiß seiner Rippen sehen, auch hier waren Furchen hineingeritzt.
Die Einschnitte über seinen Schultern waren die schlimmsten. Sie gingen nicht nur bis auf die Knochen, sondern in die Knochen, seine Schulterblätter waren eingekerbt, eine Lumithiumlegierung hineingeschweißt und mit dem Knochen verbunden, damit das Schema intakt und aktiv blieb.
Welche regenerativen Fähigkeiten Ferron auch hatte, es genügte nicht, um einer Verletzung dieser Größenordnung etwas entgegenzusetzen.
Schemata konnten schlicht der Illustration dienen, um einen Prozess zu erfassen oder anschaulich zu berechnen, doch sie wurden auch zur Transmutation oder Alchemisierung benutzt, wenn der Prozess zu komplex für einfache Resonanzmanipulation war oder wenn man mit organisch abgeleiteten Verbindungen arbeitete, die tendenziell unbeständiger waren. Sie wurden mit Kreide oder Kohle gezeichnet oder mit einer Radiernadel in eine Oberfläche geritzt. Helena hatte so etwas wie das, was man Ferron angetan hatte, noch nie gesehen.
»Warum …« Ihre Stimme versagte. »Warum tun sie dir das an?«
»Na ja …«, sagte Ferron langsam, wie aus weiter Ferne. »Es gab viele Ideen, was man mit mir machen könnte. Alle möglichen Bestrafungen für mein … Versagen wurden diskutiert. Bennet war verärgert, weil er sein Labor verloren hat, all seine Versuchsobjekte und Experimente. Er wollte schon länger mit einem Todeslosen experimentieren. Er sagte, weil er den größten Verlust erlitten hatte, sollte er mich bestrafen dürfen.«
Einen Moment lang schwieg er, dann fügte er hinzu: »Der High Necromancer sagt, falls ich überlebe, wird mir vergeben.«
Helena konnte den Blick nicht von der Wunde losreißen. Die Haut um die Einschnitte zeigte Anzeichen von Sepsis. Infizierte Linien breiteten sich unter seiner Haut aus, sickerten in seinen Blutkreislauf.
Weil sie zu große Angst hatte, um ihn in der Nähe des Schemas zu berühren, legte sie ihm die Hand auf den Arm. Er zuckte bei ihrer Berührung zusammen. Sein Körper versuchte immer noch, sich zu regenerieren und die Wunden um das Schema zu heilen. Die Nerven waren alle intakt. Er musste unvorstellbare Schmerzen haben.
Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, aber sie konnte auch nicht einfach nur herumstehen und es sich ansehen. Sie versuchte, den Bereich zu betäuben, sich nach innen vorzuarbeiten, doch es hielt nicht lange an. Überall, wo genug lebendes Gewebe zum Betäuben war, kehrte seine Regeneration die Wirkung um. Sie konnte ihm nicht einmal den Schmerz ersparen.
Sie arbeitete sich so nahe heran, wie sie es wagte, und spürte, dass das in seine Schultern eingeschweißte Metall eine Lumithium-Titan-Legierung war, mit so starken Resonanzspitzen, dass Helena sie bis in die Zähne spüren konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie Ferron überhaupt noch bei Verstand war.
Das überstieg ihre Fähigkeiten, mehr als alles andere zuvor.
»Das kann ich nicht heilen, es tut mir leid.«
Er lachte trocken auf. »Ich weiß.«
»Aber«, sie schluckte hart, immer noch in Gedanken, »ich glaube, ich könnte es eindämmen und die Belastung reduzieren. Dann hättest du vielleicht … eine Chance, zu überleben. Das ist doch die Bedingung, oder? Wenn du überlebst, tun sie dir sonst nichts.«
Ferron antwortete nicht.
Anfangend bei seiner linken Schulter, folgte sie mit ihrer Resonanz seinen Adern, ihre Fingerspitzen nur einen Hauch von seiner Haut entfernt, und zog die Blutvergiftung zurück in den Einschnitt. Eiter und fast schwarzes Blut liefen ihm über den Rücken. Mit der Ecke eines Taschentuchs wischte sie beides so vorsichtig weg, wie sie konnte, damit es nicht in die anderen Wunden geriet.
Ferron bebte am ganzen Körper und gab ein tonloses Krächzen von sich.
»Was tust du da?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Diese Einschnitte vergiften dich. Du stirbst permanent, und dein Körper holt sich Reserven von überall dort, wo er regenerieren und dich wiedererwecken kann, aber ihm gehen die Stellen aus. Als du deinen Arm verloren hast, war es so ähnlich. Du konntest nicht regenerieren, bis du zu bluten aufgehört hast. Wenn du dich erholen willst, müssen wir uns um diese Infektion kümmern und uns von da aus rückwärts vorarbeiten.«
Er ließ den Kopf hängen und atmete ungleichmäßig aus. »Was für ein Glück, dass du dir einen so gründlichen Überblick über meine Physiologie verschafft hast, während ich ohnmächtig war.«
»Ja, was für ein Glück«, erwiderte sie knapp und zog noch mehr Gift heraus.
Er stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen, und seine Hände verkrampften sich immer wieder, wenn das Taschentuch seinen Rücken streifte.
Als sein Arm abgerissen war, hatte er nicht einmal einen Laut von sich gegeben.
Sie verharrte mit den Händen in der Luft.
»Würde ein Sedativum bei dir funktionieren?«
»Nein«, sagte er dumpf. »Alles lässt sofort wieder nach. Ich kann nicht mal richtig betrunken werden.«
Sie berührte zögernd seinen Schädelansatz.
»Normalerweise arbeite ich mit lokaler Betäubung, aber es gibt hier in deinem Gehirn eine Stelle … Wenn ich die stimuliere, schläfst du ein. Du wirst nichts spüren. Dein Körper sollte das nicht als Beeinflussung interpretieren, weil ich nichts blockiere. Soll ich es versuchen?«
»Das …«, seine Stimme stockte, »das kannst du?«
»Ja. Ich glaube schon.«
Er schwieg. Sie beobachtete das Flattern seiner Rippen, als er unregelmäßig atmete.
»Versuch es«, sagte er. »Es ist ja nicht so, als hätte dich je etwas davon abgehalten, mich umzubringen.«
Sie ignorierte die Bemerkung. »Dann solltest du dich hinlegen.«
Der Tisch hatte in der Mitte einen Riss, war aber immer noch stabil genug, also baute sie ihn zu einem improvisierten Bett um, indem sie seinen Umhang darauf ausbreitete. Mit zitternden Händen klammerte er sich an ihrer Schulter fest, als sie ihm beim Aufstehen half, und stöhnte unterdrückt, als er sich auf sie stützte. Sein ganzer Körper zitterte heftig, und er brach beinahe auf dem Tisch zusammen.
Sie schob ihm die Finger in die Haare, bis sie die Kuhle am Schädelansatz direkt unter dem Höcker des Hinterhauptbeins fand.
Es war nur eine kleine Verschiebung der Energie nötig, und sie spürte, wie der Friede der Betäubung durch seinen Körper floss und er in die Bewusstlosigkeit abglitt.
Sie konnte leichter arbeiten, wenn Ferron nicht mehr jedes Mal zusammenzuckte, sobald sie ihn berührte. Sie zog die Infektion heraus, wischte alles weg, doch sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie alt die Verletzung sein musste.
Sie hätte früher wiederkommen sollen. Das war ihre Schuld: Sie war davon ausgegangen, dass er die Stadt in Flammen aufgehen lassen würde, und hatte ihn aus ihren Gedanken verdrängt.
Sie hatte solche Angst vor seinem Verrat gehabt, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, was passieren würde, wenn er sie nicht verriet.
Ihre Hände zitterten in der Luft über den jetzt sauberen Wunden, während sie überlegte, was zu tun war. Sie wollte das Metall aus seinen Knochen herausbrechen, doch das Titan hatte sich fest mit ihnen verbunden.
Sie umfasste ihr Amulett, suchte verzweifelt nach irgendeinem Gefühl der Bestätigung.
Die Verletzung war mehr als nur Einschnitte und Metalltransmutation. Das Schema war aktiv; sie konnte das Summen der Resonanz darin spüren. Ein aktives Schema zu verändern war extrem gefährlich. So etwas konnte Gliedmaßen kosten.
Es zu versuchen könnte sie beide umbringen.
Sie musste sich überlegen, wie Ferron überleben konnte. Das Schema war in ihm verwurzelt und zog die Energie ab, die von seinem Talisman ausstrahlte, lenkte um, was ihn hätte regenerieren sollen, und schickte diese Macht stattdessen an den Pfaden des Schemas entlang.
Es gab keinen Bannkreis, der es begrenzt hätte. Es war konstant aktiviert, die Symbole wirkten nicht auf ein externes Ziel, wie sie es in einem Labor täten, sondern direkt auf Ferron. Die Macht wurde in einen geschlossenen Kreislauf gelenkt, verwandelt und dann wieder in ihn eingespeist.
Einen normalen Menschen hätte das getötet, doch Ferron starb nicht leicht, konnte sich aber auch nicht verändern. Langsam verstand Helena, warum die Todeslosen »unsterblich« waren. Er war nicht alterslos; sein Körper war in der Zeit gefangen, seine Regeneration erhielt ihn genau so, wie er war. So veränderte ihn nichts, weder das Alter noch eine Verletzung. Das Schema jedoch war so angelegt, dass es ihn veränderte. Die mutierte Macht hatte den einzigen Zweck, zu verändern, und dieser Widerspruch tötete ihn auf einer viel tieferen Ebene als die Verletzungen auf seinem Rücken.
Er befand sich in einem Schmelztiegel, und er war der Schmelztiegel. Er würde entweder auf schreckliche Art und Weise sterben oder vollkommen zu etwas transmutieren, was das Paradoxon überleben konnte.
Sie sah sich die Symbole genauer an, versuchte zu verstehen, was sie bewirken sollten.
Sie hatte noch nie ein Schema gesehen, das auf eine Person wirken sollte, aber mit alchemistischer Notation kannte sie sich gut aus.
Die Basis war ein klassisch sternförmiges Schema, das den acht Planeten entsprach. In Paladia liebte man Fünfer- und Achtergruppen. Die einzige Ausnahme, die sie kannte, war die Pyromantie, die das Sonnensiegel der Holdfasts abbildete. Da waren es sieben.
Die Notation, die in Ferrons Haut geritzt war, sah aus wie eine alchemistische Formel, die ein literarisches Konzept ausdrücken sollte. Es kam durchaus vor, dass Alchemisten mit alchemistischen Symbolen und Zeichen schrieben, vor allem in Lehrbüchern, um Informationen auf die Eingeweihten zu beschränken, doch Helena hatte noch nie gesehen, dass diese Methode in einem funktionierenden Schema angewandt wurde. Jede der acht Zacken folgte mit einer Kombination von Symbolen einem eigenen Prinzip. Helena entschlüsselte nach und nach ihre Bedeutung.
Berechnend, gerissen, entschlossen, hingebungsvoll, willensstark, unnachgiebig, unbarmherzig und unbeugsam.
Es leuchtete ein, dass ein Schema auf einem Menschen keine typische Transmutationsformel sein konnte, doch die Vorstellung, Charakterzüge in einen Menschen zu zwingen, war entsetzlich. Falls es funktionierte, würde es Ferron auf diese acht Eigenschaften zurechtstutzen und vermutlich alles andere an ihm auslöschen.
Er musste sich so lange regeneriert haben, bis das Metall eingegossen wurde. Die Schnittwunden waren alle miteinander verbunden, damit das Schema durchgängig blieb. Angesichts von Ferrons Reaktion, als sie ihm angeboten hatte, ihn bewusstlos zu machen, war er vermutlich die ganze Zeit bei Bewusstsein gewesen.
Ihre Finger zitterten, sie legte die Hand auf seine. Die Haut war kalt und papierdünn.
Sie wollte die Wunden schließen, doch durch die Einschnitte wurde so viel Interferenz kanalisiert, jedes neue Gewebe würde sofort wieder absterben.
Wenn sie ihn wieder gesund machen könnte, würde sein Körper ihr vielleicht helfen, die Einschnitte zu schließen, aber das würde Zeit brauchen. So lange, wie es gedauert hatte, bis er diesen Punkt erreicht hatte.
Mithilfe ihrer Vivimantie entfernte sie das tote Gewebe, ging dann zu ihrer Tasche und wühlte in ihren Vorräten nach dem kleinen Arzneiset, das sie neu gepackt hatte. Kurz dachte sie daran, ins Hauptquartier zurückzulaufen, doch das würde zu lange dauern.
Sie ging ihre Ernte vom Morgen durch, überlegte, was nützlich sein könnte.
Beruhigungsmittel und transmutationale Interferenz funktionierten nicht, aber die Oberfläche könnte sie trotzdem behandeln. Das würde zumindest die Infektion verhindern. Sie könnte eine transdermale Salbe mit verlangsamter Freisetzung herstellen. Shiseo hatte dazu bestimmt Ideen.
Sie kaute auf ihrer Lippe, als sie einen Tiegel mit Salbe herauszog, die sie aus Weidenrinde gemacht hatte, tippte mit dem Finger auf den Deckel und wünschte sich, sie hätte etwas mit Opium darin. Das würde fürs Erste genügen und die Wunden sauber halten, bis sie wiederkam.
Sie bestrich die Einschnitte mit der Schmerzsalbe, leerte den ganzen Tiegel, deckte sie jeweils mit Gaze ab und streute getrockneten Torfmull darüber, um Infektionen vorzubeugen, bevor sie seinen Rücken verband.
Sie wusste, sie sollte ihn aufwecken, aber er war erschöpft. Er konnte die Erholung gebrauchen.
Zögernd strich sie ihm die dunklen Haare aus dem Gesicht. Es war eingefallen, die Wangen, Schläfen und Augen hohl, all diese unheimliche Jugendlichkeit war verschwunden.
Er sah gebrochen aus.
Sie zupfte an ihren Nägeln herum, wünschte sich, sie könnte noch etwas tun, und kämpfte dabei gegen den Gefühlssturm in ihrer Brust an. Sie war so daran gewöhnt, sich über ihn zu ärgern, ihn als Bedrohung für sich und alle anderen zu sehen.
Jetzt musste sie daran denken, wie er die Silbermünze geschnippt und ihr verraten hatte, wie die Ewige Flamme angreifen konnte. Er hatte gewusst, dass er bestraft werden würde.
Seine unzusammenhängenden Bemerkungen, als er nur halb bei Bewusstsein gewesen war, dass er einen anderen Kommandanten gezielt provoziert hatte, um die Kontrolle über einen neuen Distrikt zu bekommen, hatte sie ignoriert, hatte sie seinem Ego und seiner Dummheit zugeschrieben. Er hatte das die ganze Zeit so geplant.
Er hätte ihnen eine Falle stellen können. Er hätte der Ewigen Flamme die letzten Monate häppchenweise falsche Informationen zukommen lassen und die perfekte Sabotage vorbereiten können. Stattdessen hatte er ihnen mehr gegeben, als sie sich in einem ganzen Jahr hätten erträumen können, und gewusst, dass er dafür bezahlen würde.
Und er hatte geglaubt, sie hätte es gewusst. Was für eine schreckliche Vorstellung. Er dachte, sie wüsste es und hätte ihn dieser Sache überlassen.
Sie berührte seine Schläfe, beugte sich vor und sah ihm forschend ins Gesicht. »Warum tust du das?«
Als sie es nicht mehr rechtfertigen konnte, ihn noch länger bewusstlos zu lassen, schob sie ihm die Finger zwischen die Haare und weckte ihn, so langsam sie konnte, damit der Schmerz nicht sofort zuschlug.
Während er das Bewusstsein wiedererlangte, nahm sie seine Hand und begann vorsichtig, damit sie seine Schulter nicht bewegte, die Handfläche zu massieren, arbeitete sich langsam zu den Fingerspitzen vor, Gelenk um Gelenk, machte mit ihrer Resonanz alle Verspannungen und verkrampften Muskeln ausfindig.
So hatte ihr Vater früher ihre Hände massiert, noch vor Paladia. Jeden Abend. Die Hände eines Alchemisten sind wie die eines Chirurgen, hatte er gesagt, man muss sich um sie kümmern.
Sie wusste, dass Ferron das nicht brauchte. Es bedeutete nur ihr etwas, doch mehr konnte sie nicht tun.
Im selben Moment, als er zu Bewusstsein kam, spürte sie, wie sich Anspannung in seinem Körper ausbreitete. Er öffnete abrupt die Augen, die Pupillen zogen sich vor Schmerz zusammen. Seine Finger zuckten, aber er blieb unbeweglich liegen, also arbeitete sie sich weiter an seiner Hand entlang.
Sein Blick war noch nicht ganz klar.
»Was hast du getan?«, fragte er schließlich.
Helena befeuchtete ihre Lippen. »Ich habe das ganze infizierte Blut herausgezogen und das tote Gewebe entfernt, dann habe ich eine schmerzlindernde Salbe auf die Schnitte gegeben und dich verbunden. Das ist nicht die wirkungsvollste Behandlung, aber ich denke, es hilft, bis ich im Hauptquartier etwas Besseres herstellen kann. Ich … ich kann die Schnitte noch nicht schließen, aber vielleicht irgendwann, wenn du wieder stärker bist. Wenn du dich vorher ein bisschen erholen kannst.«
Er entzog ihr seine Hand und richtete sich langsam auf, während sie sprach. Jede Bewegung musste die reinste Qual sein, doch er gab keinen Laut von sich, schwankte allerdings, als stünde er kurz vor einer Ohnmacht, als er sich vom Tisch hochdrückte.
»Das ist egal«, sagte er und griff nach seinem Hemd. »Mich zu heilen ist nicht deine Aufgabe.«
»Deine Wunden müssen beobachtet werden, ob sie sich wieder entzünden oder verschlimmern. Und die Verbände müssten mindestens einmal am Tag gewechselt werden.« Sie stellte sich ihm in den Weg.
»Bedauerlich«, mehr sagte er nicht.
»Ferron.« Sie nahm ihm das Hemd weg. »Ich weiß, du bist es nicht gewohnt, aber du brauchst medizinische Betreuung. Wenn du alles lässt, wie es ist, wirst du wahrscheinlich sterben – oder Schlimmeres.«
Er lachte rau auf. »Darum geht es doch, Marino. Glaubst du, Bennet hat das gemacht, weil er erwartet, dass es funktioniert?«
»Aber ich kann dir helfen«, sagte sie verzweifelt, während sie ihm in sein Hemd half, zu beweisen versuchte, wie hilfreich sie sein konnte. »Hör zu. Ich habe ein Labor. Ich bin gut in Chymiatrie. Ich rühre eine Salbe für dich zusammen, die äußerlich wirkt, sie wird also gegen die Schnitte helfen. Ich komme jeden Tag her, um deine Verbände zu wechseln und sicherzugehen, dass nichts schiefläuft.«
»Und dafür hast du wirklich Zeit?« Sein Blick war verletzend.
»Ich nehme mir Zeit. Ich komme jeden Tag. Bitte.«
Das schien ihn aus dem Konzept zu bringen. »Also gut«, sagte er und wandte den Blick ab. »Acht Uhr abends. Aber wenn du mich antanzen lässt und nicht auftauchst, komme ich nicht wieder.«
»Ich komme«, versprach sie. »Jeden Abend um acht.«
Wahrscheinlich würde sie neue Papiere brauchen, um die Genehmigung zu bekommen. Sie würde Crowther zwingen, sie ihr zu geben. Oder selbst welche fälschen.
Sie knöpfte ihm das Hemd zu und hielt inne, als ihre Finger direkt unter der Kuhle an seinem Hals waren. Sie konnte seine Knochen durch die Haut sehen, die dunklen Adern schimmerten immer noch durch. »Es tut mir so leid, Kaine.«
Sein Gesicht war vor Erschöpfung fast ausdruckslos, aber er zog eine Augenbraue hoch. Es schmälerte den Effekt, dass sie sehen konnte, welche Mühe ihn das kostete.
»Hätte ich gewusst, dass das Heilen dich so zutraulich machen würde, hätte ich Nein gesagt.« Er klang wieder fast wie er selbst.
Achselzuckend nahm sie seinen Umhang in die Hand, sie war nicht sicher, ob das zusätzliche Gewicht seinem Rücken schaden könnte. »Soll ich dich nicht Kaine nennen? Es kommt mir komisch vor, Nachnamen zu benutzen. Wir werden schließlich unser restliches Leben lang miteinander zu tun haben.«
Er blickte an die Decke auf und seufzte. »Ist mir egal, wie du mich nennst. Ich ändere nichts.«
»Gut. Dann sage ich jetzt Kaine.«
Sie musste sich zwingen, anders über ihn zu denken. Sie hatte zu viele falsche Annahmen getroffen, solange sie ihn als Ferron sah.
»Ich bin nicht mehr ganz auf dem Laufenden, aber ich weiß, wo Bennets neues Labor ist.« Er lächelte angestrengt. »Er hat sie gern am Wasser. Eines der Lagerhäuser in der Nähe der Werft auf der Westinsel. Nächstes Mal bringe ich eine Karte mit.«
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		Junius 1786
Helena brach früh am Abend auf, um sicherzugehen, dass sie nicht zu spät kam; sie hatte neue Reisedokumente dabei, laut derer sie medizinische Hilfsgüter zum Außenposten liefern musste.
Sie fühlte sich schuldig, weil das nicht der wahre Grund war. Der Außenposten war inzwischen voll von Menschen, aber der Widerstand konnte es sich nicht leisten, Material dorthin abzugeben.
Als sie am Wohntrakt ankam, drängten sich dort Dutzende von Leuten um ein Feuer.
Sie blieb abrupt stehen und überlegte, was sie jetzt tun sollte.
Mit seiner Verletzung kam Ferron unmöglich unbemerkt dorthinein. Vielleicht würde ihn sogar jemand erkennen. Sie wusste nicht einmal genau, wie er es normalerweise anstellte.
Während sie dastand und überlegte, wie sie an der Gruppe vorbei einen Weg zur Treppe finden sollte, stand eine Gestalt auf, die zusammengesackt an einer Wand in der Nähe gesessen hatte. Die Kapuze, die das Gesicht verbarg, rutschte kurz nach hinten, gerade lange genug, dass die wächsernen Züge eines Leibeigenen zu erkennen waren.
Helena wich zurück.
Es war ein Mann gewesen. Ein wirrer Bart bedeckte sein halbes Gesicht, und buschige Augenbrauen verbargen beinahe das milchige Weiß seiner Augen. Er war meisterhaft wiedererweckt worden. Abgesehen von dem Schimmer auf seiner Haut und den trüben Augen waren keine Hinweise auf Verwesung auszumachen.
Sie hatte so oft gehört, Leibeigene seien aggressiv, dass sie nicht in Betracht gezogen hatte, dass sie sich tarnen und abwarten könnten.
Er kam auf sie zu, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Puls pochte in ihren Schläfen wie eine Trommel, und seitlich an ihrem Hals breitete sich brennender Schmerz aus …
Denk nicht daran.
Der Leibeigene zögerte und zog seinen Ärmel hoch. Auf seinen Arm war dasselbe stilisierte Symbol für Eisen gemalt wie im Mosaik des Wohnhauses.
Dieser Leibeigene gehörte Ferron. Sie hatte fast vergessen, dass er ein Nekromant war. Der Ärmel rutschte wieder herunter, und der Leibeigene deutete nach links.
Zu wissen, dass er Ferron gehörte, machte es ihr nicht leichter, ihm in die Tiefen des Außenpostens zu folgen.
Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie eine Tür erreichten, die fast mit einer Wand verschmolz. Der Leibeigene zog einen kleinen Schlüssel hervor und schloss auf; dahinter wurde eine Metalltreppe sichtbar, die in den Bauch einer der Fabriken führte.
Über ihnen flackerten trübe elektrische Lampen. Sie gelangten in einen Kesselraum – der Durchgang war sehr eng –, dann durch eine weitere abgeschlossene Tür in einen größeren Korridor. Dort kamen sie an eine große Tür, die nach innen aufschwang, als sie sich näherten. Die Tür war dicker, als ihr Unterarm lang war, wie bei einem Banktresor.
Hinter dem Durchgang befand sich ein großer Raum voller dekadenter Möbel, Kronleuchter mit glitzernden Prismen und Ferron – trinkend.
Der Luxus wirkte grotesk.
Die Wände waren mit schweren, üppigen Gardinen und Wandgemälden geschmückt. An einer Wand standen reihenweise Karaffen und Flaschen. Einen Teil des Raums nahm ein Sitzbereich ein, mit kunstvollen Beistelltischen, einem großen Sofa und Sesseln. Am anderen Ende gab es einen Mahagonischreibtisch und eine Chaiselongue. Alles war aufwendig gearbeitet, die Art von Handwerkskunst, die ein Vermögen kostete.
»Da bist du ja«, sagte Ferron und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er trug eine Hose und ein weißes Hemd, das nur halb zugeknöpft war.
Sie war daran gewöhnt, ihn voll bekleidet zu sehen, in seiner Uniform als mehrschichtigem Schutzpanzer, auch wenn sie ihn schon zweimal bis zur Taille ausgezogen hatte, aus medizinischen Gründen.
Dieser Raum fühlte sich nicht nach einem beruflichen Umfeld an. Selbst so verhärmt, wie er war, sah Ferron – Kaine, korrigierte sie sich in Gedanken – seltsam eindrucksvoll aus. Scheinbar hatte sie ihn vorher nie in der richtigen Umgebung gesehen.
»Was ist das?«, fragte sie, als sie zögernd eintrat.
Der Leibeigene kam nicht mit herein, er trat zurück und schloss die Tür, die sich mit dem dumpfen Geräusch schwerer Panzerung schloss.
»Ein Schutzraum«, antwortete Ferron. »Mein Großvater hat ihn vor ein paar Jahrzehnten während eines Streiks bauen lassen. Für Notfälle.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie deinem Großvater etwas hätten tun wollen, wo er doch sein Geld für so vernünftige Dinge ausgegeben hat«, sagte sie mit einem Blick auf die drei Kristalllüster an der Decke.
»Ein Mysterium, in der Tat.« In seinem Becherglas waren mehrere Finger Flüssigkeit, aber er trank es mit einem Schluck aus.
Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Du weißt schon, dass du in solchen Mengen auch Schmerzmittel nehmen könntest, wenn es dir um Betäubung geht.«
»Das macht aber keinen Spaß.« Seine Hand zitterte, als er sich mehr einschenkte. »Alkohol stumpft alles nur ein paar Minuten lang ab. Wenn ich mich wirklich betrunken fühlen will, sind mir Gifte lieber. Deren Wirkung hält in der Regel länger an, und ein paar davon haben sehr interessante Nebenwirkungen, aber ich dachte, du hältst vermutlich nichts davon.« Er seufzte. »Angesichts der momentanen Atmosphäre im Außenposten und der Tatsache, dass ich nicht den Wunsch habe, mich je wieder auf einen Küchentisch zu legen, dachte ich mir, dieser Ort wäre passender.«
Helena nickte, unsicher, ob sie beleidigt oder dankbar war, dass sie sich nicht immer hier trafen. Wahrscheinlich hätte sie eine Panikattacke bekommen, wenn ihr erstes Treffen an so einem Ort stattgefunden hätte.
Sie zog sich einen der spinnenbeinigen Beistelltische heran und blendete jede Sorge um die polierte Oberfläche aus, als sie ihre Instrumente herausholte.
Ferron kippte seinen zweiten Drink, setzte sich rittlings auf einen Stuhl und knöpfte sein Hemd auf. Bevor sie ihm helfen konnte, drehte er die Schultern, um es abzustreifen, und keuchte dabei unterdrückt vor Schmerz.
»Geht es dir ein bisschen besser?«, fragte sie und legte die nackte Hand auf seinen Arm. Er zuckte zurück. Seine Haut war unnatürlich kalt. Kein Fieber, was hoffentlich ein gutes Zeichen war.
Er antwortete nicht.
Sie säuberte ihre Hände mit einer verdünnten Karbolsäurelösung und wickelte die Verbände so vorsichtig wie möglich ab, bis nur noch Mullbinden auf den Wunden waren. Mit einer Kochsalzspülung versuchte sie, eine der Binden anzuheben, doch sie klebte fest. Kaine zuckte, sein Körper bebte.
»Verdammt! Nicht …!« Seine Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte er die Stuhllehne.
Sie riss die Hand zurück. »Ich muss die Mullbinde abnehmen.«
»Muss das sein?« Er drückte die Stirn an die Stuhllehne, sein Atem ging abgehackt.
Sie hielt die Antwort für offensichtlich.
Ihn überlief noch ein Schauder. »Verdammt.«
»Es tut mir leid.«
»Halt den Mund!«
Sie wartete stumm ab, bis seine Atmung wieder langsamer wurde.
»Also gut«, presste er hervor. »Mach weiter.«
»Soll ich dich wieder betäuben?«, fragte sie.
Er hob den Kopf und sah sie an. Sein Blick war leer. Die Erschöpfung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Nützt das hier wirklich etwas?«
Helena erwiderte seinen Blick. Sie konnte das in Ordnung bringen. Sie würde ihn nicht leiden und sterben lassen, weil er zum ersten Mal in seinem Leben etwas Gutes getan hatte.
»Bitte lass es mich versuchen.«
Leichter Unglaube flackerte in seinen Augen. Sein Mund begann, sich zu bewegen, doch dann drehte er sich weg und drückte die Stirn wieder an die Stuhllehne.
»Also gut.« Er klang resigniert.
Sie ertastete seinen Schädelansatz. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann wurde er schlaff.
Sie entfernte die Gaze und säuberte die Wunden, wusch seinen ganzen Rücken mit Kochsalzlösung und dann mit einer Karbolsäurelösung. Wenigstens hatte der Widerstand jetzt so viel Material, dass sie ihn vernünftig behandeln konnte.
Sie untersuchte ihn mit ihrer Resonanz, arbeitete langsam, um besser nachvollziehen zu können, was das Schema mit ihm machte. Als sie vorhin im Labor fertig gewesen war, war sie in die Bibliothek gegangen und hatte Schemata recherchiert, um irgendetwas zu finden, was vielleicht relevant sein könnte. Aber es gab nichts. Niemand hatte je zuvor ein aktives Schema in ein menschliches Wesen geritzt.
Sie konnte mit ihrer Resonanz spüren, dass sein Körper im Sterben lag. Winzige Blitze dieser schrecklichen abbauenden Kälte, immer wieder. Das Schema entzog nicht nur dem Talisman die Macht, es leerte auch sämtliche Energiespeicher seines Körpers.
Ferron hatte keine körperlichen Ressourcen, um die Zersetzung auszugleichen, also wurde es mit jedem Augenblick schlimmer.
Sie presste eine Hand auf seinen Arm, versuchte, ihn mit ihrer Resonanz zu wärmen. Hätte sie es früher gewusst, hätte er sie gerufen, dann hätte sie vielleicht mehr tun können …
Sie war so spät dran.
Sie stand da und sah ihn an, ihr Hals war wie zugeschnürt, sodass sie nicht schlucken konnte. Als sie Crowther von der Verletzung berichtet hatte, schien es ihn nicht zu kümmern, weder, dass Kaine verletzt war, noch, dass Helena ihre Vivimantie preisgegeben hatte. Er hatte ihr die Papiere besorgt und sie angewiesen, zu tun, was sie konnte, um weitere Informationen von Ferron zu bekommen. Schließlich hatte er hinzugefügt, sie solle den Talisman mitbringen, falls keine Hoffnung auf Genesung bestand. Sie hatten keine Verwendung für Ferron als Lich.
Ihn retten oder ihn töten.
Sie stand da und starrte das Schema an, umklammerte ihr Amulett durch ihr Hemd, spürte, wie die Spitzen die Narben in ihrer Handfläche piekten.
Sie konnte ihn nicht töten. Nicht jetzt, wo er ihr vertraute. Nicht, nachdem er ihnen geholfen hatte.
Vielleicht vor einem Monat, aber nicht jetzt.
Der Widerstand brauchte ihn. Jeden Vorteil und alle Gebiete, die sie zurückerobert hatten, hatten sie Kaine zu verdanken, und der Krieg war immer noch nicht gewonnen. Sie musste ihn retten.
Sie nahm das Amulett ab, strich mit dem Daumen über die Oberfläche.
Seit sie wieder angefangen hatte, es zu tragen, hatte sie bemerkt, dass sie nicht mehr so müde war, nicht mehr so ausgelaugt von ihrer Vivimantie.
Sie wusste, dass Sonnensteinamulette angeblich etwas Besonderes waren, dass sie etwas von Sols Licht und Kraft enthielten, doch ihr war nicht bewusst gewesen, was es all die Jahre bewirkt hatte. Es hatte ihr Zeit verschafft. Sie zu diesem Moment geführt.
Wenn es das konnte, dann konnte es vielleicht auch Kaine helfen, das Gleichgewicht wiederherstellen und ihm eine Chance verschaffen.
Wenn er starb, spielte es auch keine Rolle mehr, was mit ihr passierte. Es gab inzwischen andere Heilerinnen, und jetzt, wo sie die Häfen wieder kontrollierten, wurde auch ihre Medizin nicht mehr gebraucht.
Sie war ersetzbar. Ferron nicht.
Sie hatte nie viel Resonanz für Gold besessen, doch sie versuchte, sie zu nutzen, um die goldenen Strahlen des Amuletts zu biegen. Kaine wäre niemals einverstanden, das Wappen der Holdfasts zu tragen, aber wenn es ein bisschen gewöhnlicher aussah …
Die Fassung verbog sich, und der Sonnenstein rutschte heraus und fiel herunter.
Er schlug auf dem Boden auf und zersprang.
Helena sah entsetzt zu, wie sich überall rote Splitter verteilten. Auf dem Boden blieb nichts weiter übrig als etwas Silbrigweißes.
Sie kniete sich hin und streckte die Hand danach aus. Es war wie Quecksilber, eine Pfütze flüssiges Metall auf dem Boden, aber der Schimmer war perlmuttartig, eine Art Glühen. Als sie es berührte, wurde es fest und kalt.
Sie nahm es in die Hand, und es schmolz wieder. Ohne ihre Resonanz einzusetzen, spürte sie ein warmes Summen von Energie, die davon abstrahlte und durch ihre Haut sickerte. Das Gefühl klang wieder ab, als es sich bewegte und fest wurde wie ein Stein.
Fasziniert sah sie zu. Das Summen schien sich zu verstärken. Wie in einem Traum war alles beinahe real, doch die Details verschwammen, wenn sie sich darauf konzentrierte.
So roh und freiliegend hatte die Substanz ein Brennen an sich, fast wie der Talisman in Ferrons Brust, aber weicher, irgendwie vertrauter. Wie ein alter Freund.
Sie hatte die Behauptungen über die Intuition von Heilerinnen nie ernst genommen – die Vorstellung, dass Vivimantie irgendein fundamentales göttliches oder intuitives Verständnis für die menschliche Physiologie schenkte –, doch sie war sich sicher, dass diese Substanz Ferron heilen konnte. Sie würde es tun.
Sie ging damit zu ihm zurück. Sehr vorsichtig zog sie ihn mit ihrer freien Hand nach hinten, versuchte, keinen Druck auf die Schnittwunden auszuüben.
Sie neigte die Hand zum Talisman in seiner Brust, und die Flüssigkeit wurde fest und rollte über ihre Handfläche. Als sie seine Haut berührte, schmolz sie nicht wieder, sondern blieb fest, fühlte sich nur an Helenas Hand warm und flüssig an.
Sie drückte die Hand flach an Kaines Herz und benutzte ihre Resonanz. Es war, als tauchte sie ihre Hand in kochend heißes Wasser. Die Hitze schoss in ihren Nervenbahnen nach oben.
Der Stein war fest, doch als ihre Resonanz in Kaine eindrang, spürte sie ihn warm und weich in ihrer Handfläche, dann verschwand er.
Sie zog die Hand gerade noch rechtzeitig weg, dass sie sehen konnte, wie die silberne Helligkeit durch Kaines Haut einsickerte.
Einen Moment lang wurde sein Körper von innen heraus erhellt.
Sie konnte die Schatten seiner Knochen, seiner Adern und seines Herzens sehen, als es in ihm leuchtete und dann verblasste.
Helena blinzelte, als wäre sie gerade aus einem Dämmerzustand aufgewacht. Das Summen war weg, im Raum war es still, und alles, was zurückblieb, waren die verbogene Fassung des Sonnenwappens und die roten Kristallsplitter auf dem Boden.
Zaghaft berührte sie Ferrons Brust und fragte sich, ob sie nur halluziniert hatte. Sie fühlte sich, als wäre alles, was in den letzten Minuten passiert war, nicht echt gewesen.
Wieder tastete sie sich mit ihrer Resonanz vor, unsicher, was sie eben getan hatte. Er fühlte sich an wie sonst, diese Dissonanz von Leblosigkeit und Energie. Da war keine wahrnehmbare Veränderung, außer vielleicht, dass er ein bisschen wärmer war?
Sie lehnte ihn auf dem Stuhl wieder nach vorn und sah sich mit zitternden Fingern um. Mit einer Ruhe, die sie eigentlich nicht verspürte, kehrte sie die Splitter zusammen, gab sie in eine leere Glasphiole und steckte diese in ihre Tasche, während sie innerlich mit sich stritt, ob das alles wirklich passiert war oder nicht. Beides erschien ihr nicht ganz plausibel.
Dann untersuchte sie Ferron noch einmal, wie sie es bei jedem Patienten getan hätte. Unter ihrer Resonanz wirkte nichts spürbar anders, nur dass er jetzt wärmer war. Die aufblitzende Kälte zerrte nicht mehr so stark an ihrer Resonanz, wenn sie ihn berührte, aber in ihm war nichts zu spüren außer dem Talisman, der immer noch neben seinem Herzen brannte und leuchtete, und der Lumithiumlegierung in seinem Rücken.
Sie schloss einen Moment die Augen und hob aus Gewohnheit die Hand, um das Amulett zu umfassen, bis ihr einfiel, dass es weg war. Sie würde einfach abwarten müssen, was passierte.
Dann begann sie, die Salbe aufzutragen, die sie zusammen mit Shiseo hergestellt hatte. Sie hatten Morphin als Betäubungsmittel benutzt und verschiedene Sorten Vaseline und Bienenwachs für eine verlängerte Wirkstofffreisetzung hinzugegeben, außerdem Kupfer und Honig, um Infektionen vorzubeugen.
Dann verband sie ihn, bevor sie ihr leeres Amulett wieder anlegte und versuchte, die Fassung zu richten, die sie dann unter ihr Hemd schob. Das Gold fühlte sich kühl an.
Als sie Kaine aufweckte, nahm sie wieder seine steife, verspannte Hand und bearbeitete sie langsam, um sie allmählich zu entspannen. Sie spürte, wie er das Bewusstsein wiedererlangte, doch er blieb noch mehrere Minuten reglos und stumm. Irgendwann entzog er ihr seine Hand, stand auf und griff wortlos nach seinem Hemd.
Sie half ihm beim Anziehen, spürte seinen Blick, während sie einen Knopf nach dem anderen schloss. Sie versuchte, nicht die Stelle anzustarren, wo der Stein verschwunden war.
Sie sagte erst etwas, als sie beim obersten Knopf angelangt war. Seine Augen wirkten klarer. Aufmerksamer. Sie hatte den Verdacht, das lag nur daran, dass er wieder nüchtern war.
»Ich komme morgen Abend wieder«, sagte sie.
Am nächsten Abend war Ferrons Haut nicht mehr so grau gefärbt. Er sah immer noch aus wie ein Skelett, und sein Gesicht war angespannt vor Schmerzen, aber er hatte wieder mehr Farbe, und seine Haut war ein klein wenig wärmer. Diesmal weigerte er sich, betäubt zu werden. Sie spürte, dass er ihr misstraute und wissen wollte, was genau sie tat, doch er fragte nicht, und sie hatte nicht vor, ihm freiwillig zu erzählen, was passiert war.
Er heilte und regenerierte auch nicht, er starb nur nicht mehr so aggressiv. Es lag noch eine lange Reise vor ihm, die er nur überstehen konnte, wenn sich sein Körper irgendwie an das Schema gewöhnte.
Sie versuchte, sanft zu sein, als sie die Wunden säuberte, doch er bebte und klammerte sich an die Stuhllehne, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. Sie arbeitete zügig und warnte ihn jedes Mal, wenn sie ihn anfasste, erklärte jeden Schritt und erinnerte ihn immer wieder daran, dass ein Ende in Sicht war.
Dennoch zuckte er jedes Mal zusammen, wenn sie ihn berührte.
Jeden Abend kam sie zum Außenposten und folgte derselben Routine. An den meisten Abenden sprach Kaine überhaupt nicht mit ihr. Er war immer leicht betrunken und wirkte aus irgendeinem Grund verärgert, dass sie wiederkam. Nach fünf Tagen hörte der Talisman auf, Macht auszustrahlen, als wäre er eine auslaufende Batterie, und sie konnte spüren, dass sich die aggressive Zersetzung verlangsamte.
Nach mehr als einer Woche wortloser Behandlung sagte er plötzlich doch etwas, als sie sich gerade die Hände wusch. »Der High Necromancer will jemanden.«
Sie hielt inne. »Wen?«
»Einen Wärter aus einer der Gefängnisanlagen in Hevgoss.«
»Warum?«
»Ich bin immer noch Persona non grata, ich kenne nicht alle Einzelheiten. Anscheinend hat Morrough den hevgotischen Militokraten den Schlüssel zur Unsterblichkeit versprochen. Das ist Jahrzehnte her, doch er hat das Verfahren noch nicht so perfektioniert, wie sie es haben wollen. Sie unterstützen die Gildenversammlung, weil der High Necromancer sie irgendwie davon überzeugt hat, dass er die Formel entwickeln kann, wenn er Paladia erobert. Das Verhältnis hat sich mit dem jüngsten Rückschlag verschlechtert, und jetzt ist es Morrough plötzlich wichtig, diesen Wärter in die Finger zu bekommen, ohne dass Hevgoss davon erfährt. Ein paar Anwärter gehen still und leise rein und versuchen, ihn aufzuspüren. Wenn die Ewige Flamme mehr Einzelheiten wissen will, sollten sie jemanden hinterherschicken.«
»Warum schickt er nicht die Todeslosen?«, fragte sie.
»Uns zu schicken wäre komplizierter. Es müssen spezielle Vorbereitungen getroffen werden, und es gibt Grenzen dafür, wie lange wir weg sein können.«
Sie hielt inne. »Warum?«
Die Frage ärgerte ihn sichtlich. »Weil wir an Morrough gebunden sind.«
Ihre Hände erstarrten. »Du meinst …«, es gab keine höfliche Art, es auszudrücken, »… ihr seid wie … die Leibeigenen?«
Er warf ihr aus dem Augenwinkel einen finsteren Blick zu.
Es war allgemein bekannt, dass sich Leibeigene nicht sehr weit von ihrem Nekromanten entfernen konnten, sonst »starben« sie wieder. Die meisten Nekromanten konnten die Verbindung höchstes über ein paar Meilen hinweg aufrechterhalten. Die Wiedererweckungen der Todeslosen waren besonders mächtig – ihre Leibeigenen bewegten sich so frei, niemand wusste genau, wo ihre Grenzen lagen, vermutlich irgendwo innerhalb von Paladia.
Dass so etwas auch für die Todeslosen galt, ließ Rückschlüsse auf Parallelen zwischen beiden zu.
»Ja«, gab Kaine widerwillig zu.
»Aber Morrough ist gegangen und hat nicht alle mitgenommen. Du warst hier. Wie konnte das funktionieren?«, fragte sie, während sie die Salbe auf seine Verletzungen auftrug. Die Schnitte wirkten immer noch wie frisch zugefügt.
»Wir sind nicht immer direkt an ihn gebunden.« Er seufzte. »Wir sind … Er benutzt seine Knochen, Stücke davon, wenn wir erschaffen werden. Für mich wurde ein Teil seines Unterarmknochens benutzt. Er nennt es Phylakterien. Durch sie entsteht unsere körperliche Unveränderlichkeit. Ein Teil davon wird für die Talismane verwendet.« Er deutete auf seine Brust. »Manchmal nimmt er uns die Phylakterien heraus und lässt entweder einen neuen Knochen nachwachsen, oder er setzt einen überschüssigen Knochen von irgendeinem Leibeigenen ein. So hat er es gemacht, als er auf Reisen war, damit er ein paar von uns zurücklassen konnte. Er tut es nicht gern und nur selten, aber wenn er ohne die Phylakterien verreisen würde, würde die Verbindung reißen, und wir würden … sterben.«
»Seine Knochen?« Helenas Gedanken waren an diesem Aspekt hängen geblieben.
Er nickte. »Ja. Er gibt uns ein Stück von sich, und wir ergeben uns ihm ganz.«
Er schwieg, und Helena setzte ihre Arbeit fort. Ihre Gedanken rasten, bis er weitersprach.
»Ein paar wollten fliehen, damals, als der Krieg anfing und ihnen klar wurde, dass es kein sauberer kleiner Putsch werden würde, um die Holdfasts zu entthronen. Der High Necromancer ließ die Leichen zurückbringen. Er ließ aus jedem der Phylakterien neue Talismane machen und platzierte sie in den Leichen. Ich glaube, ihr nennt sie Lichs, wenn sie auf diese Art tot sind. Da wurde uns langsam bewusst, was ›todeslos‹ zu sein bedeutet.«
»Was würde passieren, wenn du dein Phylakterium stehlen würdest?«
Er lachte in sich hinein. »Du bist Morrough nie begegnet, wenn du das für realistisch hältst. Er kann ganze Räume mit seiner Resonanz füllen. Aber selbst wenn es möglich wäre, ihn zu bestehlen, würden die Phylakterien nach einer Weile zerfallen. Diese Zersetzung bringt die Todeslosen nicht um, aber … ihr Verstand schwindet.«
Das erklärte, warum Ferron die Ewige Flamme brauchte; er war davon abhängig, dass sie Morrough für ihn besiegten.
»Ich lasse es Crowther wissen«, sagte sie, als sie fertig war.
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		Auf halbem Weg über die Brücke zur Ostinsel blieb Helena stehen und sah sich zum Damm und den Bergen um. Lumithia war eine abnehmende Sichel, sie näherte sich der Sommerevaneszenz, doch ihr Licht tauchte immer noch alles in goldenen Schein.
Noch ein paar Wochen, dann würde in den Sommergezeiten Ebbe herrschen, wodurch die Überfahrt über die Meere möglich würde und eine Handelswelle sich einen Monat lang bis ins Inland ergießen würde. Der Widerstand hatte die Häfen genau rechtzeitig für die jährliche Handelssaison zurückerobert.
Helena stand da und betrachtete die kahle, in Schwarz und Silber getauchte Landschaft.
Sie fühlte sich verloren. Kaines Verletzung untergrub ihre Distanziertheit. Sie spürte, wie ihr der Blick auf ihr Ziel verloren ging. Jetzt, wo er Anzeichen von Genesung zeigte, durfte sie ihren Auftrag nicht vergessen.
Sein Interesse wecken. Ihn loyal machen. Oder besessen. Je nachdem, was einfacher war. So wichtig seine Informationen waren, er blieb eine Gefahr, wenn er nur nach eigenem Ermessen handelte.
Todesloser. Mörder. Spion. Zielperson. Werkzeug.
Sie wiederholte die Liste für sich, doch ihre Überzeugung klang hohl.
Die Beweggründe, die Crowther Kaine zuschrieb, erschienen ihr wie eine schlechte Fassade, hinter der sich Kaine versteckte. Helena war Alchemistin. Für gewöhnlich beeinflusste oder veränderte sie nichts, bevor sie seine Beschaffenheit kannte.
Sie überquerte die Brücke und machte sich auf den Weg zum Hauptquartier, als ihr ein Regengarten ins Auge fiel. Sie war unzählige Male daran vorbeigegangen, doch heute Abend zog etwas daran sie an. Der Garten war vermutlich einmal hübsch gewesen, jetzt aber vernachlässigt. In der Mitte des Wasserlaufs stand ein Schrein für die Göttin Luna.
Bekenntnisse zu Luna waren in Paladia selten. Die offene Ablehnung einer der Gottheiten galt als gefährlich, doch sie wurde kaum erwähnt, nur als Teil der Quintessenz.
In Paladia galt Luna als launenhaft und eitel, tückisch wie die Gezeiten. Dem Glauben nach lag es an Lunas wankelmütigem Wesen, dass Sol Lumithia aus seinem eigenen Herzen geboren und ihr einen Platz am Nachthimmel gegeben hatte, damit die Menschheit die Dunkelheit nicht fürchten musste. Luna, die eifersüchtig auf Lumithias Schönheit war, hatte aus Rache danach getrachtet, die Welt zu überschwemmen. Lumithia hatte sich Luna in einem Kampf gestellt, der so verheerend war, dass es überall auf der Erde Feuer regnete. Nach dem Kampf nahm Lumithia ihren Platz am Himmel ein und verlieh der Menschheit die Gabe der Alchemie, um die Zerstörungen durch die Große Katastrophe wiedergutzumachen, während Luna, selbst in der Niederlage noch ohne Reue, ihre Raserei weiterhin ausdrückte, indem sie den Ozean und das Meer mit ihrer unendlichen Eifersucht aufpeitschte.
Jahrtausende später wurde Luna immer noch geschmäht, klein und unbedeutend im Vergleich zu Lumithias Glanz.
Das Bildnis der Luna war so abgewetzt, dass man das Gesicht nur noch erahnen konnte.
Wie Luna in Paladia behandelt wurde, war ein Schock für Helena gewesen, als sie hier ankam. Sie hatte von Paladias großer Verehrung für Sol und Lumithia gewusst, doch die Religionen waren grundverschieden.
Da Etras aus Inseln mit wenig Metall für Alchemie bestand, galt dort Lumithia als die Verantwortliche für die starken Gezeitenverschiebungen, von denen das Land beherrscht wurde. In den etrasischen Mythen war Lumithia eine brutale Invasorin, die die Erde zerstören wollte, und Luna hatte sich ihr in den Weg geworfen.
Dabei hatte Luna so schwere Verletzungen davongetragen, dass sie beinahe vom Himmel fiel, und die Meere hatten versucht, sich von ihrem Grund zu erheben, um sie aufzufangen. Lumithia, zur Einsicht gebracht durch das selbstlose Opfer der Meere, legte ihre Gewalt ab und kam, um Luna bei ihrer Wache über den Nachthimmel beizustehen. Doch die Meere vergaßen nicht, sie erhoben sich immer noch im Zorn, wenn Lumithia in voller Pracht erschien, und beruhigten sich nur in ihrer Abwesenheit.
Deshalb herrschte Luna in Etras nicht nur über die Meere; sie galt auch als Schutzgöttin und Fürsprecherin. Eine Mutter.
Helena nahm einen glatten Stein aus dem Wasserlauf in die Hand.
In Etras stapelte man, um zu Luna zu beten, am Strand Steine aufeinander, jeder Stein ein Gebet, das die Gezeiten zu ihr tragen sollten.
In Paladia gab es keine Gezeiten, die den Stein forttragen konnten, doch Helena hatte die meditative Konzentration des Rituals immer geliebt. Sie stapelte einen ordentlichen Turm, der erste Stein Luc, dann Lila und Soren, Matron Pace, die Sanitäter und Krankenschwestern und Lehrlinge im Hospital, Shiseo, Ilva (widerstrebend), die Ewige Flamme und der Widerstand.
Der Turm wuchs, bis er gefährlich schwankte.
Helena hielt einen letzten Stein in der Hand. Sie zögerte.
Wenn sie den Turm beim Stapeln umwarf, wäre alles vergebens. Beinahe hätte sie den Stein zurückgelegt.
Dann balancierte sie ihn doch ganz obenauf.
Mach, dass ich nicht schuld bin an Kaine Ferrons Tod.
Der Turm schwankte, drohte einzustürzen. Dann beruhigte er sich.
Sie hatte einen Kloß im Hals. Es war, als würde ihr eine Last von der Brust genommen, als wollte ihr das Universum sagen, dass es möglich sei.
Ein Ritual aus dem Süden hatte keinen Platz im Norden, doch sie hatte alles für den Krieg aufgegeben, und es war nicht genug gewesen.
Aberglaube war alles, was ihr blieb.
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Sie bemerkte die silbernen Strähnen am nächsten Tag, als sie Kaines Rücken behandelte. Sie waren kaum sichtbar an seiner Schläfe, ein silberweißer Schimmer in seinen dunklen Haaren.
Sie hielt inne, um sie sich genauer anzusehen. »Hat das gerade erst angefangen?«
Er hob die Hand und strich mit den Fingern über die Stelle. »Ich habe es heute Morgen bemerkt.«
»Ich dachte, du könntest dich nicht verändern.«
»Tja, ich bin jetzt ein Experiment«, erwiderte er trocken. »Es ist nicht so, als wüsste irgendwer, was passieren wird. Deshalb führen die Leute ja Experimente durch.«
Sie lehnte sich näher heran, versuchte, sich einzureden, dass er einfach grau wurde und dass das nicht genau die Schattierung von Silberweiß war, die der Stein gezeigt hatte.
Er drehte den Kopf zu ihr herum, ihre Gesichter trennte nur noch ein Hauch. »Ich muss doch sehr bitten.«
Sie wurde rot und wich eilig zurück. »Tut mir leid.«
Als sie die Verbände anlegte, sprach er weiter. »Anscheinend bekomme ich eine Chimäre geschenkt.«
»Geschenkt?«
Er hatte es so beiläufig erwähnt, dass es klang, als bekäme er ein unerwünschtes Haustier und kein tollwütiges Monster, das dazu neigte, lebendig zu verwesen.
»Bisher waren sie alle wild, aber eine zähmbare Chimäre wäre ideal.« Er stand auf. »Diejenigen von uns mit den ›Mitteln‹, eine aufzuziehen, bekommen eine Chimäre als ›Geschenk‹, die sie erziehen sollen. Das ist natürlich eine Prüfung.«
Sie ging um ihn herum und half ihm, sein Hemd anzuziehen. Seine Augenringe waren fast völlig verblasst. »Aber du bist verletzt. Es ist nicht gerecht, von dir zu erwarten, so ein Ding zu zähmen, wenn du nicht einmal richtig heilen oder die Arme heben kannst.«
Er sah sie von oben herab an. »Es mag eine schockierende Erkenntnis für dich sein, Marino, aber der High Necromancer schert sich nicht um Gerechtigkeit. Seiner Ansicht nach verdient es jeder, der nicht genug Verstand oder Überlebenswillen hat, zu leiden und zu sterben. Idealerweise zu seiner Belustigung.«
Ihr war klar, dass er sie provozierte. »Weißt du, was für eine Art von Chimäre es sein wird?«
»Na ja, da das Wort ›Erziehung‹ vorkam, kann ich mir vorstellen, dass sie zumindest zum Teil Hund sein wird. Aber ich bin nicht Bennets Liebling. Was auch immer es ist, ich bekomme sicher die schlimmste.«
Die Vorstellung einer Chimäre, die man erziehen konnte, war grauenvoll. Es tauchten immer mehr von ihnen auf. Sie gingen schnell ein, doch die Zahl der Todesfälle, die man mit ihnen in Verbindung brachte, stieg.
»Könntest du … sie töten?«
Er zog die Augenbraue hoch. »Du findest also, ich sollte mein Geschenk, das eine Prüfung für mich ist, umbringen?«
Ihr wurde heiß und kalt, sie wusste nicht, was sie antworten sollte.
Kaine war schon verletzt. Wenn die Chimäre, die ihm anvertraut wurde, einging, würde er zweifellos bestraft werden, aber …
Ferron nahm sie am Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie ihm in die Augen schauen musste. Es lag ein schwacher silberner Schimmer darin. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«
»Ich …«, stammelte sie. »Ich würde versuchen, sie treu ergeben zu machen.«
»Und wenn du das nicht könntest? Falls ein Monster niemals treu ergeben sein kann, was würdest du dann tun?«
Ihre Gesichter waren sich sehr nahe. Helenas Hals war wie zugeschnürt, ihr Herz schlug schnell.
»Ich würde nach Schwachstellen in der Transmutation suchen«, sagte sie. »Die Verbindung ist nicht besonders gut, es gibt Fehler, die man verstärken könnte, um den Verfall zu forcieren. Du müsstest sie nicht direkt umbringen, du würdest nur … das Unvermeidliche beschleunigen.«
Er beugte sich vor, so dicht, dass sie seinen Atem spüren konnte, und einen Moment lang dachte sie, er würde sie küssen.
»Du bist so pragmatisch.« Die Worte streiften ihre Lippen.
Abrupt ließ er ihr Kinn los und trat mit funkelnden Augen zurück.
Ihre Wangen waren immer noch heiß, als sie all ihre Instrumente einpackte, wobei sie es vermied, ihn noch einmal anzusehen.
Er sagte noch etwas, als sie gerade ging.
»Nicht sterben, Marino. Ich würde dich vielleicht vermissen.«
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		Vanya Gettlich war eine alte Jungfer mit stämmigen Gliedmaßen, kleinen Augen, einer großen runden Nase und scharfen Ohren. Diese Kombination war das Geheimnis ihres Erfolgs als eine der besten Späherinnen des Widerstands, hatte sie immer gesagt. Niemand bemerkte eine unansehnliche Frau.
Im Allgemeinen lebten Späher nicht sehr lange. Monate galten als beeindruckend. Bei vielen war es weit weniger. Vanya war schon seit Jahren Späherin, bewegte sich innerhalb feindlicher Territorien und sammelte geheime Informationen, an die sich sonst niemand herantraute.
Als sie verschwand, wussten alle, sie würde nicht wiederkommen. Sie galt zwei Wochen als vermisst, dann setzte man sie auf die Liste derer, die offiziell für tot gehalten wurden.
Es war also ein Schock, als Helena einen Notruf zum Torhaus erhielt, nachdem eine der Patrouillen sich per Funk gemeldet hatte und behauptete, man habe sie gefunden. Vanya war schwer verletzt, sie hatten sich vergewissert, dass sie keine Leibeigene war, aber es war schwieriger zu überprüfen, dass sie kein Lich war, der mithilfe ihrer verwundeten Leiche versuchte, ins Hauptquartier einzudringen.
Als Vanya auf Hinweise auf einen Talisman untersucht wurde, hatte man in ihrem ganzen Körper ungewöhnliche Arten von Metall gefunden, unter anderem nachweisbares Lumithium.
Es wurden keine Ausnahmen gemacht. Niemand, bei dem Lumithium im Körper gefunden wurde, durfte ohne Fesseln ins Hauptquartier.
Sie schnallten Vanya fest, während sie schrie, sie anflehte, das nicht zu tun, versicherte, sie sei es, doch Helena hätte sie sonst nicht behandeln dürfen.
Helena war gerade an die Liege getreten, als sich mit einem Knall die Türen öffneten und Luc hereinplatzte, der drohte, seine eigenen Leibwachen umzulegen, wenn sie versuchen sollten, ihn aufzuhalten.
Lila stand neben ihm, die Waffen griffbereit, sichtlich im Zwiespalt, während sich Luc über Vanya beugte, ohne sich um die Gefahr zu scheren.
»Gettlich«, sagte er mit heiserer Stimme. »Es tut mir so leid.«
Da beruhigte sich Gettlich. Luc hatte diese Wirkung auf andere. Sie unterbrach seine Entschuldigungen, nannte ihn einen dummen Jungen. Während Helena unbemerkt arbeitete, erstattete Vanya ihren letzten Bericht.
Sie war erwischt worden, als sie das neue Labor am Westhafen erkundete. Die Todeslosen hatten sie dort als Versuchsobjekt festgehalten und versucht, ihre Alchemie zu unterdrücken. Sie hatten ihr über Tage hinweg Metall injiziert. Die Experimente galten als Misserfolg, als ihre Organe zu versagen begannen.
Die Wärter, die den Befehl hatten, sie zu entsorgen, hatten beschlossen, die sterbende Gefangene zu missbrauchen. Sie hatten sie aus dem Gebäude gebracht, um ungestört zu sein, und sie vermeintlich tot zurückgelassen, als sie mit ihr fertig waren.
Während Vanya Luc das alles erzählte, überprüfte Helena es. Das Metall im Blut störte Helenas Resonanz, sie verschwamm wie statisches Rauschen. Vanyas Arme und Beine waren mit älteren Blutergüssen von Fesseln übersät. Von der Taille abwärts war sie glitschig vom Blut. Sie wäre ohnehin durch das Metall gestorben, das ihr Blut vergiftete, doch die inneren Verletzungen würden sie vorher umbringen.
Die große Metallmenge störte Helenas Vivimantie zu sehr, als dass sie etwas hätte tun können. Sie musste jedes Mal, wenn Luc sie anflehte, den Kopf schütteln.
Laudanum war alles, was Helena anbieten konnte. Linderung, bis es vorbei war.
Gettlichs Herz versuchte sich jedes Mal aufzurappeln, wenn Luc mit ihr sprach, ihr versicherte, die Ewige Flamme werde sie nie vergessen, dass er alle finden würde, die ihr wehgetan hatten. Er würde sie alle dafür bezahlen lassen.
Der Rat musste Luc in seinem Quartier einschließen, damit er nicht mit seinem Bataillon loszog und das Labor suchte. Die Gettlichs waren eine alte Familie. Luc hatte Vanya schon sein ganzes Leben lang gekannt.
Aufgrund der Umstände ihres Todes wurde der traditionelle Trauer- und Einäscherungsprozess ausgesetzt. Der Leichnam wurde in einen gesicherten Raum gebracht, immer noch an die Liege geschnallt und mit einem Laken abgedeckt.
Helena wurde in Falcon Matias’ Büro zitiert, einen düsteren kleinen Raum, schmucklos bis auf ein sehr großes Gemälde der Sonne. Sie fror jedes Mal, wenn sie sich in einem Raum befand, den Matias besetzte.
»Der Rat hat entschieden, dass eine Autopsie an Gettlich notwendig ist«, sagte Matias ohne Vorrede und legte das Gesicht in Falten, als er Helena ansah. »Sie wurden ausgewählt, sie durchzuführen.«
»Ich bin nicht ausgebildet …«
»Es gibt Bücher zu diesem Thema. Sie können Chirurg Maier danach fragen«, unterbrach sie Matias und wedelte mit der Hand.
»Dann sollte Maier derjenige sein, der …«
»Mir wurde gesagt, Gettlichs Tod und Zustand seien zutiefst beunruhigend. Sie haben es schon gesehen, es wird Ihnen nicht schaden, es noch mal zu sehen«, unterbrach er sie erneut. »Sie werden währenddessen überwacht, um sicherzugehen, dass Sie keine ungehörigen Maßnahmen ergreifen.« Seine wässrig blauen Augen wurden schmal. »Falls Sie in den Verdacht irgendwelcher Zuwiderhandlungen an diesem Leichnam geraten, werde ich Ihnen die Hände abhacken lassen und Ihre Seele verfluchen, damit sie in den dunklen Feuern der Erde versinkt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Er starrte sie böse an. Wenn er sprach, konnte sie klebrige Speichelfäden in seinem Mund sehen. Er nahm nur genug Wasser zu sich, um zu überleben, denn er betrachtete die Forderungen des Körpers als etwas, was es zu besiegen galt. Das war eine verbreitete Vorstellung unter den Anhängern des Glaubens, allerdings ging Matias weiter als alle, die Helena je kennengelernt hatte.
Sie nickte langsam, ihr Magen krampfte sich zusammen, so sehr graute ihr davor. Sie hatte noch nie eine Autopsie durchgeführt.
Vanya Gettlich hatte den Kurs Einführung in die Alchemie gelehrt, sie war eine von Helenas ersten Lehrerinnen gewesen.
Doch Matias äußerte niemals Bitten. Sein Wort war für Helena Gesetz.
»Das Prozedere wird morgen stattfinden, wenn Sol im Zenit steht.« Matias’ Zunge schmatzte erneut. »Gehen Sie sich zur Vorbereitung reinigen.«
Helena ging, ihr Kopf war leer vor Grauen, doch sie konnte nichts tun. Sie konnte Luc nicht in diese Sache hineinziehen. Gettlichs Tod hatte ihn schon erschüttert, er würde überhaupt keine Autopsie wollen, doch der Rat hatte recht, sie mussten wissen, was man mit ihr angestellt hatte.
Sie verbrachte ihren Abend damit, Autopsiemethoden zu recherchieren, bis es Zeit wurde, zum Außenposten aufzubrechen. Vor Grauen fühlte sie sich beinahe besinnungslos, deshalb war sie froh, sich in eine Routine flüchten zu können.
Ferron befand sich an seinem üblichen Ort, ein Becherglas baumelte lässig zwischen seinen Fingern, doch die Möbel im Raum waren alle an eine Seite geschoben. Sein Gesichtsausdruck war wohlig matt, die Augenlider gesenkt, aber unter seinen Wimpern schimmerte ein scharfes, beinahe silbernes Funkeln.
Helena fragte nicht, sie hatte ihre eigenen Sorgen.
Es war nicht zu leugnen, dass er in einer seiner Launen war. Er hatte etwas Kantiges an sich; etwas daran, wie sein Blick auf ihr landete, als sie hereinkam, war eigenartig. Nicht seine übliche Abneigung.
Helena heuchelte Ahnungslosigkeit, nahm die Verbände ohne ein Wort ab und sah sich die Wunden an. Er hatte beinahe wieder seine normale Farbe, und es gab nirgendwo eine Spur von Fäulnis oder Infektionen. Nur winzige Spuren totes Gewebe unmittelbar um die Symbole herum.
In etwa einer Woche würde sie versuchen können, die Schnitte zu schließen. Überlebensfähig oder nicht, er konnte nicht ewig mit einer offenen Verletzung herumlaufen. Sosehr er es hinter einer Routine zu verbergen suchte, sie wusste, er hatte solche Schmerzen, dass er sich kaum bewegen konnte. Weder Crowther noch Ilva würden Nachsicht zeigen, falls Kaine seine Spionagetätigkeit nicht wiederaufnehmen konnte.
Sie legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. Er regte sich, zuckte aber nicht.
»Wir sind fertig«, sagte sie leise, als sie ihn wieder verbunden hatte, und half ihm mit seinem Hemd.
Er sagte nichts, stand nur auf und goss sich noch einen Drink ein.
Sie packte ihre Tasche und ging zur Tür, doch die öffnete sich nicht. Normalerweise wurde sie von dem Leibeigenen geöffnet, sobald sie in der Nähe war.
Sie wartete einen Moment, bevor sie sich schließlich nach Kaine umdrehte, der neben der Bar stand. »Ich bin nie dazu gekommen, dich auszubilden, Marino, oder?«
Ihr Mund wurde trocken. Plötzlich war sie sich des Raums um sich herum sehr gewahr.
Sie hatte gewusst, dass Kaine, wenn er sich erst wieder besser fühlte, das dringende Bedürfnis haben würde, sie daran zu erinnern, dass er das Sagen hatte. Ganz offensichtlich hasste er es, sich vor anderen verletzlich zu fühlen. Er würde es für nötig halten, ihr zu zeigen, wo ihr Platz war.
Sie hatte es gewusst und als Sorge für die Zukunft abgetan.
Sie wich zurück.
»Komm her.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss … ich muss morgen einen Eingriff vornehmen. Du darfst mich heute nicht verletzen.«
Er erstarrte, dann färbten sich die Fingerknöchel der Hand, in der er das Glas hielt, weiß, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Du hältst mich also für ein richtiges Monster«, presste er hervor. »Aber ich halte mein Wort normalerweise. Ich habe nicht vor, dich zu verletzen. Ich will, dass du versuchst, mich anzugreifen, damit ich sehe, was du kannst.«
»Was?« Sie starrte ihn ungläubig an.
»Du bist nachts außerhalb des Territoriums des Widerstands unterwegs. Deine Verteidigung ist furchtbar. Mal sehen, wie dein Angriff aussieht. Komm her.«
Sie sah sich ungläubig in dem freigeräumten Raum um. »Ich werde dich nicht angreifen, wenn du verletzt bist.«
Er sah sie verwirrt an. »Es ist ja nicht so, als ob ich sterben könnte.«
Sie hätte ihm gern gesagt, er sei verrückt, aber sie wollte taktvoll vorgehen. »Hör zu, Ferron – Kaine, ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber ich bin Vivimantin. Ich komme schon zurecht.«
»Ach ja?«
Sie nickte knapp. »Ja. Du musst dir keine Sorgen machen, auch wenn …«, sie atmete tief ein, »ich das zu schätzen weiß.«
»Da hast du wohl recht«, sagte er, und sein Blick verschwamm.
Sie hörte, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde, nickte ihm noch einmal zu und wandte sich zum Gehen.
In der Tür wartete nicht nur der eine Leibeigene, sie drängten sich förmlich im Durchgang. Es waren mindestens ein Dutzend, manche alt und grau, andere neu, die Wunden noch rot.
Alles Blut wich aus ihrem Gesicht.
»Keine Sorge, die gehören alle mir«, hörte sie Ferron undeutlich sagen. »Also dann, lass sehen, wie du mit Vivimantie kämpfst.«
Er sagte noch etwas, doch sie konnte ihn nicht mehr hören. Ihr Blick war gefangen von den Leibeigenen, die jetzt alle in den Raum und auf sie zugeschlurft kamen. Ihre Gesichter waren leer.
Es waren so viele.
Sie kamen unaufhaltsam näher. Sie saß in der Falle. In der Falle mit ihnen. Sie konnte nicht entkommen.
Sie würden sie umzingeln.
»Du nennst dich Vivimantin, also zeig es mir.«
Sie hörte ihn kaum.
Das ist nicht das Hospital. Du bist nicht im Hospital, versuchte sie sich in Erinnerung zu rufen, doch jedes Mal wenn sie zu atmen versuchte, wurde ihre Brust noch enger. Sie schaffte einen Schritt rückwärts.
Dann versuchte sie, die Hand auszustrecken, um sie abzuwehren, aber sie zitterte heftig.
»Marino.« Kaines Stimme war ärgerlich. »Hast du mehr Angst vor Leibern als vor mir? Ich bin wirklich beleidigt.«
»R-ruf sie zurück, Ferron«, sagte sie mit bebender Stimme. Sie konnte den Blick nicht von den Leibeigenen losreißen.
»Nein. Ich will dich kämpfen sehen.«
»Ich will nicht kämpfen.« Sie wich noch weiter zurück. »Hör auf. Du hast gesagt, ich kann Nein sagen. Ich sage Nein.«
Ihre Stimme wurde lauter.
»Das sind Leichen. Du hast gesagt, du kannst dich schützen. Zeig es mir!«
Ihr Magen verkrampfte sich, ihre Beine drohten, unter ihr nachzugeben.
»Lass sie gehen.« Ihre Stimme zitterte.
»Wenn du einen erledigst, verbrenne ich sie.« Sein Ton war süffisant, als wäre das Ganze ein großer Spaß. »Komm schon. Zeig mir, was du kannst.«
Die Leibeigenen schwärmten aus, trieben sie in die Enge. Ihre Schultern berührten eine Wand.
»Ferron!« Ihre Stimme war scharf, Hysterie schwang darin mit. »Ruf sie zurück. Ich will das nicht tun!«
»Wir sind im Krieg.« Seine Stimme kam von irgendwo jenseits der Leichen, die sie bedrängten. »Was du willst, ist unerheblich; entweder du lebst, oder du stirbst.«
Sie wich zurück, machte sich so klein, wie sie konnte. Ihr Hals war wie zugeschnürt, als hätten sich schon Finger darum geschlossen. Sie würden sie aufschlitzen.
Sie schrie und stieß die Hände nach vorn.
Alles wurde rot.
Alles.
Sie blinzelte und konnte nichts sehen außer dem dunklen, gerinnenden Blut, das ihr vom Gesicht tropfte. Es überzog ihre Haut, klebte an ihren Wimpern. Es gab jetzt keine Leibeigenen mehr, nur noch Fetzen von Körperteilen.
Ihre Knie wurden weich, und sie rutschte an der Wand herunter zu Boden, klammerte sich an den Gurt ihrer Tasche.
Sie schmeckte das Blut in ihrem Mund. Verwesungsgestank lag in der Luft. Sie bekam immer noch keine Luft, würgte an Blut und Eingeweiden, als sie zu atmen versuchte.
Zwei Hände packten sie bei den Schultern.
Sie stieß ihre Resonanz nach außen, doch sie wurde abgefangen und so heftig zurückgestoßen, als ginge in ihrem Kopf eine Kanone los.
Vor ihren Augen wurde alles weiß, und als sie wieder etwas sehen konnte, war da verschwommen Ferrons Gesicht vor ihr, nur dass er jetzt glühte und seine Augen silbern strahlten.
»Verdammt, was war das, Marino?«
Ihr Kopf dröhnte, und sie konnte keine Wörter bilden. Sie kniete nur da und starrte in sein lebendiges Gesicht.
»Ich habe dir gesagt … ich will nicht«, sagte sie schließlich, dann verzog sich ihr Gesicht, und sie brach in Tränen aus.
Einen Moment lang herrschte Stille.
»Vielleicht habe ich dich wirklich ein bisschen unterschätzt.« Er zog ein Taschentuch heraus und wischte ihr Gesicht ab, bis kein Blut mehr ihre Wimpern verklumpte.
Sie blieb wie betäubt sitzen, bis er sie vom Boden hochzog, seine Arme versagten beinahe, doch er zog sie mit sich ins Badezimmer.
Er schob sie hinein, drehte den Duschhahn auf, bevor er einen Schrank öffnete und mehrere Handtücher und frische Kleidung herausholte.
»Mach dich sauber«, sagte er.
Helena sah an sich herab. Sie war mit Gedärmen bedeckt. Es stank schlimmer als im Hospital. All die Verwesung. Sie musste würgen.
Mitsamt ihrer Kleidung stieg sie in die Dusche. Ihre Finger zitterten, als sie sich zwang, sich auszuziehen und die nassen Schichten abzuschälen wie Haut.
Es war, als hätte Ferron eine schwärende Wunde gefunden und seinen Finger hineingebohrt. Ein Kokon aus Wasser hüllte sie ein, und sie konnte sich kaum überwinden, wieder aus der Dusche zu steigen.
Sie wusste, dass sie das Unvermeidliche nur aufschob, als sie sich langsam abtrocknete und ihre Haare neu flocht und sorgfältig wieder hochsteckte, bevor sie sich die Kleidung ansah, die Ferron ihr gegeben hatte. Es war seine Kleidung. Hose und Hemd.
Wohnte er hier? Sie zog die Sachen langsam an.
Als sie dastand und die vertrauten Knöpfe schloss, flaute ihr Schock ab, ihr Verstand wurde wieder klarer, dafür aber von reinem Zorn erfüllt.
Als sie aus dem Badezimmer kam, war sie auf einen Albtraum aus Blut und Gewalt gefasst, doch der Raum war sauber. Sie war länger im Bad gewesen, als ihr bewusst war.
Der Boden war gewischt. Sogar die Möbel waren wieder an Ort und Stelle gerückt. Der Gestank war noch da, aber die sichtbaren Spuren waren alle verschwunden.
Ferron saß rücklings auf dem Stuhl, die Finger einer Hand an die Stirn gepresst, als kämpfte er mit starker Migräne.
Sie wünschte es ihm.
Er blickte hoch und ließ träge die Hand sinken.
»Soso«, sagte er langsam und sehr deutlich. Seine Augen hatten immer noch diesen seltsamen silbernen Schimmer. »Du steckst wirklich voller Überraschungen.«
Dass es ihm überhaupt nicht leidzutun schien, machte sie nur noch wütender.
Sie ging zur Bar und schenkte sich selbst eine großzügige Menge von etwas aus einer edel aussehenden Flasche ein.
Sie nippte daran. Es war scharf und bitter. Sie wünschte, sie hätte etwas anderes ausgesucht. Wein wäre ihr auf jeden Fall lieber gewesen, doch Ferron schien keinen zu haben. Wahrscheinlich nicht stark genug für seinen Geschmack.
Sie kippte das Zeug hinunter, ohne sich darum zu scheren, dass es ihre Zunge taub machte und die Kehle hinunter bis in ihren leeren Magen brannte.
Sie kniff die Augen zu, schenkte sich noch mehr ein und trank es wieder sofort aus.
Sie wollte so schnell wie möglich betrunken werden. Sie drehte die Finger, spürte mit ihrer Resonanz ihren eigenen Körper und befahl ihrem Verdauungsapparat, den Alkohol ein bisschen schneller aufzunehmen, damit er in ihrem Blut ankam, bevor sie womöglich jede einzelne dieser Flaschen Ferron an den Kopf warf.
Mit geschlossenen Augen ließ sie sich bewusst in die warme, verschwommene Erleichterung sinken.
Sie trank selten Alkohol, und jetzt wusste sie auch wieder, warum. Das Gefühl war so viel besser als das echte Leben, denn da fühlte sie sich immer wie ein freiliegender Nerv.
Sie schenkte sich noch etwas mehr ein.
»Ich denke, das reicht«, sagte Ferron hinter ihr. »Ich glaube nicht, dass sich deine Leber auch selbst regeneriert.«
Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich nur ein bisschen einzuschenken, doch als sie das hörte, drehte sie die Flasche auf den Kopf und goss den ganzen Rest in ihr Glas. Die Flüssigkeit schwappte über den Rand und lief auf den Teppich.
»Verpiss dich«, sagte sie.
»Ich wusste nicht, dass du fluchen kannst.« Er klang belustigt.
Sie biss die Zähne zusammen, drehte sich zu ihm um und sagte ihm in drei weiteren Sprachen, er solle sich verpissen.
Er zog eine Augenbraue hoch. »Soll ich dich jetzt ernster nehmen?«
»Ich hasse dich.«
Er lachte gezwungen. »Das ist mir bewusst.«
Sie sah auf ihren Drink hinab. Sie wollte weg, sie war müde, zittrig und vollkommen aus der Bahn geworfen, aber die Tür war wieder geschlossen. Ferron hatte eindeutig vor, sie hierzubehalten. Sie ging zum Sofa und kauerte sich an seinem Ende zusammen, so weit weg von ihm wie möglich.
»Ich hasse dich«, wiederholte sie.
»Ich hasse dich auch.«
Der Alkohol hatte ihre Zunge gelöst. »Dieser Krieg ist deine Schuld. Alle, die gestorben sind. Die hast du auf dem Gewissen. Und selbst wenn es vorbei ist, habe ich deinetwegen nichts mehr.«
»Soll mich das interessieren? Glaubst du, dein Leben zu ruinieren ist das Schlimmste, was ich je getan habe?«
Sie wandte den Blick ab.
»Seit wann weißt du, dass du Vivimantin bist?«, fragte er.
Für dieses Gespräch war sie nicht betrunken genug. Sie nahm noch einen großen Schluck. Morgen würde sie einen mörderischen Kater haben.
»Das hätte ich mich schon früher fragen sollen, nicht wahr?«
Sie erwiderte nichts, also sprach er weiter.
»Vivimantie ist eine Fähigkeit, die sich oft erst spät zeigt. Im mittleren bis späteren Erwachsenenalter. Bei jungen Menschen manifestiert sie sich meist als Reaktion auf ein traumatisches Ereignis. Du warst nicht überrascht darüber, was du mit diesen Leibern angestellt hast, was mir sagt, dass du so etwas nicht zum ersten Mal getan hast. Also, was hat es ausgelöst? Was ist passiert, dass du explodierst wie eine Bombe?«
Helena legte den Kopf in den Nacken und schaute an die Decke. Alles in ihr wurde weich, wenn sie so betrunken war.
»Wir dachten anfangs, das übliche Kriegsrecht würde gelten. Wir haben Feldlazarette aufgebaut, damit die Leute nicht durch Kampfgebiete mussten, um zum Hospital zu gelangen.«
»Die Massaker.«
Sie nickte.
Die Hospitalmassaker waren die erste große Gräueltat im Krieg gewesen. Apollos Ermordung war niederschmetternd gewesen, doch mit den Massakern wurde alles unwiderrufliche Realität.
Die Todeslosen befolgten keine Regeln. Es war kein »ehrbarer« Krieg. Morrough wollte die Leute in Angst oder tot sehen.
Die Gildenversammlung verteidigte die Angriffe, sagte, die Hospitäler würden von der Ewigen Flamme als Tarnung für Militärstützpunkte betrieben, und die benachbarten Länder schluckten die Lüge, denn das war leichter, als sich in Paladias Konflikte einzumischen.
»Mein Vater war ein Chirurg aus Khem. Hier in Paladia gilt manuelle Chirurgie als antiquiert, also hatte er es schwer, eine Arbeit zu finden.« Helena schluckte und richtete den Blick aufs andere Ende des Raums. »Zu Kriegsbeginn wollte er nach Etras zurück, aber ich hatte Luc versprochen, dass ich bleibe. Als ich nicht gehen wollte, tat er es auch nicht. Der Widerstand richtete die Feldlazarette ein. Es war meine Idee … dass er dort arbeitete … Ich dachte, er wäre in Sicherheit, und wenn die Leute sähen, wie talentiert er war, hätte er Chancen … hinterher.«
Sie nahm noch einen großen Schluck. Der Raum schwankte.
»Ich sollte Sanitäterin werden, also arbeitete ich freiwillig im Hospital mit, während wir für die Entsendung ausgebildet wurden. An dem Tag … Wir dachten, es sei Gift. All diese Leute kamen mit diesem Fieber herein. Wir konnten es nicht senken. Bei einem von ihnen stieg die Temperatur immer weiter, und er schrie: ›Holt ihn raus‹, und wurde gewalttätig. Mein Vater schickte mich los, um Hilfe zu holen, und als ich zurückkam, war der Patient tot. Sie versuchten gerade, die Todesursache zu ermitteln, da setzte sich der Patient plötzlich auf.« Sie hickste. »Wir wussten, dass sich die Todeslosen regenerieren, aber damals wussten wir noch nichts von den Lichs.«
Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
»Sie haben die Türen versperrt und angefangen, alle zu töten und wiederzuerwecken. Die Leibeigenen, die sie geschaffen haben, halfen ihnen, noch schneller zu töten.« Sie schluckte. »Das Hospital war nicht darauf eingerichtet. Mein Vater … er hatte nie … er hatte von den Leibeigenen nur gehört. Es waren seine Kollegen. Patienten. Ich habe ihm gesagt, sie seien keine Menschen mehr, aber er hat sich trotzdem nicht gewehrt, als sie ihn schnappten.«
Sie hob die Hand, drückte sie einen Moment lang an ihre Kehle, ihre Finger folgten der dünnen Narbe direkt unter ihrem linken Ohr, die sich bis zu ihrer Kehle zog.
»Er war so ein freundlicher Mann. Er hatte diese tiefe Stimme, die in deiner Brust grollte, wenn er dich umarmte. Er hätte mir nie etwas getan …«
»Laut den Berichten gab es keine Überlebenden.« Ferrons Stimme schien von weit her zu kommen.
»Sie haben mich nicht sofort gefunden«, sagte sie dumpf. Sie drückte das Glas in ihrer Hand. »Alle Feldlazarette. An einem Tag. Sie haben alle umgebracht: Krankenschwestern, Ärzte, Chirurginnen, alle Patienten. Und wir haben auf diese Weise von den Lichs erfahren. Und herausgefunden, was ich bin.«
»Die Lichs, die die Hospitäler infiltriert haben, waren ein missglücktes Experiment, soweit ich weiß«, sagte Ferron leise. »Morrough und Bennet wollten ausprobieren, ob sie Talismane in andere lebende Körper platzieren und so den Todeslosen ermöglichen konnten, sie zu übernehmen und am Leben zu bleiben. Aber der Wirtskörper erlitt immer einen Schock.«
»Oh.« Mehr fiel Helena dazu nicht ein. Sie war jetzt sehr betrunken, selbst Wörter aneinanderzureihen war mühsam, doch sie kämpfte sich durch. Gettlichs Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. »Weißt du, woran sie im Moment arbeiten?«
Er verengte die Augen. »Ich höre nicht viel mehr als Gerüchte. Warum?«
Sie wandte den Blick ab. »Ach, nichts.«
»Warum haben sie dich zur Heilerin gemacht?«
»Heilen ist effizient. Verletzungen, von denen man sich erst nach Wochen oder Monaten erholt, können mit Vivimantie innerhalb von Minuten in Ordnung gebracht werden. Sie brauchten jemanden, der Menschen retten kann.«
Ferron lachte verächtlich auf.
Das entfachte ihren Zorn wieder neu. »Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, jemanden zu retten, alles wieder zu reparieren, was Leute wie du kaputt machen.« Sie sah ihn böse an. »Ich hoffe, du musst es eines Tages versuchen. Mal sehen, wie du dann darüber denkst.«
Er wandte den Blick ab.
Es fühlte sich merkwürdig befriedigend an.
Danach herrschte lange Schweigen. Ferron schien völlig in seinen Gedanken verloren, und Helena war so betrunken, dass sie kaum noch klar sehen konnte. Sie schloss die Augen und driftete weg. Als sie sie wieder öffnete, sah er sie an.
Sie erwiderte den Blick und dachte unwillkürlich, dass er jetzt anders aussah.
Älter. Oder vielleicht war sie nur betrunken.
»Darf ich dir eine Frage stellen?«, fragte sie und musste dabei gegen die Benommenheit ankämpfen. »Spürst du das Schema? Merkst du, ob es dich beeinflusst?«
»Ja«, sagte er mit einem schwachen Nicken. »Ich dachte, ich könnte mich nicht verändern, aber es ist, wie kalt geschmiedet zu werden. Als würde ich nach und nach zu einer neuen Wiederholung meines Ichs gehämmert. Es hebt nicht auf, wer ich bin, aber ich fühle gewisse Dinge weniger stark als vorher. Es ist einfacher, unbarmherzig und konzentriert zu sein, schwieriger, mich von Impulsen abzubringen, die im Einklang mit dem stehen, was ich will.«
Sie blinzelte ihn an. »Warum dieses Muster? Was wollte Bennet aus dir machen?«
»Ich habe es selbst entworfen«, sagte er leise.
Das machte Helena schlagartig nüchtern. Sie setzte sich auf.
»Es war meine Bestrafung«, sagte er. »Ich bin davon ausgegangen, dass es mich umbringen würde, aber falls ich überleben sollte, wollte ich nicht, dass sie entscheiden, was aus mir wird. Also habe ich darum gebeten, es entwerfen zu dürfen, als Beweis meiner Buße.«
Sie beugte sich vor und sah ihn aufmerksam an. Sie bildete sich das nicht ein, er war anders. Es war, wie eine langsame Metamorphose mitzuerleben. Die Wirkung des Schemas wurde wahrscheinlich durch die verzögerte Heilung erschwert; der Verfall machte ihn formbarer.
Seine Gesichtszüge waren definierter, immer noch hager durch die Krankheit, doch es hatte die Jungenhaftigkeit aus seinem Gesicht geschnitzt. Er sah jetzt wirklich wie ein Erwachsener aus.
Sie neigte den Kopf zur Seite. Würde sie ihn so sehen, ohne zu wissen, wer er war, könnte sie ihn vielleicht sogar ganz gut aussehend finden.
Bei diesem Gedanken musste sie so stark blinzeln, dass der Raum verschwamm.
Eilig stand sie auf. »Ich muss zurück, die Kontrollpunkte schließen bald.«
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Am nächsten Morgen hatte Helena einen fürchterlichen Kater. Ihr war so übel, dass sie sich nicht einmal schuldig fühlte, weil sie ausschlief, bis jemand geschickt wurde, um sie zu erinnern, dass sie eine Autopsie durchführen sollte.
Allein bei dem Gedanken hätte sie sich beinahe übergeben, doch es gab keinen Aufschub. Sie brauchte mehrere Minuten, um ihren eigenen Körper wieder so weit zu transmutieren, dass ihr nicht mehr schon vom aufrechten Stehen übel wurde.
Die Autopsie würde im Operationssaal des Alchemieturms stattfinden, damit Falcon Matias und einige der Hüter der Flamme, die das Krematorium betrieben, sie überwachen konnten, um sicherzustellen, dass sie nichts tat, was die Heiligkeit des Leichnams verletzte.
Mit trockenem Mund stand Helena vor der abgedeckten Bahre, die Metallinstrumente lagen vorbereitet auf einem Tablett und schimmerten unter den hellen Lampen, die sie und Gettlich beleuchteten und ihr Publikum im Schatten ließen.
Sie fühlte sich von ihrem Körper abgekoppelt, als sie das Laken zurückschlug.
»Darf ich beginnen?«, fragte sie in die Dunkelheit.
»Beginnen Sie«, war Matias’ Stimme zu hören.
Es war besonders schrecklich, den Leichnam einer Person aufschneiden zu müssen, die sie gekannt hatte, die Organe zu entnehmen und den Körper in seinen Bestandteilen zu untersuchen, während sie in allen Einzelheiten die Misshandlungen beschrieb, auf die sie Hinweise fand, all das, was sie durch Resonanz über die Versuchsdurchführung erspüren oder nicht erspüren konnte.
Sie wünschte, sie könnte das Gesicht abdecken, damit sie es bei der Arbeit nicht ansehen musste, doch die Toten mussten respektiert werden.
Als es vorbei war, tauchten zwei der Hüter der Flamme aus der Dunkelheit auf und brachten den Leichnam behutsam weg. Es war wichtig, dass sämtliche Teile verbrannt wurden, damit nicht etwa irdische Überreste den Aufstieg der Seele in die himmlischen Gefilde aufhalten konnten.
In der Kommandozentrale hörte Helena dem Wächter zu, als er berichtete, wie man Gettlich gefunden hatte und was sie gesagt hatte. Dann gab Luc mit ausdrucksloser Stimme alles wieder, was sie ihm erzählt hatte.
General Althorne zeigte auf der Karte die Lage des Labors am Westhafen an. Ferrons Beitrag. Es war besser geschützt als das vorherige Labor, umfassend bewehrt, um einem Angriff standhalten zu können. Es war schwer zu erreichen, und sie würden zu viele Krieger in Gefahr bringen, wenn sie sich so weit in feindliches Gebiet vorwagten.
»Der Rat bittet Heilerin Marino, vorzusprechen«, sagte Matias. Es war das erste Mal, dass Helena seit ihrem »hysterischen Ausbruch« vor der Ewigen Flamme sprach. Sie hatte nicht gewusst, dass sie dazu aufgefordert werden würde. Matias hätte den Bericht auch selbst geben können.
Ilvas Blick zuckte zu Crowther, als Helena vortrat.
Sie befeuchtete ihre Lippen. »Basierend auf meiner … Untersuchung, erscheinen mir die Informationen, die Gettlich Luc – dem Prinzpaten – gegeben hat, zutreffend. Es war aller Wahrscheinlichkeit nach ein gescheiterter Versuch, ihre Resonanz zu neutralisieren. Ich habe multiple Einstichstellen am ganzen Körper gefunden, einige in der Nähe des Gehirns, aber die meisten entlang der Arme. Es handelte sich um eine ganze Reihe von Metallen, die in Form von Mikropartikeln über eine Trägerflüssigkeit in die Muskeln gespritzt wurden. Ich konnte sie durch Resonanz nicht exakt analysieren, es schienen ein paar Verbindungen darunter zu sein, die außerhalb meines Repertoires liegen. Es war nicht festzustellen, ob es mit dieser Methode gelungen ist, alchemistische Fähigkeiten zu unterdrücken, ich hatte allerdings vor Eintritt des Todes Schwierigkeiten, Linderung durch Heilung zu verschaffen.«
»Wie würde so etwas funktionieren?«, fragte Ilva und zeichnete dabei abwesend Kreise vor sich auf den Tisch.
Helena atmete ein. Sie hoffte, nicht den Unmut des Rats auf sich zu ziehen, nur weil sie die Überbringerin der Botschaft war. »Meine Theorie ist, dass die Injektionen eine innerliche Störung von Gettlichs Resonanz hervorrufen sollten. Indem Mikropartikel in der Nähe des Gehirns und der Hände platziert wurden, glaubte man, Gettlichs Fähigkeit stören zu können, Metall außerhalb ihres Körpers zu spüren. Ausgehend von der Zahl der Injektionen denke ich, sie haben ihr immer neue Dosen verabreicht, bis ihre Resonanz ausgeschaltet war, doch an diesem Punkt war die Metallmenge bereits toxisch.«
»Wie stehen die Chancen, dass sie damit Erfolg haben könnten?«, fragte Althorne mit seiner tiefen Stimme.
»Das kann ich nicht sagen.«
»Was ich gern wüsste«, schaltete sich Falcon Matias von seinem Platz neben Ilva ein, »ist der Zweck dieses Experiments. Wie sollte ihnen die Unterdrückung der Resonanz nützen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Sie sind Vivimantin«, sagte er spitz. »Sie haben doch sicherlich eine Idee, wie es für Ihresgleichen von Nutzen sein könnte.«
Luc, der lustlos auf seinem Platz gefläzt hatte, seit Althorne jede Möglichkeit, das Labor zu überfallen, abgelehnt hatte, setzte sich abrupt auf. »Was soll das heißen?«
Matias schnalzte mit der Zunge und drückte ein Taschentuch unter seine schmalen Nasenlöcher. »Die Frage ist relevant. Heilerin Marino …«, er sagte es, als wäre der Titel eine Beleidigung, »… besitzt dieselben Fähigkeiten wie die Täter. Deshalb könnte sie Ideen haben, die uns anderen nicht in den Sinn kommen würden.«
Lucs Augen blitzten gefährlich. »Helena ist Heilerin. Sie hat ihr Leben unserer Sache verschrieben, sie ist genauso loyal wie alle anderen. Sie hat nichts mit den Tätern gemein.«
Falcon Matias antwortete Luc nicht, sondern richtete seinen Blick wieder auf Helena. »Heilerin Marino, Sie haben vor dieser Autopsie schon einmal eine transmutationale Dissektion vorgenommen, nicht wahr?«
Helena nickte, bog die Finger in ihren Handschuhen. »Auf Bitte des Rates hin, ja.«
»Und während dieser Dissektion haben Sie transmutationale Fähigkeiten eingesetzt, um die Erschaffung der Chimäre zu untersuchen und umzukehren – Fähigkeiten, die vom medizinischen Personal sonst niemand besitzt, ist das richtig?«
»Ich wurde angewiesen …«
»Ja oder nein?«
»Ja.«
Matias wandte sich triumphierend wieder an Luc. »Dann bleibe ich bei meiner Frage. Heilerin Marino, was wäre Ihrer Einschätzung als Vivimantin nach eine mögliche Verwendung für Menschen mit unterdrückter Alchemie?«
Der Raum verschwamm vor ihren Augen, und alles, woran Helena denken konnte, war Gettlich, aufgeschnitten, ihre Arme blaurot und gräulich um die Einstichstellen, die Löcher, die die Injektionsnadeln hinterlassen hatten. Natürlich hatte sie unterbewusst über die Methodik gegrübelt und versucht, die Absicht und Technik zu enträtseln. Und natürlich hatte sie die Möglichkeiten zur Verbesserung bemerkt, denn dazu war sie ausgebildet: um alle Formen der Alchemie wahrzunehmen. Sogar Folter.
Wenn sie diese Theorien eingestand, würde das beweisen, was sie war. Wenn sie sich weigerte, brachte sie die Ewige Flamme womöglich in Gefahr, indem sie notwendige Informationen zurückhielt.
»Man könnte damit Gefangene kontrollieren«, sagte Crowther, bevor sie antworten konnte. »Vielleicht versuchen sie auch, das Verfahren als Waffe einzusetzen. Sie könnten menschliche Versuchsobjekte während ihrer Experimente leichter handhaben. Es gibt viele mögliche Gründe, Falcon.«
Matias warf Crowther einen vernichtenden Blick zu. Unter der Zuhörerschaft erhob sich Gemurmel. Crowther ergriff während der Sitzungen fast nie das Wort.
Helena nickte steif. »Es ist eine ganze Reihe möglicher Verwendungen für die Unterdrückung von Alchemie denkbar, doch es gibt aktuell keinen Hinweis darauf, dass sie ein verlässliches Verfahren dafür gefunden haben. Nur, dass sie es versuchen.«
»Wir müssen darauf vorbereitet sein. Die breite Bevölkerung sollte aber nichts davon erfahren«, sagte Ilva. »Wir können keine Panik gebrauchen wegen etwas, das vielleicht niemals eintreten wird. Und Matias«, sie richtete ihren Blick gebieterisch auf den Falcon, »ich muss diesen Rat sicherlich nicht daran erinnern, dass sowohl der Glaube als auch der Prinzipat Heilerin Marinos Arbeit und Titel ihren Segen gegeben haben.«
Matias nickte säuerlich, während Helena zu ihrem Platz zurückkehrte.
Es war weder überraschend noch zu leugnen, dass Falcon Matias Helena aus der Ewigen Flamme entfernen wollte, vielleicht sogar aus dem Widerstand.
Jetzt, wo sie so viele Heilerlehrlinge hatten, war Helena nicht mehr so unverzichtbar, wie sie es einmal gewesen war. Luc war womöglich das einzige Hindernis.
Der Rat sollte aus fünf gleichwertigen Stimmen bestehen, doch Luc hatte mehr Einfluss als die anderen vier Mitglieder zusammen. Sie konnten ihn überstimmen, aber sie wagten es nie, ihm offen zu widersprechen.
Sie zogen es vor, ihn einfach im Dunkeln zu lassen.
Luc hatte ein starkes Gerechtigkeitsempfinden, seine Entscheidungen wurden durch sein Gewissen regiert, das hatte jedoch zur Folge, dass er bei vielen Erwägungen des Rats außen vor gelassen und dazu gedrängt wurde, seine Zeit an der Front zu verbringen, wo weniger heikle Entscheidungen zu treffen waren.
Helena sah ihn unter den Ratsmitgliedern sitzen, Ilva und Matias auf der einen Seite und Althorne und Crowther auf der anderen, wie eine Marionette, die nichts von ihren Fäden wusste.
Helena wünschte, sie könnte ihn davor bewahren, doch wenn er sich selbst überlassen blieb, würde er sich bei der ersten Gelegenheit blind selbst opfern.
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		Als die Versammlung zu Ende war, gab Crowther Helena ein Zeichen, ihm zu folgen.
»Wird Matias zu einem Problem für mich?«, fragte sie, als sie allein waren.
»Ja«, antwortete er, während sie über die Verbindungsbrücke in den Alchemieturm hinübergingen.
Sie betraten den Fahrstuhl, doch statt in sein Büro hinaufzufahren, benutzte er einen Schlüssel, und der Aufzug fuhr nach unten.
»Er will Sie loswerden, und jetzt hat er erste Schritte dafür unternommen.«
Helena schluckte mühsam. »Werden Sie das zulassen?«
Er warf ihr einen Blick zu. »Tun Sie irgendetwas, was den Aufwand wert wäre, wenn ich einschreite? Soweit mir bewusst ist, haben Sie in den letzten Wochen nichts weiter getan, als unsere eingeschränkten Opiumvorräte an Ferron zu verschwenden.«
Der Fahrstuhl fuhr immer noch nach unten. Sie kamen am Erdgeschoss vorbei. Das flaue Gefühl in Helenas Magen war jetzt nicht mehr nur auf den Alkohol am Vorabend zurückzuführen.
»Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie.
»Ich schaue, wie nützlich Sie sich machen können«. Mehr sagte Crowther nicht, als der Fahrstuhl mit einem Ruck zum Stehen kam und sich die Türen zu einem dunklen Korridor öffneten.
Helena wusste, dass es unterirdische Räume gab. Sie war ein paarmal da unten gewesen, um Dinge aus den Lagerräumen zu holen. Das Plateau, auf dem der Turm erbaut war, bestand aus Fels und war im Lauf der Jahrhunderte weiträumig ausgehöhlt worden. Sie hatte keine Ahnung, warum Crowther sie hierherbrachte.
Er ging voraus, nahm eine Taschenlampe von einem Sims, schaltete sie ein und klemmte sie in den Gurt, mit dem sein gelähmter Arm an seinen Oberkörper geschnallt war, um mit der anderen Hand eine schwere Tür aufschließen zu können. Dahinter lag ein Treppenhaus, das in pechschwarze Dunkelheit hinunterführte. Ein modriger Geruch wehte herauf.
Helena blieb stehen. »Wohin gehen wir?«
»Gelegentlich habe ich … besondere Gefangene, die ärztliche Behandlung benötigen. Ivy fehlt dafür manchmal die nötige Finesse. Kommen Sie, Marino, zeigen Sie mir, wie viel Mühe Sie wert sind.«
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		Helena wusste nicht viel über die Gefangenen des Widerstands, doch dass sie nicht in einem Loch unter der Erde gehalten werden sollten, das wusste sie. Sie sah Ruinen, Tunnel und unterirdische Räume, zu aufwendig angelegt, als dass sie nur als Lager für das Institut gedacht waren. Die meisten waren in Zellen umgewandelt worden, in denen fremde Gefangene saßen.
Sie wusste außerdem, dass Brandverletzungen im Krieg nichts Außergewöhnliches waren. Doch Gefechtspyromantie war eine stumpfe Waffe, sie hinterließ große Verbrennungen, keine Wunden wie jene, die sie hier vorfand, die präzise auf die Stellen des Körpers mit der höchsten Konzentration an Nervenenden zielten.
Dafür müsste die Person festgeschnallt und der Pyromant sehr erfahren sein.
Helena verlor das Gefühl dafür, wie lange sie jetzt in der Dunkelheit war und angestrengt Details im schwankenden Licht von Crowthers Taschenlampe zu erkennen versuchte, die ihr nur kurze Blicke auf verdreckte Körper und verkohlte Haut erlaubte. Sie heilte durch Berührung, indem sie die Körper in der Dunkelheit ertastete.
Es fühlte sich kriminell an. Linderung, aber wofür? Weitere Grausamkeiten?
Sie säuberte und verschloss Wunden, erneuerte Gewebe, richtete Frakturen und fand viele Hände, in denen jeder einzelne Knochen akribisch gebrochen war.
Womit drohte ihr Crowther, indem er sie hierherbrachte?
»Ich werde … Ich kann Ferron bis nächste Woche geheilt haben«, sagte sie hinterher im Fahrstuhl und versuchte, ihre Stimme zu beruhigen. Sie fror am ganzen Körper, das Tageslicht schmerzte in ihren Augen. Mitschuldig. Mitschuldig. Mitschuldig. Das Wort dröhnte in ihrem Kopf. »Ich bekomme das hin.«
Crowther sagte nichts, trommelte nur gedankenverloren mit seinen dünnen Spinnenfingern auf seinem gelähmten Arm.
Sie sprach eilig weiter. »Er ist … Ich glaube, er regeneriert langsam wieder normal. Das Schema erschwert mir die Arbeit, aber ich denke, ich kann es schaffen. Auf lange Sicht könnte es sogar ein Vorteil sein. Die Wunde hat ihn emotional verletzlicher gemacht, als er es sonst gewesen wäre.«
Crowthers Finger hielten inne. »Missdeuten Sie das nicht als Loyalität.«
Ihre Lunge bebte vor Furcht.
»Das tue ich nicht. Mir ist bewusst, dass ich nicht unbedingt ein Druckmittel habe, aber … das Schema macht etwas mit ihm. Er hat erwähnt, es sei schwieriger geworden, sich von dem, was er will, abzubringen. Das kann ich ausnutzen.«
»Sie machen sich etwas vor.«
Warum war er plötzlich skeptisch, obwohl er ihr diese Mission doch selbst aufgetragen hatte?
Er sah sie an. »Kaine Ferron bleibt der jüngste der Todeslosen. In all der Zeit hat es nie einen so jungen gegeben.« Im Fahrstuhl war er ihr nahe genug, dass sie die Metallfüllungen in seinen Backenzähnen sehen konnte, wenn er sprach. »Man hätte ihn sofort ausnutzen müssen. Ein Junge mit immensem Vermögen, noch nicht ganz ein Mann, vaterlos in einem Krieg. Und doch ist er im Rang aufgestiegen. Er hat keine Freunde, keine Geliebten, nicht einmal eine bevorzugte Hure. Er ist berechnend und launisch und geht Risiken ein, die jeder andere für Wahnsinn halten würde.«
»Ich wei–«
»Nein, tun Sie nicht. Wenn Sie es täten, würden Sie den Fehler in Ihrer Herangehensweise erkennen. Er ist kein Mensch, er ist nicht menschlich, und Sie bauen kein Vertrauensverhältnis zu ihm auf. Er ist ein Tier.«
Helena sah Crowther fassungslos an. Der Fahrstuhl hielt an, die Türen öffneten sich, und sie wäre beim Hinausgehen fast gestolpert. »Aber Sie haben mir gesagt, ich …«
»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen Vivimantie einsetzen«, knurrte Crowther. »Und stattdessen kamen Sie mir mit endlosen Ausreden von wegen: die Gelegenheit müsste stimmen, dass es zu offensichtlich wäre, und jetzt glauben Sie, das Schema, diese Verletzung, sei die Lösung für Ihr Versagen.«
»Sie sagten, ich solle dafür sorgen, dass ich Priorität vor seinen ursprünglichen Zielen habe, und das tue ich …«
Zwischen Crowthers Augenbrauen bildete sich eine scharfe Falte, er packte sie am Ellbogen und zerrte sie zu seinem Büro, antwortete erst hinter geschlossenen Türen.
»Ich habe gesagt, Sie sollen ihn mit Vivimantie bezaubern.« Seine Stimme war jetzt eisig. »Sie bringen ihn dazu, dass er sich auf Sie verlässt, dass er Sie für jemanden hält, den er braucht. Das ist etwas ganz anderes. Können Sie dieses Schema abschalten? Die Intensität seiner Wirkung kontrollieren? Nein, können Sie nicht. Ich habe nicht um etwas Irreversibles gebeten, ich wollte eine durch Vivimantie kontrollierte Obsession.«
»Na ja, so funktioniert Vivimantie aber nicht«, fauchte sie zurück. »Man kann menschliche Emotionen nicht einfach an- und ausschalten und so beeinflussen, wie Sie es sich vorstellen. Es ist keine Magie.«
Er warf ihr einen finsteren Blick zu, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. »Ich habe keine Verwendung für Werkzeuge, die ich nicht kontrollieren kann. Sollten Sie auf diese Weise Erfolg haben, zerstören Sie die Ewige Flamme wahrscheinlich eher, als dass Sie sie retten. Die Ferrons sind von Ehrgeiz getrieben. Sie haben die edlen Familien immer verachtet. Jetzt ist Paladia mit ihrem Stahl erbaut, und sie glauben, dadurch gehöre es ihnen und sie könnten es nach Gutdünken erobern oder vernichten. Sie teilen nicht. Sie sind besessen von dem, was sie als ihr Eigentum betrachten. Wenn Sie so weitermachen, wird Ferron Sie nie wieder gehen lassen, und er wird sich nicht damit zufriedengeben, an zweiter Stelle zu stehen, egal, hinter wem.«
Entsetzen durchfuhr Helena wie ein Messer, doch sie reckte die Schultern, erwiderte Crowthers finsteren Blick, weigerte sich, nachzugeben, denn sie konnte nirgendwo hin. Alle Brücken hinter ihr waren verbrannt. Dafür hatte er gesorgt.
»Sie haben mich ihm geschenkt.« Ihre Stimme war voller Wut. »Jetzt und nach dem Krieg. So lautete die Bedingung. Sie sagten, entweder Ferron oder den Krieg verlieren, also habe ich ihn gewählt. Haben Sie jemals daran geglaubt, er würde mich gehen lassen?« Sie holte zitternd Luft. »Sie sagten, ich solle mich zu seiner Mission machen. Er ist im Moment veränderbar und wird es vielleicht nie wieder sein. Wenn Sie der Meinung sind, was ich tue, sei zu gefährlich, dann zeigen Sie mir eine andere Option, denn ich kann Ihnen nur auf diese Weise geben, was Sie haben wollten.«
Sie konnte den Zorn in Crowthers Augen erkennen, doch er erwiderte nichts.
Was hatte er von ihr erwartet? Hatte er wirklich geglaubt, Vivimantie könnte in Ferron Besessenheit auslösen, ohne dass er das Gefühl hatte, sie zu brauchen? Hielt er ihre Vivimantie für einen Wasserhahn, den sie auf- und zudrehen konnte? Verstand wirklich niemand, was Vivimantie eigentlich war?
Crowther saß da und starrte sie an. Sie konnte beinahe sehen, wie sich die Puzzlestücke in seinem Kopf verschoben, als er seine Strategie anpasste, abwägte, was zu tun war. Nachdem er mehrere Minuten geschwiegen hatte, drehte sie sich schließlich um und ging.
Die Korridore des Turms erschienen ihr in der Sommerhitze zu warm und eng. Sie konnte kaum atmen.
Sie ging auf eine Verbindungsbrücke hinaus.
Unter ihr machten Luc und Lila Übungskämpfe gegen ihre Einheit, während Soren ihnen Kritik an ihren Formen zurief. Eine kleine Menschentraube hatte sich versammelt, um zuzusehen.
Wie sie Ilva kannte, hatte sie wahrscheinlich Soren oder Lila gesagt, sie sollten Luc beschäftigen, um ihn vom Labor am Westhafen abzulenken.
Kampfalchemie konnte so schön aussehen, dass man fast vergaß, welchem brutalen Zweck sie diente und wie hässlich ihre Folgen waren.
Helena sah zu, hörte den Jubel von unten, und ihr Herz schmerzte.
Sie hatte immer geglaubt, sie könnte für ihre Freunde alles tun. Sie brauchte keine Anerkennung, nur das tröstliche Wissen, dass sie getan hatte, was notwendig war. Der Pragmatismus hatte dem Heldentum für sie jeglichen Glanz gestohlen, und sie redete sich immer wieder ein, das sei in Ordnung …
Doch sie war so einsam.
Unwillkürlich schloss sie die Finger um das leere Amulett, spürte die Spitzen in ihrer Handfläche. Inzwischen war da ein dumpfes Gefühl der Leere, das nicht mehr wegging, eine sich langsam ausbreitende Wunde, die sie nicht heilen konnte.
Sie konnte sich nicht selbst reparieren, und niemand schien zu bemerken, dass sie zerbrach.
Du bist ganz allein, und wenn der Krieg vorüber ist, wirst du immer noch allein sein.
Die Gestalten unter ihr verschwammen zu golden und silbern schimmernden Flecken.
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		An diesem Abend studierte sie das Schema mit ganz neuer Dringlichkeit. Es war zu einem vertrauten Anblick geworden, doch wenn sie innehielt, um es sich anzusehen, war es immer noch schrecklich schön. Ein sehr sorgfältiger Alchemist musste es entworfen haben.
Genau das war Ferron gewesen, bevor er zum Mörder wurde.
Sie konnte sich nicht vorstellen, etwas so Kompliziertes zu entwerfen, wissend, dass jede gezeichnete Linie ein Einschnitt in ihrer eigenen Haut sein würde.
»Ich glaube, ich kann die Wunden bald schließen«, sagte sie.
Er schwieg eigenartig lange. »Ehrlich?«
Seine Stimme war so tonlos, dass sie nichts herauslesen konnte.
»Es wird ein Experiment«, sagte sie, während sie Salbe auftrug. »Aber ich weiß inzwischen recht gut, wie deine Regeneration funktioniert und wie sie sich mit meiner Resonanz kreuzt. Da ist nur eine Sache …«
Er erstarrte. Sie sah, wie über seinen Rücken eine fast unmerkliche Welle lief, wie sich die Schnitte weiteten.
»Was?«
»Die Evaneszenz. Dann wird die Resonanz auf ihrem niedrigsten Stand sein. Das würde die Arbeit mit dem Lumithium in der Legierung an deinen Schultern erleichtern, aber ich bin mir nicht sicher, ob es gefährlich ist, das Schema zu vollenden, wenn seine Wirkung reduziert ist.«
»Das dürfte eigentlich nichts ausmachen, nur regeneriere ich bei Ebbe langsamer.«
»Das ist in Ordnung. Sogar besser, um genau zu sein.«
Sie war schon an der Tür, als er sie noch einmal zurückrief. »Marino.«
Sie drehte sich zu ihm um.
»Es gibt Gerüchte, dass Bennet mit Alchemieunterdrückung experimentiert.«
»Warum?«, fragte sie in der Hoffnung, er wüsste etwas Neues, das sie Crowther übermitteln konnte, einen Beweis dafür, dass Kaine weiterhin nützlich war.
Kaine zuckte nicht mit den Schultern, aber sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er es täte, wenn er könnte. »Wer weiß das schon?«
Sie machte wieder einen Schritt in den Raum hinein. »Du hast irgendwann einmal erwähnt, dass Morrough glaubt, Paladia sei der Schlüssel zur Unsterblichkeit, den Hevgoss fordert. Glaubst du, er sucht womöglich nach dem Stein der Himmel?«
Er stellte den Drink ab, den er sich gerade einschenkte. »Du denkst, der High Necromancer ist hergekommen, um ein magisches Gestirn zu stehlen, das gar nicht existiert?«
Sie wurde rot. Der Stein war ein Märchen. Der Glaube, Sols Segen sei ein greifbarer Gegenstand, war nicht mehr als eine Fehldeutung der frühen künstlerischen Darstellungen von Orion Holdfast. Die Region war damals vorwissenschaftlich und ungebildet gewesen, viele Menschen kannten nur die Bilderwelt.
Die geschichtlichen Aufzeichnungen waren zwar korrigiert worden, doch der Mythos blieb bestehen. Helena hatte jahrelang geglaubt, es gäbe einen echten Stein, bis Luc sie verlegen korrigierte.
»Nein«, sagte sie schnell. »Ich weiß, dass er nicht echt ist. Ich dachte nur, vielleicht hat Morrough die Geschichten gehört und kam her, weil er daran glaubt. Es ist ja nicht vollkommen auszuschließen, dass Sol einen Stein erschaffen hat.«
Ferron lachte. »Du glaubst an Sol?«
Sie trat von einem Bein aufs andere und umklammerte den Gurt ihrer Tasche. »Na ja, vielleicht nicht genauso, wie die Leute hier es tun, aber … Du nicht? Kein … kein bisschen?«
Kaines Lippe kräuselte sich. »Kein bisschen.«
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		Julius 1786
Im Bewusstsein, dass sich ihre tägliche Pilgerreise zu Ferrons Heilung ihrem Ende näherte, ertappte sich Helena bei einem Gefühl von Stolz auf ihre Arbeit. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob völlige Heilung möglich war, aber es war nichts mehr von der geschwächten, skelettartigen Version von Kaine zu sehen. Wenn er angezogen war, würde wahrscheinlich niemand merken, dass er verletzt gewesen war.
Als die Evaneszenz nahte, hatte Crowther immer noch keine Nachricht geschickt oder irgendeinen Befehl erteilt. Die Entscheidung, Kaine zu heilen, lastete mit allen Konsequenzen auf ihr.
Helena packte ihre Tasche und beendete ihre Arbeit an der hoffentlich letzten Charge Betäubungssalbe, als es an der Tür klopfte.
Sie drehte sich in dem Moment um, als Luc eintrat.
»Ich wusste nicht, dass du ein Labor hast.« Er sah sich in dem kleinen Raum um. Was früher ein improvisierter Arbeitsplatz gewesen war, hatte sich in eine echte Alchemiewerkstatt verwandelt, mit Schmelztiegeln, Destillierkolben und Regalen voller verschiedener Reagenzgläser und Messzylinder.
»Ich wollte bei der Materialbeschaffung helfen, als es im Hospital an allem fehlte«, sagte sie, und ihr Blick huschte an ihm vorbei, um zu sehen, ob noch jemand bei ihm war. Früher hatte sie davon geträumt, dass Luc sie im Labor besuchte, ihre Arbeit sah und bemerkte, was sie alles für ihn tat, aber statt Begeisterung spürte sie jetzt nur Sorge.
Sie durfte heute Abend nicht zu spät kommen.
Luc lächelte, doch es war das unechte Strahlen für die Öffentlichkeit. »Sol sorgt immer für uns, nicht wahr? Warum hast du mir nie davon erzählt?«
»Es … kam wohl einfach nie zur Sprache«, sagte sie und drehte den Tiegel mit Salbe zwischen den Händen.
Sein Lächeln verschwand. »Tja, es gibt wohl einiges, was ich nicht weiß, was?«
Ihr Rücken wurde starr.
Er sah sie nicht an. »Ich war bei Falcon Matias. Ich wollte ihm sagen, dass er bei der Versammlung nicht so über dich hätte reden sollen, dass du nur getan hast, was man dir aufgetragen hat. Und er hat mir erzählt, dass du einen Tadel bekommen hast, schon vor Monaten, und dass das der Grund ist, warum er dir nicht traut und warum es neue Heilerinnen gibt. Weil du vorgeschlagen hast, Nekromantie an unseren toten Soldaten durchzuführen.« Er lachte trocken auf. »Anscheinend wussten alle davon, nur ich nicht.«
Helenas Mund wurde trocken. »Auf Lila musst du nicht sauer sein«, sagte sie, »sie war auch nicht dabei.«
Luc biss die Zähne zusammen. »Das weiß ich. Aber sie hat es trotzdem erfahren. Soren hat es ihr erzählt, nur mir hat niemand etwas gesagt. Du hättest es mir sagen können.«
Sie blinzelte heftig. »Ich hatte Angst, dass du denkst, ich würde nicht an dich glauben, denn das tue ich. Ich … ich will nur, dass das alles vorbei ist.«
»Hel …« Er senkte den Blick und spielte nervös mit den Funkenringen an seinen Fingern. »Das ist nicht dein Krieg.«
Sie zuckte zusammen. »Was meinst du damit? Ich bin schon von Anfang an hier. Ich habe dir versprochen …« Sie schüttelte den Kopf. »Zu Lila würdest du das nie sagen. Zu niemandem sonst.«
Er sah sie gequält an. »Nein, würde ich nicht, denn alle anderen wissen, dass es im Kampf zwischen Gut und Böse erst schlimmer wird, bevor es besser wird. Dass es unsere Aufgabe ist, auf dem rechten Weg zu bleiben und nicht der Versuchung nachzugeben, es uns leicht zu machen.«
Sie spürte einen Kloß im Hals und machte einen Schritt rückwärts, ihre Augen brannten. Leicht machen?
»Ich weiß, du hast es gut gemeint, du wolltest nur helfen, und für dich sieht es aus, als gäbe es eine Lösung direkt vor unserer Nase, als ob wir eine Gelegenheit verschenken, aber wir … Für mich gelten andere Maßstäbe. Sol erwartet mehr. Und … wenn du dazugehören möchtest, musst du das verstehen und glauben.«
Jetzt erkannte sie Matias’ Plan: Luc einzureden, dass es besser wäre, gütiger, wenn er Helena wegschickte. Dass sie nicht dazugehörte, dass jemand wie sie den Glauben und die Kultur des Nordens nicht verstehen könnte. Dann würde Luc es nicht als Strafe empfinden.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte unrecht, das weiß ich jetzt. Es wird nicht wieder vorkommen. Ich verspreche es.«
Er atmete aus. »Nein, mir tut es leid. Das ist alles meine Schuld, ich lasse dich hier die ganze Zeit allein und gehe davon aus, dass es dir schon gut gehen wird, aber das ist nicht gerecht. Ich bringe das wieder in Ordnung.« Er nickte. »Gleich heute Abend. Die Einheit steht wegen der Evaneszenz auf Abruf bereit. Wie wäre es, wenn ich dir das Schema zeige, über das wir gesprochen haben? Wir können uns gegenseitig erzählen, was in letzter Zeit los war, und machen … alles, was du willst. Du kannst mir zeigen, was für wahnsinnig geniale Sachen du hier drin ausheckst.« Er lächelte sein schiefes Lächeln. »Was sagst du dazu?«
Er hielt ihr die Hand hin.
»Ich muss heute Abend arbeiten«, sagte sie leise. »Die Evaneszenz ist alchemistisch wichtig für … Dinge.«
»Oh.« Er senkte den Blick. »Verstehe … Na, dann wohl ein andermal, was?«
Sie zwang sich, zu nicken, und lächelte. Ihr Blick wanderte wieder zur Wanduhr. Selbst wenn sie die ganze Strecke zum Außenposten rannte, selbst wenn am Kontrollpunkt keine Schlange war, würde sie es nicht rechtzeitig schaffen.
Luc stand immer noch da. Er hoffte eindeutig, sie werde ihre Meinung ändern.
Sie wandte sich verlegen ab und begann, Sachen abzumessen, tat so, als hätte sie ihn vergessen, doch es dauerte mehr als eine Minute quälender Stille, bis er stumm ging.
Bevor sich die Tür schloss, hörte sie Lilas Stimme sagen: »Es tut mir leid, Luc.«
Helenas Hände erstarrten. Sie wartete, versuchte abzuschätzen, wie lange die anderen bis zur Treppe oder zu den Fahrstühlen brauchten, damit sie sie nicht gehen sahen. Während sie wartete, verdrängte sie das Gespräch, weit nach unten in ihren Verstand und ihr Gedächtnis, bevor es ihr mit seinen Krallen weiter das Herz aufriss.
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		Ab der Brücke rannte Helena. Trotzdem kam sie zehn Minuten zu spät.
Kaine zog eine Augenbraue hoch, als sie hereinplatzte, so außer Atem, dass sie sich krümmte.
»Ich dachte, du würdest mich doch noch sitzen lassen«, sagte er.
Sie stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft. »Jemand … wollte reden. Konnte … nicht einfach schnell weg.«
Sie hatte furchtbares Seitenstechen und drückte die Hand dagegen, um die Muskeln zu beruhigen. Ihre Lunge brannte.
Immer noch außer Atem, machte sie sich an die Arbeit, holte ihr Material aus ihrer Arzttasche.
»Trägst du immer so viel in dieser Tasche mit dir herum?«, fragte Kaine.
»Normalerweise ist sie leer, damit ich sie in den Sumpfgebieten füllen kann.« Sie betrachtete ihn genauer. »Wie fühlst du dich?«
Er legte nachdenklich den Kopf schief. »Meine Regeneration geht im Moment langsamer voran, und das Schema fühlt sich gerade nicht an, als würde mir eine Schraube durchs Bewusstsein gebohrt. Das ist schön.«
Er nippte an etwas Bernsteinfarbenem und schwankte, und ihr wurde klar, dass er ein bisschen betrunken war. Langsamere Regeneration, in der Tat.
»Das ist gut, denn ich glaube, es ist am besten, wenn ich dich diesmal bei Bewusstsein lasse«, sagte sie. »Du musst dich bewegen, während ich arbeite, um sicherzugehen, dass das neue Gewebe nicht reißt oder starr verheilt.« Sie holte tief Luft. »Es wird wahrscheinlich sehr wehtun.«
»Du glaubst nicht, wie oft Leute das zu mir sagen.«
»Ich meine es ernst.« Sie desinfizierte sich die Hände. »Trinken ist heute Abend vermutlich das Beste.«
Sie begann an seiner linken Schulter und drückte zwei Finger sehr dicht neben einen der Schnitte. Er verkrampfte sich ein wenig, doch er war schon lange nicht mehr vor ihrer Berührung zurückgezuckt.
Die Wundränder sahen frisch eingeschnitten aus. Die Wirkung des Lumithiums war wegen der Evaneszenz schwächer.
Sie verließ sich ganz darauf, wie er sich regeneriert hatte, als er seinen Arm verloren hatte. Sie glaubte, ihre Vivimantie könnte seinen Regenerationsprozess wieder in normale Bahnen lenken, doch sie musste vorsichtig vorgehen. Ein Fehler, und es blieb vielleicht für immer so.
Sie trug eine dicke Schicht Opium auf den Bereich auf, an dem sie gerade nicht arbeitete.
»Bereit?«
Er nickte.
Sie begann mit einem kleinen Abschnitt, wo die Titan-Lumithium-Legierung mit dem Knochen verschmolzen war, und erneuerte genug Gewebe, um den Einschnitt über dem Metall zu schließen. Nicht zu viel Narbengewebe, aber auch nicht zu wenig.
Das Gewebe starb nicht wieder ab. Ferrons Regenerationsfähigkeit war endlich stark genug, um der Energie des Schemas standzuhalten.
Sie ließ ihn seine Schulter drehen, strecken, wölben und anspannen. Die anderen Schnitte begannen zu bluten.
Das neue Narbengewebe dehnte sich, drohte zu reißen. Sie versuchte, die Gewebestruktur zu verändern, um es elastischer zu machen, doch die Regeneration war stur.
Sie trennte es mit einem Skalpell ab, und wie sie befürchtet hatte, bildete es sich wieder neu. Sie musste ihre Resonanz einsetzen, um seine Regeneration zu unterdrücken, während sie das geheilte Gewebe aufschnitt und von vorn anfing.
Kaine sagte nichts, atmete jedoch flach, und seine Resonanz summte hörbar.
Als sie mit der ersten Spitze des Schemas fertig war, spürte sie das Lumithium dort nicht mehr, als hätte er es ganz in sich aufgenommen.
Sie beendete eine zweite Spitze, bis Kaine schließlich aufgab.
»Ich brauche eine Pause.« Seine Stimme zitterte. Er stand auf und ging zur Wand hinüber, wo er sich die nächstbeste Flasche schnappte und direkt daraus trank.
Erst als sie sich mit einem Lappen die Stirn abwischte, merkte sie, wie ihr Herz hämmerte.
Kaine kam wieder herüber, eine Flasche hielt er am Hals und zwei weitere zwischen den Fingern seiner anderen Hand. Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und drückte die Stirn an die Lehne.
Den Rest des Abends trank er kontinuierlich, bis um ihn herum eine ganze Sammlung leerer Flaschen verstreut lag. Die Alkoholmenge hätte die meisten Menschen umgebracht. Langsam verkrampften sich Helenas Hände. Jedes Mal, wenn sie Pause machen musste, um sie zu massieren und ihre Finger wieder zum Gehorsam zu zwingen, holte Kaine sich eine neue Flasche.
Als es endlich vorbei war, wischte sie das restliche Blut weg und trug eine Wundsalbe auf Kupferbasis auf.
Die Narben sahen rot und entzündet aus, aber die Einschnitte waren endlich alle geschlossen.
»So.« Ihr war ein bisschen schwindlig, als befände sie sich hoch in den Bergen, wo die Luft dünn wurde.
Kaine sagte nichts und trank nur die Flasche aus, die er gerade in der Hand hielt.
Sie drehte sich um und zog eine gequälte Grimasse, als sie das Durcheinander aus blutfleckigen Tüchern und schmutzigen Instrumenten sah. Obwohl der Widerstand jetzt die Häfen kontrollierte, waren Verbände immer noch Mangelware.
Sie wischte ihr Werkzeug sauber und packte alles weg. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war Kaine aufgestanden. Er krümmte und drehte seine Schultern. Zunächst kleine Bewegungen, dann immer größer, bis er die Arme über den Kopf hielt, den Rücken durchgedrückt wie ein gespannter Bogen. Er stieß ein höchst unanständiges Stöhnen aus, das Gesicht entspannt vor Erleichterung.
Dann ließ er die Arme sinken und holte tief Luft, rollte weiterhin die Schultern und stieß ein leises, bebendes Seufzen aus, das Helena in ihren eigenen Nervenenden spürte.
Sie schnappte sich ihre Tasche, schwindlig vor Erschöpfung und Erleichterung. »Also, ich bin dann jetzt weg.«
Sofort drehte er sich zu ihr um und ließ die Arme sinken. Seine Augen waren dunkel, doch sie hatten einen silbrigen Schimmer an sich, den sie schon ein paarmal gesehen hatte.
Seine Bewegungen waren wieder locker und lässig, nur dass er jetzt ganz anders aussah als der Junge, der er noch vor ein paar Monaten gewesen war. Nicht nur wegen der silbernen Strähnen an seinen Schläfen oder weil der wochenlange Schmerz seinen Ausdruck verhärtet hatte. Er war gealtert, sein Körper schien durch die Zeit zu schlingern.
»Warum hast du es so eilig?«, fragte er.
Sie fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich an seine Verletzung gewöhnt hatte, an seine Kraftlosigkeit, während er den Schmerz ertragen musste.
Seine volle Aufmerksamkeit war gleißend.
»Wartet jemand auf dich?«, fragte er, als sie versuchte, sich seitlich Richtung Tür zu schieben.
Die Frage traf sie unvorbereitet. Sie blinzelte, hatte plötzlich einen Kloß im Hals.
»Nein.«
Er grinste. »Auf mich auch nicht. Trinken wir was, das müssen wir feiern. Was möchtest du?«
Er ging zur Wand und begutachtete die wenigen verbliebenen Flaschen.
»Ich glaube, das eine Mal reicht mir …«
Er nahm eine Flasche in die Hand, roch daran und hielt sie ins Licht. »Die hier.«
Mit der Karaffe in der Hand kam er herüber, und Helena wollte fast fliehen.
Seine Art, sich zu bewegen, erinnerte sie an einen Panther, den sie einmal im Zoo gesehen hatte. Keine Verbände, kein Hemd. Das war sehr viel nackte Haut, und jetzt, wo diese Haut nicht mehr behandelt werden musste, war sie einfach da.
Sie wich zurück, bis sie an die Wand stieß. »Ich weiß nicht …«
»Bleib«, sagte er leise, und sein Kopf kam ihr so nahe, dass sie seinen Atem in den Haaren spüren konnte. »Weißt du, Marino, du hast etwas an dir, das mich die fürchterlichsten Entscheidungen treffen lässt. Ich weiß es zwar besser, und trotzdem …«
Der Satz verhallte, und er strich ihr eine lose Strähne hinters Ohr, sein Finger streifte ihre Wange.
Er war betrunken. Richtig betrunken vom Alkohol und von der Euphorie, endlich geheilt zu sein.
Sie sollte bleiben. Es war Teil ihres Auftrags, in genau solchen Momenten zu bleiben. Deshalb hatte sie ihn geheilt. Doch er war so unberechenbar. Jetzt gerade war er bester Laune, aber sie konnte nicht wissen, wie lange das anhalten würde.
Was für ein Mensch war Kaine Ferron, wenn ihn nichts hemmte?
Ihr Hals wurde eng, sie hatte das Gefühl, zu ersticken. Sie sollte gehen.
Mit dem Daumen hob er ihr Kinn an, und seine Augen verdunkelten sich, als er sie ansah.
»Du hast einen so außergewöhnlichen Verstand. Auch ohne hineinzuschauen, kann ich sehen, wie er hinter diesen Augen wirbelt.«
Helenas Puls hämmerte. Er drückte ihr die Karaffe in die Hände, und als sie nach unten sah und versuchte, sie ihm zurückzugeben, nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände und neigte es nach oben, damit sie seinen Blick erwidern musste.
Das Grau seiner Augen war verschwunden, ersetzt durch eine helle, silberne Glut.
Das war keine reine Transmutation. Kaine Ferron wurde zu etwas ganz Neuem. Sie hatte den Vorgang mit ihren bloßen Händen zu Ende gebracht, hatte etwas vervollständigt, dessen ganzen Sinn nur Kaine allein kannte.
»Bleib noch.« Seine Stimme klang schmeichelnd, voller Lust, sein Gesicht war ihrem so nahe. »Trink etwas mit mir.«
Jetzt wirkte er nicht mehr eisig und reserviert, sondern wie etwas, worin sie womöglich ertrinken könnte.
»Nur … ein Getränk«, erwiderte sie mit leicht unsicherer Stimme.
Er lächelte. Das erste echte Lächeln, das sie je an ihm gesehen hatte.
»Ein Getränk«, sagte er.
Er legte einen Finger unter die Karaffe, die sie in der Hand hielt, hob sie an und sah zu, wie sie sie an die Lippen setzte.
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Der Alkohol brannte in Helenas Kehle und hinterließ einen rauchigen Nachgeschmack auf ihrer Zunge.
Sie gab die Karaffe zurück und fragte sich, warum sie aus etwas so Unhandlichem tranken.
Ein Schluck, und sie konnte schon spüren, wie der Alkohol sie innerlich löste, als Kaine eine Geste zum Sofa hin machte. Sie kauerte sich nervös ganz an den Rand.
Er hielt ihr die Karaffe hin, und als sie ablehnte, rückte er näher. Sein Körper war jetzt sehr nahe, was ihren Puls in die Höhe schnellen ließ.
»Du musst aufholen.«
»Ich habe keine regenerative Leber«, protestierte sie und betrachtete zweifelnd die Flüssigkeitsmenge. Erst jetzt wurde ihr klar, dass die ganze Karaffe das »eine Getränk« war, auf das sie sich eingelassen hatte.
Das Sofa war lang genug, dass es keinen Grund für ihn gab, so nahe zu sitzen, doch zwischen ihnen waren nur wenige Zoll. Sie nahm noch einen Schluck und versuchte, die Karaffe zurückzugeben, aber er weigerte sich, sie zu nehmen, und beobachtete sie wie ein neugieriger Kater, bevor er zum Sprung ansetzt.
»Das wirst du noch bereuen, falls ich zu weinen anfange.« Sie spürte schon, wie ihr der Alkohol zu Kopf stieg. »Ich werde immer emotional, wenn ich betrunken bin.«
Er runzelte die Stirn. »Gibt es einen Grund, zu weinen?«
Sie senkte den Blick und strich mit dem Daumen auf das eingravierte Muster der Karaffe. »Es gibt immer einen Grund.«
Kaine rückte herum, rieb die Schultern am Sofa wie ein Kater, der sein Revier markiert. Er schloss die Augen und stöhnte. »Mir war nie bewusst, wie sehr ich es genieße, mich irgendwo anzulehnen.«
»Soll ich dich mit dem Sofa allein lassen?« Sie versuchte, weiter in die Ecke zu rutschen.
Er hörte sofort auf, öffnete die Augen und streckte die Hand nach ihr aus. »Geh nicht.«
Die Hitze stieg ihr bis in die Haarwurzeln. Sie wandte den Blick ab und trank noch etwas mehr.
»Ich weiß, dir geht es viel besser, aber du musst in den nächsten Tagen vorsichtig sein«, sagte sie zwischen zwei Schlucken. »Ich glaube, ich habe alles richtig gemacht, und das Narbengewebe wird nicht reißen, aber wenn die Evaneszenz vorüber ist, könnte sich das ändern. Wenn es sich komisch anfühlt, und sei es nur ein bisschen, kannst du mich rufen. Ich kann weiterhin herkommen, um sicherzugehen.«
Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Gibt es irgendwen, für den du dich nicht verantwortlich fühlst?«
Sie sah ihn nicht an, versuchte, Lucs Stimme aus ihrem Kopf zu verbannen, wie er sagte, sie mache es sich leicht. »Das ist meine Arbeit«, sagte sie leise.
»Danke, Marino.«
Sie schluckte und hob den Blick. »Immer noch nicht Helena?«
Er atmete aus und mied ihren Blick.
»Helena.« Er sagte es langsam, zog es in die Länge, als wollte er ausprobieren, wie es klang.
Sie lächelte ihn an. »Siehst du? Ist gar nicht so schwierig.«
Er sah ihr in die Augen, und sie versuchte, sich nicht ablenken zu lassen, aber er war so nahe und hatte immer noch kein Hemd an. Andauernd wanderte ihr Blick unfreiwillig nach unten. Sie wollte nicht hinsehen, doch normalerweise sah sie Leute nur ohne ihre Kleidung, weil sie im Sterben lagen.
Er war … sehr lebendig.
Ihr Atem ging schneller. Sie riss den Blick los, sie wollte sich nicht wieder vorwerfen lassen, lüstern nach ihm zu schielen. Diesmal schien er es nicht bemerkt zu haben. Er sah sie immer noch eindringlich an.
Sie wusste nicht, wie betrunken er war, doch sie selbst fühlte sich langsam sehr betrunken. Ihr Kopf wurde schwer, und sie hatte das überwältigende Bedürfnis, gleichzeitig zu lachen und zu weinen.
»Du solltest dir ein Hemd anziehen«, sagte sie, und ihre Stimme überschlug sich dabei. »Dir ist doch sicher kalt.«
Bevor sie auch nur blinzeln konnte, war seine Hand in ihrer, und er drückte ihre Finger an seine Brust.
»Fühle ich mich kalt an?«
Sie schüttelte sprachlos den Kopf, seine Haut war warm. Er zuckte jetzt nicht mehr zurück, wenn sie ihn berührte, im Gegenteil, er lehnte sich ihr entgegen.
»Du kannst deine Resonanz benutzen, wenn du mir nicht glaubst.«
Ein Schauder lief ihr über den Rücken.
»Ist schon in Ordnung«, sagte sie, und ihre Finger streiften seine Haut.
Er atmete unregelmäßig ein, sie spürte das Beben an ihrer Handfläche. Seine Hand lag immer noch auf ihrer, aber er hielt sie jetzt nicht mehr fest.
Als sie aufblickte, wurde ihr bewusst, dass sie ihn gut aussehend fand.
Vorher hatte er zu jung und bösartig gewirkt; wie eine frisch geschlüpfte Viper, die auf alles losgeht, was sich bewegt. Danach hatte er verhärmt ausgesehen, halb tot und permanent wütend.
Jetzt hatte er etwas Ruhiges an sich. Seine Gesichtszüge waren voller. Die silberweißen Strähnen in seinen dunklen Haaren ließen ihn noch älter aussehen, als er war.
Die Kälte, die sie mit ihm verbunden hatte, war nur noch eine ferne Erinnerung. Seine Haut war warm, sein Atem, der über ihre Wange strich, auch. Sie war betrunken und spürte seinen Herzschlag unter ihren Fingern und konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie aufgehört hatte, Angst vor ihm zu haben.
»Ich muss zugeben«, sagte er mit leiser Stimme, als legte er ein Geständnis ab, »wenn mir jemand gesagt hätte, dass du so hübsch geworden bist, wäre ich nie in deine Nähe gekommen. Ich war ziemlich überrumpelt, als ich dich wiedergesehen habe.«
Er runzelte verwirrt die Stirn.
»Du bist wie eine Rose auf einem Grab«, sagte er, und sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich frage mich, was ohne den Krieg aus dir hätte werden können.«
»Ich … habe nie darüber nachgedacht.«
Er nickte. »Das überrascht mich nicht.« Er streckte die Hand aus und fing eine lose Locke hinter ihrem Ohr ein. »Ich erinnere mich an deine Haare. Sind sie immer noch wie früher?«
Sie wurde rot. Ausgerechnet daran erinnerte er sich.
»Leider.«
»Wie du also.« Er zwirbelte die Locke um seine Fingerspitze. »Gefangen an einem Ort und trotzdem immer noch wie früher.«
Sie sah ihn an, die Bemerkung erschreckte sie, und dann stiegen die Tränen auf und strömten ihr über die Wangen. Er riss die Augen auf.
»Götter, Marino, nicht weinen!«, rief er hastig.
»Tut mir leid.« Sie entzog ihm ihre Hand und wischte sich übers Gesicht. »Ich bin nur … wirklich betrunken.«
Der Moment verflog wie Nebel in der Sonne. Sie wischte sich mehrmals über die Augen, plötzlich fühlte sie sich so verwundbar.
Als sie hochsah, hatte er den Blick abgewandt und die Stirn gerunzelt.
Sie hatte sein Gesicht noch nie so ausdrucksstark gesehen. Es war, als sähe sie endlich sein wahres Ich. Erst sah er traurig aus, dann trat ein leerer, bitterer Ausdruck in seine Augen, und Dunkelheit legte sich über seine Züge.
Sie streckte die Hand nach ihm aus, ohne recht zu wissen, was sie da tat, doch sie wollte ihn zurückholen von dort, wohin ihn seine Gedanken trugen. Sie nahm seine linke Hand in ihre, und als er sich nicht wehrte, wanderte sie mit ihren Daumen an seiner Handfläche nach oben, bis er die Finger entspannte, und begann, ihn vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen zu massieren.
»Warum tust du das?«, fragte er nach einer Weile.
»Das hat mein Vater früher immer bei mir gemacht«, antwortete sie, ohne aufzublicken. »Er sagte, Alchemisten seien wie Chirurgen, deshalb müssen wir uns um unsere Hände kümmern.«
»Aber warum tust du es für mich?«
Ihre Finger hielten kurz inne; sie sah auf die Linien in seiner Hand hinab. »Meine Mutter ist gestorben, als ich sieben war. Sie war lange krank. Mein ganzes Leben eigentlich. Eines Tages ging ich sie wecken, und sie war … kalt und steif. Sie war in der Nacht gestorben, ohne Vorwarnung, ohne Abschied. Danach hatte ich Angst vor dem Schlafengehen. Ich hatte keine Angst vor dem Tod, aber ich machte mir Sorgen, dass mein Vater oder ich auch so verschwinden und den anderen ganz allein lassen könnten. Also hielt er meine Hand, bis ich einschlief, damit ich wusste, dass er da war. Du hast eben so einsam ausgesehen, deshalb dachte ich …« Sie schüttelte den Kopf und ließ ihn los. »Ich weiß nicht. Es ist nichts. Tut mir leid.«
Verlegen saß sie da und spielte mit ihren Fingern herum. Wenn sie noch lange blieb, würde der Kontrollpunkt schließen, und sie wäre über Nacht aus der Stadt ausgesperrt. Sie sollte gehen. Als sie den Mund aufmachte, um sich zu verabschieden, setzte er ebenfalls an, etwas zu sagen.
»Würdest du etwas für mich tun?«, fragte er leise.
Sie blickte auf. Sein Ausdruck war wieder entspannt, seine Haare fielen ihm in die Stirn und machten seine Gesichtszüge weicher.
Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was willst du?«
Er legte den Kopf schief. »Könntest du deine Haare aufmachen? Ich möchte sie sehen.«
Sie blinzelte überrascht. »Ehrlich?«
Er nickte nur knapp.
Verlegen hob sie die Hände und zog die Haarnadeln heraus. Die beiden Zöpfe fielen herab, und sie löste die Bänder, fuhr mit den Fingern durch die Strähnen, um sie zu entflechten, und spürte, wie sich ihre Kopfhaut entspannte, als sie die Hände in den Schoß sinken ließ. Sie wollte seine Reaktion nicht sehen, sie spürte jetzt schon, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.
»Hier, bitte. Meine Mähne.«
Er sah sie schweigend an, als bräuchte er Zeit, um alles zu erfassen. »Mir war nicht klar, dass sie so lang sind.«
Sie quetschte die Haarnadeln zwischen den Fingern und wagte es, den Blick zu heben. »Das Gewicht macht sie zähmbarer.«
Er sagte nichts weiter, starrte nur wie hypnotisiert.
Sie wurde rot. Mit offenen Haaren hatte sie das Gefühl, etwas sehr Intimes von sich zu enthüllen, etwas, was sie normalerweise sorgfältig versteckte, weil es so oft als inakzeptabel oder bemitleidenswert behandelt worden war. Auf diese Art Reaktion war sie nicht vorbereitet.
Er beugte sich vor, strich ihr mit den Fingern durch die Haare an ihrer Schläfe. Sein Gesicht war neugierig. Ein Schauder überlief sie, weil er so nahe war.
»Weicher, als ich dachte«, sagte er mit fasziniertem Blick.
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
Er schob ihr die Hand am Nacken hinauf und griff in die Locken am Schädelansatz. Sein Atem ging jetzt flach.
Er sah nicht mehr ihre Haare an, sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet, auf ihre Lippen. Seine Augen hatten wieder dieses silberne Leuchten, und er rückte näher.
»Wenn du nicht möchtest, dass ich dich küsse, solltest du das jetzt sagen«, teilte er ihr mit.
Er war so nahe, sie konnte seinen Atem schmecken, das Brennen des Alkohols darin.
Alles wirkte verschwommen, als wäre es ein Traum, bis auf ihn.
Sie spürte die Last ihres Lebens auf ihren Schultern, die sie Tag für Tag erdrückte, die immer mehr nahm, als sie erübrigen konnte, doch sie spürte auch Kaine, seine Wärme und seine Finger in ihren Haaren.
Er war sanfter, als sie es für möglich gehalten hätte. Er sah sie an, als würde er sie wirklich sehen.
Und er fragte.
Sie küsste ihn.
Ein echter Kuss diesmal.
In der Sekunde, als ihre Lippen seine berührten, übernahm er die Kontrolle. Als hätte sie etwas in ihm gelöst, hatte er auch schon den Arm um ihre Taille gelegt, und zog sie an sich, bis auf seinen Schoß.
Ihre Hände waren auf seinen Schultern, ihre Fingerspitzen streiften die äußerste Spitze des Schemas, und er vertiefte den Kuss, als wollte er sie verschlingen. Dann löste er die Lippen von ihren und bog ihren Hals nach hinten, sein Atem und seine Zunge fühlten sich heiß auf ihrer entblößten Kehle an.
Er schien sie mit der Spanne seiner Hände zu kartografieren, ein Topograf, der die Linie ihrer Schlüsselbeine erkundete, jede Mulde und Erhebung.
Er zog sie so eng an sich, dass sie die Barriere ihrer Kleidung zwischen ihnen spüren konnte, ihre Röcke um ihre Hüften. Seine Hände ruhten an ihrer Taille, mit den Daumen zeichnete er ihre Rippen nach.
Sie hob die Hand an sein Gesicht, und als ihre Handfläche seine Wange streifte, drückte er das Gesicht dagegen, seine Augenlider schlossen sich flatternd, ein seufzender Atemzug entfuhr ihm, als wäre er ausgehungert nach Berührungen.
Seine Hände glitten an ihrem Rücken hinauf, folgten ihrer Wirbelsäule, und sie wölbte den Rücken wie eine Katze, lehnte sich an ihn. Seine Berührung schickte einen schwindelerregenden Rausch durch ihren Körper, und ihr Geist wurde durcheinandergewirbelt, als überrollte ihn eine Welle.
Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich ebenfalls nach Berührung gesehnt hatte. Dass sie genauso danach gehungert hatte.
Sie schlang die Arme um seine Schultern, klammerte sich an ihn, und ihr Herz pochte so wild, dass sie es hören konnte. Quälende Lust durchströmte sie bei seiner Berührung, schnürte ihr die Brust zusammen. Seine Finger waren an den Knöpfen ihres Hemds, öffneten einen nach dem anderen. Die Stoffschichten, die sie trennten, glitten herunter.
Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, wie sehr ihr Intimität gefehlt hatte. Jetzt schien es ihr, als würde sie sich mit Zähnen und Krallen aus ihrer Haut befreien wollen, ein Verlangen, das sie bisher nicht gekannt hatte.
Sie wusste, dass andere gern Sex hatten, doch sie selbst hatte das immer für eine Schwäche gehalten. Sie hatte nicht gewusst, dass es ein Hunger war.
Und dass sie hungerte.
Sie presste sich an ihn, sie war es so leid, immer allein zu sein. Ein abgesondertes Etwas, reduziert auf ihre Funktionen im Kriegsspiel. Heilerin. Chymikerin. Kontaktperson. Werkzeug.
Hure.
Ihre Augen brannten. Sie schloss sie, versuchte, sich an einen Ort zu verlieren, an dem ihre Gedanken sie nicht einholen konnten, doch sie spürten sie auf, krochen ihr unter die Haut, wo Kaines Finger sie nicht erreichen konnten, flüsterten in ihrem Kopf, verdammten und verspotteten sie.
Dies war eine Mission. Ein Arbeitsauftrag. Man hatte sie hergeschickt. Was sagte es über sie aus, dass sie so bereitwillig mitmachte? Dass sie so sehr nach diesem Gefühl hungerte, gewollt zu werden? Begehrt zu werden?
Er fuhr mit den Zähnen die Kurve ihres Kiefers entlang, und seine Berührung weckte eine Sehnsucht in ihr, ein Gefühl, als würde es sie zerreißen.
Als er sie seitlich in den Hals biss, bebte sie, schnappte stöhnend nach Luft und grub ihre Finger in seine Haut. Er drehte sie um, sodass sie jetzt unter ihm auf dem Sofa lag, seine Wärme und sein Gewicht umgaben sie, drückten auf sie.
Es passierte so schnell. Warum sollte er sie so plötzlich wollen?
Die Realität holte sie ein wie ein Schlag gegen die Brust: Er wollte sie nicht.
Er war betrunken. Und nicht mehr verwundet.
Nach Monaten der Qual war er hungrig auf Lust und körperliche Entspannung.
Und sie war eben hier. Betrunken und willig, bereit, sich gebrauchen zu lassen.
Ein ausgehungerter Wolf wäre mit allem zufrieden.
Ihre Rippen zogen sich zusammen, bis sie keine Luft mehr bekam. Scham brannte an ihren Schläfen herab. Sie konnte das nicht. Sie wich zurück.
Kaine erstarrte, dann hob er den Kopf. Er sah sie nur einen Moment an, dann löste er die Hände und schob sich von ihr.
»Ich glaube, es wird Zeit, dass du gehst«, sagte er.
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Helena setzte sich auf, machte aber keine Anstalten, zu gehen, saß nur neben ihm auf dem Sofa und kämpfte zitternd mit den Tränen. Sie schaute zur Uhr hinüber, und eine Welle der Verzweiflung überkam sie.
»Die Kontrollpunkte sind jetzt geschlossen«, sagte sie. »Ich kann vor morgen früh nicht in die Stadt zurück.«
Er seufzte, lehnte sich zurück und sah in die andere Richtung.
Sie schlang die Arme um sich, zog ihr Hemd zusammen, mühte sich mit den Knöpfen ab, während ihr Atem immer wieder stockte, weil sie versuchte, nicht zu weinen.
»Warum weinst du?«, fragte er schließlich.
Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Weil ich einsam bin und dich küsse, obwohl du mich nicht einmal magst.«
Er sah sie an, dann legte er den Kopf in den Nacken und starrte eine ganze Weile an die Decke.
»Was glaubst du, warum ich dich geküsst habe?«, fragte er schließlich mit gepresster Stimme.
»Weil ich hier bin.«
Er sah sie wieder an. »Warum hast du mich geküsst?«
Sie starrte durch den Raum auf das Wandbild von Tellus, wie sie die Erde drehte.
»Du hast mir das Gefühl gegeben, dass die Seiten an mir, die nicht nützlich sind, trotzdem existieren dürfen. Dass ich nicht nur das bin, was ich tun kann.«
Die Karaffe stand vergessen auf dem Boden. Helena schnappte sie sich. Es war nur noch wenig darin. Sie hatte die leise Hoffnung, wenn sie sie leerte, könnte sie vielleicht den Punkt der Trunkenheit erreichen, an dem sie nichts mehr fühlen musste.
Er sah ihr beim Trinken zu, dann lehnte er sich zurück und legte den Arm über die Augen. Als sie einen Blick hinüberwarf, war sein Arm heruntergerutscht, und er schlief.
Sie sah ihn lange an, studierte seine Gesichtszüge, versuchte, die Veränderungen zu bestimmen, doch ihre eigenen Lider waren ebenfalls schwer.
Sie sollte aufstehen. Zu der Chaiselongue neben dem Schreibtisch hinübergehen.
Ihr Blick trübte sich. Sie würde ihre Augen ausruhen, nur einen Moment. Dann würde sie …
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		Als sie aufwachte, befand sie sich immer noch auf dem Sofa, genau wie Kaine, nur dass sie irgendwie ineinander verwickelt waren. Ihr Gesicht war an seine Brust gequetscht, sein Ellbogen stach ihr in die Rippen, und sein Kinn bohrte sich in ihren Scheitel.
Es war ein Wunder, dass keiner von ihnen vom Sofa gefallen war.
Helena bewegte sich nicht sofort. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er gespalten. Sie hatte den Verdacht, dass bei einer plötzlichen Bewegung sehr viel rauchiger, überteuerter Whisky wieder hochkommen könnte.
Sie schaffte es, eine Hand zu ihrem Gesicht nach oben zu schieben, um mithilfe ihrer Vivimantie ihre Übelkeit wenigstens etwas zu lindern, bevor sie sich langsam befreite.
Kaine zuckte nicht einmal. Er war besinnungslos. Wahrscheinlich hatte er seit dem Frühjahr nicht mehr richtig geschlafen.
Sie schnappte sich ihre Tasche und ging zu der schweren Sicherheitstür, stemmte sie langsam auf und floh, ohne sich noch einmal umzusehen.
Sie erbrach sich über den Damm und dann beim Überqueren der Brücke noch einmal in den Fluss. Danach fühlte sie sich nur noch schlechter.
Sie schleppte sich langsam zum Hauptquartier und wollte sich am liebsten selbst einen Tritt verpassen. Sie hatte Kaine Ferron geküsst. Kein künstlicher, strategischer Kuss, sondern ein echter, und er hatte ihn erwidert. Es wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, den nächsten Schritt zu gehen, doch sie hatte es vermasselt.
Kaine hatte sich ihr selbst auf dem Silbertablett serviert. Das war weit mehr, als Crowther und Ilva gehofft hatten, und Helena hatte sich selbst sabotiert, weil es nicht echt war, sie sich aber gewünscht hätte, es wäre so.
Sie hatte sich von ihren Gefühlen einwickeln lassen, weil sie mit einer Rose verglichen und hübsch genannt wurde, weil etwas an ihr, das niemand je gemocht hatte, als eine Quelle der Lust gesehen wurde.
Mehr hatte Ferron anscheinend nicht gebraucht, um sie zu verführen.
»Hel«, unterbrach Sorens Stimme ihre Gedanken, als sie durch das Tor ins Hauptquartier kam. Er saß mit einer Gruppe Wächter zusammen.
Sie sah ihn an, benommen von ihren eigenen Gedanken, zu verkatert, um etwas zu sagen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Was ist mit deinen Haaren passiert?«
Sie verstand die Frage nicht, bis sie die Hand hob und sich erinnerte, dass sie offen waren und ihr wirr um die Schultern fielen.
»Dornengestrüpp«, log sie prompt.
Er runzelte die Stirn und musterte sie mit seinen tief liegenden Augen. »Du solltest da draußen vorsichtig sein, vor allem während der Evaneszenz.«
»Ich bin erst rausgegangen, als es schon hell war.« Sie versuchte, an ihnen vorbeizuschlüpfen. »War nur ein paar Kräuter sammeln, die muss ich jetzt verarbeiten.«
Soren beobachtete sie noch immer. »Ich hatte ganz vergessen, dass deine Haare so aussehen. Die hochgesteckten Zöpfe, die du in letzter Zeit trägst, sind wirklich hübsch.«
»Ja.« Sie lächelte gezwungen, ihre Augen brannten. »Es ist am besten, wenn ich sie flechte. Ich weiß kaum, was ich mit ihnen anfangen soll, wenn sie so sind.«
Sie ging schnurstracks in ihr Zimmer und unter die Dusche, schrubbte sich heftig, versuchte, die Erinnerung an Kaines Hände wegzuwaschen. Das Wasser war heiß, und sie drehte die Temperatur noch höher, bis es fast kochte, blieb darunter stehen, bis ihre Haut brannte.
Sie weinte nicht. Es war nur das Wasser aus der Dusche. Sie hatte nur Wasser im Gesicht.
Sie trocknete sich kaum ab, bevor sie ihre Haare eilig zu zwei Zöpfen flocht, so fest, dass sie an ihrer Gesichtshaut zogen. Sie wickelte sie im Nacken zu einer Schnecke und ließ die Haarnadeln über ihre Haut kratzen, als sie sie feststeckte.
Sie sah sich selbst nicht im Spiegel an, bis sie fertig war, bis keine verirrte Locke mehr zu sehen war.
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		Sie füllte gerade die Lagervorräte im Hospital auf, als eine der Helferinnen neben ihr auftauchte und mehrere Flaschen Plasmaexpander in eine Schachtel stellte.
»Crowther möchte dich bei den Fahrstühlen sehen, jetzt sofort«, sagte das Mädchen, ohne Helena anzusehen.
Helena fuhr herum. Das Mädchen hatte weiche Züge mit gefühlvollen Augen, und Helena war sich sicher, dass sie es schon einmal gesehen hatte, doch es war so unscheinbar, dass nur eine sehr vage Erinnerung in Helenas Kopf aufblitzte.
Natürlich hatte Crowther seine Augen überall, auch im Hospital. Es machte Helena trotzdem nervös.
»Wer bist du?«, fragte Helena, als das Mädchen schon davonhuschen wollte.
»Niemand.«
»Wie heißt du?« Helena wollte wissen, nach wem sie auf dem Dienstplan Ausschau halten musste.
Das Mädchen blickte auf, scheinbar geschmeichelt von der Frage. »Purnell.«
Purnell. Sie hatte das Gefühl, den Namen schon einmal gehört zu haben, konnte ihn aber nicht zuordnen. Sie nickte abwesend. »Also gut, du kannst gehen.«
Die Helferin eilte davon.
Helena räumte die Sachen fertig ein und machte sich dann widerstrebend auf den Weg zum Turm.
Crowther wartete schon auf sie. Der Fahrstuhl fuhr nach unten.
In den Tunneln kauerte ein kleiner Junge neben einer Tür. Helena blinzelte und erkannte, dass es Ivy war, Crowthers andere Vivimantin, die ihre Haare unter eine Mütze gesteckt hatte. Sie sah aus wie ein Straßenjunge.
Ivy stand auf und riss die Tür auf. In dem Raum befand sich nur eine Gestalt, an einen Stuhl geschnallt, mit hängendem Kopf, die flach atmete.
»Wer ist das?« Helena wäre am liebsten davongerannt. Von dem Geruch nach altem Blut und Feuchtigkeit wurde ihr übel.
»Einer der Anwärter, die nach Hevgoss geschickt wurden«, sagte Crowther. »Abgefangen und zurückgebracht, aber er erweist sich als schwierig. Er will unbedingt vom ewigen Leben kosten. Er braucht mehr Überzeugung, als er im Augenblick überleben kann.«
Helena erwartete schwere Verbrennungen, fand aber stattdessen Vivimantie.
Es gab keine sichtbaren Anzeichen für Folter. Keine Schnitte oder äußerlichen Wunden, stattdessen hatte man seinen Kortikospinaltrakt abgeklemmt, was ihn lähmte, doch seine Sinnesnerven waren intakt.
So spürte er alles.
Unter der obersten Hautschicht hatte Ivy ihn gehäutet, hatte mithilfe von Vivimantie die einzelnen Hautschichten getrennt, dazwischen hatte sich das Blut gesammelt. An manchen Stellen war er bis auf den Muskel hinunter filetiert.
Es war eine Sache, verwundete Kämpfer zu heilen. Folter zu heilen war eine ganz andere Art des Grauens.
Crowther schien nicht der Ansicht zu sein, dass im Krieg gegen die Nekromantie irgendeine körperliche Misshandlung zu weit ging, solange die Seele nicht misshandelt wurde. Nach den Lehren des Glaubens und der Ewigen Flamme sprach nichts dagegen, Nekromanten oder angehende Nekromanten zu foltern, denn das Fleisch war ein untergeordneter Stoff, der am Ende sowieso vom Feuer verzehrt wurde. Was diese Leute Zivilisten und dem Widerstand anzutun bereit waren, war viel schlimmer als alles, was Crowther mit ihnen machte.
Der Gefangene kam wieder zu Bewusstsein, während sie an seinen Füßen arbeitete.
»Ich kenne dich.« Er hob den Kopf. Er sprach einen starken nördlichen Dialekt mit harten Konsonanten.
Sie hob den Blick. Er hatte weizenblondes Haar und dichte Stoppeln im Gesicht.
»Du bist Holdfasts kleine ausländische Schlampe.«
Sie wandte den Blick wieder ab und ignorierte ihn. Sie würde ihre Arbeit zu Ende bringen, ohne etwas zu sagen. Jetzt tat er ihr schon etwas weniger leid.
»Ich verrate dir ein Geheimnis«, nuschelte er, während sie seine Hände wiederherstellte. »Ihr werdet diesen Krieg verlieren. Niemand kann die Todeslosen aufhalten. Sie sind die neuen Götter. Ich werde einer von ihnen. Die Menschen werden wissen, wer die Lancasters sind.«
Sie sah wieder hoch. Jetzt erinnerte sie sich an ihn; er hatte am Institut studiert und war nach dem Abschluss gegangen. Eine Gildenfamilie. Nickel, meinte sie sich zu erinnern.
»Wenn ich erst einmal todeslos bin, werde ich diese kleine Schlampe so langsam umbringen, dass sie mich darum anbetteln wird. Alles, was sie mir antut, bekommt sie zehnfach zurück. Und dann erwecke ich sie wieder.« Er fletschte grausig die Zähne.
Helena kämpfte um ihre Konzentration. Sie hatte die Anweisung, die Patienten bei Bewusstsein zu lassen. Crowther wollte nicht, dass sie aufwachten und merkten, dass sie geheilt waren, er wollte sie in ständiger Angst, sie sollten darüber nachdenken, was mit ihnen passieren würde, wenn sie hier fertig war.
Als ihre Arbeit beendet war, stand sie auf und ging ohne ein Wort.
Ivy und Crowther betraten den Raum wieder, die Tür fiel ins Schloss. Schreie brachten die Tür zum Vibrieren und hallten den unterirdischen Korridor entlang.
Helena ging weiter, versuchte, ihnen zu entkommen, doch sie verfolgten sie.
Sie wanderte blind durch die Tunnel, scherte sich nicht darum, ob sie sich verirrte. Sie bog hierhin ab und dorthin, bis sie zu einem großen Raum kam, der von Wandleuchtern aus grünem Glas erhellt wurde. Dutzende von Tunneln endeten hier. Die Wände waren mit kunstvollen, aber verblassten Wandgemälden bedeckt. Es sah beinahe wie eine verlassene Kirche aus.
Sie hatte nicht gewusst, dass all dies existierte, tief unterm Institut vergraben. Die Schreie schienen durch alle Tunnel zu hallen, sie wurden verstärkt und sammelten sich in diesem Raum. Er hatte etwas Krankes, Gruseliges an sich.
Sie betrat einen weiteren Tunnel, versuchte, zu entkommen, aber egal, welchen Weg sie nahm und in welche Richtung sie abbog, sie führten alle wieder in denselben Raum zurück. Als wollten sie sie höhnisch daran erinnern, was aus ihr geworden war und dass sie vor sich selbst nicht fliehen konnte. Hierzu hatte der Krieg sie gemacht.
Schließlich kehrte sie langsam in Richtung der Schreie zurück. Sie war es leid, vor sich selbst davonzulaufen.
Sie würde über gefolterte Leichen klettern, sich verkaufen und Kaine Ferron das Herz herausreißen, wenn das nötig war, um zu gewinnen.
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		Sie wurde noch zweimal hergerufen, bis Lancaster schließlich brach. Beim dritten Mal glaubte Helena nicht, dass er noch geistig gesund war.
Während sie in den unterirdischen Gängen wartete, die Ohren zugestopft, damit sie nicht alles hören musste, was im Nebenraum passierte, hatte sie ihre Bewertung der vorigen Nacht noch einmal überdacht.
Jetzt, wo alles nicht mehr ganz so frisch war, kamen ihre Fehltritte ihr nicht mehr so katastrophal vor.
Kaine musste eine gewisse Schwäche für sie haben, schließlich hatte er gewollt, dass sie blieb.
Doch was auch immer das für ein Aufflackern von Lust oder Zuneigung war, es war gerade erst entfacht. Wenn es zu schnell zu sehr geschürt wurde, könnte es ersticken. Es war richtig gewesen, in diesem Moment aufzuhören. Jetzt konnte er sich ausmalen, was hätte passieren können.
Sie hatte den Verdacht, dass er stärker für alles brannte, als er wusste. Deshalb lag der Schlüssel darin, diesen Funken zu etwas anzufachen, das er nicht mehr kontrollieren konnte.
Alles andere würde nicht funktionieren, dafür war er zu berechnend. Jetzt hieß es alles oder nichts. Entweder sie ließ ihn eine wandelnde Bedrohung sein, wissend, dass er durch ihre Hilfe noch viel mehr Möglichkeiten hatte, zu erreichen, was er wollte. Oder sie versuchte, seinen Ehrgeiz und seine obsessive Natur auf sich zu lenken.
Es hieß immer, es gäbe keine größere Versuchung als das Verbotene.
Dann war da noch die Tatsache, dass sie ihn wieder haben wollte … dass sie so willig war.
Sie kaute nervös auf ihrem Daumennagel.
Eigentlich war das gut. Alle sagten, sie sei eine furchtbar schlechte Lügnerin, also würde sie das zu ihrem Vorteil nutzen.
Die Tür wurde geöffnet, und Ivy kam heraus. Helena sah zu ihr hinüber. »Noch mal?«
Ivy schüttelte den Kopf und schloss die Tür. »Crowther arbeitet noch an ihm.«
Sie ging neben Helena in die Hocke und zeichnete mit dem Finger müßig in den Dreck auf dem Boden. Helena sah ihr stumm zu und versuchte, den Geruch nach verbranntem Fleisch zu ignorieren, der sich langsam in der Luft verbreitete.
»Du weißt schon«, konnte Helena sich nicht verkneifen zu sagen, »dass es noch andere Wege gibt, Informationen aus Leuten herauszuholen. Du musst sie nicht foltern.«
Ivy blickte auf, und ihre scharfen Augen funkelten. »Ich tue ihnen gern weh, das ist das Beste an dieser Arbeit. Der Rest ist langweilig.«
»Oh.«
Nach langem Schweigen ergriff Ivy wieder das Wort. »Kann Vivimantie Erinnerungen löschen? Jemanden etwas so vergessen lassen, dass er sich nie wieder daran erinnert?«
Helena sah sie neugierig an. »Gibt es etwas, was du vergessen möchtest?«
Ivy schüttelte den Kopf und sah den Tunnel entlang. Ihr Gesicht zuckte eigenartig. »Meine Schwester, sie erinnert sich an manches nicht. Die Oberschwester hat gesagt, das nennt sich Fluchtreflex, aber dass eines Tages alles zurückkommen könnte.«
»Möchtest du nicht, dass sie sich erinnert?«, fragte Helena.
Ivy schüttelte heftig den Kopf. »Nein.« Sie blickte zu Helena auf und lachte. »Du glaubst, ich bin böse. Aber wenn sie sich erinnern würde, dann würde sie komplett wahnsinnig.«
Die Tür öffnete sich, und der Gestank nach verbranntem Fleisch wehte heraus. »Marino. Wir sind jetzt fertig.«
Crowther hatte Lancaster unter irgendeine synthetische Droge gesetzt. Er halluzinierte wild. Er hatte sich die Zunge fast durchgebissen, und Helena musste ihn lähmen, um sie wieder zu befestigen. Seine Haut war überall verkohlt, auch wenn Crowther immer darauf achtete, nicht so tief zu brennen, dass es die Nerven abtötete.
Lancaster brabbelte vor sich hin. Anscheinend waren Helena und Ivy in seinem Kopf zu einer Person verschmolzen. Im einen Moment wehrte er sich heftig, biss ihr beinahe in die Hände, wenn sie in seine Nähe kamen, drohte, ihr geschmolzenes Metall in die Adern zu gießen, bis ihre Augen wie Trauben platzten. Im nächsten Moment versuchte er, sich zu ihr vorzubeugen, nahm tiefe, raue Atemzüge und säuselte, sie sei ein hübsches Ding, und dass er sie, wenn er erst einmal todeslos war, mit Halsband und Kette als Haustier halten würde, genau wie Holdfast.
Dann glaubte er wieder, sie sei Ivy, und drohte, sie zu essen. Sie in Stücke zu schneiden. Sie falsch wieder zusammenzusetzen. Sie auf jede nur erdenkliche Weise zu vergewaltigen.
Als sie fertig war, hätte sie sich am liebsten an allen Stellen, die er berührt hatte, die Haut abgezogen.
»Warum bringen Sie ihn nicht um?«, fragte sie Crowther, als sie aus dem Raum kam. Sie hatte immer noch Gänsehaut.
Das schien ihn zu amüsieren. »Wieso?«
»Sie haben, was Sie wollten. Er ist eine Verschwendung von Verpflegungsrationen.«
Er schüttelte den Kopf. »Solange wir den Wächter nicht haben, den er gesucht hat, behalten wir ihn. Morroughs Entschlossenheit, diesen Wagner in Hevgoss aufzustöbern, weist darauf hin, dass er ihm extrem wichtig ist. Lancaster ist ein ungewöhnlich aufopferungsvoller Aspirant. Er könnte als Beweis nützlich werden, falls wir je mit Hevgoss in Kontakt kommen. Machen Sie sich keine Sorgen um ihn, ich habe noch nie einen Gefangenen verloren.«
»Kann ich dann gehen?«, fragte sie dumpf. Ihre Kleidung war mit Lancasters Blut befleckt.
»Ja, ich werde Sie begleiten«, sagte er. »Und Sie haben Ferron geheilt? War es ein Erfolg?«
Sie nickte matt, ohne ihn anzusehen. Sie hatte nicht die Energie, sich darum zu scheren, ob ihn das erfreute oder enttäuschte. »Ja. Die Prozedur war ein Erfolg.«
Eine Weile herrschte Schweigen, während sie die Treppe hinaufstiegen. Crowther versperrte ihr den Ausgang, sein Blick wanderte an ihr herunter. »Ich habe gehört, Sie waren die ganze Nacht weg und waren bei Ihrer Rückkehr … derangiert.«
Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Es hat länger gedauert als erwartet. Die Kontrollpunkte waren schon zur Sperrstunde geschlossen. Ich musste dort schlafen.«
Crowther wartete, doch sie sagte nichts mehr.
Seine Augen verengten sich. »Dann machen Sie weiter.«
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		Julius 1786
Helena kehrte an diesem Abend zum Außenposten zurück, fand die Tür in der Fabrikmauer aber verschlossen vor. Der Leibeigene, der üblicherweise mit dem Schlüssel erschien, war nirgendwo zu sehen.
Sie ging zum Wohntrakt hinüber, doch das Zimmer war ebenfalls kalt und leer. Um sicherzugehen, blieb sie noch eine Weile.
Am nächsten Abend war es dasselbe.
Sie redete sich ein, das sei ein gutes Zeichen. Die Heilung war ein Erfolg. Trotzdem fühlte es sich irgendwie ungewohnt an, ihre Abende wieder für sich zu haben.
Helena war nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit sie mit dem Anrühren von Salben und den Ausflügen dorthin verbracht hatte, bis sie all diese Stunden wieder zur Verfügung hatte.
An Martis ging sie Kräuter sammeln und machte sich dann auf zu den Wohntrakten.
Sie war noch nicht angekommen, als eine Gestalt aus den Schatten trat und sich ihr in den Weg stellte. Helenas Magen zog sich zusammen. Eine Leibeigene zeigte ihr ein Eisensymbol an der fahlen Innenseite ihres Handgelenks und hielt ihr dann einen Umschlag hin.
Helena nahm ihn, und die Leibeigene drehte sich um und ging.
Helena öffnete die Briefe normalerweise nicht, doch diesmal erbrach sie das Siegel und zog den Inhalt heraus, suchte nach Anweisungen oder einer Botschaft.
Es war nur ein verschlüsselter Geheimbericht.
An Saturnis passierte es wieder.
Jetzt wurde ihr klar, dass für die Weitergabe der Informationen keine persönlichen Treffen nötig waren.
Sie verbrachte ihre neu erworbene freie Zeit im Labor und führte gemeinsam mit Shiseo Experimente durch. Er war ihr inzwischen zu einem kollegialen Gefährten und Mitarbeiter geworden.
Weil das Heilen getrennt von Medizin und ärztlicher Versorgung gelehrt wurde, ergänzten sich die beiden Disziplinen nicht immer. Viele Beruhigungsmittel hemmten die Vivimantie, und man musste ihnen entgegenwirken oder sie umgehen, was den Heilungsprozess unnötig verkomplizierte. Während Kaines Heilung hatte sie angefangen, darüber nachzudenken, wie sich Chymiatrie für die Vivimantie nutzen ließe. Sie begann mit Tonika zur Unterstützung der Blutregeneration und Knochenreparatur, doch ihr Hauptinteresse war, etwas zu entwickeln, das die Wirkungen der Vivimantie erhielt, indem es die innere Chymiatrie des Körpers beeinflusste. Gemeinsam mit Shiseo hatte sie nach und nach ein künstliches Fingerhut-Glykosid hergestellt und Alkaloide aus dem Nachtschatten extrahiert.
Eine Nische für sich zu schaffen war Helena ein Trost, denn Elain Boyle war als Heilerin inzwischen deutlich beliebter als sie. Helena versuchte, sich zu sagen, dass es gut war, eine allseits beliebte Heilerin zu haben. Niemand zuckte auch nur mit der Wimper, wenn Elain ihre Handschuhe vergaß, doch ihre sozialen Kompetenzen störten auch ihre Arbeit als Heilerin. Sie wollte es allen recht machen, und das beeinflusste ihre Methoden. Sie neigte dazu, eher ihrer Intuition zu folgen als der Forschung und Symptome zu heilen statt Ursachen.
Ein notwendiges Fieber nahm nie seinen Verlauf, wenn Elain Dienst hatte. Die Patienten fühlten sich besser, entwickelten aber öfter Infektionen und erholten sich langsamer.
Im späten Augustus versuchte Basilius Blackthorne, die südliche Spitze der Ostinsel zurückzuerobern. Blackthorne war ein gefürchteter Todesloser. Er trug keinen Helm, wie es die meisten Todeslosen taten, und bemühte sich nicht im Geringsten, seine Identität zu verbergen. Ob er seine Schlachten gewann oder verlor, die Zerstörung, die er hinterließ, war grausig. Er war dafür bekannt, seine Opfer auf dem Schlachtfeld zu essen.
Nach tagelangen Kämpfen, als deutlich wurde, dass der Angriff gescheitert war, setzte Blackthorne seine eigene Armee in Brand und schickte sie so weit ins Widerstandsgebiet, wie sie es schafften. Die Regenzeit hatte noch nicht begonnen, alles war außergewöhnlich trocken. Das Feuer verbreitete sich schnell, übersprang den Nebenfluss zwischen der Ost- und der Westinsel und zerstörte einen breiten Streifen der Stadt. Der Himmel im Süden leuchtete glutrot.
Das Hospital wurde von Brandverletzungen und Lungenschäden überschwemmt, Kämpfer wie Zivilisten.
Die Heiler waren so lange im Dienst, dass Helena den Überblick über die Tage verlor. Wie müde sie war, merkte sie erst, als sie in der Kommandozentrale die Tagesberichte hörte und Ilva anmerkte, dass sie wahrscheinlich noch einen weiteren Tag auf die Einschätzung der feindlichen Verluste warten müssten.
Helena hatte schon eine Woche verpasst, sie musste eine Pause einlegen.
Als sie am nächsten Morgen aufstand, schwankte der Raum. Lila schlief fest, eine Ausbuchtung unter den Decken in ihrem Bett. Die Einheit war rauchgeschwärzt wiedergekommen. Luc hatte das Feuer davon abgehalten, sich bis zum Hauptquartier auszubreiten, doch selbst seine Pyromantie stieß bei einem Inferno an ihre Grenzen.
Helenas Kopf war leer und schmerzte vor Erschöpfung, als sie sich anzog und sich auf den Weg machte.
Draußen war es unheimlich still, als hätten sogar die Vögel Angst, zu singen. Der Rauch hing wie ein Grabtuch über der Stadt.
Selbst der Außenposten war ruhig, doch Helena achtete nicht darauf. Sie hielt nur nach der Leibeigenen Ausschau, damit sie Kaines Botschaft entgegennehmen und zurückkehren konnte.
Sie kam um eine Ecke, und da waren vier von ihnen. Helena war so müde, dass sie nur stehen blieb, sie dümmlich anstarrte und überlegte, aus welchem Grund Kaine vier schicken sollte.
Dann dämmerte ihr, dass es nicht seine waren. Das hier waren gewöhnliche Kampf-Leibeigene.
Sofort wich sie zurück, merkte erst jetzt, dass jemand die Lager, die es überall am Außenposten gab, zerstört hatte. Die Todeslosen hatten den Außenposten zurückerobert, und sie war direkt hineinmarschiert.
Sie drehte sich um und rannte weg, nur um auf eine weitere Gruppe Leibeigene zu stoßen.
Wieder musste sie den Rückzug antreten, schlängelte sich durch das Labyrinth aus Gebäuden und Fabriken. Sie stolperte über eine nicht wiedererweckte Leiche.
Jedes Mal, wenn sie einer Gruppe entkam, rannte sie in eine weitere.
Leibeigene bewegten sich im Allgemeinen nicht schnell, doch das mussten sie auch nicht. Sie trieben sie vom Tor weg, von der Brücke, vom einzigen Weg, der vom Außenposten fortführte.
Als sie in einer engen Gasse in die Ecke getrieben wurde, riss sie sich die Handschuhe herunter und wich zurück, bis sie an die Wand stieß. Der Durchgang war so eng, dass immer nur wenige Leibeigene gleichzeitig hereinkommen konnten.
Sie schlurften auf sie zu.
Einige trugen Waffen. Es war schwer zu sagen, was schlimmer war.
Als sie in Reichweite kamen, stieß Helena die Hände nach vorn und zwang ihre Resonanz nach außen, schloss instinktiv die Augen.
Ihre Resonanz loderte kurz auf und brannte dann aus wie der Faden einer Glühbirne.
Sie öffnete die Augen, konnte die nächsten näher kommenden Leibeigenen kaum sehen, so wund und verletzt fühlte sie sich innerlich, als hätte sie sich eine Ader herausgerissen.
Auszubrennen war nicht unüblich bei Verteidigungsalchemisten, die regelmäßig die Grenzen ihrer Reichweite und Fähigkeiten strapazierten. Heilerinnen passierte das auch. Und wenn es öfter vorkam …
Sie zwang sich zur Konzentration.
Überall war Blut, doch zwei weitere Leibeigene kamen auf sie zu.
Sie tastete nach ihrem Messer irgendwo ganz unten in ihrer Tasche, bekam es gerade noch rechtzeitig zu fassen.
Sie zielte auf die Kehle des Leibeigenen, der ihr am nächsten war. Direkt durchs Rückenmark. Da ihre Resonanz ausgebrannt war, konnte sie die Klinge nicht transmutieren, doch sie drehte sie und riss sie nach links. Der Kopf kippte mit einem grotesken Schmatzgeräusch herunter, der Körper folgte, als in ihrem Bein ein weiß glühender Schmerz explodierte.
Während sie sich auf den einen gestürzt hatte, hatte der andere versucht, sie mit einem Metalldorn zu erstechen.
Er hatte ihren Rumpf verfehlt und ihre Wade getroffen.
Helena brach beinahe zusammen, holte unbeholfen mit dem Messer aus und schaffte es, dem Leibeigenen gerade genug Finger abzuschneiden, dass er den Dorn nicht herausreißen konnte.
Ihr Kopf schrie sie an, den Dorn herauszuziehen, der ihre Wadenmuskeln zerriss, doch sie wusste, dann würde sie verbluten. Das raue Metall verschob sich, und sie biss ihren Hemdsärmel durch, um nicht zu schreien.
Der Leibeigene war nicht aufzuhalten. Die meisten Finger einer Hand fehlten, aber er konnte immer noch auf sie einprügeln, und sie wusste, wie gefährlich die Zähne der Leibeigenen waren.
Sie packte das Messer fester, zwang sich, zu warten, bis das Ding nach ihr griff. Dann packte sie seine ausgestreckte Hand, ihre fehlende Resonanz spürte sie wie ein Loch in ihrem Inneren. Zähne zielten auf ihr Gesicht, und sie rammte das Messer direkt zwischen die Kiefer.
Etwas traf sie seitlich am Kopf, sie taumelte.
Der Arm wurde ihr entrissen. Gesplitterte Fingernägel krallten nach ihrer Haut.
In den Augen hatte sie jetzt altes, verklumptes Blut.
Sie warf sich nach vorn. Ihr linkes Bein gab unter ihr nach, doch sie hatte genug Schwung, um das Messer durch die Schädeldecke zu stoßen. Dunkelrotes Blut spritzte ihr ins Gesicht, als der Leibeigene zusammenbrach.
Helena stand benommen und nach Luft ringend da und rieb das Blut aus ihrem Gesicht. Sein Gestank überlagerte alles andere.
Mit den Türmen der Stadt als Orientierungshilfe versuchte sie auszumachen, wo sie sich befand. Die Brücke lag von ihr aus gesehen am anderen Ende, doch der Wohntrakt war in der Nähe.
Dort würde sie sich zunächst verstecken und dann einen Plan machen. Sie stützte sich an der Wand ab, versuchte, ihr linkes Bein nicht zu belasten. Schon allein es hinter sich herzuziehen war eine Qual.
Sie erreichte das Wohngebäude und kroch die Treppe hinauf. Erst als sie auf dem Treppenabsatz ankam, wurde ihr wieder bewusst, dass die Tür ein Resonanzschloss hatte. Sie würde sie nicht öffnen können.
Dennoch schleppte sie sich hin und drückte die Hand darauf, als wäre ihre Resonanz ein Brunnen, aus dem sie noch ein paar letzte Tropfen herauspumpen konnte, obwohl sie wusste, dass man sich vom Ausbrennen oft erst nach Tagen wieder erholte.
Sie lehnte sich an die Wand und verfluchte sich, weil sie sich so an die Routine gewöhnt hatte, dass sie leichtsinnig geworden war. Ihr war schwindlig, wobei sie nicht wusste, ob vor Erschöpfung oder vom Blutverlust.
Sie suchte sich die sauberste Stelle im Korridor, ließ sich zu Boden sinken, und zwang sich, ihr Bein anzusehen. Wade und Fuß waren blutüberströmt, sie hinterließ eine gut sichtbare Spur. Zum Glück besaßen Leibeigene nicht genug Bewusstsein, um etwas zu bemerken, das sich nicht bewegte.
Vor ihren Augen verschwamm alles, vor Schmerz konnte sie nicht richtig denken.
Eine Arterie hatte es vermutlich nicht erwischt. Sie überlegte, ob sie den Dorn herausziehen sollte, doch sie hatte nicht genug Material dabei, um eine so große Wunde abzubinden.
Wenn sie es zum Kontrollpunkt schaffte, könnten die Wächter sie von dort ins Hauptquartier bringen. Hier am Außenposten würde niemand nach ihr suchen.
Sie kramte in ihrer Tasche.
Die Priorität war, den Dorn zu stabilisieren. Druck würde die Blutung reduzieren. Dann konnte sie einen Plan fassen.
Sie kaute auf einem vergessenen Stängel Schafgarbe, während sie einen Verband um ihr Bein wickelte.
Das Blut sickerte durch, noch bevor sie fertig war, und ihre Gedanken wurden schon langsam träge. Sie versuchte nach Kräften, sich zu konzentrieren, doch ihr sank immer wieder der Kopf auf die Brust.
Bleib wach. Du musst wach bleiben.
Alles war jetzt sehr weit weg. Ihre Beine sahen aus, als befänden sie sich am Ende eines Tunnels, dann wurde es schwarz um sie.
»Was tust du hier?«
Helena schrak hoch, ihr Bein zuckte reflexhaft, und Schmerz explodierte durch ihren Körper.
Kaine stand über ihr, er war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht.
Wenigstens glaubte sie, dass es Kaine war. Sie sah nur verschwommen, und seine Präsenz schien alles andere zu verschlucken. Als sein Gesicht klarer in ihr Blickfeld rückte, erkannte sie, dass er sie böse anstarrte, eiskalt.
Ihr Herz machte einen Satz.
»Es ist Martis«, brachte sie heraus.
»Was ist passiert?«
Sie deutete schlaff auf den Metalldorn, der immer noch ihre Wade durchbohrte.
Er warf kaum einen Blick darauf. »Ja, das hab ich bemerkt. Ich gebe zu, dein Einsatz für diese Farce ist beeindruckend. Ich hätte nicht gedacht, dass du so weit gehst.«
Sie starrte ihn verständnislos an.
»Sag Crowther, ich habe keine Zeit für seine Tricks. Versuch so etwas noch mal, dann kann er die Absprache vergessen.« Kaine drehte sich um und ging.
Ihre Brust fühlte sich hohl an, als sie ihn gehen sah und ihr bewusst wurde, dass er glaubte, sie hätte das alles absichtlich gemacht.
Am Kopf der Treppe blieb er stehen, sah die Blutspur an und dann wieder sie.
»Steh auf«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich warte, bis meine Resonanz wiederkommt.«
Er riss den Kopf zu ihr herum. »Was?«
Sie senkte den Blick. »Die Feuer … es war viel … Ich war heute zu müde. Ich habe nicht bemerkt … war vorher noch nie ausgebrannt. Also … warte ich.«
Kaine kam herüber und kauerte sich mit zusammengekniffenen Augen vor sie hin.
»Marino, was für eine Art von Vivimantie lassen sie dich im Hospital ausüben?«
»Kommt darauf an, wer verletzt ist.« Ihr Kopf war sehr leicht; es fühlte sich an, als wollte ihr Bewusstsein durch ihre Schädeldecke aufsteigen und davonschweben.
Finger schnippten scharf vor ihrem Gesicht.
»Konzentrier dich«, befahl er. »Beschreib mir, wie du heilst. Transmutierst du nur körperliche Verletzungen weg, oder benutzt du deine Vitalität, um die Leute am Leben zu halten?«
»Kommt drauf an …«, wiederholte sie. Es fiel ihr schwer, ihre Augen scharf zu stellen. Seine wiederum leuchteten, und sie starrte sie wie hypnotisiert an. »Wir gehen nach einem Triage-Prinzip vor. Können es uns nicht leisten, unsere Kämpfer zu verlieren. Vor allem Alchemisten nicht.«
Sein Kiefer spannte sich an. »Ich hätte gedacht, das sparen sie sich für Holdfast und seinesgleichen auf.«
Der Korridor hatte sich wieder zu einem Tunnel ausgedehnt.
»Luc kann nicht allein gewinnen«, sagte sie.
Ferron war plötzlich sehr nahe und streckte sich nach ihr aus. Er zog sie vom Boden hoch, löste damit ein Schmerzinferno in ihrem ganzen Körper aus, und sie schrie und wurde ohnmächtig.
Als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich in der Wohnung, lag auf dem Rücken, ihr verletztes Bein auf einem Stuhl hochgelagert. Sie fühlte sich gleichzeitig besser und schlechter.
Sie war unermesslich durstig.
Kaine untersuchte ihre Wade, in der der Metalldorn steckte.
»Wie heile ich das?«
Sie blinzelte schwerfällig, über ihr wirbelte die Decke.
Denk nach, Helena, du hast schon öfter Heilen gelehrt. »Die Stelle zu betäuben ist der erste Schritt, aber ich habe nicht genug Blut, um …«
Ihre Worte verwischten. Sie hätte zu viele Wörter aneinanderreihen müssen, um die fehlende Kochsalzlösung und Plasmaexpander zu erklären. Wusste er überhaupt, wie man betäubte? Bei der Ausbildung der neuen Heilerinnen hatte sie immer auch ihre eigene Resonanz eingesetzt und sie geleitet, damit sie wussten, wonach sie suchen mussten.
Sie war so durstig.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht … Es ist … kompliziert für Anfänger … Nervenbahnen.«
Ärger blitzte auf seinem Gesicht auf. »Ich hab dich schon mal gelähmt, ich kenne mich mit Nervenbahnen aus.« Er drückte ihr die nackte Hand direkt unters Knie. »Hier?«
Sie nickte und spürte seine Resonanz kaum, bevor ihr Bein taub wurde. Sie holte ein paarmal tief Luft, fühlte sich jetzt, wo der Schmerz sie nicht mehr ablenkte, schon weniger zittrig.
»Ähm.« Sie schluckte. »Du musst herausfinden, was beschädigt ist, bevor du den Dorn herausziehst. Nerven, Blutgefäße … Ich glaube nicht, dass er eine Arterie durchbohrt hat, aber du solltest dich vergewissern. Vielleicht ist der Knochen angebrochen. Der Blutfluss ist leicht zu spüren. Schließ die Venen und Arterien vorübergehend – nicht zu lange.«
Kaine drückte ihr stumm die nackten Finger an die Wade, und sein Blick wurde unscharf. Sie konnte nicht spüren, was er tat, was sie normalerweise gestört hätte, doch sie war nicht klar genug, um sich wirklich dafür zu interessieren.
Er legte die Hand an den Dorn. Trotz der Betäubung spannte sie sich an, wappnete sich für das Schleifen von Metall an Gewebe.
Statt den Dorn herauszuziehen, transmutierte er ihn. Das Metall schlug unter seiner Hand Wellen, schrumpfte und löste sich aus der Wunde, ohne zu ziehen oder zu reißen. Nur ein bisschen Blut spritzte auf den Boden. Er ließ das Metall fallen und musterte die Wunde mit kritischem Blick.
»Ich spüre keine Metallreste mehr darin. Säubere ich es?«
Sie nickte und begann zu zittern, obwohl der Dorn heraus war und der Schmerz vorüber. »In meiner Tasche ist noch ein Rest Karbollösung.«
Er wühlte darin herum und fand die Phiole.
»Ein Glück, dass ich dich geheilt habe«, sagte sie, als er das Fläschchen wortlos aufschraubte und den Inhalt über die Wunde goss. Es sah aus, als liefe Wasser hindurch, das sich mit dem Blut auf dem Boden vermischte.
Dann begann er, die Wunde zu schließen. Sie ermahnte ihn, nur die einfachste Regeneration durchzuführen, denn für mehr fehlte ihr die Kraft.
Nach und nach verschwand das Loch in ihrem Bein, ersetzt durch empfindliches, extrem entzündetes neues Gewebe, und er nahm langsam die Blockade von ihren Nervenenden. Der Schmerz überrollte sie wie eine Welle. Sie würde mehr Heilung brauchen, doch es genügte, bis sie wieder im Hauptquartier war.
Sie versuchte, ihren Fuß zu drehen, aber die Muskeln waren nicht intakt genug. Immerhin konnte sie humpeln.
»Danke.«
Er reagierte nicht, wischte sich nur die Hände an einem Taschentuch ab und zog seine Handschuhe wieder an. Er strahlte Ungeduld aus, als sie aufstand und hauptsächlich ihr rechtes Bein belastete. Er hatte eine neue Härte an sich.
Ihr war schwummrig, aber sie fühlte sich weniger wacklig.
Sie berührte die Tür, doch ihre Resonanz war immer noch nichts weiter als eine Lücke wie ein verlorener Zahn. Ihre Finger huschten über die Oberfläche. Bevor sie etwas sagen konnte, hörte sie, wie sich der Mechanismus bewegte und sich die Tür mit einem Klicken öffnete.
Sie sah sich um, erwartete, Ferron hinter sich zu sehen. Er stand immer noch am anderen Ende des Raums.
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Obwohl sie den Außenposten wieder verloren hatten, kehrte Helena in der folgenden Woche dorthin zurück. Trotz patrouillierender Leibeigener gab es keinen besseren Treffpunkt. Überall sonst in der Stadt waren Kontrollpunkte mit lebenden Wächtern mit Langzeitgedächtnis, die, jedes Mal, wenn sie durchkam, ihre Papiere überprüfen würden. Helena sah zu wiedererkennbar fremd aus, um sich gefahrlos zwischen den Territorien bewegen zu können.
Der Außenposten war zwar Todeslosengebiet, doch dort patrouillierten nur selten Leibeigene, was Helena gewusst hätte, wenn sie während des Ratstreffens nicht halb geschlafen hätte.
Ihr Bein tat immer noch weh, wenn sie es belastete, eine Nebenwirkung, weil sie sich in den Tagen, die es gedauert hatte, bis ihre Resonanz wiederkam, nicht selbst hatte heilen können. Neu gebildete Muskeln brauchten Zeit, bis sie sich vollständig eingliederten, doch es würde keine Einschränkung zurückbleiben.
Sie bewegte sich vorsichtig auf dem Außenposten, das Messer fest in der Hand, sah aber nur ein paar Leibeigene aus der Ferne. Kein einzelner näherte sich ihr mit Botschaften. Sie fragte sich, ob Kaine wusste, dass sie sich weiterhin am Außenposten treffen würden.
Sie wollte gerade umdrehen, als ihr Ring brannte. Also machte sie sich auf den Weg zum Wohntrakt.
Er saß schon am Tisch und wartete auf sie. Sie hatte sich mit der Zeit so daran gewöhnt, ihn rittlings auf Stühlen zu sehen, dass es sie überraschte, wie er jetzt ganz normal dasaß.
Er musterte sie von Kopf bis Fuß, als erwartete er, dass sie wieder irgendwo blutete.
»Ich denke, es wird Zeit, dass ich dich ausbilde«, sagte er, sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.
Sie antwortete nicht, in ihr tobten zu viele widersprüchliche Gefühle.
Er war also wieder da, ohne Erklärung, nachdem er über einen Monat verschwunden gewesen war, während sie damit leben musste, als Versagerin zu gelten, und getadelt wurde, weil sie wichtige Ressourcen auf ein Wagnis verschwendet hatte, das sich nicht ausgezahlt hatte.
Crowthers Reaktionen waren vernichtend gewesen, denn auch wenn die Nachrichten weiterhin alle vier Tage gekommen waren, hatte Kaine nur die Informationen weitergegeben, die er ihnen zugestehen wollte. Sie konnten nichts fragen. Alles, was sie erhielten, folgte seinem Gutdünken – und nur solange er zu liefern bereit war.
Sich auf Kaine Ferron zu verlassen war Gehen auf dünnem Eis, das jeden Moment unter ihren Füßen einbrechen konnte.
Sie ballte die Faust, spürte die Einstiche in ihrer Handfläche. Sie traute ihrer Stimme nicht.
Er legte den Kopf in den Nacken. Seine Haare waren von Silber durchzogen, sie leuchteten beinahe. »Wie lange heilst du schon?«
Sie zögerte und rechnete nach. »Ein bisschen mehr als fünf Jahre.«
In der Art, wie er sie ansah, lag eine beinahe sengende Eindringlichkeit. »Ich nehme an, du weißt vom Tribut.«
Sie nickte.
»Warst du schon mal so ausgebrannt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war das erste Mal.« Gedankenverloren hob sie die Hand zur Brust, wo ihr leeres Amulett unter ihrer Kleidung hing. »Früher konnte ich … besser damit umgehen.«
»Na, immerhin etwas.« Er stand auf. »Wie wurde es dir erklärt? Vermutlich werden Falcon oder die Holdfasts dir davon erzählt haben.«
Sie wandte den Blick ab. »Vivimantie ist eine Verfälschung der Resonanz, die Vitalität so nutzen kann wie die Energie der Resonanz. Sie entsteht, wenn eine nicht überlebensfähige Seele sich nährt, indem sie einer anderen das Leben stiehlt. Solche Seelen können nur durch ein Leben in Selbstaufopferung gereinigt werden. Der Tribut ist … Buße. Es bedeutet, aufzugeben, was vorher gestohlen wurde.«
Er verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. »Richtig. Du hast erwähnt, dass deine Mutter starb, als du noch klein warst.«
Sie nickte wortlos, ihr war am ganzen Körper kalt. Sie hatte wegen des Todes ihres Vaters immer noch unter Schock gestanden, als Ilva sie zu Matias schickte, der damals noch ein Shrike gewesen war.
Er war derjenige gewesen, der ihr sagte, dass sie der Grund sei, dass ihre Eltern beide tot waren.
Die mysteriöse Krankheit ihrer Mutter, diagnostiziert als eine Art von Auszehrung, war der Tribut. Nicht weil ihre Mutter Vivimantin gewesen war, sondern weil Helenas unvollkommenes, verdorbenes Ich ihr schon im Mutterleib das Leben ausgesaugt und ihr alles bis auf diese letzten sieben Jahre gestohlen hatte.
Vivimanten waren von Natur aus Parasiten, und sie würden in alle Ewigkeit in den Tiefen der Erde verrotten und brennen, wenn sie nicht Buße taten und sich reinigten, indem sie jeden Tropfen Vitalität wieder hergaben, den sie sich genommen hatten.
Allein von diesem Gedanken bekam Helena Kopfschmerzen. All die Jahre, die sie ihrer Mutter nicht von der Seite gewichen war und zugesehen hatte, wie ihr Vater eine Heilmethode nach der anderen versuchte, wie er sich in Schulden stürzte, weil er teure Wirkstoffe kaufte, und an alldem war Helena schuld gewesen.
»Also …«, begann Ferron und bewegte sich müßig auf sie zu, »setzt du als Buße deine Vitalität ein, um zu retten … wen auch immer man dir nennt?«
Sie wünschte, er würde nicht weiterreden.
»Ich möchte dir etwas zeigen.« Er stand jetzt vor ihr. »Gib mir deine Hand.«
Zögernd streckte sie ihre linke Hand aus.
Er nahm sie, und sie hatte kaum Zeit, sich zu wappnen, da schoss seine Resonanz schon ihren Arm hinauf in ihre Brust, und sie spürte einen starken Ruck.
Es war, wie auf Zellebene mitgerissen zu werden. Ihr ganzer Körper machte einen Satz, als hätte sich seine Resonanz in ihr verhakt und versuche, ihr die Seele herauszureißen. Doch bevor das passierte, wurde Ferrons Resonanz durch einen Energierückstoß durchtrennt und jagte mit einer Geschwindigkeit, die Knochen verkohlen konnte, in ihn zurück.
Sie spürte, wie die Resonanz seine Finger versengte, als er losließ. Beinahe wäre sie rückwärts umgefallen.
»Was hast du …?« Ihre Zunge funktionierte kaum. Sie krümmte sich und hätte sich beinahe übergeben.
Er schüttelte die Hand, als hätte er sich verbrannt. »Ich habe nur versucht, dir mit Gewalt deine Vitalität zu nehmen. Hast du etwas bemerkt?«
Helena hatte die Hand an die Brust gepresst und versuchte, dieses schrecklich ziehende Gefühl loszuwerden, das sich in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hatte. »Es … hat wehgetan?«
»Es hat nicht funktioniert«, sagte er. »Es geht nicht, die Vitalität so mit Gewalt zu nehmen. Wenn es so einfach wäre …«, er schnaubte höhnisch, »dann würde sich Morrough vieles ersparen. Versuch du es auch mal.«
Helena wich vor seiner ausgestreckten Hand zurück. »Nein danke. Ich kann es mir vorstellen.«
Sein Blick wurde hart. »Ich will nicht, dass du es dir vorstellst, du musst es glauben. Du bist getrieben von Schuldgefühlen wegen Verbrechen, die du nie begangen hast. Du glaubst, du hättest es verdient, dafür zu leiden, und das macht dich für mich zu einem Risiko.«
Natürlich tat er das alles nur aus Eigennutz. Wie immer.
»Nimm meine Hand.«
Sie ergriff sie schlaff.
»Du weißt, wie sich deine Vitalität anfühlt, wenn du sie nutzt. Jetzt versuch, meine zu spüren.«
Sie warf ihm einen Blick zu. »Du bist nicht ganz normal.«
Konzentriert tastete sie sich mit ihrer Resonanz vor, versuchte, nicht nur seine Physiologie zu erspüren, sondern den eigentlichen Lebensfunken in ihm. Nur dass es weniger ein Funke war als vielmehr eine kleine Sonne.
Es war, als würde sie leibhaftig in Lumithias volle Aszendenz geschleudert, ein kaltes, sengendes Brennen, das sich in ihre Zähne und Knochen fraß.
Sie versuchte, es zu ignorieren. Ziehen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das tun sollte. Wenn Heilen den Einsatz von Vitalität erforderte, funktionierte es genau umgekehrt, es war ein Drücken, ein Geben, doch sie wusste, wie es sich angefühlt hatte, als Ferron es tat, also versuchte sie, das Gefühl zu imitieren.
Sie streckte sich mit ihrer Resonanz nach dem überwältigenden Brennen aus und versuchte, daran zu zerren. Es löste augenblicklich einen Rückstoß aus.
Ihre Resonanz schnellte zurück wie ein schnappendes Gummiband. Auf Kaines Gesicht flackerte eine eigenartige Belustigung auf, als sie losließ.
Sie schluckte und blinzelte angestrengt. »Aber wenn das … wenn das wahr ist, warum ist meine Mutter dann gestorben? Wenn ich ihr die Vitalität nicht genommen habe?«
Er atmete seufzend aus. »Meine Eltern haben vor meiner Geburt nach Behandlung für meine Mutter gesucht. Eine Vivimantin, die sie eingestellt hatten, vermutete, meine Mutter besäße etwas schlummernde Vivimantie und ihr Körper habe von selbst seine Vitalität eingesetzt, auch wenn das gar nicht nötig war.« Er sah sie nicht an. »Vielleicht war es bei deiner Mutter ähnlich.«
Es fühlte sich an, als wäre eine riesige Last von ihr genommen worden. Vielleicht war der Tod ihrer Mutter ihre Schuld, aber wenigstens nicht ihre Absicht gewesen. Sie holte bebend Luft, unsicher, ob sie es glauben konnte. Warum sollte Kaine ihr das erzählen? Was scherte ihn ihre Schuld?
»Vitalität ist etwas Seltsames«, sagte er und trat von ihr zurück. »Es erfordert nicht viel, um Nekromantie oder Heilung zu praktizieren. Sonst wären Nekromanten wohl kaum eine Bedrohung, und du wärst nach einer Woche als Heilerin tot gewesen. Das Interessante ist aber: Wäre ich ein Leibeigener, hättest du mir meine Vitalität herausreißen können. Wiedererweckung verbindet sich nicht vollständig mit dem Körper, sie reaktiviert nur eine Leiche. Bennet würde fast alles dafür geben, wenn er Seelen zwischen lebenden Körpern übertragen könnte, aber es bringt sie immer nur um.« Er zog die Augenbraue hoch. »Verstehst du, worauf ich hinauswill?«
»Nein.«
Er machte eine Handbewegung, und obwohl er mitten im Raum stand, drehte sich das Schloss, und die Tür ging auf. Helena war entsetzt, als ein Leibeigener die Wohneinheit betrat.
»Ferron!«, sagte sie scharf und wich zurück, doch sie stieß gegen etwas Festes. Er war hinter sie getreten, und als sie dem näher kommenden Leibeigenen zu entkommen versuchte, packte er sie an den Schultern und hielt sie fest.
Sie versuchte, ihn zu treten, ihr Herz raste. »Lass los! Lass mich los.«
»Du wirst ihn nicht sprengen, und du wirst ihn nicht angreifen. Wenn er dich erreicht, wirst du dir die Vitalität nehmen, die ihn wiedererweckt.«
»Bist du wahnsinnig?« Sie wollte sich ihm entwinden, doch er packte sie am Handgelenk und schob ihre Hand entschieden nach vorn, bis sie an die Brust des Leibeigenen drückte.
Es war ein Mann. Er sah aus, als wäre er um die vierzig gewesen. Er war schon mindestens ein paar Tage tot gewesen, bevor er wiedererweckt wurde. Sie konnte keine Todesursache erkennen, aber sie konnte sie riechen. Sie war vermutlich irgendwo unter seiner Kleidung versteckt. Seine Augen waren leer, das Weiße gelb gefleckt, die Haut straff gespannt.
»Fühl die Energie«, sagte Ferron leise. Seine Hände an ihren Schultern waren warm, gleichermaßen Stütze wie Falle.
Sie hatte vorher noch nie einen Leibeigenen so mit Resonanz berührt, hatte nie die Dissonanz von ineinander verschränktem Leben und Tod gespürt. Da war ein Herz, das schleppend schlug, Blut ohne Sauerstoff kroch durch die Adern. Da war kein Leben; es war nur Energie.
In den Lebenden gab es Schwingung, doch der Leibeigene war tot. Es war wie ein permanenter Elektroschock in einem Tierkadaver, damit die Systeme weiter funktionierten.
»Spürst du sie?«, fragte Ferron.
Sie nickte zittrig.
»Dann nimm sie dir.«
Sie kniff die Augen zu und zog. Es war wie eine Pflanze in loser Erde. Die Energie löste sich, und ein Stromstoß fuhr ihren Arm hinauf.
Die Welt wurde silberweiß, als explodierte sie an Ort und Stelle, und setzte sich dann sofort wieder zusammen.
Schwach hörte sie den gedämpften Aufprall, als der Leibeigene auf dem Boden landete.
Blinzelnd sah sie, wie Kaine neben der Leiche kniete.
Er berührte die Hand nur einen Moment lang, und der Tote richtete sich auf und ging wieder hinaus.
Kaine sah zu ihr hoch. »Wenn du je wieder von Leibeigenen angegriffen wirst, verschwende nicht deine Energie damit, sie auszulöschen, reiß ihnen einfach die Wiedererweckung heraus.« Er wandte den Blick ab. »Möglicherweise dämmt das auch den Tribut ein.«
Helena sagte nichts. Unter ihrer Haut summten die Nervenenden.
»Ich wusste nicht, dass Vivimanten so etwas tun können.« Sie versuchte immer noch, ihre Gedanken wieder zu sammeln.
»Die meisten können das wahrscheinlich nicht.« Kaine verschränkte die Arme. »Dazu sind nur Animanten fähig.«
Er sagte es so beiläufig, dass Helena einen Moment brauchte, um seine Worte zu verarbeiten. Sie sah ihn scharf an.
»Woher wusstest du das?«, fragte sie.
Er lächelte leicht. »Es war nur eine Vermutung.«
Sie wurde rot.
»Mir ist aufgefallen, dass du den Trick mit der Erinnerung recht schnell raushattest.« Er richtete sich auf. »Und jetzt, wo du nicht mehr Gefahr läufst, bei ein bisschen Transmutation sofort ohnmächtig zu werden, möchte ich deine Kampfformen sehen.«
Ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie konnte sein Urteil schon spüren.
»Es ist eine Weile her.« Sie wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Messer. Es war bis nach unten gerutscht, und sie musste mehrere Bündel Kräuter und Torfmoos herausholen, um es zu finden. »Ich habe das nicht besonders vertieft. Wissenschaftlicher Zweig, du weißt schon.«
»Auf dem war ich auch«, sagte er, die Augen halb geschlossen, doch sie konnte einen silbernen Schimmer unter seinen Wimpern erkennen. »Du solltest das Messer an dir tragen. Du kannst nicht jedes Mal zuerst in deiner Tasche kramen, und du solltest mindestens zwei davon haben.«
»Zwei Messer kann ich nicht halten, ich brauche die rechte Hand doch für die Vivimantie.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Bei Leibern ja, aber nicht, wenn du gegen Todeslose kämpfst. Oder gegen eine Chimäre.«
Sie sah hoch. »Könnte ich da nicht auch Vivimantie benutzen?«
»Wenn du nah genug dran bist, um sie anzufassen, haben sie dich schon umgebracht. Du regenerierst nicht. Wenn du überleben willst, brauchst du Abstand.«
Sie blickte auf das Messer in ihrer Hand herab. Es war störend klobig, das war bei allen Standardausführungen so. »Mit einem Messer habe ich keine viel größere Reichweite als ohne, und wenn ich bewaffnet herumlaufe, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ich bemerkt werde. Es ist sicherer, wenn man mich für eine Zivilistin hält. Leibeigene lassen die normalerweise in Ruhe.«
»Nicht mehr. Jetzt, wo die Ewige Flamme die ganze Ostinsel kontrolliert, gibt es keine Zivilisten mehr. Jeder auf der Ostinsel – und ohne die richtigen Papiere auch überall sonst – ist ein Feind und darf als solcher behandelt werden.«
Helenas Mund wurde trocken. »Jeder?«
»Ob Mann, Frau oder Kind. Als die Ewige Flamme ständig an Gebiet verloren hat, konnten es sich die Todeslosen leisten, großherzig zu sein, aber jetzt ist das Ziel Auslöschung.«

			[image: ]
			
		Helena war mit Kampfformen vertraut. Wissenschaftlich betrachtet.
Sie hatte sie auch geübt, doch das war sehr lange her.
Kaine hielt sie anscheinend für die inkompetenteste Kämpferin, die er je gesehen hatte, und ging nach nur kurzer Beobachtung die Grundformen aus dem ersten Jahr mit ihr durch, wiederholte sie wieder und wieder, bis sie perfekt saßen.
Da er sich relativ anständig verhalten hatte, als er sie als Animantin überführt hatte, war sie nicht darauf vorbereitet, wie erbarmungslos er sein würde, was den Kampf anging. Er war absolut barbarisch. Es war nur unwesentlich besser, als im Raum herumgejagt und mit Möbelstücken beworfen zu werden.
»Ich bezweifle, dass mich das vor irgendwem retten wird«, sagte sie nach einer Woche, als sie schon unangenehm schwitzte. Mit zitterndem Arm hob sie das Messer zum hundertsten Mal über den Kopf und kanalisierte ihre Resonanz, um die Länge und Biegung der Klinge zu verändern.
»Wenn du die Grundlagen nicht beherrschst, überlebst du überhaupt nichts.« Ein Stiefel kollidierte schmerzhaft mit ihrem unteren Rücken.
Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus und konnte gerade noch verhindern, dass sie mit dem Gesicht voraus gegen die Wand klatschte, indem sie einen Fuß nach vorn stellte, um ihren Schwung abzufangen. Instinktiv beschrieb sie mit dem Messer einen Bogen und wirbelte zu ihm herum.
Ihre Wirbelsäule pochte vor Schmerz. Ein wenig härter, und er hätte sie ihr womöglich gebrochen.
»Was zum Henker, Ferron?«
»Ah, wir sind wieder bei den Nachnamen, wie ich sehe«, erwiderte er kühl.
»Das. Hat. Wehgetan«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und betastete vorsichtig ihren Rücken. Ihre Resonanz beugte der Schwellung vor, bevor sie entstehen konnte.
»Dann bleib wachsam. Ich bilde dich nicht für eine Prüfung aus. Glaubst du, im Kampf steht man herum und schaut, wer am besten transmutieren kann? Du wirst nie wissen, was auf dich zukommt. Du benutzt deine Resonanz, um Angriffe vorherzusagen. Wenn du mich so nahe herankommen lässt, dass ich dich treffen kann, dann tue ich das. Und jetzt mach weiter.«
Sie schüttelte den Kopf, die Hand immer noch an den Rücken gepresst.
Sein Blick verdüsterte sich. »Mach weiter«, wiederholte er.
»Ich bin nicht wie du«, fauchte sie giftig. »Wenn du mir wehtust, um mir eine Lektion zu erteilen, brauche ich Zeit, um mich zu erholen. Und wenn ich erschöpft bin, mache ich nur noch mehr Fehler. Ich werde nicht rumstehen und abwarten, wie sehr du mir wehtun musst, bis dir wieder einfällt, dass eine Verletzung, die für dich banal ist, mich lähmen kann.«
Seine Lippen wurden weiß, und er widersprach nicht, als sie ihr Messer zurück in ihre Tasche stopfte.
»Das ist hier nicht nur Kampfunterricht«, sagte er, als sie an der Tür war. »Du musst lernen, wie man überlebt.«
»Tja, und du bist ein furchtbar schlechter Lehrer«, gab sie zurück, öffnete die Tür und knallte sie hinter sich zu.
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Der Krieg war schon immer schleppend vorangeschritten, doch als der Herbst anbrach, kam er beinahe zum Erliegen. Beide Seiten hielten nahezu gleich viel Territorium. Die Häfen waren ein entscheidender Vorteil für die Ewige Flamme, doch für den Sieg fehlte ihnen ein konkreter Plan. Die Westinsel ragte noch höher in den Himmel als die Ostinsel, und die miteinander verbundenen Türme und Gebäude machten es praktisch unmöglich, sie ohne große Zerstörung und hohe Verluste zurückzuerobern.
Das aktuelle Gleichgewicht hatten sie Kaine zu verdanken, aber es war eine heikle Pattsituation, denn sie wussten nicht, ob er seine Unterstützung eines Tages zurückziehen oder, schlimmer noch, sie verraten würde.
Nach seiner Rückkehr hatte sich der Druck von Ilva und Crowther verzehnfacht. Trotzdem hatte Helena keine Ahnung, wie sie Fortschritte machen sollte. Kaine war in ihrer Gegenwart ständig wütend und auf der Hut, und seine Ausbildungsmethoden ließen ihr wenig Spielraum, auch wenn er neuerdings spürbar darauf achtete, ihr nicht mehr wehzutun.
Unter seiner genauen Beobachtung lernte sie, ihre Resonanz zu verstärken, bis sie die Luft um sie herum erfüllte und sie Angriffe spürte, ehe sie sie trafen.
»Endlich«, sagte er, nachdem es ihr gelungen war, einen blitzschnellen Schlag zu parieren, ohne aus dem Gleichgewicht zu geraten, und ihn sogar direkt mit einem Gegenangriff zu kontern.
Mehr Lob konnte sie nicht erwarten.
Schwer atmend ließ sie sich gegen die Wand sinken. Die Muskeln in ihren Unter- und Oberarmen fühlten sich nach den endlosen Transmutationen roh und metallisch an. Ihre Resonanz hallte schmerzhaft in ihren Nerven wider, und ihr Gehirn war von einem Summen erfüllt, das sie bis in die Zähne spürte.
Kein Wunder, dass Lila nach den Einsätzen an der Front immer so kribbelig war.
Sie spreizte die Hände.
»Du brauchst ein besseres Messer. Diese Legierung verlangsamt dich.«
Sie wandte den Blick ab. Draußen regnete es, Wasser strömte über die Fensterscheiben. Ihr war so heiß, dass sie am liebsten aus dem Wohntrakt gegangen wäre und sich im kühlen Herbstregen erfrischt hätte.
»Mir fehlt der Rang für ein besseres Messer«, sagte sie.
Die Metallurgen des Widerstands waren auf Jahre hin ausgebucht: Werkzeuge, Waffen, Abseilgeschirre, Rüstungen, Prothesen, ganz zu schweigen von der stillschweigenden Erwartung, dass sie mit Voranschreiten des Krieges neue Waffen erfanden. Solange im Institut keine neuen Metallurgen ausgebildet werden konnten, gehörten die verfügbaren zu ihren wertvollsten Ressourcen. Die Generation, die das Handwerk hätte erlernen sollen, war entweder auf dem Schlachtfeld oder tot. Also musste der Widerstand mit der Standardausrüstung auskommen. Wenn sie damit nicht kämpfen konnten, nützte ihnen auch ihre Alchemie nichts.
Maßgefertigte Waffen waren etwas, wovon Kampfalchemisten nur träumen konnten: optimal auf das Resonanzrepertoire und den Kampfstil des Besitzers zugeschnitten. Solche Waffen waren vielseitig, unglaublich leicht und ließen sich mühelos transmutieren. Außerdem erschwerten sie dem Gegner die Verteidigung.
»Wie meinst du das, dir fehlt der Rang? Bist du kein Mitglied der Ewigen Flamme?«
»Doch«, sagte sie leise.
»Ich dachte, das wäre Teil eurer Abmachung. Ihr schwört, euer Leben nach hirnrissigen religiösen Idealen auszurichten, und bekommt als Entschädigung eine wertvolle Waffe.«
Sie starrte auf ihre Schuhspitzen.
Traditionell gehörte das zum Eintritt in den Orden der Ewigen Flamme dazu. Nach dem Gelübde wurden in einer Zeremonie die Waffen zugeteilt, ein Werkzeug, mit dem die Ordensmitglieder die Ideale verteidigen sollten, die einzuhalten sie geschworen hatten. Die Waffen waren von großer symbolischer Bedeutung.
Doch Helena war kurz nach Apollos Tod eingetreten, zeitgleich mit einer Welle neuer Mitglieder. Sie war sechzehn gewesen und noch in der Grundausbildung. Neue Mitglieder, die sofort an der Front kämpften, hatten die Waffen dringender benötigt. Helena wusste nicht einmal, welche Waffe die passende für sie gewesen wäre.
Spätestens als sie Heilerin wurde, war von einer Waffe nie wieder die Rede gewesen. Waffen waren für die Kämpfer gedacht. Und sie war keine Kämpferin und würde auch nie eine sein.
»Es gibt Dringlicheres, als mir eine Spezialwaffe zu schmieden, die ich kaum benutzen würde«, sagte sie.
»Jetzt ist es dringlich. Sechs Jahre sollten wohl genug Zeit gewesen sein«, sagte er. »Wie viele Schwerter und Rüstungen hat Holdfast?«
Sie funkelte ihn an. »Luc kämpft an vorderster Front.«
Kaine schnaubte und rümpfte die Nase. »Mit Feuer. Besorg dir ein besseres Messer.«
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		Sie kehrte mit demselben Messer zurück.
Kaine stürmte auf sie zu, kaum dass sie es gezückt hatte. Mit beängstigend schnellen Bewegungen hatte er den Raum durchquert und stand vor ihr. Er riss es ihr aus der Hand.
»Warum hast du immer noch dieses Ding?«, zischte er. »Ich habe doch gesagt, du sollst dir ein neues besorgen.«
Sie versuchte, es ihm wieder zu entreißen. »Ich kann nicht einfach so auf der Auftragsliste auftauchen. Die Leute wissen schon Wochen vorher, wann sie an der Reihe sind. Es würde auffallen, wenn ich vorgezogen würde.« Sie legte den Kopf in den Nacken, sah ihm in die Augen und zitierte Crowthers Antwort. »Antrag abgelehnt. Es würde zu viele Fragen aufwerfen.«
Ferron sah sie an, als würde er sie am liebsten erwürgen. Er hob die Hände, als wollte er das Messer aus dem Fenster werfen, holte dann jedoch beherrscht Luft.
»Dann nenn mir die Legierung, auf die deine Resonanz am besten anspricht«, sagte er und knallte das Messer auf den Tisch.
»Was?«
Sein Blick wurde hart. »Das wirst du ja wohl hinbekommen.«
»Ja … aber …« Sie war vollkommen überrumpelt.
»Was?«
Maßgefertigte Waffen waren unbezahlbar, wenn sie nicht von der Ewigen Flamme bereitgestellt wurden. Deshalb galten sie auch als solche Ehre. Die meisten Metallurgen, die sich während des Krieges nicht auf eine Seite geschlagen hatten, waren aus Paladia geflohen und hatten ihre wertvollen Fähigkeiten sichereren Ländern angedient.
Sprachlos starrte sie ihn an, bis er den Blick abwandte. »Sieh es als Dank dafür, dass du meinen Rücken geheilt hast.«
Sie ergriff die Gelegenheit. »Hat … hat sich das Narbengewebe beruhigt? Ich bin hergekommen, um nach den Wunden zu schauen, aber du …«
»Ja, alles in Ordnung«, sagte er brüsk. Seine Haltung war stocksteif, und er hatte das Gesicht abgewandt, sodass sie nur seinen Kiefer sehen konnte. »Ich spüre sie kaum noch.«
Sie atmete auf. »Gut. Ich hatte Angst, dass etwas schiefgegangen ist und du deshalb nicht wiedergekommen …«
Er wirbelte zu ihr herum. »Das geht dich verdammt noch mal nichts an.«
Sie wich zurück. »Ich meinte doch nur …«
»Lass mich in Ruhe, Marino.« Sein Tonfall war gefährlich sanft. »Ich bin nicht dein Schoßhund. Ich brauche dich nicht.«
Ehe sie etwas erwidern konnte, zerrte er einen Umschlag aus seiner Innentasche und knallte ihn neben das Messer auf den Tisch. Dann marschierte er aus dem Raum.
Helena verstaute das Messer im Außenfach ihrer Tasche und lief los. Bis sie den ersten Kontrollpunkt passiert hatte, war sie wachsam, danach verlangsamte sie ihre Schritte und ignorierte den Regen.
Was hatte er über das Schema gesagt? Dass es sein Verhalten nicht überschrieb, aber neue Facetten hinzufügte. Dass es einfacher für ihn war, unbarmherzig zu sein, und schwieriger, seine Impulse und seinen Willen zu unterdrücken.
Sie hatte das Schema so viele Abende angestarrt, dass sie es vor sich sah, wenn sie die Augen schloss.
Berechnend, gerissen, entschlossen, hingebungsvoll, willensstark, unnachgiebig, unbarmherzig, unbeugsam.
Was genau Kaine mit diesen Eigenschaften erreichen wollte, war nicht festgelegt. Das konnte nur er wissen. Er war sich bestimmt clever vorgekommen, als er sich dieses Schlupfloch ließ.
Nur dass Helena diejenige war, die es ausgenutzt hatte.
Die Entscheidung, Kaines Forderung nach einer Waffe abzulehnen, war ein Glücksspiel gewesen. Ilva und Crowther wollten sehen, was Kaine tun würde, wenn sie Nein sagten. Die Begründung war nicht abwegig, doch die Entscheidung sollte ihn testen. Sie zwangen ihn, sich in die Karten schauen zu lassen, und das hatte er.
Helena machte Fortschritte.
Sie sollte stolz auf sich sein und konnte doch nur sehen, welches Risiko sie mit dieser List eingingen.
Blinzelnd stellte sie fest, dass sie zum Regengarten gelaufen war. Der Bach war angeschwollen und über die Ufer getreten, sodass das Wasser um den Sockel der Luna-Statue strömte. Auch nach all den Monaten, die vergangen waren, stand Helenas Turm aus Steinen noch. Ihre Gebete waren nicht erhört worden.
Sie streckte die Hand aus und hätte ihn beinahe selbst zu Fall gebracht.
Sie sah hoch zu den Gebäuden, die um sie herum aufragten, und der Regen prasselte ihr ins Gesicht. Es erstaunte sie immer noch aufs Neue, wie schön die Stadt sein konnte.
Selbst im strömenden Regen glänzten die Türme.
Sie richtete den Blick wieder auf den verlassenen Schrein.
Kaine betonte immer wieder, sie müsse überleben. Das sei das einzige Ziel. Sie kämpfte nicht, um zu gewinnen, sondern um zu entkommen. Wie ein Beutetier.
Wenn sie je gegen Kaine kämpfen müsste, würde sie sterben. Sie könnte sich noch so sehr seinen Fähigkeiten angleichen, Mord war sein Zuständigkeitsbereich.
Mit einem bitteren Lächeln nahm sie den Unterschied zwischen ihnen wahr.
Ihre Todesstatistik war ein Ausdruck ihres Scheiterns. All die Leben, die sie hätte retten können, wenn sie nicht versagt hätte.
Für Kaine hingegen war zu töten ein Beweis seiner Macht. Seine Opfer, sogar Prinzipat Apollo, hatten seinen Wert gesteigert.
Sie waren das Gegenteil voneinander.
Heilerin und Mörder, die sich langsam umkreisten, sich gleichermaßen anzogen wie abstießen.
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		Nachdem der Widerstand die Kontrolle über die Insel zurückerlangt hatte, wurden neue Stützpunkte eingerichtet. Der Großteil der Verteidigung konzentrierte sich nach wie vor auf das Hauptquartier, doch es wäre eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen gewesen, Truppen und Nachschublieferungen von einem Ende der Insel ans andere zu schicken. In Hafennähe wurde ein zweiter Kommandostützpunkt mit Lazarett eingerichtet. Matron Pace war im Augenblick dort stationiert, um es aufzubauen.
Das hieß auch, dass Luc seltener da war. Sogar Crowther war häufig unterwegs.
Sie erstattete Ilva Bericht, die das Hauptquartier niemals verließ.
»Nun?«, fragte Ilva, als Helena ihr Büro betrat.
»Er hat nach meiner Legierung gefragt.« Helena nahm ihr gegenüber am Schreibtisch Platz und reichte ihr den Umschlag. »Er sagt, er kümmert sich darum.«
Ilva hob den Blick, und ein Funkeln stahl sich wie ein Sonnenstrahl in ihre hellblauen Augen. »Ach, wirklich?«
Helena sah auf ihre Fingernägel herab. Die Nagelbetten waren schmutzumrändert und die Haut von den Kräutern grünlich eingefärbt. »Er sagt, das sei der Dank dafür, dass ich ihn geheilt habe.«
»Aber sicher doch.« Ein melodischer Hauch von Sarkasmus hatte sich in Ilvas Stimme geschlichen.
Helena biss sich auf die Lippe. Sie hasste die Nachbesprechungen ihrer Treffen, in denen sie alle Gespräche und Interaktionen offenlegen musste, Kaines Worte, seine verräterischen Gesten und das Fehlen derselben. Sie hasste es, sein Verhalten von Ilva oder Crowther sezieren zu lassen – eine Art emotionale Vivisektion, um seine Schwächen und verletzlichen Seiten zu identifizieren, damit Helena sie beim nächsten Mal noch zielgerichteter ausnutzen konnte.
»Sonst noch was?«
Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Ilva sie aufmerksam musterte. Sie war weniger schroff zu ihr, seitdem Kaine die Nahkampfübungen wiederaufgenommen hatte. Jetzt, da Helena ihr nützte, war sie ihre Zeit wieder wert.
»So, wie sich die Situation entwickelt, sollten wir die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Ferron mich tötet.«
Ilva richtete sich auf, ihre schmalen Lippen verschwanden vollends. »Wollen Sie etwa abgezogen werden, Marino?«
Ihr Tonfall war plötzlich streng geworden.
Helenas Brust zog sich zusammen. Sie schüttelte den Kopf.
»Nein. Wir brauchen die Informationen. Ich … ich will nur wissen, wo meine Prioritäten liegen. Elain ist vermutlich am besten geeignet, um mich zu ersetzen, aber ihr fehlen noch immer viele medizinische Grundlagen, und sie traut sich nicht, kompliziertere Heiltechniken anzuwenden. Sie ist nicht motiviert genug. Wahrscheinlich müsste der Rat sie offiziell zu meiner Stellvertreterin ernennen, damit ich sie härter antreiben kann.«
»Ich rede mit Jan und sehe mir die Hospitalberichte an. Wenn Sie eine Liste der Bereiche zusammenstellen könnten, die nicht von Ihnen beiden abgedeckt werden, wäre das hilfreich.«
»In Ordnung.« Helena hörte, dass ihre Stimme gestelzt und mechanisch klang. Da kam ihr ein Gedanke. »Shiseo ist doch Metallurg. Könnte ich ihn bitten, meine Resonanz auf die passende Legierung zu testen?«
Ilva hüstelte. »Wenn Sie wollen.«
Helena stand auf, um zu gehen.
»Helena«, rief Ilva ihr sanft hinterher, als sie die Tür schon erreicht hatte.
Sie blieb stehen und wandte sich um. Ilvas Miene war unergründlich.
»Sagen Sie, wie sieht Ihre momentane Strategie bezüglich Ferron aus?«
Helena war müde. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie nicht müde gewesen war. Sie lehnte sich an die Tür, ließ sich stützen.
»Ich glaube, er … will mich. Die Behandlung des Schemas hat die Atmosphäre zwischen uns verändert, aber er weiß, was ich vorhabe.« Sie schluckte mühsam. »Er ist sehr besitzergreifend. Ich glaube, das war er schon immer, aber das Schema verstärkt es. Wenn alles nach Plan läuft, ist das von Vorteil für uns. Ich glaube nicht, dass er die Ewige Flamme dann noch im Stich lassen würde. Freiwilligkeit scheint für ihn entscheidend zu sein, und er weiß, dass ich nur freiwillig bei ihm bin, wenn die Ewige Flamme überlebt. Aber … wenn man bedenkt, wie weit er grundsätzlich zu gehen bereit ist, dann besteht auch die Möglichkeit, dass er alles vernichtet, was ihm im Weg steht. Einschließlich meiner Person.«
Ilva musterte Helena noch immer schweigend.
Helena fühlte sich so verletzlich, als wäre sie gehäutet worden und würde jetzt genau unter die Lupe genommen. »Vielleicht mache ich mir auch zu viele Gedanken.«
Ilva blickte auf ihren Schreibtisch, griff nach einem gläsernen Briefbeschwerer und wog ihn in der Hand. »Sie haben wesentlich mehr erreicht, als ich erwartet habe.«
Sollte sie sich jetzt besser fühlen?
Zumindest irgendetwas sollte sie fühlen, dachte Helena. Stattdessen schien ihr Herz in ihrer Brust zusammenzuschrumpfen und mit jedem Tag kleiner und härter zu werden. Sie hatte immer gedacht, sie hätte so viel zu geben, dass die Quelle niemals erschöpft sein würde, doch jetzt fühlte sie sich wie eine umgedrehte Kanne über einem Becher, der ungeduldig auf den letzten Tropfen wartete.
»Ich bin nicht …«, setzte sie an und brach ab. Sie drehte den Ring an ihrem Finger. »Ich glaube, er ist einsam.«
Ilva richtete sich auf, wuchs sichtlich auf ihrem Stuhl. »Ich hoffe, Sie entwickeln keine Gefühle für ihn, Helena. Die Ewige Flamme verlässt sich darauf, dass Sie die Mission weiter vor Augen haben. Wenn Sie befangen sind, sollten Sie es sagen.«
Helena schüttelte den Kopf. Sie bereute den Kommentar. »Niemals. Meine Loyalität wird immer der Ewigen Flamme gelten.«
Ilvas Ausdruck blieb misstrauisch. »Sie wissen«, sagte sie gedehnt, »dass ich Luc und seine Einheit nur von den schlimmsten Kämpfen fernhalten kann, wenn ich weiß, welche es sind.«
Helena schlug das Herz bis zum Hals. »Ich weiß«, sagte sie gepresst. »Ich tue alles, was ich kann. Ich würde Luc niemals gefährden.«
Ilva entspannte die Schultern. »Nun gut. Sie können gehen.« Sie wedelte mit der Hand und richtete den Blick wieder auf ihre Akten.
Helena wollte sich schon umdrehen, als ihr ein Lachen entschlüpfte. »Wissen Sie, was mir gerade klar geworden ist? Wenn ich Erfolg habe, kontrollieren Sie Ferron auf dieselbe Weise, wie Sie Luc benutzen, um mich zu kontrollieren. Ferron tut mir fast leid.«
Ilva sah sie nicht an. »Nur hat er es mehr verdient als Sie.«
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Als Helena Shiseo fragte, ob er ihre Resonanz auf die passende Waffenlegierung testen könne, wirkte er überrascht.
»Die kennen Sie nicht?«, fragte er und blickte von seinem Alambik auf, an dem er gerade die Temperatur justierte.
»Hat sich nie ergeben«, sagte sie und versuchte, ihr Anliegen beiläufig wirken zu lassen. Shiseo war ein sehr guter Mitarbeiter, aber extrem bedacht auf Privatsphäre. Er sprach nie über sich oder das Östliche Kaiserreich, es sei denn, es hatte mit ihrer Arbeit zu tun.
»Es ist nicht schlimm, wenn Sie keine Zeit haben«, sagte sie. »Ich bin einfach neugierig.«
Shiseo blinzelte. Seine Gesichtszüge waren noch unergründlicher als Kaines. »Woher kommen Sie noch gleich?«
Helena stieß den Atem aus, und ihre Finger huschten über die Seiten des medizinischen Fachbuchs, das sie gerade las. Sie hatte eine Idee für eine Stimulanz, die man in Notsituationen direkt ins Herz injizieren könnte, war sich jedoch noch unsicher bei der Zusammensetzung.
»Etras. Das ist im Süden, im Meer. Die halbmondförmige Inselgruppe zwischen den beiden Kontinenten. Man findet dort nicht viele Alchemisten, weil es kaum Metallvorkommen gibt und gar kein Lumithium.«
»Sind Sie deswegen nach Paladia gekommen?«
Sie nickte, ohne den Blick zu heben. »Mein Vater hielt mein Repertoire für zu besonders, um dort … verschwendet zu werden.«
Shiseo stieß ein rätselhaftes Brummen aus und nickte. »Dann hole ich meine Ausrüstung, um Sie zu testen, aber ich würde Sie ebenfalls um einen Gefallen bitten, wenn ich darf.«
Sie richtete sich auf und sah ihn neugierig an. »Natürlich.«
»Die Metalle, die Sie vor ein paar Monaten im Blut der verstorbenen Frau gefunden haben … Ich habe davon gehört. Dürfte ich versuchen, sie zu bestimmen?«
Helenas Mund wurde trocken, als er Gettlich so beiläufig erwähnte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Shiseo Details der Experimente kannte, geschweige denn davon wusste, dass etwas Ungewöhnliches geborgen worden war. Mehrere Metallurgen hatten vergeblich versucht, die Metallspuren und Verbindungen in den Blutproben zu bestimmen.
Shiseos Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert; er zeigte dieselbe sanfte Miene wie immer. »Ich habe gehört, dass einige noch nicht identifiziert wurden.«
»Ich frage nach einer Probe.«
Als Shiseo in Helenas Labor zurückkehrte, hatte er einen Koffer mit Phiolen dabei. Darin befanden sich reine Verbindungen und Metalle, die in einer Schrift etikettiert waren, die Helena nicht lesen konnte.
Er ordnete sie in Reihen an. »Diese hier«, er deutete auf die erste Reihe, »sind gewöhnliche paladianische Metalle. Diese«, er deutete auf die zweite und dritte Reihe von Verbindungen, »sind etwas … seltener.«
Er nahm ein Metall nach dem anderen heraus und ließ Helena mithilfe ihrer Resonanz hohle Kugeln daraus formen, während er die Zeit stoppte. Dann benutzte er sein eigenes erstaunlich breites Repertoire, um die Kugeln zu vierteln und auf Präzision und Gleichmäßigkeit in der Verteilung und Struktur zu untersuchen. Alle Ergebnisse notierte er auf einer Skala.
Bei den Verbindungen mit schlechteren Ergebnissen wurde mithilfe einer mathematischen Formel berechnet, wie hoch die Lumithium-Emanationen sein müssten, damit die Resonanz der fraglichen Legierung mit dem Niveau des Alchemisten übereinstimmte.
»Sie haben ein interessantes Repertoire«, sagte er mit seiner leisen Stimme und griff nach einer Phiole in der dritten Reihe. »Sehr ungewöhnlich. Gutes Auge für Details. Es wundert mich, dass Sie keine Metallurgin sind.«
»Ich wusste nicht, was ich wählen sollte«, sagte sie und reichte ihm eine weitere Kugel zur Beurteilung. »Irgendjemand wäre immer enttäuscht gewesen. Alle …«, sie gestikulierte, erwischte sich dabei und verschränkte die Hände im Schoß. »Alle hatten so hohe Erwartungen an mich, nur ich wusste nicht, was ich wollte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich besser so, am Ende hat es ja ohnehin keine Rolle gespielt.«
Shiseo antwortete nicht. Er studierte seine Aufzeichnungen, dann hob er den Blick und richtete ihn auf ihre verschränkten Hände. »Ich glaube nicht, dass eine Waffe aus Stahl das Richtige für Sie wäre.«
»Wie bitte?«
Ihre Resonanz sowohl für Eisen als auch für Stahl war exzellent. Es gab keinen Grund, warum eine Stahllegierung nicht perfekt zu ihr passen sollte, immerhin waren darauf die meisten Metallurgen spezialisiert. In Paladia wurden nahezu alle Waffen aus Stahl geschmiedet.
»Sie können außergewöhnlich gut mit Titan umgehen. Ich habe mal den Meister der Titangilde getroffen, und nicht einmal seine Arbeit war derart vollkommen.« Dann nahm er ihr Nickelergebnis zur Hand. »Haben Sie es schon mal mit einer Nickel-Titan-Legierung probiert?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Das wäre eine geeignetere Waffe für Sie. Sehr leicht. Mit Stahl würden Sie bloß Ihre Kraft vergeuden.«
»Ich will gar keine Waffe«, erwiderte Helena eilig. »Ich war nur neugierig.«
Shiseo schnalzte mit der Zunge. »Nun … Sollten Sie je eine Waffe brauchen, würde ich zu Nickel und Titan raten. Beschränken Sie sich nicht auf das, was in Paladia üblich ist.«
Sie konnte sich nicht vorstellen, Kaine Ferron, dem Erben der Eisengilde, eine Legierung ohne Eisen zu nennen. Titan und Nickel gehörten vermutlich nicht einmal zu seinem Repertoire, sie würde ihn also um eine Waffe bitten, die er weder spüren noch transmutieren konnte. Es würde wie eine Drohung wirken.
Nach einigem Bitten ließ sich Shiseo darauf ein, auch eine Stahllegierung für sie zu errechnen.
Sie hätte die Notiz zur Titanlegierung beinahe weggeworfen, doch Crowther sagte ihr, sie solle sie beifügen. Er wollte wissen, wie Kaine reagieren würde.
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		Elain absolvierte keine weitere Ausbildung.
Als Helena zusätzliche Einheiten sowie wöchentliches Heilkräutersammeln auf den Plan gesetzt hatte, hatte Elain offiziell Beschwerde bei Falcon Matias eingelegt. Sie sei überarbeitet und hätte nicht in eine Ausbildung zur Apothekerin eingewilligt. Natürlich schlug sich Matias nicht nur auf Elains Seite, sondern wollte wissen, warum und wie Helena plötzlich Apothekerin geworden sei und wer das erlaubt hätte.
Helenas Laborarbeit wurde auf Eis gelegt, und ehe sie sichs versah, war es nicht mehr ihr Labor, sondern Shiseos, und Ilva gab Helena als seine Laborassistentin aus, die Besorgungen machte und Vorräte aus den Sumpfgebieten für ihn holte.
Natürlich waren das alles nur Formalitäten und allemal besser, als die Chymiatrie ganz untersagt zu bekommen, dennoch war es ein schwerer Schlag für sie.
Ihr einziger Trost war die Vorfreude auf ein maßgefertigtes Messer. Sie hatte die Notizen zu den Legierungen Kaine gegeben, der sie kommentarlos entgegengenommen hatte.
Sie versuchte, ihre Erwartungen zu zügeln, doch das fiel ihr schwer. Immer wenn sie ein Werkzeug oder eine Waffe benutzte, fragte sie sich, wie es sich anfühlen würde, etwas in der Hand zu halten, das auf ihre Resonanz abgestimmt war. Lila behandelte ihre Waffen wie Kinder, gab ihnen Namen, verhätschelte sie stundenlang, damit sie immer in perfektem Zustand waren. Dasselbe galt für ihre Prothese und ihre Rüstung. Diese Gegenstände waren so exakt auf sie angepasst, dass sie wie eine Erweiterung ihres Körpers waren.
Es vergingen Wochen, ohne dass Kaine das Messer erwähnte, und mit der Zeit verdrängte sie den Gedanken, um nicht jedes Mal enttäuscht zu sein, wenn sie ihn sah.
Er hatte beschlossen, dass sie die Bewegungsabläufe »passabel« genug beherrschte, um endlich zu Angriffen und Techniken überzugehen, die auf ihre Fähigkeiten abgestimmt waren.
»Du machst es immer noch falsch.« Er kam zu ihr herüber. »Du sollst auf die Sehnen zielen. Unten anfangen. Erst linke Achillessehne, dann Innenseite rechter Oberschenkel, dann fällt der Gegner und du stehst mit der Klinge bereit, um sie in Kehle und Hirn zu versenken. Danach stößt du die Faust in seine Brust und reißt den Talisman heraus.«
Er zeigte es ihr erneut, doch sie ließ wieder und wieder das Messer fallen. Der Angriff war nicht schwierig, aber sie musste das Messer in der linken Hand halten, damit die rechte am Ende für die Entnahme des Talismans frei war.
Drei Transmutationsformen innerhalb von Sekunden mit der schwachen Hand stellten ihre Koordinationsfähigkeiten extrem auf die Probe.
Er trat hinter sie. Wenn sie ihn nicht sah, war sie sich seiner Nähe noch bewusster.
Kurz darauf umfasste er ihre Hände, strich mit den Fingern über ihre Handgelenke, die Brust an ihren Rücken gedrückt.
Sie spürte ihn durch ihre Resonanz, und obwohl sie ihn nicht ganz berührte, war sie durch ihre permanent fließende Resonanz so überspannt, dass diese einen Energiekreis um sie herum bildete. Sie versuchte, Kaine auszublenden, war aber zu abgelenkt, um sich nur auf ihr Messer zu konzentrieren.
Er führte ihren linken Arm in eine tiefe Vorbeuge, transmutierte ihr Messer zu einer Sichelform und neigte ihre Hand, um eine unsichtbare Achillessehne zu erwischen, durchtrennte dann mit einer schnellen Aufwärtsbewegung des Handgelenks und einer geraden Klinge die Kniesehne des anderen Beins, um schließlich in einer fließenden Bewegung nach oben die Klinge zu einer brutalen Zacke zu verformen, um größtmöglichen Hirnschaden zu verursachen.
Dann stieß er ihre andere Hand mit einem heftigen Schlag in die Luft. Mit Unterstützung ihrer Resonanz würde sie den Knochen durchstoßen und einen Talisman finden.
»Das ist alles nur eine Bewegung«, raunte er ihr ins Ohr, und ihr Bauch kribbelte. Helena konnte seine Worte kaum verstehen, so laut klopfte ihr Herz. »Schnell machen. So viele Treffer landen, wie du kannst. Die Sehnen sind die beste Möglichkeit, den Gegner zu verlangsamen. Eine Klinge im Hirn wird ihn ein paar Sekunden ausschalten und noch eine ganze Weile desorientiert machen. Selbst wenn du den Talisman verfehlst, erholt er sich nicht sofort, denn die Regeneration konzentriert sich aufs Hirn. Aber wenn du den Treffer nicht landen kannst, bist du tot.«
Er führte sie noch einmal durch die Bewegungsabfolge, erst langsam, dann schneller, um ihr zu demonstrieren, dass dieser Gegenangriff flüssig und blitzschnell ablaufen musste.
»Spürst du es jetzt?« Seine leise Stimme in ihrem Ohr und sein heißer Atem an Hals und Haaren machten es ihr unmöglich, sich zu konzentrieren.
Er war ihr überhaupt keine Hilfe. Wann immer er in ihrer Nähe war, baute sich enormer Druck in ihr auf, eine Art verzweifelte Hektik, als wollte sie an die Wasseroberfläche schwimmen und würde sie doch nie erreichen.
Sie nickte zittrig, und seine Hände glitten von ihren Handgelenken.
»Noch mal.«
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		Als die Turmglocke schlug, vibrierte die Luft. Eine Warnung vor einem Angriff oder ein Aufruf, sich bereit zu machen. Für die Kämpfer hieß es ausschwärmen, und das Hospital bereitete sich auf einen Ansturm vor.
Die Sirenen im Korridor dröhnten so laut los, dass Helena fast der Schädel platzte, als sie Richtung Hospital rannte.
»Was wissen wir?«, fragte sie, während sie ihre Schürze umband und ihre Handschuhe abstreifte, um sich die Hände zu waschen und zu desinfizieren.
Was auch immer geschehen war, es war ohne Vorwarnung gekommen. Normalerweise wurden Nachrichten ans Hauptquartier entsendet, sobald irgendwo ernst zu nehmende Kämpfe begannen, damit das Hospital vorbereitet war. Doch diesmal wurden sie erst durch die Sirenen in Alarmbereitschaft versetzt.
»Noch nichts«, sagte Pace, die das medizinische Personal anwies. Sie war erst vor wenigen Tagen aus dem neu eröffneten Lazarett zurückgekehrt, erschöpft bis auf die Knochen, aber das hielt sie nicht vom Arbeiten ab.
Sanitäter und Krankenschwestern eilten umher und sorgten dafür, dass alles gewappnet war.
Die Glocke schlug noch immer.
»Ich gehe ans Haupttor, vielleicht kann ich herausfinden, was los ist«, sagte Helena schließlich.
Draußen, ohne die schützenden Mauern, spürte sie das Vibrieren der Turmglocke bis in die Zähne, die tiefen Töne dröhnten ihr im Bauch.
Als sie das Tor erreicht hatte, brach der Lärm endlich ab. Dutzende Soldaten und Wachen warteten auf Befehle. Sogar Crowther drückte sich in der Nähe herum, ebenso neugierig wie alle anderen.
»Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte Helena eine Wache.
»Hinterhalt«, sagte der Mann, den Blick auf die Straße geheftet. »Viel mehr wissen wir noch nicht. Zwei Einheiten sind unterwegs. Mehr haben wir noch nicht gehört.«
Vor dem Tor schien es einen Aufruhr zu geben.
Dann hörte sie Luc, seine Stimme war wutentbrannt. »Lasst mich los. Lasst mich los!«
Weitere Rufe ertönten. »Passt auf!« und »Haltet ihn fest!«, dazu ein sengender Flammenstoß.
»Lasst mich los!«
Helena bewegte sich wie alle anderen instinktiv auf den Tumult zu.
Flammen explodierten, als sie aus dem Tor trat, vor dem ein knappes Dutzend Leute versuchte, Luc gegen seinen Willen Richtung Hauptquartier zu bugsieren. Soren, Sebastian, Althorne und mehrere andere aus Lucs Einheit fixierten ihn an Armen und Beinen auf dem Boden.
Luc war entwaffnet worden, doch seine Funkenringe konnte ihm niemand abnehmen. Flammen loderten auf und erstarben plötzlich, als Crowther auf Luc zustürzte. Mit der linken Hand wedelte er durch die Luft und löschte die Flammen in seiner Faust.
»Marino, machen Sie ihn bewusstlos!«, bellte Crowther.
»Ihr habt sie zurückgelassen! Lasst mich los!« Weißes Feuer schoss von Lucs Händen, Flammen breiteten sich unkontrolliert in alle Richtungen aus, angefacht durch seinen Zorn. Luc sprang auf.
Eine Metallzunge schoss nach vorn, Althorne riss den Arm zurück, und Luc ging zu Boden, wo ihn die anderen wieder fixierten. Feuer flackerte auf und erlosch.
»Marino!«, zischte Crowther.
Luc bäumte sich auf und riss eine Hand los. Eine Feuerwalze breitete sich aus und erwischte Crowther, der mit einem widerwärtigen Knacken gegen eine Mauer krachte.
Alle erstarrten, sogar Luc.
»Ich wollte nicht …« Er versuchte, sich noch immer loszumachen. »Lasst mich einfach los.«
Helena streckte die Hand nach ihm aus.
»Sie haben Lila«, sagte er und ergriff, ohne zu zögern, ihre Hand.
Sie drückte fest zu, und ihre Resonanz schoss durch seinen Arm. Enttäuschung blitzte in seinen Augen auf, dann war er auch schon bewusstlos.
Die Männer, die Luc am Boden festhielten, ließen ihn vorsichtig los. Helena sank auf die Knie, beugte sich über ihn und ließ die Finger in die Kuhle an seinem Hinterkopf wandern, damit er nicht aufwachte.
Sein Gesicht war geschwollen und blutüberströmt. Die Hälfte seiner Fingernägel fehlte.
Soren blieb zusammengesackt neben Helena sitzen. Um sein eines Auge breitete sich ein dunkler Bluterguss aus.
»Bringen Sie ihn rein und sorgen Sie dafür, dass er bewusstlos bleibt«, sagte Althorne. »Ich will nicht, dass der Junge aufwacht, ehe wir wissen, was mit Bayard ist. Und schaffen Sie Crowther ins Hospital.«
Althornes eine Gesichtshälfte war geschwollen, und eine tiefe Wunde zog sich über seine Wange, als wäre er gekratzt worden. Mehrere Soldaten hoben Luc vorsichtig hoch und trugen ihn nach drinnen.
Helena kniete noch immer am Boden.
Lila war gefangen genommen worden. Wie auch immer das passiert war, die Folgen waren beängstigend.
Lila als Leibeigene, die ihre außerordentlichen Fähigkeiten im Kampf jetzt gegen die Ewige Flamme richtete. Gegen Luc. Oder Lila in einem Labor, als Versuchskaninchen missbraucht.
»Darf ich wegtreten?«, fragte Soren mit gedämpfter Stimme, die vor unterdrückten Emotionen zitterte. Er sah Althorne mit einem Blick an, als wäre etwas aus seinem Innersten herausgeschnitten worden.
Althorne legte seine Pranke auf Sorens schmale Schulter. »Bis wir Lila gefunden haben, sind Sie Erster Paladin. Wir dürfen Sie nicht auch noch verlieren.«
»Sie haben meine Zwillingsschwester geschnappt«, sagte Soren und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ich muss ihre Leiche zurückholen.«
»Drei Einheiten haben sich an ihre Fersen geheftet. Wenn sie gerettet oder geborgen werden kann, dann von ihnen. Wir müssen Bericht erstatten und uns vorbereiten. Und Sie müssen Ihren Prinzipaten beschützen. Sie wissen, was Ihre Schwester jetzt von Ihnen erwarten würde.«
Eine Trage wurde für Crowther herausgeschoben, und Helena lief hinterher.
Im Hospital hatte sich Elain bereits über Luc gebeugt, heilte kleinere Verletzungen und fragte, ob sie ihn aufwecken dürfe. Es wurde ihr strikt verboten.
Helena konzentrierte sich auf Crowther. Purnell, die Pflegehelferin mit dem sanften Gesicht, eilte heran, um zu helfen. Crowther hatte eine Platzwunde im Gesicht, doch das meiste hatte sein gelähmter Arm abbekommen, er war am Ellbogen gebrochen.
Als Helena mit dem routinemäßigen Blockieren der Nerven begann, stellte sie fest, warum sein Arm gelähmt war. Sie fand einen alten Bruch im Oberarmknochen, im Zuge dessen der Speichennerv geschädigt worden war. Der Riss war winzig, jeder Heiler hätte ihn schließen können.
Die Verletzung war so alt, dass die Nervenverbindung zum Muskel abgestorben war. Helena war nicht sicher, wie viel Beweglichkeit sie wiederherstellen konnte, aber es war bestimmt besser als nichts. Wenn dieser Tag eines bewiesen hatte, dann, dass der Widerstand dringend Feueralchemisten benötigte.
Sie heilte den geschädigten Nerv und den gebrochenen Ellbogen.
Als sie gerade fertig war, ertönten Schreie.
»Sie haben sie! Bayard. Sie bringen sie her!«
Eine Kampfeinheit kam mit einer Trage ins Hospital gerannt. Ein Schopf blutverschmierten Haars leuchtete auf. Pace’ Stimme erhob sich über das Chaos.
Helena hörte nichts. Instinktiv stürmte sie auf Lila zu, während die Sanitäter sie von der Trage auf ein Krankenbett hoben. Einer von ihnen drückte Gaze an Lilas Hals.
Weitere Verletzungen.
Priorität.
Marino, heilen Sie sie. Koste es, was es wolle.
Sie wusste nicht, wer ihr die letzte Anweisung gegeben hatte. Es war auch egal. Das musste ihr niemand sagen.
Lila war blutüberströmt. Noch bevor Helena sie berührte, sah sie die gebrochenen Knochen. Die rechte Seite ihres Oberkörpers war mit Löchern übersät, durch die Rüstung hindurch.
Kaum hatte Helenas Resonanz sie berührt, spürte sie es.
Lila würde sterben, wenn nicht jemand den Tod überlistete, und zwar schleunigst.
Ihr rechter Lungenflügel war mehrfach von Bissen punktiert. Blut sammelte sich im Brustraum. Sie hatte einen Nierenschaden, und die Leber war verletzt. Mehrere Rippen waren zerschmettert. Sie hatte viel zu viel Blut verloren.
Es war ein Wunder, dass sie noch am Leben war.
Helena hatte keine Zeit, zimperlich mit ihrer Resonanz zu sein. Sie stillte eine ganze Kaskade innerer Blutungen, aber es passierte alles gleichzeitig, sie musste zu viel auf einmal erledigen. Die Sanitäter schnitten Lila so schnell wie möglich aus ihrer zerborstenen Rüstung und versuchten, Helena bei der Arbeit aus dem Weg zu gehen.
Auch das Rettungskommando war schwer verletzt worden.
»Blackthorne war der Befehlshaber«, sagte jemand. »Dieser verdammte Psychopath.«
Helena hörte das hektische Treiben hinter sich, konnte jedoch nur an Lila denken.
Wenn Lila starb, würde auch Luc sterben. Vielleicht nicht sofort. Wenn er nie wieder kämpfen würde, würde er zwar überleben, doch Schuld und Trauer würden ihn innerlich umbringen, Tag für Tag, Stück für Stück.
»Wehe, du stirbst«, sagte sie und ließ in einem verzweifelten letzten Versuch, Lila vom Wegdämmern abzuhalten, ihre Vitalität in ihre Resonanz fließen. Sie zwang Lilas schwaches Herz, weiterzuschlagen. »Wag es ja nicht! Elain. Ich brauche Elain! Und einen Sanitäter! Wo sind denn alle?«
Elain erschien mit blutigen Händen an ihrer Seite. »Ich bin eigentlich …«
»Mir egal«, unterbrach Helena sie. »Stell dich ans Kopfende. Du musst ihren Atem stabil halten, und lass nicht zu, dass ihr Herz aufhört zu schlagen! Verstanden? Ich brauche beide Hände zum Heilen und muss sicher sein, dass Atem und Puls da sind, während ich arbeite.«
Sie wartete, bis sie spürte, dass Elains zaghafte Resonanz den Rhythmus von Lilas Herzschlag annahm, das mühevolle Ein und Aus ihres Atems, während endlich der letzte Rest der Rüstung entfernt wurde.
Eine Sanitäterin tauchte auf. Helena begrüßte sie mit einem Nicken.
»Ich brauche vier Ampullen vom Blutergänzungstonikum im Schrank. Sie müssen es ihr verabreichen, ohne dass sie sich verschluckt.«
»Aber wir dürfen nicht …«
»Ich brauche mehr Blut! Wenn ich keines regenerieren kann, wird diese Behandlung sie umbringen, und wenn ich es ohne das Tonikum versuche, wird irgendetwas anderes versagen. Ich habe nicht genug Hände. Los jetzt!«
Es war eine intensive, heikle Arbeit. Helenas Sichtfeld verschwamm, und ihre Resonanz versengte ihr die Knochen, während sie darum kämpfte, Lila zu stabilisieren. Elain beklagte sich über einen Krampf in ihrer Hand. Helena herrschte sie an, sie solle den Mund halten.
Als Lila endlich nicht mehr an der Schwelle des Todes stand, hätte Helena vor Erleichterung am liebsten geweint. Es war so knapp gewesen. Sie durfte niemandem erzählen, wie knapp.
Sie beugte sich über Lila und legte die blutverschmierte Hand an ihre Wange.
Erst dann fiel ihr Elain wieder ein. »Du kannst jetzt aufhören.«
Die Punkturen an Lilas Brustkorb waren mit grob transmutierter Haut verschlossen. Sie würden vernarben, da Lilas Körper mit der Erhaltung aller lebenswichtigen Funktionen beschäftigt war, doch sie würde überleben. Elain verschwand, und die Krankenschwestern und Sanitäter übernahmen.
Helenas Finger zitterten unkontrolliert, als sie Lilas Hand drückte. »Du Idiotin! Du darfst nicht sterben.«
Ihre Beine gaben nach. Sie sank zu Boden und lehnte den Kopf an die Matratze des Krankenbetts. Lila hatte noch immer mindestens zwanzig gebrochene Knochen, Frakturen in beiden Oberschenkeln. Die Hälfte ihrer Finger war gebrochen, doch Helenas Herz hämmerte zu heftig, sie konnte nicht mehr klar denken.
»Marino, ich bräuchte …« Pace rief sie von einem anderen Bett her.
Sie versuchte, den Kopf zu heben, konnte sich aber nicht bewegen. Ihr Körper war wie Blei. Warum war er so schwer?
»Pace, sehen Sie nach Marino.«
War das Crowthers Stimme?
Sie versuchte, den Kopf zu heben, doch die Welt kippte zur Seite. Füße bewegten sich unter Krankenbettreihen. Auf dem Boden breiteten sich Blutlachen aus.
Sie wurde aufgerichtet.
»Komm schon, Marino, hier wird nicht geschlafen.« Pace zog sie auf die Füße. Eine weitere Person stützte sie. Helenas Kopf sackte zur Seite, und sie sah noch, dass Crowther sie aus einem der Betten beobachtete.
Sie wurde durch die Tür in den Aktenraum geschoben, den Pace als Büro benutzte.
»Hierhin, Sofia. Danke, jetzt komme ich allein zurecht«, sagte Pace.
Helena spürte, dass sie auf ein Feldbett gelegt wurde. Sie war sich entfernt bewusst, dass sie zu weit gegangen war.
Normalerweise war sie vorsichtig, doch diesmal hatte sie keine Wahl gehabt.
Ihr war so kalt, und sie war so müde. Sie wurde in Decken gehüllt. Von Weitem hörte sie Pace’ Stimme, die sie ein unvernünftiges, dummes Mädchen schalt.
Helena wollte einfach nur schlafen. Am besten jahrelang.
Sie spürte eine Nadel im Arm. Es juckte, doch als sie sie heraustransmutieren wollte, wurde ihr die Hand weggeschlagen.
»Du bist die schlimmste Patientin, die ich je hatte.«
Dichte, samtige Dunkelheit legte sich über die Welt.
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Im Hospital war Ruhe eingekehrt, als Helena erwachte. Sie fühlte sich schwach wie ein Kätzchen. Regungslos lag sie da, bis Pace hereinkam.
»Wie geht es Lila?«, fragte sie, doch ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
»Erholt sich«, sagte Pace in herbem Tonfall. »Ein Wunder, dass sie überlebt hat. Das haben wir nur der schnellen Reaktion und dem Mut der Rettungsmission zu verdanken.« Sie räusperte sich. »Die bekommen natürlich alle Orden für ihre Tapferkeit verliehen, und es wurden mehrere Gottesdienste abgehalten, um Sol Dank entgegenzubringen für … Lilas gnädige Rettung.«
»Wie lange habe ich geschlafen?«
»Drei Tage.« Pace ging zu ihrem Schreibtisch und wühlte lautstark in einer Schublade, ohne irgendetwas herauszuholen. »Ich habe ihnen gesagt, du ständest unter Quarantäne, weil du dir beim Kräutersammeln im Regen etwas eingefangen hättest.«
Helena wären beinahe die Augen wieder zugefallen. »Danke.«
»Ich tue, was ich kann. Crowther will dich sehen, wenn du wieder wach bist.« Pace wandte sich zum Gehen um, blieb jedoch stehen. »Lila Bayard ist nicht die Einzige, deren Verlust die Ewige Flamme hart treffen würde. Ich habe es Ilva, Crowther und Matias wieder und wieder gesagt, nur hören die leider nicht auf mich. Vielleicht tust du es ja. Seltene Talente sollten nicht verschwendet werden, indem man sie übersieht.«
Als Helena aus dem Aktenraum trat, saß Luc neben Lila, die so still dalag, dass es aussah, als würde sie kaum atmen. Lila war größer als die meisten, doch ohne ihre Rüstung wirkte sie geschrumpft. Sie war in frische Salbenverbände gehüllt, die den Schmerz und die Empfindlichkeit des neuen Gewebes lindern sollten. Ihr Atem ging langsam und schwer, aber Helena musste nur Lilas Hand streifen, um zu spüren, dass alle Vitalzeichen stabil waren.
Sie blieb neben dem Bett stehen.
Lucs Blick war auf Lilas Gesicht gerichtet. Seine Augen waren aufgerissen, lilablaue Schatten prangten darunter, während er die Hand seines Ersten Paladins hielt. Soren war an der Tür des Hospitals stationiert.
Das Amt des Paladins reichte über Generationen zurück und war aus der Geschichte der Nation ebenso wenig wegzudenken wie die Holdfasts. Immerhin war das Land nach den Paladinen benannt worden, nachdem sie im ersten Nekromantie-Krieg eine entscheidende Rolle gespielt hatten. Im Laufe der Jahrhunderte hatte das Amt seine militärische Funktion zunehmend verloren.
Doch Lila war etwas völlig Neues, ein Ausnahmetalent. Ihre Eltern wollten, dass sie dieselben Chancen hatte wie ein Junge. Lila schlug den Pfad der Kampfalchemistin ein und wurde für die Kreuzzüge ausgebildet, bei denen sie mit fünfzehn erste Erfahrungen im Kampf sammelte, während Soren genau wie Luc zwei Fächer am Institut belegte. Soren wäre als ausgezeichneter Kampfalchemist in die Geschichte eingegangen, wenn seine Zwillingsschwester nicht gewesen wäre, mit der sich niemand messen konnte.
Als Lila nach einem Jahr auf Kreuzzug zurückgekehrt war, hatte es eine Prozession gegeben. Helena hatte Lila damals noch kaum gekannt, wusste nur, dass sie Sorens Schwester war.
Lila war von ihrem Streitross abgesessen, hatte den Helm abgesetzt und dagestanden wie eine Göttin, die geradewegs aus einem Epos herausgetreten war. Ihr helles Haar umkränzte ihren Kopf wie eine Krone, als sie ihre Waffen Luc darbot, der wie vom Donner gerührt dastand, bis Soren ihm gegen das Schienbein trat.
Luc, der die Kampfausbildung und den Gedanken an einen Paladin eigentlich nie ganz ernst genommen hatte, änderte über Nacht seine Meinung. Mit einem Mal vernachlässigte er seine Lerngruppen und Treffen mit Freunden, um mit Lila Kämpfen zu üben.
Sein Interesse war so offensichtlich, dass es Helena und Soren schon peinlich war, doch ehe irgendetwas zwischen den beiden passieren konnte, war Prinzipat Apollo tot.
Lila hatte sich ihr ganzes Leben lang darauf vorbereitet, Paladin zu sein. Sorens Ausbildung war noch nicht abgeschlossen, und Sebastian Bayard – so geeignet er auch war – hatte gerade sein Gelübde gebrochen. Er war nicht bei Apollo gewesen, als der ermordet wurde.
Lila legte das Gelübde ab. Sie schwor, Luc mit ihrem Leben zu beschützen und für ihn zu sterben. Luc hatte keine andere Wahl, als ihr das Gelübde abzunehmen. Was auch immer zwischen ihnen aufgeflackert war, wurde unter der Last des Schwurs begraben.
»Es tut mir leid …«, flüsterte Luc. »Ich habe den Verstand verloren, als ich gesehen habe, wie sie sie gepackt hat.«
Sein Ausdruck war wie weggetreten, und seine blauen Augen schienen die Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Helena kannte diesen Blick. Er erlebte den Moment wieder und wieder, sezierte ihn, um herauszufinden, an welcher Stelle er etwas hätte anders machen können.
»Die Chimäre. Sie war hinter mir her. Ich habe das Schwert nicht rechtzeitig gezogen. Ich hätte einfach Feuer nutzen sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich es nicht getan habe. Die Bestie war so schnell. Lila … Sie hat sich vor mich geworfen, und ich habe nur noch das Geräusch gehört, als sie gebissen wurde …«
Seine Stimme erstarb.
So erlebte Helena die Menschen im Hospital häufig. Ihre Versäumnisse sprudelten aus ihnen heraus.
»Ihr ist das Blut aus dem Mund geströmt, aber sie hat nicht geschrien … Hat nur zu Soren gesagt, er solle mich zurückhalten. Die Bestie hat sie gepackt und ist mit ihr weggerannt, und ich … Ich hätte Feuer nutzen sollen …« Seine Stimme versagte. »Soren ließ einfach nicht los, und ich …«
»Sie wird sich wieder erholen, Luc«, sagte Helena. »Alle Werte sind stabil. Keine bleibenden Verletzungen.«
Er nickte, ohne den Blick von Lilas Gesicht abzuwenden.
»Als ich ein Kind war«, fuhr er mit rauer Stimme fort, »fand ich es immer ungerecht, dass alle echten Kriege stattgefunden hatten, bevor ich geboren wurde. Ich befürchtete, als Prinzipat von allen vergessen zu werden, weil in meiner Lebenszeit nichts passieren würde.« Er senkte den Blick, riss an seinen Nagelhäuten, bis alle Finger blutig waren. »Jetzt würde ich alles dafür geben. Ich kann nichts mehr schmecken außer Blut und Rauch. Ich fühle mich nur noch lebendig, wenn ich Flammen schleudere. In den Geschichten klang alles so gut. Für das Gute kämpfen. Ein Held sein.« Er schüttelte den Kopf. »Warum tun alle so, als hätte es irgendetwas Glorreiches an sich?«
Helena ließ die Finger über seine Schulter gleiten. Sie wusste nicht, wie sie ihn trösten sollte.
»Vielleicht müssen sie es sich selbst weismachen, um damit leben zu können. Vielleicht haben sie alles andere verdrängt«, sagte sie, doch sie fragte sich ebenfalls, wie irgendjemand, der das wahre Gesicht des Krieges gesehen hatte, ihn in goldenem Licht darstellen konnte.
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		Bei der Nachbesprechung, die anberaumt wurde, nachdem Lila aufgewacht und außer Gefahr war, herrschte angespannte Stimmung. Es war das erste Mal, dass Luc das Hospital verließ.
Matias, Ilva, Althorne und Crowther blickten vom Podium auf Luc herab, der trotzig zurückstarrte. Alle Reue schien wie weggeblasen.
»Lucien«, sagte Ilva nach einer längeren Pause, »Lila Bayard ist dein Paladin. Sie hat geschworen, dich zu beschützen, und sei es mit ihrem Leben. Du hast deine gesamte Einheit in Gefahr gebracht, ein Dutzend deiner eigenen Männer sowie Ratsmitglied Jan Crowther verletzt, dein eigenes Gelübde gebrochen und die Anweisungen von General Althorne missachtet. Du wirst einen Verweis erhalten.«
Luc reckte das Kinn. »Ich habe geschworen, dieses Land zu beschützen und die Werte der Ewigen Flamme zu vertreten, auf die sich meine Vorfahren geeinigt haben. Keines dieser Gelübde erfülle ich, wenn ich zulasse, dass meine Leute für mich sterben, obwohl ich sie retten kann.«
»Du bist das Herz des Widerstands. Ein Symbol von Hoffnung, Licht und Güte. Du darfst das Leben einer einzelnen Person nicht darüberstellen. Du hast die Menschen verraten, die zu dir aufblicken, und du hast deine Paladine verraten, vor allem Lila, die ihren Schwur kannte und bereit war, ihn einzulösen. Deine Selbstsucht hätte ihr Opfer beinahe wertlos gemacht.«
»Ich bin kein Symbol«, zischte Luc, »und auch kein Herz. Ich bin Prinzipat. Wir führen den Widerstand durch unser Handeln an, nicht durch unsere Befehle.«
Der Streit war eine Aufführung. Der Rat musste ihm einen Verweis erteilen, und Luc stand dort wie eine Heldenfigur, unbeirrbar und unbeugsam.
Ilva setzte sich und sah mit Schlangenaugen auf ihren Großneffen herab. »Das ist nicht deine Entscheidung. Wenn du in der Gegenwart deiner Freunde«, sie betonte das Wort so, dass sonnenklar war, was sie andeuten wollte, »weder Befehle noch das Protokoll befolgen kannst, dann wirst du in eine andere Einheit versetzt, und wir ernennen neue Soldaten als Paladine. Wobei wir dir traditionsgemäß gestatten würden, Soren Bayard zu behalten.«
Lucs Mund klappte zu wie eine Falle, und alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht.
»Du hast die Wahl.« Ilva schien mit seinem Schweigen zufrieden. »Wäge gut ab.«
Luc ließ sich Zeit, obwohl er vor Zorn loderte. Soren stand unmittelbar hinter ihm, zu seiner Rechten, als Erster Paladin, solange Lila noch nicht genesen war. Sein Gesicht wirkte neuerdings hager.
»Ich werde mich an meine Gelübde halten und an diejenigen, die mir ihre Treue geschworen haben.« Lucs Stimme klang hohl und resigniert.
»Gut«, sagte Ilva, doch in ihrem Tonfall schien noch immer Missbilligung zu liegen, weil Luc für die Entscheidung so lange gebraucht hatte. »Der Rettungseinheit ist es gelungen, die Chimäre zu töten, ehe sie von der Ostinsel fliehen konnte. Unsere Leute haben eine durchbrochene Mauer gefunden. Es werden Nachforschungen angestellt, wie das passieren konnte. Nach dem Verhalten der Bestie zu urteilen, sind sie zu weit mehr fähig als gedacht. Wir müssen davon ausgehen, dass sie Luc entführen wollten, lebendig. Das Tier war zu gezielter Jagd fähig. Althorne, Sie haben das Wort.«
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		Helena zögerte das Treffen mit Crowther so lange hinaus wie möglich, doch irgendwann gingen ihr die Ausreden aus. Im Nachhinein erschien ihr die Entscheidung, die Nerven in seinem Arm zu heilen, übereilt. Es war kein Notfall gewesen, sie hätte abwarten können, bis er wieder bei Bewusstsein war, um ihn zu fragen.
Doch es war eine spontane Reaktion gewesen. Sie hatte nur die Gefahr gesehen, die Luc für alle Anwesenden darstellte, und nicht nachgedacht. Nun bereute sie es. Crowther würde seine beiden Hände eher für Folter benutzen, als Luc noch einmal vor sich selbst zu beschützen.
Crowther räumte gerade ein Schachspiel zusammen, als Helena hereinkam, und legte die Figuren betont langsam mit der rechten Hand in die Schachtel.
»Marino.«
Helena blieb stehen, denn sie wusste nicht, was sie erwarten sollte. Crowther hielt inne, blickte auf seine Hand und öffnete und schloss sie langsam. Sie war kaum mehr als Haut und Knochen.
»Wie ich höre, habe ich das Ihnen zu verdanken.«
Sie wusste nicht, ob er es sarkastisch oder ernst meinte.
»Ich hätte Sie vorher fragen sollen«, sagte sie. »Aber ich … Nach der Sache mit Luc konnte ich nur darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn Sie nicht da gewesen wären.«
Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, doch er nickte langsam.
»Ihre Intuition ist bemerkenswert. Womöglich habe ich Sie unterschätzt«, sagte er schließlich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich je viel von Vivimantie gehalten habe, aber ich muss zugeben – Sie machen der Ewigen Flamme alle Ehre.«
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		Der Winter legte sich über Paladia. Eisiger Wind wehte von den Bergen über das Flussbett und ließ Gebäude und Fenster vor Frost funkeln. Da Helena nichts mehr sammeln konnte, verbrachte sie viel Zeit im Labor.
Shiseo war gelungen, was bislang niemand geschafft hatte. Er hatte die Bestandteile der Legierung identifiziert, die Vanya Gettlich vor vielen Monaten injiziert worden war.
Es war vor allem ein Element, das sich jeder Analyse verwehrt hatte.
Shiseo und Helena hatten alte chymische Methoden angewandt und wie schon die anderen Metallurgen festgestellt, dass es kein natürlicher Bestandteil war, sondern eine künstliche Verschmelzung von Lumithium und etwas, das Helena noch nie begegnet war.
Als Shiseo seine Ergebnisse mehrfach überprüft hatte, begannen seine Hände zu zittern.
»Ich weiß nicht, woher sie das haben«, sagte er schließlich. »Es sollte gar nicht hier sein.«
»Was ist es denn?«
Er schwieg lange Zeit.
»Im Osten gibt es ein seltenes Metall, das man nur tief in den Bergen findet. Es ist … seltener als Gold. Nur der Kaiser darf es besitzen. Bei uns heißt es Mo’lian’shi. Es erzeugt … Trägheit.«
Von so etwas hatte Helena noch nie gehört. Es gab Metalle und Substanzen, die von Natur aus inert waren, und auf der anderen Seite das Lumithium, dessen Emanationen Reaktionsträgheit umkehren und Resonanz erschaffen konnten. Eisen war häufig inert, doch sobald es zu Stahl weiterverarbeitet wurde, entwickelte es eine geringe Resonanz, auch ohne Emanationen.
Die Irreversibilität der Resonanz war eines der ersten Grundprinzipien der Alchemie, die Cetus aufgestellt hatte. Eines der wenigen Prinzipien, die der Zeit und dem wissenschaftlichen Fortschritt standgehalten hatten.
Nichts konnte inert gemacht werden.
»Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Helena.
Er schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen.
»Können Sie auch nicht. Es ist dem Kaiser vorbehalten und Teil seiner Macht. So wie Lumithium Resonanz erschaffen kann, vermag Mo’lian’shi, sie zurückzunehmen. Und das hier …«, er senkte den Blick und wirkte zutiefst beunruhigt. »Das hier ist eine Legierung aus Mo’lian’shi und Lumithium. Der kombinierte Effekt beider Metalle bewirkt eine Art Resonanzrauschen.«
Er sah noch einmal in seine Notizen. »Es ist instabil. Die Verbindung löst sich langsam auf, aber es kann gut sein, dass die Todeslosen ihre Methoden in Zukunft perfektionieren. Dies hier war vermutlich der erste Versuch. Aber …«. Er schweifte ab. »Ich frage mich, woher sie es haben.«
Er verstummte eine ganze Weile, ehe er fortfuhr. »Als der neue Kaiser an die Macht kam, fragten sich viele, woher der große Reichtum stammte, mit dem er seine Armeen finanzierte.«
Seit sie mit Shiseo zusammenarbeitete, hatte Helena unterschiedliche Gerüchte gehört, was ihn nach Paladia geführt hatte: dass er ein Eunuch gewesen sei, der dem vorigen Kaiser gedient hatte, oder das uneheliche Kind eines Adeligen bei Hof.
Helena starrte Shiseo an und fragte sich, wer er war. Hochgebildet zu sein war das eine, aber von einem streng geheimen kaiserlichen Metall zu wissen etwas völlig anderes.
»Vielleicht haben die Todeslosen es auf dem Schwarzmarkt gekauft«, sagte sie, während sie bereits überlegte, was Crowther und Ilva von der Information halten würden. Sollte Morrough eine Allianz mit Hevgoss sowie geheime Handelsverbindungen mit dem Östlichen Kaiserreich unterhalten, hatten sich die Bedrohungen rund um Paladia soeben vervielfacht.
Wenn der neue Kaiser den Thron erlangt hatte, indem er etwas von kaiserlichem Wert verkauft hatte, war das eine Missachtung seiner eigenen Handelsgesetze.
Shiseo schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, wie streng Mo’lian’shi geschützt wird. Es ist äußerst selten und empfindlich. Einmal geschürft, muss es sorgfältig verarbeitet werden, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Häufig wird es sofort legiert, damit es nicht zerfällt. Aber hierin …«, er berührte sanft die Phiole, »… befindet sich pures Mo’lian’shi. Nur jemand von königlicher Herkunft, mit dem Siegel des Kaisers, hätte Zugang dazu.«
»Und Sie wissen davon«, sagte sie langsam.
Shiseo sah ihr kurz in die Augen, ehe er den Blick abwandte. »Und ich weiß davon.«
Nun war es Helena, die schwieg.
»Hatten Sie einen Verdacht?«, fragte sie schließlich. »Haben Sie deshalb um die Probe gebeten?«
Er sah sich nachdenklich im Labor um. »Als ich hörte, dass die Metallurgen Probleme bei der Analyse hatten, dachte ich an eine neue Varietät. Aber ich bin mir ganz sicher, dass dieses hier vom Kaiser stammt. Ansonsten würde die Art der Veredelung sich unterscheiden.«
Helena hatte das Gefühl, auf einer politischen Tretmine zu stehen. Sie hielten nicht nur den Beweis eines Handels zwischen Morrough und einem anderen Land in den Händen, sondern auch den des Verrats eines Herrschers an seinem eigenen Reich. Die Information war gefährlich und warf neue Fragen auf. Wenn der Kaiser verschuldet gewesen war, woher sollte Morrough das Geld haben, um sich ins Spiel zu bringen?
Shiseo war vermutlich die einzige Person, die das Element entdecken konnte. Als der Handel geschlossen wurde, war es sicher in der Annahme geschehen, dass niemand die Spur in den Osten verfolgen konnte.
»Offiziell können wir es als künstliche Verbindung aus Lumithium und einem unbekannten Bestandteil bezeichnen«, sagte sie langsam und beobachtete seine Reaktion. »Sollte es in Zukunft nötig werden, die mögliche Verstrickung des Östlichen Kaiserreichs offenzulegen, könnten wir das Mo’lian’shi vielleicht … später entdecken.«
Shiseo nickte bedächtig.
»Aber zumindest Ilva und Crowther müssen wir es sagen. Sie müssen es wissen.«
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		»Kaine«, sagte Helena leise. Sie saß auf dem Boden und versuchte, ihre überstimulierte Resonanz zu beruhigen. »Glaubst du, die Ewige Flamme kann den Krieg gewinnen?«
Er lehnte an der Wand. »Kommt es darauf an, was ich glaube?«
»Ich bin von Idealisten umgeben, sehe aber den ganzen Tag nur Leichen. Ich würde gern die Meinung von jemandem hören, der nicht glaubt, dass Optimismus die Siegeschancen steigert.«
Er warf ihr einen Blick zu. »Hat die Ewige Flamme denn eine Strategie, um den Krieg zu gewinnen?«
Sie senkte den Blick. Soweit sie wusste, war der Plan, verlorene Gebiete zurückzuerobern, die Todeslosen in die Flucht zu schlagen und so viele Tote wie möglich zu verbrennen. Dieselbe Strategie, auf die sich die Ewige Flamme in allen Nekromantie-Kriegen verlassen hatte.
Sie nickte halbherzig.
»Der High Necromancer wird alles tun, um zu gewinnen. Wie, ist ihm egal. Er will Paladia übernehmen, bestenfalls so, dass die Stadt noch steht, doch wenn ihm das nicht gelingt, wird er sie stattdessen in Schutt und Asche legen. Ihr kämpft gegen jemanden, dessen einziger Einwand gegen Völkermord darin besteht, dass er ihn für Ressourcenverschwendung hält. Aber selbst einen Völkermord würde er in Betracht ziehen, solange er ihm Material für neue Leibeigene liefert. Und ihr versucht dagegen anzukommen, indem ihr – was? Auf Sols Eingreifen wartet? Habt ihr irgendeinen Plan, der sich nicht auf die Überlegenheit von Gut gegen Böse stützt?«
Nicht, dass sie wüsste.
»Warum hilfst du uns dann?«, fragte sie. »Wenn du nicht glaubst, dass wir gewinnen können.«
Sein Ausdruck wurde spöttisch. »Meinst du nicht, dass du es wert bist?«
»Ja, genau, deine Rose auf einem Grab«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Also war das Schema auch für mich?«
»Für wen sonst?« Seine Stimme klang hohl, nur ein Hauch von Ironie lag darin.
»Aurelia vielleicht?«
Er lächelte. »Ach ja. Die hatte ich ganz vergessen.«
»Warum hilfst du uns, Kaine?«
Er sah zu ihr herüber. Seine Gesichtszüge hatten sich in den letzten Monaten merklich verändert. Sie hatten jede Spur von Jugend verloren, stattdessen lag eine Härte darin, die besser zu seinem Wesen passte. Sein dunkles Haar leuchtete mit jeder ihrer Begegnungen silberner. Das letzte Haselnussbraun war aus seinen Augen verschwunden.
Er war Welten entfernt von dem dunkelhaarigen, unverschämten Jungen, dem sie beim ersten Treffen am Außenposten gegenübergestanden hatte. Jetzt umgab ihn beinahe etwas Unwirkliches.
Eine Berührung, und sie würde es bereuen, und doch konnte sie der Versuchung kaum widerstehen.
Ihre Blicke begegneten sich, und Bitterkeit huschte über sein Gesicht.
»Das spielt keine Rolle.« Er wandte die Augen ab.
Sie öffnete den Mund, wollte etwas einwenden, aber sie wusste, dass alles, was sie erwidern konnte, eine Lüge wäre. Was auch immer sein Motiv war, er vertraute nicht darauf, dass die Ewige Flamme es nicht gegen ihn verwenden würde. Sie wussten beide, dass Crowther genau das tun würde.
»Vermutlich nicht«, sagte sie und zog den dicken grünen Pullover gegen die Kälte an. Als sie die Tür erreichte, sah sie noch einmal über die Schulter.
Kaine wandte den Blick ab, als hätte er sie beobachtet.
Er wirkte, als würde ihn irgendetwas verfolgen.
»Nicht sterben, Kaine«, sagte sie. Es machte ihr Angst, in welche Richtung er sich bewegte. Wenn das Schema die Strafe für ein Versagen war, was wäre dann erst der Preis für einen Verrat?
Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen. »Es gibt wesentlich schlimmere Schicksale als den Tod, Marino.«
Sie nickte. »Ich weiß. Aber von dort kannst du nicht zurückkommen.«
Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Also gut. Aber nur, weil du so lieb fragst.«
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		Decembris 1786
Zugleich mit Paladia gefror auch der Krieg. Die Spannung zwischen den beiden Fronten war bis ins Äußerste gesteigert. Ein fragiles Gleichgewicht, das jeden Augenblick aus dem Lot geraten könnte. Jede Schlacht kam plötzlich, ohne Vorwarnung, und brachte entsetzliche Verluste.
Die Spannung zwischen Helena und Kaine fühlte sich ähnlich an.
Er strahlte eine neue Schärfe aus, die zuvor nicht da gewesen war, wie eine Messerklinge, die mit einem Schleifstein bearbeitet wurde.
Manchmal tauchte er mit üblen Verletzungen auf, die nur sehr schleppend verheilten, und fuhr sie schroff an, wenn sie ihm Hilfe anbot.
Meist erholte er sich, bevor sie ging, aber sie war sich nie sicher, woher seine Verletzungen rührten. Sie hatte ihn gebeten, ja nicht zu sterben, und nun schien es, als müsse sie stattdessen mitansehen, dass er dazu auf quälende Weise unfähig war. Sie fürchtete, es könne ein Defekt des Schemas sein.
Gerade noch hatte er auf einem Stuhl gefläzt und sie beim Training beobachtet, und im nächsten Moment verdrehte er die Augen und sackte zu Boden.
Als sie ihn auf den Rücken rollte, prangte unter ihm ein Blutfleck. Seine Kleidung war rot getränkt.
Unter seiner Uniform war er dick bandagiert, doch das Blut gerann nicht, und die Wunde konnte nicht heilen. Als Helena sie aufzuspüren versuchte, schien ihre Resonanz sie im Stich zu lassen.
Mit den schlimmsten Befürchtungen entfernte sie die Verbände und stieß auf eine Stichwunde.
Es waren keine Organe verletzt, aber was auch immer ihm die Wunde zugefügt hatte, war abgebrochen und steckte noch darin.
Viel Metall war es nicht, doch es verhinderte die Heilung.
Splitterverletzungen behandelte im Hospital normalerweise Maier, Vivimantie war dafür nicht geeignet.
Als Helena versuchte, die Schwere der Verletzung abzuschätzen und zu beurteilen, wie viel Metall noch in der Wunde steckte, schwand ihre Resonanz.
Für eine Operation fehlten ihr die geeigneten Instrumente. Sie wusch sich die Hände, bohrte einen Finger in die Wunde, erwischte ein Stück und zog es heraus.
Zwischen den Fingern spürte sie es als konkretes, greifbares Objekt, aber als sie ihre Resonanz hineinlenkte, wurde diese erst von dem Metall angezogen und dann auf einmal … statisch. Ihr Resonanzgefühl wollte ihr weismachen, da sei nichts. Das Fragment zerbrach ihr zwischen den Fingern, als würde es rosten, kleine Stücke und Bröckchen, die in Kaines Blut korrodierten.
Das war die Legierung. Lumithium und Mo’lian’shi. Kaine war damit niedergestochen worden, und sie steckte noch in seinem Körper.
»Idiot«, sagte sie zu Kaine, obwohl sie wusste, dass er bewusstlos war.
Sie legte den Splitter auf ein Stück Gaze und wischte sich die Finger ab. Sie war sich nicht sicher, was passieren würde, sollte es sich in seinem Blut verteilen.
Sein Körper war stur, aber gemessen daran, wie stark die Legierung seine Regeneration behinderte, waren die Todeslosen ihrem Ziel wesentlich näher, als die Ewige Flamme vermutete.
Sie strich mit beiden Händen über Kaines Haut, um sich ein möglichst klares Bild von der inneren Verletzung zu machen, doch ihre Resonanz flackerte wie durchlöchert.
Sie holte ihre Tasche. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass er sich von ihr behandeln ließ, hatte sie ein vollständiges Set mit Medizin zusammengestellt. Sie verstrich eine Salbe um die Wunde, um den Blutverlust zu verlangsamen, während sie überlegte, was sie tun sollte. Die stimulierende Injektion, an der sie arbeitete, könnte jetzt helfen, doch sie hatte noch nicht die optimale Dosis Epinephrin gefunden.
Wenn sie die Splitter nicht mithilfe ihrer Resonanz entfernen konnte, würde sie sie auf altmodische Weise herausoperieren müssen.
Alchemistische Operationen waren wesentlich weniger invasiv. Die meisten Krankenhäuser im Norden beschäftigten ausschließlich Alchemisten, denn manuelle Operationen galten wegen der großen Schnitte und Narben als archaisch und brutal.
Sie nahm ihr Alchemiemesser und murmelte eine Entschuldigung, als sie es in seine einzelnen Bestandteile aufbrach. Eine Transmutationswaffe war schwierig wieder zusammenzusetzen. Es würde nahezu unmöglich sein, wenn sie damit fertig war.
Sie versuchte, nicht an die möglichen Konsequenzen zu denken, während sie das Metall zu einem Satz einfacher manueller Klemmen umarbeitete und sich aus Teilen der Klinge ein Skalpell herstellte. Sie hoffte, die Klemmen würden ausreichen.
Sie wusch, erhitzte und kühlte das Metall, um es steril zu machen.
Früher hatte sie ihrem Vater oft bei Operationen zugeschaut. Nach dem Tod ihrer Mutter war ihr das lieber gewesen, als allein zu sein.
Sie nutzte ihre Resonanz auf umgekehrte Weise, identifizierte die Splitter durch den negativen Raum, den sie bildeten. Die Stückchen waren klein und zerbrachen leicht. Sie musste langsam vorgehen. Eins nach dem anderen zog sie heraus und legte sie auf einem Tuch ab.
Nachdem sie das meiste entfernt hatte, schien Kaines Körper sich an seine Selbstheilungskräfte zu erinnern, sodass die Wunden sich schlossen, obwohl sich noch Reste darin befanden. Mit dem Skalpell musste sie den Schnitt immer wieder öffnen, bis sie alle Stücke entfernt und die Wunde einigermaßen gespült hatte. Mehrmals vergewisserte sie sich mithilfe ihrer Resonanz, dass nichts übrig war. Eine leichte Interferenz war noch als Summen spürbar, aber nichts Schwerwiegendes. Sein Körper würde hoffentlich damit zurechtkommen.
Sie wusch sich die Hände und verstaute die Hälfte der Splitter in einem Fläschchen, das sie ganz unten in ihrer Tasche versteckte, und legte den Rest in ein zweites Fläschchen, falls Kaine forderte, dass sie sie ihm aushändigte.
An der Stelle, wo die Wunde gewesen war, blieb eine Narbe zurück, die nicht ganz verblasste, aber wenn sie ihn so ansah, war es nicht die einzige.
Sie legte die Hand mittig auf seine Brust und ließ ihre Resonanz hineinsickern. Durch den Blutverlust war er noch immer geschwächt, auch seine Blutregeneration war durch die Interferenz gestört. Sie legte seinen Kopf auf ihren Schoß und flößte ihm ganz vorsichtig ein Elixier ein, wobei sie mithilfe ihrer Resonanz sicherstellte, dass es im Magen und nicht in der Lunge landete. Selbst im bewusstlosen Zustand war seine Miene angespannt, als wappne er sich für einen Schlag.
Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, versuchte, die tiefe Furche zwischen seinen Augenbrauen zu glätten, und saß einen Augenblick einfach so mit ihm da. Sobald er sich wieder normaler anfühlte, beugte sie sich vor und berührte seinen Hinterkopf, um ihm beim Aufwachen zu helfen.
Er riss die Augen auf.
Schneller, als sie sich rühren konnte, hatte sich seine Hand um ihre Kehle geschlossen und sie zu Boden gerissen, während er mit panischem Zorn hochfuhr.
Er erkannte sie und fing ihren Kopf ab, Sekundenbruchteile, bevor er auf den Boden krachte. Ein Ruck ging durch ihren Nacken, ihr Sichtfeld wurde weiß, und Schmerz schoss ihr in den Schädel.
»Was?« Er klang noch benommen.
Sie spürte seine Hände an ihrem Hals, seine Resonanz entlang ihrer Wirbelsäule, während ihre Sicht wieder klar wurde. Er kniete über ihr, hatte ihren Nacken in seinen Händen gebettet. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, so heftig, dass es ihr fast den Atem raubte.
Auch Kaine atmete schwer. »Was zum Henker, Marino?«
»Du … warst bewusstlos«, presste sie hervor.
Er blickte an sich herab und bemerkte erst jetzt, dass er kein Hemd trug und die Wunde fort war. Sie hatte erwartet, er würde sich entspannen, doch er schien noch wütender zu werden.
»Ich hätte dich fast umgebracht.«
»Du warst verletzt«, sagte sie und stieß zittrig den Atem aus. »Schwer. Sogar für deine Verhältnisse.« Sie setzte sich auf und zuckte zusammen, fasste sich vorsichtig an den Hals. »Wie gesagt, es ist meine Aufgabe, die Agenten der Ewigen Flamme am Leben zu halten. Du gehörst dazu.«
»Ich hatte nicht vor, zu sterben«, sagte er und beugte sich zu ihr.
Fast wäre sie zurückgezuckt, doch er streckte so vorsichtig die Hand aus, dass sie sich zwang, stillzuhalten.
Er zog ihre Hand von ihrem Hals und heftete den Blick auf ihre Kehle, ließ die Finger langsam daran entlangwandern. Sie spürte seine Resonanz unter ihrer Haut, warm entlang ihrer Wirbelsäule. Ein weiterer Riss in seiner ungerührten Fassade.
»Sollte ich dich etwa nicht heilen?«, fragte sie und unterdrückte ein Beben, als sein Finger über ihren Hals strich. »Ich kann … dich aufschneiden und alles wieder reinstopfen, wenn du willst.«
Seine Finger hielten inne, er funkelte sie wütend an. »Ich bin nicht dein Patient.«
Vielleicht hätte er sie eingeschüchtert, wenn er nicht auf dem Boden gesessen und mit beiden Händen ihren Nacken umfasst hätte, während er ihren Kopf leicht hin und her neigte. Er schien Rückgratverletzungen auf einmal sehr ernst zu nehmen.
Ihr Herz schlug noch heftiger, als sie sich daran erinnerte, wie er die Hände in ihren Haaren vergraben und sie an sich gezogen hatte. Wenn sie allein war, kehrte sie ständig zu dieser Erinnerung zurück, malte sich aus, was hätte geschehen können.
Bebend sog sie die Luft ein und fasste nach seinem Handgelenk. »Ich kann dich nicht sterben lassen.«
Er hielt still, und sie spürte seinen Puls unter ihren Fingern. Sie beobachtete, wie sein Blick sich verdunkelte, das Schwarz seiner Augen sich langsam ausbreitete, während die Wärme seiner Hände in ihre Haut sickerte.
Er schüttelte den Kopf. »Sie lassen mich nicht sterben.«
Sie drückte sein Handgelenk. »Führen sie … Führt Bennet immer noch Experimente an dir durch? Ich dachte, wenn du das Schema überlebst, könnte er dir nichts …«
Er machte sich los. »Tja, ich habe die Angewohnheit, gegen jede Wahrscheinlichkeit zu überleben. Das muss anscheinend näher untersucht werden.«
Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und berührte seine Wange. »Es tut mir so leid, Kaine.«
Die Überraschung ließ ihn auf einmal so jung und ängstlich wirken, als wäre ein Teil von ihm noch immer jener Sechzehnjährige. Dann versteifte er sich, entzog sich ihrer Berührung, und als er den Blick wieder auf sie richtete, war er boshaft geworden.
»Du bist unglaublich«, sagte er. »Wirklich.«
Sie wusste nicht, was er meinte.
Er schüttelte den Kopf. »Als du zum ersten Mal hier aufgetaucht bist, hätte ich es nicht gedacht, aber du hast es wirklich in dir.«
Ihr Magen krampfte sich zu einem harten Knoten zusammen. »Was meinst du damit?«
»Du würdest alles für diese Familie tun, oder? Aber eines Tages wird Holdfast feststellen, dass du nicht in sein Königreich goldener Reinheit gehörst. Ich frage mich, was er dann mit dir macht.«
Sie wusste, dass er sie verletzen wollte, aber dieser Gedanke war ihr so vertraut, dass er jegliche Schärfe verloren hatte.
»Er muss gar nichts machen, das hast du ihm längst abgenommen.« Sie lächelte schmallippig. »Ich wusste schon in dem Moment, als ich Heilerin geworden bin, dass ich mich entbehrlich mache.«
Sie dachte, damit würde sie ihm die Munition nehmen, aber er lachte nur.
»Glaubst du, das stand erst da fest? Du warst schon immer entbehrlich. Glaubst du wirklich, in diesem Krieg ginge es um Nekromantie? Dass es auch nur in einem der Kriege je um Nekromantie gegangen wäre?«
Sie schüttelte argwöhnisch den Kopf. »Nein. Es geht immer nur um Macht. Und darum, dass die Menschen alles dafür tun, ohne sich um den Preis zu scheren.«
Er legte den Kopf schief und nahm sie fest in den Blick. »Hast du dich je gefragt, warum es für den High Necromancer so leicht war, die Gildenfamilien zu rekrutieren? Immerhin waren die meisten gläubig oder hatten ihr Vermögen dem Institut zu verdanken.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Weil ihr neidisch und kleinlich seid und mehr wolltet, obwohl euch schon reichlich gehörte.«
Er hob eine Augenbraue, während er sich achtlos das blutgetränkte Hemd überzog. »Tja, das mag mit hineingespielt haben. Und trotzdem: Morrough hat lediglich einen Riss geweitet, den die Holdfasts seit Jahrhunderten angelegt haben. Seit der Gründung dieser Stadt führen sie sich wie die Könige auf und behaupten gleichzeitig, es nicht zu sein. Sie gehörten nicht etwa zu den niederen Leuten, die nach Macht ›streben‹, nein, sie waren göttlich dafür bestimmt. Berufen, könnte man sagen.«
»Aber doch nur, weil sie nie herrschen wollten«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Luc wollte es ganz sicher nicht, und Apollo hatte immer nur das Beste für das Institut im Sinn. Politik hat er gehasst.«
Kaine verzog den Mund. »Ja. Witzig, dass es immer ausgerechnet mächtige Leute sind, die Politik hassen. Als wollten sie in Wahrheit einfach tun und lassen, was ihnen beliebt, und dafür gelobt werden – und wenn nicht, ist es unter ihrer Würde. Sosehr ihnen die Macht angeblich zuwider ist, aufgegeben haben die Prinzipaten sie nie. Das Regieren überließen sie einfach den Vertretern des Glaubens, sollten die Falcons und Kestrels und Shrikes sich doch damit herumschlagen. Das Institut wurde gegründet, um nach den höchsten Lehren der Alchemie zu streben, aber das Fundament begann zu bröckeln, kaum dass die Wissenschaft dem Glauben widersprach. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Krise die Entdeckung neuer Metalle ausgelöst hat. Der Glaube hat jahrelang darauf beharrt, dass es nur acht Metalle geben kann, und hat alle anderen als Verbunde oder Legierungen bezeichnet und sich geweigert, die dazugehörigen Gilden formal anzuerkennen. So viel zu den Idealen, die Welt durch das Studium der Alchemie zu einen.«
Er beäugte Helena. »Natürlich konnten sie nicht alle Versprechen zurücknehmen, Orions Vermächtnis musste ja überdauern, also haben sie einfach von Zeit zu Zeit jemanden importiert. Irgendein Wunderkind aus fernen Landen, das sie als Beweis ihrer Großherzigkeit zur Schau stellen konnten und das ihren Zwecken diente und gleichzeitig dem Prinzipaten verpflichtet war.«
Zorn stieg in Helena auf wie Lava. »Das haben sie nicht getan!«
Abfällig ließ er den Blick über sie schweifen. »Du warst eine verzweifelte Stipendiatin, die jedes Jahr, wenn ihre Examensergebnisse verkündet wurden, fast geheult hat, weil dir das ein weiteres Jahr der Ausbildung erkaufte. Und dein Vater wohnte an den Uferslums, weil er keine Arbeit gefunden hat.«
»Ja, weil ihr Gilden euch beschwert hättet, wenn die Holdfasts großzügiger gewesen wären.«
»Was hätte das geändert? Wir haben dich doch sowieso gehasst. Für die Holdfasts wäre es ein Leichtes gewesen, deinem Vater irgendeine niedere Tätigkeit zu verschaffen, aber solange du dich nur mühsam über Wasser halten konntest, hast du wenigstens nicht bemerkt, in was für einem Netz sie dich gefangen hielten. In der Hinsicht war Ilva Holdfast anscheinend besonders talentiert. Wusste immer ganz genau, wie viel Druck ein Mensch standhalten kann.«
Übelkeit wallte in ihr auf, doch sie schüttelte den Kopf.
»Also habt ihr Gildenstudenten das Spiel einfach mitgespielt?«, fragte sie bissig.
Er lachte. »Nein. Wir haben dich wirklich gehasst. Versetz dich mal in unsere Lage. Für uns warst du die Grenze, die die Holdfasts zwischen der Ewigen Flamme und dem Rest von uns gezogen haben. Irgendein Niemand, der aus dem Nichts präsentiert wurde und alle Aufmerksamkeit und Anerkennung bekommen hat, die keiner aus der Gilde sich je verdienen konnte. Wir haben uns aus dem Schmutz emporgearbeitet und durften alljährlich unsere Geldbeutel leeren, um Zertifikate und Lumithium von einer Familie zu kaufen, die Reichtum aus nichts produzieren konnte, und sollten dafür auch noch dankbar sein. Jedes Mal, wenn wir zu dem aufblickten, was wir begehrten, warst du das Erste, was uns im Weg stand.«
Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.
Kaine sah sich im Raum um. »Als Morrough herkam, musste er weder Unsterblichkeit noch Reichtümer anbieten – nur, diejenigen zu beseitigen, die uns den Aufstieg versagten. Sobald die Holdfasts nicht mehr da wären, sollte der Einfluss des Glaubens auf Paladia schwinden. Eine einfache Übernahme. Die Stadt sollte kaum betroffen sein, selbst das Institut wollte man intakt lassen.«
»Doch dann wurde dein Vater verhaftet.«
Er nickte, die Augen niedergeschlagen. »Doch dann wurde mein Vater verhaftet, und ohnehin war es alles eine Lüge, aber bis es denjenigen, die Einspruch erhoben, bewusst wurde, war es längst zu spät.«
»Todeslose haben Einspruch erhoben?« Ihr Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken an mögliche Sympathisanten. Das waren entscheidende Informationen.
»Ja.«
»Wer?« Sie beugte sich vor.
»Willst du das wirklich wissen?«
Sie nickte aufgeregt.
Er streckte die Hand aus, schloss die Finger um ihre Kehle und zog sie zu sich. »Basilius Blackthorne. Sagt dir der Name etwas?«
Ihr gefror das Blut in den Adern. Ja, den kannte sie.
»Blackthorne war …?«
»Mittlerweile ist er ein ziemliches Monster, nicht wahr? Ich habe dir doch von den Phylakterien erzählt, erinnerst du dich?« Sein Griff um ihre Kehle wurde fester. Sie nickte leicht, mit klopfendem Herzen.
»Nachdem ich Prinzipat Apollo getötet hatte, sagte Basilius, er hätte derlei Methoden und Blutvergießen niemals zugestimmt. Morrough – damals nannte er sich noch Morrough – gab vor, darüber nachzudenken. Er rief uns alle zu einer Versammlung zusammen. Bis zu diesem Abend hatten wir nicht gewusst, wie viele wir waren. Morrough sagte, wir sollten alle mitansehen, wie er Basilius dazu brachte, seine Meinung zu ändern. Er holte Basilius’ Phylakterium aus einer Schachtel, erinnerte uns daran, dass wir uns alle in seine Hände begeben hatten, und fing dann an, mit einem Klauenring etwas hineinzuritzen. Basilius schrie und zerrte an seinem Körper, der sich fortwährend regenerierte, bis überall Körperteile von ihm verstreut lagen, aber es hörte einfach nicht auf, er regenerierte sich wieder und wieder. Als Morrough fertig war, ist Basilius angeblich nach Hause gegangen und hat seine Frau bei lebendigem Leib im Ehebett verspeist. Ich glaube, Kinder hatte er auch. Alle nicht mehr da.«
Kaine erzählte das alles völlig gefühllos, die Finger noch immer um ihre Kehle geschlossen.
»Für Morrough sind wir alle entbehrlich. Du siehst also, ich bin bestens vertraut mit der Illusion, eine Wahl zu haben.« Er lächelte, träge und grausam. »Deshalb erkenne ich sie bei anderen wieder.«
Sie schüttelte den Kopf, und er packte sie fester, bis sie ihren Puls an seiner Handfläche spürte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Er beugte sich vor, ragte über ihr auf, und sie erkannte, dass er sie ängstigen wollte. Aber sie hatte keine Angst. Nicht mehr.
»Luc ist anders«, sagte sie. »Ich bin ihm gegenüber loyal, weil er dasselbe für mich tun würde.«
Seine Augen färbten sich schwarz. »Tatsächlich?«
Sein Daumen lag nun an ihrem Kiefer. Seine blassen hohlen Wangen hatten einen Hauch von Farbe angenommen. Sein Blick huschte zu ihren Lippen, sie spürte die Anziehung zwischen ihnen wie ein Saiteninstrument, straff gespannt und bereit, zu vibrieren.
Er zog sie zu sich, bis ihre Gesichter nur noch einen Atemhauch voneinander entfernt waren und alles um sie herum zu verblassen schien. Sie sah, wie seine Lippen sich teilten, zögerlich, so nah, dass sie seinen Atem schmeckte. Er holte Luft.
»Und was würde dein lieber Luc sagen, wenn er wüsste, dass du dich vom Mörder seines Vaters wie eine Hure hast kaufen lassen?« Während er es aussprach, tastete er mit der freien Hand nach ihrer Taille, zog sie an sich, fuhr mit der Hand über ihren Körper, packte sie, als wollte er sie herunterdrücken und auf dem nackten Fußboden über sie herfallen.
Doch sein Blick war kalt.
Kein Begehren lag darin. Es war eine Pantomime ihres Kusses, mit grober, höhnischer Gleichgültigkeit ausgeführt, um ihr in Erinnerung zu rufen, wem genau sie sich freiwillig hingegeben hatte.
Sie riss sich los, krabbelte über den Boden, bis sie außer Reichweite war.
Er lachte bloß.
Ihre Wangenknochen schmerzten, heiße und kalte Schauer liefen über ihren Körper, während sie versuchte, sich zu sammeln. Als hätte das irgendeinen Sinn. Was für ein groteskes, jämmerliches Wesen sie doch war.
Eigentum. Nein, nicht einmal das.
Sie war wertloses Beiwerk. Etwas, das er seinen Forderungen hinzugefügt hatte. So unbedeutend, dass Ilva und Crowther keinen Anlass gesehen hatten, es ihm zu verweigern.
Er konnte ihr noch so oft erzählen, dass ihre Ausbildung nur als Druckmittel fungiert hätte und die Holdfasts alle Schuld trügen. Er war derjenige, der sie zur Hure gemacht hatte.
Manchmal wünschte sie, sie wäre im Lazarett mit ihrem Vater gestorben, sodass man ihrer gedenken und um sie trauern würde, statt weiterzuleben und beständig weniger zu werden. Nun zählte nicht mehr, ob sie eine Alchemistin gewesen war, eine Heilerin oder sonst etwas. Für alle, die je von ihr erfahren würden, wäre sie nur noch das eine. Frauen wurden grundsätzlich durch das geringschätzigste Wort definiert, das sich für sie finden ließ.
Doch schlimmer noch war, das alles zu wissen und sich dennoch nach den seltenen Augenblicken zu sehnen, in denen er sanft war. Denn das war alles, was ihr noch blieb.
»Ich muss los«, presste sie hervor. »Hast du … hast du diese Woche Informationen für mich?«
Es war beinahe ironisch, diese Frage ausgerechnet jetzt zu stellen.
Er griff in seine abgelegte Uniformjacke und zog einen Umschlag heraus, an den Kanten blutbefleckt.
Er ließ ihn zwischen ihnen zu Boden flattern.
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		Äußerlich war Helena ruhig, als sie ins Hauptquartier zurückkehrte, doch ihre Hände zitterten, als sie Crowther die Splitter überreichte und die Anweisung erhielt, sie von Shiseo analysieren zu lassen. Sie brachte sie ins Labor und ging hinunter ins Hospital, um ihre Schicht zu beginnen.
Sie wünschte, dort wäre mehr los, damit ihre rasenden Gedanken zur Ruhe kämen.
Nach der Ausgangssperre kehrte sie ins leere Labor zurück und saß allein dort.
Die Wintersonnenwende stand kurz bevor. Im Norden gab es einige Fastentraditionen aus der Zeit, als die Tiere, die den Winter nicht durchgefüttert werden konnten, geschlachtet und Vorräte geteilt wurden, damit alle bis zum Frühling überlebten.
In modernen Zeiten waren Vorräte durch Geschenke ersetzt worden: Bücher, Kunsthandwerk, Puzzles, alles, was die dunklen Stunden der langen nordischen Winter schneller vergehen ließ.
Helena war nie gut im Schenken gewesen.
Ihr einziger Erfolg war eine Landkarte für Luc gewesen, auf der sie Routen zu all den Orten eingezeichnet hatte, die sie eines Tages bereisen wollten.
Letztes Jahr hatte sie nichts gebastelt, doch dieses Jahr hatte sie die Idee gehabt, Notfallsets mit einer Grundausstattung an Arzneien zusammenzustellen, die jeder zur Hand haben sollte, falls keine Feldsanitäter in der Nähe waren. Aber Ilva hatte mit keiner Silbe erwähnt, dass sie Luc oder die anderen dieses Jahr zur Sonnenwende sehen würde, sodass sie die Idee verworfen hatte.
Sie öffnete ein Schränkchen, nahm Ampullen aus unterschiedlichen Fächern, legte sie auf einen Streifen Wachstuch, arrangierte sie, bis alles passte, und zeichnete Markierungen auf den Stoff. Alle paar Minuten blinzelte sie heftig.
Sie hatte eine Aufgabe. Sie musste es schaffen.
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		Eisiger Nieselregen erschwerte Helena die Sicht, als sie in der darauffolgenden Woche die Brücke überquerte. Auf dem Weg zum Außenposten hielt sie ihr Kräutermesser fest am Körper. Es konnte nicht transmutiert werden, ohne an Schärfe zu verlieren, war aber dennoch von Nutzen.
Es würde eine Weile dauern, ehe sie wieder ein Alchemiemesser besaß.
Niemand konnte eine alchemistische Waffe verlieren und erwarten, ohne Erklärung eine neue zu erhalten. Wenn Helena behauptete, sie hätte das Messer verloren, würde sie als Nichtkämpferin zur Strafe ans Ende der Liste rücken. Wenn sie den Verlust einem Überfall zuschrieb, würde sie ausführen müssen, was für ein Überfall.
Bis Ilva oder Crowther ein Alchemiemesser ohne Besitzer auftaten, würde Helena ohne auskommen müssen.
Im Wohntrakt war es an diesem Tag so kalt, dass ihr Atem auch drinnen zu einer wabernden Wolke kondensierte.
Eine Minute später betrat Kaine den Raum und schob sich die Kapuze aus dem Gesicht. Sie wandte den Blick ab, registrierte aber trotzdem, dass seine schwarze Uniform durchnässt war.
»Wo ist dein Messer?«
Ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie hatte gehofft, er würde es nicht sofort bemerken.
»Oh.« Ihre Stimme hob sich, um Beiläufigkeit bemüht. »Also …« Sie schluckte. »Das habe ich verloren.«
»Du … hast es … verloren?« Er sagte es langsam, und aus jeder Pause schrie ihr ein »Idiotin« entgegen. »Wann?«
Sie starrte noch immer zu Boden, auf seine Füße. Er bewegte sich behände, fast geräuschlos wie eine Katze.
»Letzte Woche.«
Seine Füße hielten inne. »Wurdest du angegriffen?«
Er stürzte auf sie zu und musterte sie mit einem so eindringlichen Blick, dass es sie nervös machte.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich, ähm … habe es zerbrochen. Ich brauchte Instrumente für die Operation, als du bewusstlos warst. Also habe ich mir selbst welche hergestellt.«
Sie riskierte einen Blick nach oben und freute sich insgeheim über seinen entgeisterten Gesichtsausdruck.
»Ich besorge ein neues«, beeilte sie sich, zu sagen. »Es gibt nur ein paar … logistische Verzögerungen. Übrigens habe ich dir ein Geschenk mitgebracht«, fügte sie mit gezwungen fröhlicher Stimme hinzu.
Sie wühlte in ihrer Tasche und zog die Wachstuchhülle heraus, streckte sie ihm hastig entgegen.
»Es … es ist eine Heil-Ausrüstung für den Notfall«, sagte sie und setzte eilig zu einer Erklärung an, ehe er ablehnen konnte. »Ich habe alles zusammengestellt, was deine Regeneration unterstützt.«
Das schien ihn unvorbereitet zu treffen. Überrumpelt nahm er die Hülle an sich, und als er bemerkte, dass sie ihn erwartungsvoll ansah, klappte er sie seufzend auf. »Dir ist schon klar, dass ich mir Medizin kaufen könnte, wenn ich überhaupt welche brauchen würde.«
»Diese nicht. Ich habe alles selbst entwickelt. Die Medikamente sind dazu gemacht, Vivimantie zu unterstützen … oder in deinem Fall Regeneration.«
Zögerlich machte sie einen Schritt nach vorn und zeigte mit dem Finger auf die unterschiedlichen Ampullen.
»Sie sind alle beschriftet, und wie du sie anwenden musst, steht auf diesem Wachspapier. Diese hier fördern Heilung, die durch Transmutation bewirkt wurde. Traditionelle Medizin kann zu Interferenzen führen, deshalb habe ich Sachen entwickelt, die einen regenerativen Heilungsprozess unterstützen.«
Sie deutete auf die nächste Ampulle. »Das hier ist mit Kupfer versetztes Schafgarbenpulver, um Blutungen zu stillen. Man gibt es vor dem Verbinden auf die Wunde. Ich weiß, dass du es gewohnt bist, einfach die Regeneration abzuwarten, aber es ist trotzdem gut, den Blutverlust einzudämmen. Das hier«, sie tippte auf ein blaugrünes Fläschchen, »fördert die Blutregeneration. Es hat eine hohe Konzentration der Stoffe, die dein Körper braucht, sodass du kein Defizit wichtiger Mineralien entwickelst, die für deine Körperfunktionen entscheidend sind. Das hier ist eine Salbe, die ich für deinen Rücken entwickelt habe, für örtlich begrenzte Schmerzen. Falls du eine Wunde hast, die nicht heilt, kannst du den Bereich wenigstens betäuben, bis …«
»Bis was?« Er sah sie scharf an.
Sie wusste, dass er so etwas erwartete wie: Bis ich zu dir komme und dich sanft wieder gesund pflege.
»Das ist der zweite Teil deines Geschenks«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Ich dachte, ich könnte dir ein paar Heilungstechniken beibringen, damit du sie selbst anwenden kannst. Ich weiß, meistens hast du das nicht nötig, aber wenn du strategisch vorgehst und deinen Körper bei der Regeneration unterstützt, erholst du dich schneller.«
Zaghaft streckte sie die Hand nach ihm aus. »Darf ich?«
Er deutete ein Nicken an.
Sie legte sich seine Hand auf den Arm und bedeckte sie mit ihren Fingern. Dann schickte sie ihre Resonanz durch seine Finger in ihren eigenen Körper, was ein beinahe geisterhaftes Gefühl unter ihrer Haut hervorrief.
»Natürlich ist mein Körper anders als deiner, aber zumindest die Anatomie stimmt größtenteils überein, und du regenerierst nach denselben Grundprinzipien.« Sie sprach mit ihm auf dieselbe effiziente Weise wie mit ihren Lehrlingen. Auf einmal war sie dankbar für die Routine. »Du hast einmal erwähnt, dass die Regeneration sich zuerst auf die lebenswichtigen Körperteile konzentriert, Gehirn, Organe, Gliedmaßen. Als du den Arm verloren hast, konnte er sich nicht regenerieren, weil du zu viel Blut verloren hattest und bereits die starken Verbrennungen heilen musstest. Dass du die nötige Vitalität zur Regeneration besitzt, heißt nicht zwangsläufig, dass du auch über die körperlichen Ressourcen verfügst. Auch die müssen irgendwo herkommen. Bei schweren Verletzungen ist deine Resonanz womöglich nicht stabil genug, um dich selbst zu heilen, aber du kannst die Heilung lenken, und meine Ausrüstung kann dich dabei unterstützen.«
Sie ratterte so viele Informationen wie möglich herunter. Zeigte ihm die unterschiedlichen Systeme im Körper, wie sie interagierten und wie eine Störung in einem Teil des Körpers auch andere Teile beeinflussen konnte.
»Augen sind das Schlimmste. Also, ich hoffe natürlich, dass es einfach nachwachsen würde, falls du mal eins verlierst, aber wenn nicht …« Sie seufzte. »Das Gewebe lässt sich nicht einfach vervielfältigen. Das ist anstrengende und nervenaufreibende Arbeit. In dem Fall solltest du … vermutlich lieber zu mir kommen. Also, ich meine …«
Sie stammelte.
»Der High Necromancer hat keine Augen«, sagte er.
Verdattert blickte sie zu ihm auf. »Was?«
Sie hatte Morrough noch nie gesehen, doch sie hatte gehört, dass er bei seinen seltenen öffentlichen Auftritten eine goldene Maske trug – eine große Sichel, die sein Gesicht fast vollständig verdeckte und an beiden Seiten des Kopfes hervorragte wie Hörner. Ähnlich einer Sonnenfinsternis.
»Sieht ziemlich matschig aus, aber das scheint ihn nicht zu kümmern.« Er zog die Hand weg, machte deutlich, dass er genug von ihren Belehrungen hatte. »Es wirkte, als hätte sie ihm jemand herausgebrannt. Er nutzt seine Resonanz zum Sehen.«
»Ich wusste nicht, dass das möglich ist.« Sie wischte sich die Hände am Rock ab. »Na ja, das wären die Grundlagen. Wenn du noch irgendwas für das Arzneiset brauchst oder eigene Ideen hast, kann ich versuchen, es für dich herzustellen.«
»Die Grundlagen?« Er zog eine Uhr aus seiner Tasche. »Du hast eine geschlagene Stunde geredet.«
Sie tastete nach ihrer eigenen Uhr; er musste sich irren. Aber nein, sie würde zu spät zu ihrer Schicht kommen, wenn sie sich nicht beeilte.
»Also … das waren wirklich nur die Grundlagen«, verteidigte sie sich, fügte jedoch hinzu: »Ich muss los. Frohe Sonnenwende. Mögen deine Tage heller werden.«
Er erwiderte den Gruß nicht, doch als sie die Tür erreichte, erhob er die Stimme.
»Marino.«
Sie erstarrte und sah über die Schulter. Er stand noch immer am selben Fleck, und in seinen Augen loderte Genervtheit. Er ließ seinen Blick über sie wandern, als wäre er unentschieden.
»Ich habe … auch was für dich«, sagte er widerwillig, als würde ihm ein Zahn gezogen. Er streckte ihr ein zusammengerolltes Firnistuch entgegen.
Darin lagen zwei wunderschöne Dolche in Holstern aus Netzgewebe. Helena spürte, wie ihre Resonanz darauf reagierte, noch ehe sie sie berührte.
»Den längeren trägst du auf dem Rücken, den kürzeren am Unterarm«, erklärte Kaine, als sie nichts sagte. »Sie sind an deine Größe angepasst. Titan-Nickel ist eine mnemonische Legierung, das heißt, dass du sie weiter transmutieren kannst als die meisten Waffen und sie trotzdem wieder zu ihrer ursprünglichen Form zurückfinden. Das Waffengedächtnis umfasst drei Formen, je nachdem, welche Resonanzphase du anwendest, und du kannst sie beliebig anpassen. Deshalb sind die Hüllen dehnbar.«
Sie nahm den größeren Dolch und ließ ihn aus dem Holster gleiten.
Nach Monaten des Trainings mit einer Stahlwaffe kam ihr der Dolch federleicht vor. Er sang förmlich in ihrer Hand. Um ihn zu verwandeln, musste sie kaum Resonanz kanalisieren. Er behielt die rasiermesserscharfe Schneide, nahm jedoch eine vollkommen andere Form und Länge an und entfaltete sich wie eine Schleife zu einer langen, flexiblen, peitschenartigen Klinge. Sie änderte das Timbre ihrer Resonanz ganz leicht, und ohne dass sie das Metall führen musste, verwandelte sich die Klinge zurück in einen perfekten Dolch.
Zittrig stieß sie den Atem aus, weil sie kaum fassen konnte, dass irgendetwas sich so leicht transmutieren ließ. Der Dolch war mühelos zu bewegen wie ihre eigenen Finger und wog praktisch nichts.
Immer wieder drehte und wendete sie die Dolche, bewunderte jedes Detail, Gewicht und Textur, die unglaubliche Schärfe der Klingen. Um das Heft schlangen sich eingravierte Reben, die ihn griffiger machten.
Schließlich blickte sie auf und wusste nicht, was sie sagen sollte. Danke erschien ihr vollkommen unzureichend.
Kaine hatte sie gespannt beobachtet, doch sein Ausdruck verhärtete sich, kaum dass ihre Blicke sich begegneten. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du darfst sie unter keinen Umständen auseinandernehmen oder in chirurgische Instrumente umwandeln. Für niemanden.«
Sie errötete und wandte den Blick ab. »Ich dachte, die Formen seien wählbar.«
»Aber nicht so sehr, dass man sie in Einzelteile zerlegen könnte. Haben wir uns verstanden, Marino?« Sein Tonfall war eisig.
»Also gut. Versprochen.« Sie verdrehte die Augen. Natürlich musste er auch diesen Moment ruinieren.
Dann sah sie ihn wieder an. »Danke. Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll. Sie sind wunderschön.«
Er wich ihrem Blick aus. »Nicht der Rede wert.« Er räusperte sich. »Gut, dass sie dir gefallen, denn ich erwarte, dass du sie beide bei dir trägst, sobald du auch nur einen Fuß aus dem Hauptquartier setzt. Eigentlich solltest du sie permanent tragen. Leg sie nur zum Schlafen ab. Sie gehören nicht auf den Grund deiner Tasche. Wenn du hier ankommst, erwarte ich, sie an deinem Körper zu sehen, jedes Mal. Kapiert?«
»Na gut, ich werde sie tragen«, sagte sie, als wäre es eine Bürde. Dabei wollte sie sie nie mehr ablegen.
»Gut.« Er verlagerte das Gewicht. »So, das war herrlich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass mir jemand einen Vortrag über die Funktionsweise des menschlichen Körpers hält.«
Sie sah auf, und er schenkte ihr ein gekünsteltes Lächeln.
Er wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne. »Da du jetzt eine anständige Waffe hast, werden wir dein Training nächste Woche intensivieren.« Er reichte ihr einen Umschlag. »Die nächste Lieferung.«
Als sie danach griff, hielt er ihn fest, bis sie ihm in die Augen sah.
»Ich muss schon sagen, Marino, du erweist dich als reichlich kostspielig.«
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Da Crowther unterwegs war, musste Helena ihren Bericht wohl oder übel Ilva überbringen.
Als sie die Treppen zu Ilvas Büro im Hauptgebäude hinaufstieg, musste sie daran denken, wie viel Ilva über sie wusste. Sie hatte dem Gremium angehört, das jedes Jahr über Helenas Stipendium entschieden hatte, und vermutlich auch dem Zulassungsgremium.
Das rege Interesse, das Ilva nach dem Tod ihres Vaters entwickelt hatte, rief auf einmal ein wesentlich kälteres Gefühl hervor.
Als die Wache Helena hineinließ, war Ilvas Blick auf einen Bericht geheftet. Den Stift in der Hand, hob sie weder den Blick, noch hörte sie auf zu lesen.
»Marino«, sagte sie mit kühlem Tonfall. »Nehmen Sie Platz. Ich bin gleich für Sie da.«
Helena wartete, spreizte die Finger.
»Wie kommen Sie und Shiseo mit dem Nullium voran?«, fragte Ilva, klappte die Akte zu und sah auf.
Der Rat hatte die Legierung aus Lumithium und Mo’lian’shi der Einfachheit halber »Nullium« getauft. Nur wenige wussten, worum es sich bei der Legierung tatsächlich handelte, aber einige Metallurgen und Chymiker experimentierten damit.
Die Frage überrumpelte Helena, sie hatte Erkundigungen über Kaine erwartet.
»Gut. Mithilfe der Proben, die ich bei Ferron entnommen habe, ist uns die Synthese eines Chelatbildners gelungen. Bei Verletzungen unserer Kämpfer mit Nullium sollte er hoffentlich in der Lage sein, die Metallspuren in ihrem Blut zu binden und zu entfernen.«
Die Splitterproben, die Helena entnommen hatte, eigneten sich nicht zur Herstellung einer stabilen Waffe, doch das sollten sie auch gar nicht. Die Fusion war absichtlich instabil; bei Aufprall zersplitterte sie, und sobald die Splitter mit Blut in Berührung kamen, lösten sie sich schnell auf, wie eine vergiftete Klinge, die auf die Resonanz abzielte. Helena und Shiseo hatten den Auftrag, mögliche Behandlungsmethoden zu entwickeln.
Da Metallvergiftungen in bestimmten Bereichen der Alchemie häufig vorkamen, waren Chelatbildner verbreitet.
Ilva nickte. »Was meint Shiseo dazu?«
»Er glaubt nicht daran, dass unsere Gegner mit der Methode, die sie verwenden, Alchemie vollständig unterdrücken können. Zwar verhindert sie sowohl Heilung als auch alchemistische Chirurgie, ist für Kampfzwecke aber nur eingeschränkt einsetzbar. Das könnte sich allerdings ändern, falls sie das Verhältnis und die Zusammensetzung anpassen.«
Ilva verengte die Augen. »Sehen Sie oder Shiseo eine alternative Methode?«
Helena schluckte, versuchte, nicht auf ihrem Stuhl herumzurutschen. »Wir haben eine Idee, aber das ist bisher eine reine Hypothese. Wir haben nicht genügend Nullium, um sie zu testen.«
»Und zwar …?«
Helenas Magen verkrampfte sich. Sie hasste diese Gespräche. Jedes Mal hatte sie das Gefühl, es wäre ein Test, bei dem sie durchfallen konnte.
»Bedenkt man das Verhalten der Legierung und die Art und Weise, wie Resonanz eingesetzt wird, wäre es effektiver, mit dem Nullium direkt auf die Gliedmaßen zu zielen. Würde sich eine solche Interferenz im Bereich der Hände konzentrieren, wäre es dem Alchemisten nahezu unmöglich, seine Resonanz zu spüren. Shiseo glaubt, man könnte die Legierung mit etwas kombinieren, das eine hohe Resonanzspitze besitzt – zum Beispiel Kupfer, das mit starker Lumithium-Emanation verarbeitet wurde –, um eine Interferenz zu erzeugen, die fast alle Arten von Resonanz unterdrücken könnte, unabhängig vom Repertoire des betreffenden Alchemisten.«
»Wären wir dazu ebenfalls in der Lage?« Ilva beugte sich neugierig vor.
»Ja, das wäre jeder gute Metallurg, der bereit ist, ohne Resonanz zu arbeiten. Bisher war das allerdings nichts, worüber sich paladianische Metallurgen Gedanken hätten machen müssen.«
»Na, da können wir aber froh sein, dass Sie diese Splitter aus Ferron rausgefischt haben«, sagte Ilva, obwohl ihr Tonfall das Gegenteil vermuten ließ.
Helena nickte knapp. »Hier ist der Bericht«, sagte sie und schob den Umschlag über den Tisch.
Ilva nahm ihn an sich und ließ ihn in eine Schublade fallen.
»Und ich …« Helena errötete, sie spürte die Hitze bis unter den Haaransatz und in die Ohren. »Er hat mir zur Sonnenwende zwei Dolche geschenkt, aus Titan-Nickel-Legierung.«
Sie nahm das Firnistuch heraus und legte es offen auf Ilvas Schreibtisch. Ilva zog eine Augenbraue hoch und warf einen Blick darauf, ehe sie die Dolche mit dem Tuch abdeckte, als fände sie schon ihren Anblick geschmacklos.
Mit einem mulmigen Gefühl wickelte Helena die Dolche wieder ein und wünschte, sie hätte sie gar nicht erst unaufgefordert vorgezeigt. »Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«
Ilva legte den Kopf schief und musterte Helena einen Augenblick. »Ferron steigt immer weiter im Rang auf.« Sie zog eine Akte aus der Schublade und ließ sie auf den Schreibtisch fallen. »Wussten Sie das?«
Helena blieb fast das Herz stehen. Ihr war die dunklere Uniform an ihm aufgefallen.
»Wie es scheint, hat er um Längen übertroffen, was er vor seiner Verletzung erreicht hatte. Er kontrolliert mehrere extrem wertvolle Bezirke. Kürzlich hat er den Fabrik-Außenposten übernommen, wo Sie sich mit ihm treffen, und er baut seinen Einfluss in bemerkenswerter Geschwindigkeit aus. Offensichtlich hat er von unseren jüngsten Erfolgen enorm profitiert.«
Ilva tippte mit dem Fingernagel auf die Tischplatte und schenkte Helena ein kaltes Lächeln.
»Das wusste ich nicht«, sagte Helena.
Ilva schüttelte den Kopf. »Das dachte ich mir. Allmählich frage ich mich, ob Sie überhaupt noch wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«
Helena stockte der Atem, aber Ilva sprach weiter, blätterte in der Akte.
»Seit Monaten gehen Gerüchte um, dass Morrough eine neue Waffe besitzt. Wir dachten, es sei eine Chimäre, wie die, der Lila beinahe zum Opfer gefallen wäre, oder das Nullium, aber nein. Weder das eine noch das andere ist zutreffend, nicht wahr?« Ilva verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch und sah Helena nun direkt in die Augen. »Wie kommt es, dass er immer noch lebt?«
»Crowther hat mir aufgetragen, zu tun, was in meiner Macht steht.«
Ilvas Blick huschte von Helenas Gesicht zu ihrem Hals, wo ihre Kette unterm Kragen hervorblitzte. Helena erstarrte.
»Wissen Sie, Ferron ist nicht unser einziger Spion«, sagte Ilva. »Wir haben eine Reihe von Informanten. Ihren Berichten zufolge wurde er nach der Rückeroberung der Häfen bestraft. Exzessiv. Er lag im Sterben. Das wurde mir versichert.«
»Sie wussten davon?«, fragte Helena mit zittriger Stimme. »Sie wussten, was ihm angetan wurde, und Sie … Sie haben mir nichts davon gesagt?«
Ilva bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Warum hätten wir es Ihnen sagen sollen?«
Helena konnte kaum sprechen. »Deshalb der ausgeklügelte Angriff und der gezielte Geheimdiensteinsatz? Weil Sie damit gerechnet haben, dass er dafür getötet wird. Sie wollten, dass er dafür getötet wird.«
Ilva schwieg, und jetzt begriff Helena endlich, warum Kaine so ungläubig und feindselig darauf reagiert hatte, dass sie immer wieder zum Außenposten gekommen war.
»Warum haben Sie mir das nicht erzählt?« Helenas Stimme bebte vor Wut.
Ilva schürzte die Lippen, und ihr Blick huschte über Helenas Gesicht. »Sie waren schon immer … bemerkenswert aufrichtig.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Deshalb vertraut Luc Ihnen so bedingungslos. Glauben Sie wirklich, Sie hätten sich Ferron gegenüber nichts anmerken lassen, wenn wir Sie in unseren Plan eingeweiht hätten?«
Helena zitterte jetzt. Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls, weil der Raum vor ihren Augen verschwamm.
»Wir sind davon ausgegangen, dass Sie es begreifen würden«, fügte Ilva hinzu. »Als klar wurde, dass dem nicht so war – dass Sie sich ihm gegenüber verpflichtet fühlten –, beschlossen wir, Sie versuchen zu lassen, ihn zu heilen, in der Hoffnung, dass Sie uns seinen Talisman bringen würden, sobald Sie einsehen mussten, dass es keinen Sinn hatte.«
Ilva räusperte sich. »Sie können sich bestimmt unser Erstaunen vorstellen, als unser tückischer Spion nicht nur überlebte, sondern gefährlicher wurde als je zuvor. Also, wie haben Sie es angestellt?«
Helena schluckte mühsam. »Wir drohten zu verlieren und haben nur seinetwegen die Häfen zurückerobert. Er hat es uns ermöglicht. Sie hätten ihn an dem Tag sehen sollen, als ich zurückgekehrt bin. Er wusste, dass er bestraft werden würde; er hat damit gerechnet, zu sterben.« Sie schnappte panisch nach Luft. »Wenn Sie seinen Tod wollten, hätten Sie es mir sagen müssen. Crowther hat mir aufgetragen, zu tun, was in meiner Macht steht.«
»Was haben Sie getan?« Ilva wirkte unfassbar angespannt. »Haben Sie …« Sie kniff die Lippen zusammen, wieder huschte ihr Blick zu der Kette um Helenas Hals. »Haben Sie etwas benutzt, um es zu schaffen?«
Helena ballte die Hand zur Faust. »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie sich für ihn entscheiden würden, falls Sie zwischen ihm und mir wählen müssten.«
Ilva erbleichte.
»Deshalb habe ich das Amulett benutzt, das Sie mir gegeben haben. Ich dachte, es …«
»Sie haben ihm das Amulett gegeben?« Sie kreischte es fast.
Helena hatte noch nie erlebt, dass Ilva die Stimme erhob. »Nein, ich …«
»Haben Sie es noch oder nicht?«
Helenas Magen verkrampfte sich, als sie die Kette über den Kopf zog. »Das Amulett ja, aber ohne den Sonnenstein.«
Ilva riss es ihr so schnell aus der Hand, dass die Kette Helenas Ziegenlederhandschuh zerriss. Ilva drückte den Daumen in die Mitte, wo der Stein fehlte, und starrte entsetzt darauf, ehe sie den Blick hob. »Was haben Sie getan?«
Helena schluckte nervös. »Der Sonnenstein ist zersprungen, und eine … Substanz ist ausgetreten. Wie Quecksilber, und sie … sie ist mit Ferron verschmolzen.«
Es herrschte entsetzliche Stille. Ilva wirkte zu entgeistert, um etwas zu erwidern, und starrte nur auf das Amulett, als könne sich der Stein auf magische Weise darin materialisieren. Irgendwann hielt Helena es nicht mehr aus.
»Wenn Sie nicht wollten, dass ich ihn heile, hätten Sie es mir sagen müssen.«
»Kennen Sie die Geschichte vom Stein der Himmel?«, fragte Ilva schließlich und strich noch immer mit dem Daumen über die leere Fassung.
Angst überrollte Helena wie eine Welle.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nur ein Mythos. Jeder weiß, dass es eine Fehlinterpretation war. Luc hat gesagt, er existiert nicht.«
»Mit jeder meiner Entscheidungen habe ich immer nur Luc schützen wollen«, sagte Ilva. Sie sprach weniger mit Helena als mit sich selbst oder zu dem Amulett in ihrer Hand. »Niemand hat mich gelehrt, Statthalterin zu sein, die Last seines Vermächtnisses zu tragen. Ich war mit meiner Rolle zufrieden, aber Luc war einfach zu jung. Ich habe versucht, die bestmöglichen Entscheidungen zu treffen.«
Ilva sah Helena an. »Als Ihre … Vivimantie sich zeigte, dachte ich, das wäre mein Ausweg. Dass Sol mir ein sicheres Mittel geliefert hätte, um Luc zu beschützen. Natürlich brachte es einige politische Schwierigkeiten mit sich. Matias machte es mir nicht leicht. Wegen der vielen Bedingungen, die er stellte, hatte ich Sorge, dass der Tribut zu früh fällig werden würde. Das Amulett war seit Jahrhunderten weggesperrt, ungenutzt, während Generationen von Holdfasts darüber wachten. Ich hoffte, der Krieg würde es in irgendeiner Form erwecken.«
»Woher stammte es?«, fragte Helena.
Ilva stand auf und umfasste ihren Gehstock so fest, dass ihre geschwollenen Knöchel weiß hervortraten, als sie an Helena vorbei zum Fenster lief und hinaus auf den Alchemieturm blickte.
»Meine Familie hat dieses Institut und diese Stadt erbaut, damit die Nekromantie nie wieder an die Macht gelangt. Für dieses Ziel haben sie ihr Leben hingegeben und unzählige Geheimnisse bewahrt.«
Ilva schwieg lange, und Helena wagte nicht, etwas zu sagen.
»Kennen Sie die Geschichten von Rivertide?«
Rivertide war der Name, den Paladia vor dem ersten Nekromantie-Krieg getragen hatte. Die Stadt war von einer Seuche dahingerafft worden, und als der Necromancer auf die zahllosen Leichen gestoßen war, hatte er sich aus ihnen eine Armee zusammengestellt.
»Es gab keine Seuche«, sagte Ilva, ohne sich umzudrehen. »Orion hat es Seuche genannt, weil es barmherziger war, als das in die Geschichtsschreibung eingehen zu lassen, was den Menschen in Wahrheit zugestoßen ist.« Sie drückte noch immer das Amulett an ihre Brust. »Der Necromancer erkannte das alchemistische Potenzial der Gegend und kam wegen der Bewohner gezielt nach Rivertide.«
»Er hat sie getötet?« Helena verstand nicht, warum man das geheim halten sollte. Dass der Necromancer Rivertide massakriert hatte, war wesentlich glaubwürdiger als die Mär, dass er durch einen glücklichen Zufall auf eine Stadt voller Leichen gestoßen war.
Ilva schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind am Leben, bis zum heutigen Tage.«
Helena starrte sie irritiert an.
»Der Necromancer war ein Vivimant, genau wie Sie, doch damals war diese Fähigkeit noch sagenumwobener. Er kam nach Rivertide und bewirkte Wunder. Die Bewohner hielten ihn für einen Gott. Sie errichteten ihm einen Tempel auf dem Plateau, gaben ihm alles, was er wollte, und er versprach ihnen Unsterblichkeit, wenn sie nur daran glaubten. Eines Tages rief er sie zu einer großen Versammlung zusammen, an einem geheimen Ort unter der Erde, und verkündete, wenn sie ihm voll und ganz vertrauten, würde er sie unsterblich machen. Wie genau es vonstattenging, weiß ich nicht, aber hinterher war sein Tempel voller Leichen. Ihre Seelen wurden aneinandergebunden und in eine … Substanz gegossen. Die nutzte er, um sie alle wieder zum Leben zu erwecken.«
Ilva tigerte jetzt in hektischen Schritten auf und ab, ihr Stock zitterte in ihrer Hand. »Als Orion gegen den Necromancer kämpfte, waren die Seelen noch bei Bewusstsein, sie erkannten, welchem Betrug sie aufgesessen waren und dass das Geschenk der ›Unsterblichkeit‹ mit ewiger Knechtschaft einherging. Während der Schlacht verlor der Necromancer die Kontrolle, und der Stein lehnte sich gegen ihn auf. Ein Licht, so hell wie die Sonne, erschien. Es erfüllte das Tal und zerstörte in einer gewaltigen Feuerwalze den Necromancer und alle Leibeigenen. Als es vorbei war, waren nur noch Orion und seine Gefolgschaft übrig.« Ilva schüttelte den Kopf. »Orion fürchtete, dass andere dem Necromancer nacheifern könnten, sollte die Wahrheit über das Wesen des Steins je ans Licht kommen. Als diejenigen, die die Schlacht miterlebt hatten, den Stein schließlich ein Geschenk von Sol nannten, hatte Orion keine andere Wahl, als sie in dem Glauben zu lassen.«
Mit kummervoller Miene hielt Ilva inne.
»Es ist alles eine Lüge?«
Ilva wirbelte mit zornigem Blick herum. »Was hätte er denn tun sollen?«
Helena sprang auf, sie explodierte fast. »Die Wahrheit sagen! Man kann die Geschichte nicht umschreiben, wie sie einem gefällt. Begreifen Sie denn nicht, was Sie angerichtet haben? Luc glaubt, er müsse sich ein Wunder verdienen. Er meint, er hätte den Krieg noch nicht gewonnen, weil er nicht genug gelitten hat, um den Sieg so zu verdienen wie Orion. Er gibt sich die Schuld dafür. Aber es wird kein Wunder geben, das uns alle rettet. Sie treiben ihn mit einer Lüge in den Tod.«
»Deshalb verschaffe ich ihm meine eigenen Wunder«, keifte Ilva zurück. Sie wirkte ebenso aufgebracht, als wäre Helena die Verräterin und nicht sie. »Glauben Sie, ich will ihn leiden sehen? Ich will es ihm ja sagen, aber wann ist der richtige Zeitpunkt dafür?« Sie wedelte mit dem Arm. »Apollo hätte es ihm sagen sollen – als Luc alt genug war und bereit für die Wahrheit. Es gab einen sorgfältigen Plan, der zunichtegemacht wurde, als Ferron Apollo umbrachte und den Krieg über uns brachte. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als Lucs Glauben wahr zu machen und ihn davon abzuhalten, die Hoffnung zu verlieren.«
Die ganze Stadt, der Prinzipat, der Glaube, die Geschichte, jedes Wandgemälde, jedes Amulett. Alles Lüge.
»Sie müssen Luc die Wahrheit sagen. Das können Sie ihm nicht weiter antun.«
»Und was passiert Ihrer Meinung nach, wenn er erfährt, dass nicht mit Hilfe zu rechnen ist? Was bleibt ihm dann?« Ilva funkelte sie an. »Das Risiko ist zu hoch, aber dank Ihnen habe ich jetzt ohnehin kaum noch eine Wahl.«
Helena biss die Zähne zusammen, zu wütend, um die Schuld auf sich zu nehmen. »Ich begreife nicht, warum Sie mir so etwas gegeben haben, ohne zu erklären, was es ist.«
Ilva funkelte sie an. »Weil ich Sie retten, Sie verschonen wollte. Ich dachte, wenigstens dafür könnte das verdammte Ding sorgen, und das schien es ja auch zu tun. Doch als Ferron sich uns anbot, sagte Crowther, es sei unsere letzte Chance. An jenem Abend erwog ich, Ihnen das Amulett abzunehmen, und nach Ihren Äußerungen in der Ratsversammlung wäre das auch nicht weiter schwierig gewesen, aber ich erinnerte mich an Ihren Gesichtsausdruck, als ich es Ihnen umgelegt hatte. Ich dachte, es würde Ihnen so viel bedeuten, dass Sie darauf aufpassen. Dummes, dummes Mädchen.« Mit einem Mal schien alle Kraft aus Ilva zu weichen, und sie brach fast auf einem Sessel zusammen.
»Sie können mich nicht anlügen und dann empört sein, weil ich den Fehler mache, Ihnen zu glauben«, sagte Helena. »Wenn der Stein so besonders ist, hätte Luc ihn doch tragen können.«
Bitterkeit verzerrte Ilvas Miene. »Den Holdfasts dient er nicht.« Sie wandte den Blick ab, den Kiefer verkrampft. »Sogar in Orions Händen blieb er hart und kalt, ließ seine Macht und Gunst keinem aus der Holdfast-Linie zuteilwerden. Bei einigen wenigen erwärmte er sich, nur um früher oder später wieder zu erkalten. Und Sie, die Sie ihn besaßen, hätten alles damit tun können und mussten ausgerechnet Ferron heilen.«
»Tut mir sehr leid, dass ich nicht die Marionette war, die Sie sich gewünscht haben«, erwiderte Helena spitz und stand auf. Sie hatte das Gefühl, als wäre die ganze Welt unter ihren Füßen weggebrochen. Sie wusste nicht, wie sie sich in dieser neuen Realität zurechtfinden sollte. So lange war sie für ihren mangelnden Glauben gescholten worden, und nun hatte er sich als Erfindung herausgestellt. Sie wusste nicht mehr, was wahr war. Selbst ihre Übergabe an Ferron war ein ausgeklügelter Schwindel gewesen.
Es war nie darum gegangen, Kaines Loyalität zu gewinnen, sondern lediglich darum, den glaubhaften Eindruck zu erwecken, sie würde es versuchen.
Und Luc. Ihr Herz schmerzte. Was würde er tun, wenn er die Wahrheit erfuhr?
Konnte sie es ihm sagen? Wollte sie alles, was sie ihm über die Jahre verschwiegen hatte, wirklich wiedergutmachen, indem sie sein Weltbild zerstörte?
Das konnte sie nicht riskieren. Zu viel stand auf dem Spiel, und Ilva wusste es.
An der Tür blieb Helena noch einmal stehen. »Sagen Sie mir in Zukunft gleich, was Sie wollen, statt von mir zu erwarten, dass ich scheitere, wenn es Ihnen passt. Vielleicht sind wir dann beide weniger enttäuscht voneinander.«
»Sie wollen Ehrlichkeit?« Ilvas Stimme sprühte vor Gift. »Ich will, dass Sie Kaine Ferron töten.«
Helena erstarrte, drehte sich langsam um.
Ilva sah ihr in die Augen. Sie wirkte wieder gefasst, kühl und still wie ein See. »Er wird so oder so sterben, aber ich will, dass Sie es tun. Sie haben diese neue Bedrohung für Luc zu verantworten, und Sie werden dem ein Ende bereiten.«
»Er hat nichts getan, womit er uns verraten hätte.«
»Er hat meinen Neffen ermordet!« Ilvas Stimme peitschte ihr entgegen, und Helena erkannte allen Zorn und Hass, den Ilva sonst so sorgfältig unterdrückte. Er brach wie ein Ungeheuer aus ihr hervor. »Was wollen Sie tun? Abwarten und zusehen, wen er als Nächstes tötet? Wessen Leben wollen Sie aufs Spiel setzen?«
Helenas Brust zog sich zusammen. »Sie können nicht von mir verlangen, ihn zu verraten …«
»Warum nicht? Was hat er für Sie getan, Marino, außer Sie zur Närrin zu machen? Sind Sie bereit, Ihre Loyalität für wertlosen Tand aufzugeben?« Ilvas Blick schweifte abfällig zu dem Firnistuch, das Helena noch immer umklammert hielt. »Wenn Ferron Sie wollen würde, hätte er Sie sich längst genommen. Für ihn sind Sie nichts als ein Spielzeug; er zieht Sie auf und sieht zu, wie Sie Pirouetten drehen.«
»Nein. Ich mache Fortschritte. Nicht mehr lange, und ich habe ihn dort, wo Crowther ihn will.«
Ilva stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Crowther war völlig verblendet, zu glauben, er könne Sie ausnutzen, um Ferron zu zähmen. Einen wahnsinnigen Hund bringt niemand dazu, Männchen zu machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber schön, weigern Sie sich nur. Wir haben mehr als genug Beweise für seinen Verrat. Jan hat eine stattliche Sammlung angelegt. Es wäre ein Leichtes, sie den Todeslosen zu schicken. Wir haben sozusagen mehrere Eisen im Feuer. Ist Ihnen das lieber? Glauben Sie, diesmal schaffen die es, ihn zu töten?«
Helenas Brust fühlte sich an, als hätte eine Faust hindurchgestoßen. »Das können Sie ihm nicht antun.«
Ilva blieb ungerührt. »Warum nicht? Wäre doch passend, oder? Nach allem, was er getan hat. Ich würde sagen, er hat es verdient.«
Helena wurde klar, was ihr schon lange hätte klar sein müssen: dass Ilva immer nur auf Rache aus gewesen war. Ilvas Kriegsspiel war gleichermaßen ausgeklügelt wie Crowthers, der den Bürgerkrieg betrachtete und alle politischen Machenschaften der umliegenden Länder im Auge hatte – nur war ihres durch und durch persönlich. Es ging um Luc, es ging um das Vermächtnis ihrer Familie, und es ging um Rache.
Crowther war der Ambitioniertere, der wollte, dass Helena Kaine loyal machte, damit er ihnen auf lange Sicht nützlich sein würde, doch das war nie Ilvas Ziel gewesen.
»Aber wir brauchen ihn. Nur seinetwegen sind wir so weit gekommen. Wenn wir ihn verlieren und sich alles wieder zum Schlechten wendet, wird das Volk Luc dafür verantwortlich machen.«
Ilva lächelte dünn. »Nur gut, dass Ferron sich in den letzten Monaten zu einer entscheidenden Figur unter den Todeslosen gemausert hat. Wenn er plötzlich nicht mehr da ist, ist eine Destabilisierung unvermeidbar.«
»Das können Sie nicht machen«, sagte Helena.
»Ich versuche, uns alle zu retten, Marino«, sagte Ilva eindringlich. »Das schließt Sie mit ein. Egal, wie sehr Sie ihn romantisieren, Ferron ist kein Mensch. Er ist ein Monster.« Ilva drückte die Hand aufs Herz, eine Geste, die die Menschen verwendeten, wenn sie über Apollo sprachen. »Ihm und seiner Familie hätte schon vor langer Zeit Einhalt geboten werden müssen, aber Pol hatte Sorge, wie die Gilden darauf reagieren würden. Er nahm den Jungen trotz der zweifelhaften Umstände seiner Geburt am Institut auf, und womit wurde ihm seine Güte gedankt? Den Fehler werde ich bei Luc nicht begehen.«
»Bitte, Ilva, ich kann ihn loyal machen. Ich brauche nur mehr Zeit.«
Ilva starrte sie an. »Sie stellen Kaine Ferron über Luc? Nach allen Eiden, die Sie geleistet haben?«
Die Frage erwischte sie kalt.
»Nein«, versicherte Helena schnell. »Nein!« Ihre Stimme brach. »Ich bin loyal. Aber … wenn ich einen Beweis für seine Loyalität hätte, wenn er tun würde, was Sie wollen, würden Sie ihn dann am Leben lassen? Ich schwöre … wenn ich es nicht schaffe … werde ich … werde ich ihn töten. Aber wenn er loyal wäre, könnte er uns nützen. Bitte, Ilva.« Ihre Stimme bebte.
Ilva lächelte schwach, sie wirkte müde. »Wenn Sie mir Kaine Ferron innerhalb eines Monats auf Knien im Staub kriechend liefern, bereit, alles zu tun, dürfen Sie ihn behalten.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber seien Sie ehrlich mit sich. Unter seinesgleichen existiert so etwas wie Loyalität nicht. Die Ferrons sind genauso korrumpierbar wie ihre Resonanz.«
Helena spürte einen Druck in der Kehle wie einen Stein, zwang sich jedoch, zu sprechen. »Ich tue es. So oder so werde ich es zu Ende bringen. Crowther soll seine Beweise zurückhalten.«
Ilva beugte sich über den Schreibtisch, die Kette mit dem leeren Amulett baumelte zwischen ihren Fingern. »Ein Monat, Marino.«
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Ein Monat. Jeder Tag fühlte sich an wie in ihre Knochen gebrannt. Helena hatte die ganze Nacht wach gelegen und sich um ihre Zukunft gesorgt. Vor Sonnenaufgang fand ein Fastengottesdienst statt, in dem Falcon Matias das kommende Jahr in Sols Hände legte, danach begann Helena ihre Schicht im Hospital.
Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt, als rücke die Welt auf sie zu, und es gäbe keinen Ausweg. Niemanden, an den sie sich wenden konnte.
Sie versuchte, mit Animantie dagegen anzukämpfen, doch die Angst hatte sie fest im Griff; jeder Gedanke führte zur selben Verzweiflung.
Nach ihrer Schicht ging sie zum Empfangstresen, um zu erfragen, ob sie eine weitere übernehmen konnte. Irgendjemand würde doch bestimmt lieber die Sonnenwende feiern, und Helena bliebe beschäftigt.
Purnell saß am Empfang, sie trug einen Anstecker mit der Gravur Sofia P. Bei ihrem Anblick verkrampfte sich alles in Helena. Ehe sie etwas sagen konnte, schob Purnell ihr einen Zettel hin.
»Den soll ich dir von der Statthalterin geben.«
Helena zögerte einen Moment, bevor sie den Zettel las.
Nur wenige Worte standen darauf. Als Dank für Helenas harte Arbeit habe Ilva dafür gesorgt, dass sie einige Stunden freibekäme, um an den Sonnenwendfeierlichkeiten in Solis Splendor teilzunehmen. Luc werde da sein und freue sich auf sie. Auch Rhea erwarte sie.
Kopfschüttelnd nahm Helena den offensichtlichen Manipulationsversuch zur Kenntnis.
Ilva war auch schon mal geschickter gewesen. Oder Helena hatte sie endlich durchschaut.
Über ihre Uniform zog sie den grünen Wollpullover, den Rhea ihr geschenkt hatte, und machte sich auf nach Solis Splendor. Es war bereits dunkel, das Jahr und die Sonne bereiteten sich auf ihre Wiedergeburt vor.
In vier Wochen würde Kaine tot sein.
Kaum hatte sie an die Tür geklopft, wurde sie auch schon aufgerissen, Wärme und Licht, Musik und Gelächter drangen heraus. Sie blinzelte benommen. Hatte sie an der falschen Tür geklopft?
»Marino? Ich wusste gar nicht, dass du kommst«, sagte Alister, der in Lucs Einheit kämpfte. Er hielt ihr die Tür auf. »Komm rein. Es gibt jede Menge Essen.«
Helena hatte das Gefühl, aus der Wirklichkeit heraus in eine traumgleiche Version von Solis Splendor zu treten. Das Haus wirkte lebhaft, mit Lametta, Girlanden und immergrünen Zweigen geschmückt, und überall tollten Kinder umher wie ein Rudel Welpen.
Sie blickte in vertraute Gesichter, erkannte die Gäste, und doch fühlte sich alles anders an. Falsch.
Warum waren alle so fröhlich?
Der nächste Raum war von Grammophonmusik und betrunkenem Gelächter erfüllt. Auf halbem Weg wurde ihr ein Becher Glühwein in die Hand gedrückt, und als sie automatisch einen Schluck davon nahm, war er warm und süß und nicht mehr sauer und wässrig wie vor einem Jahr, als er noch gestreckt worden war.
Überall zeigte sich, dass sie den Zugang zu den Häfen und zum Fluss wiedererlangt hatten, doch sie konnte nur denken: Das haben wir Kaine zu verdanken. Sie erinnerte sich an die Wunden, die seinen Rücken durchzogen, das tote, verwesende Gewebe, das ihn langsam vergiftete. Er war hager und grau gewesen, ein Schatten seiner selbst, und hatte doch nur wissen wollen, ob der Plan aufgegangen war.
Der Raum verschwamm vor ihren Augen. Wie benebelt ging sie weiter, bis Titus Bayard in ihrem Sichtfeld erschien, im Schneidersitz auf dem Boden sitzend und Orangen schälend. Sie mussten von der fernen Südküste stammen. Auf dem Tischchen neben ihm lag ein kleiner Berg, den er bereits geschält hatte.
Helena suchte nach weiteren bekannten Gesichtern.
Lila saß mit Soren, dessen Gesichtsausdruck einer bedrängten Katze glich, zusammen in einen Sessel gequetscht. Seit ihrer Verletzung ließ er Lila alles durchgehen. Lila hatte sich vollständig erholt und benahm sich, als hätten alle maßlos übertrieben. Als sie erfahren hatte, dass Luc versucht hatte, Befehle zu verweigern, waren die beiden in einen gewaltigen Streit geraten. Helena wusste es nur vom Hörensagen, aber offensichtlich war es so schlimm gewesen, dass die gesamte Einheit sich mehrere Wochen einsatzbereit halten musste, bis die Wogen sich geglättet hatten.
Mittlerweile schien sich alles wieder beruhigt zu haben, doch Helena hatte das Gefühl, dass Soren durch den Angriff den größten Schaden davongetragen hatte.
Ein über die Jahre immer wieder zum Besten gegebenes Detail der Bayard’schen Familiengeschichte war, dass Soren älter als Lila war. Der zwanzig Minuten ältere Zwilling. Dieser Altersunterschied wurde in Hierarchiefragen zwischen den beiden ständig herangezogen.
Obgleich es nur ein Witz war, vermutete Helena, dass Soren die Tatsache wichtiger nahm, als er vorgab. Erster Paladin hin oder her, Lila war nicht nur sein Zwilling, sondern auch seine kleine Schwester.
Luc spielte Karten mit einigen Soldaten, die sich von ihren Verletzungen erholten. Lila und Soren sahen zu. Lilas Bein schwang mit einem leisen Klick-Klick-Klick hin und her.
Helena kniete sich neben Titus nieder, um so schnell wie möglich ihre Verpflichtungen abzuhaken und wieder gehen zu können. Die Atmosphäre im Haus ging ihr so gegen den Strich, dass sie es kaum ertrug.
»Hallo, Titus.« Helena benutzte denselben Wortlaut wie immer. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern einen Blick in Ihren Kopf werfen?«
Er reagierte nicht. Sie streifte einen Handschuh ab und berührte seine Schläfe. Mit geschlossenen Augen tastete sie sich mittels ihrer Resonanz vor. Alles war noch wie zuvor, nur Helena hatte sich verändert. Ihre Methoden und ihr Verständnis des Geistes hatten sich im Laufe des letzten Jahres gewandelt. Jetzt erkannte sie Energiemuster, deren Feinheiten sie zuvor nicht durchdrungen hatte.
Mit einem Mal spürte sie, welche Fehler sie gemacht hatte. Sie hatte Gewebe transmutiert, ohne den Energieströmen zu folgen, die den Verstand durch die Hirnmasse trugen.
Kein Wunder, dass Titus häufig nicht ansprechbar und sein Geist begrenzt war – sie hatte ihn in seinem eigenen Bewusstsein eingesperrt.
Die Verbindung zwischen ihnen riss ab, als Titus plötzlich ihre Hand fortstieß. Sein Gesicht war verzerrt, die Orange in seiner Hand zu Brei zerquetscht. Er schüttelte mehrmals den Kopf, als wollte er ihn wieder klar bekommen.
Helena sah ihn forschend an, als er mit beunruhigter Miene von ihr wegrückte. Automatisch zog sie ihren Handschuh wieder an.
Konnte sie ihn heilen? Sie traute sich fast nicht, es in Betracht zu ziehen. Sie musste sich ganz sicher sein, ehe sie die Möglichkeit Rhea gegenüber erwähnte. Sie konnte ihr nicht noch einmal das Herz brechen.
Gelächter riss sie aus ihren Gedanken.
Sie schob sich in ein Zimmer, das ruhiger und weniger voll war, und verkroch sich in einem kühlen Erker am Fenster, wo die Vorhänge den Lärm abschirmten.
»Helena.«
Als sie aufblickte, sah sie, wie Penny Fabien zu ihr in den Erker schlüpfte.
»Dachte ich’s mir doch, dass du das warst«, sagte Penny. »Alles in Ordnung? Du wirkst durcheinander.«
Penny war ein Jahr älter. Während ihrer Zeit am Institut war sie die Ansprechpartnerin für Helenas Wohnheim gewesen.
»Ist mir bloß ein wenig zu voll«, sagte Helena und wandte den Blick ab. »Ist etwas passiert?«
Penny sah sie an. »Wie meinst du das?«
»Warum sind alle so fröhlich?«
Penny blinzelte erstaunt. »Wir sind fröhlich, weil der Krieg fast vorbei ist.«
Helena starrte sie entgeistert an.
Der Krieg war nicht fast vorbei. Sie hatten nicht einmal einen Plan, wie sie ihn gewinnen wollten. Sechs Jahre Kampf ums Überleben, während alle auf ein Wunder warteten, das niemals eintreten würde.
»Warst du nicht im Fastengottesdienst?«, fragte Penny. »Falcon Matias hat über die einzelnen Phasen der Transmutation gesprochen und darüber, dass eine jede mit einer Phase des Kriegs zusammenfällt. Wir stehen kurz vor der letzten Transformation, in der die Seele endlich Reinheit erfährt. Überleg doch mal. Vor einem Jahr waren wir im Hauptquartier eingesperrt, ohne Vorräte und Verpflegung, und jetzt haben wir die komplette Ostinsel zurückerobert. Die Häfen. Alles nur, weil wir den Glauben nicht verloren haben.«
Helena hatte Matias während der Predigt nicht zugehört. Sie hatte noch immer Ilvas Worte im Ohr gehabt, wie sie wieder und wieder ein Monat sagte.
»Was?« Helenas Stimme klang erstickt.
Ein mitleidiger Ausdruck huschte über Pennys Gesicht. »Ich schätze, du warst in letzter Zeit kaum an der Front, oder? Du weißt wohl gar nicht, wie gut dieses Jahr für uns gelaufen ist.« Penny strahlte. »Und alles nur, weil wir die Prüfung bestanden haben. Wir waren standhaft und haben uns nicht von unseren Ängsten in Versuchung führen lassen, und jetzt ist Sol uns hold. Wir können nicht mehr verlieren.«
Helena zuckte zusammen, als hätte Penny sie geschlagen. Pennys Lächeln erstarb, und ein Ausdruck von Erkenntnis und Unbehagen huschte über ihr Gesicht.
»Oh …« Penny knetete ihre Hände. »Ich habe von der Sache in der Ratsversammlung gehört. Entschuldige, ich wollte nicht andeuten, dass deine Seele …«
Helenas Unterkiefer bebte jetzt unkontrolliert, das Zittern breitete sich über ihren gesamten Körper aus.
Penny machte einen Schritt auf sie zu und streichelte ihren Arm. »Nicht doch. Du hast es bestimmt nur … gut gemeint. Irgendwann waren wir alle an einem Punkt, an dem wir nur noch wollten, dass es aufhört. Aber sieh doch mal, wie viel sich seitdem zum Guten gewendet hat. Vielleicht warst du … unsere letzte Prüfung.«
Helena wurde wahnsinnig. Am liebsten hätte sie den Erker zusammengeschrien. Darauf wäre sie nie gekommen.
Glaubten die anderen wirklich, sie würden den Krieg gewinnen, weil Helenas Vorschlag, Nekromantie einzusetzen, vom Widerstand so scharf zurückgewiesen worden war? Dass damit eine letzte spirituelle Prüfung bestanden und aller Erfolg des vergangenen Jahres der Lohn dafür war?
Unbewusst hatte sie den Mythos bestätigt. Egal, was jetzt geschah, niemand würde noch auf sie hören. Sie würde für immer in die Rolle der Zweiflerin, der Verführerin gedrängt werden. Plötzlich erinnerte sie sich an die merkwürdigen Blicke, die Ilva und Crowther gewechselt hatten, als ihr vor dem Rat das Wort entzogen worden war. Was für eine hervorragende Fügung für die beiden.
Kein Wunder, dass Ilva ihr die Wahrheit über Orion anvertraut hatte. Sie wusste, dass niemand Helena je wieder Glauben schenken würde.
Und jetzt hatte Ilva einen letzten Schachzug vorbereitet.
Helena sollte Kaine töten. Den Beweis für die wahre Ursache ihres Kriegserfolgs vernichten. Ein weiteres Wunder bewirken.
Helena zwang sich, Luft zu holen, aber es kam nur ein abgehacktes Schluchzen heraus. Plötzlich zog Penny sie an sich.
»Ist ja gut«, sagte Penny und tröstete Helena wie ein Kind. »Jeder macht Fehler. Fühl dich nicht schlecht, alles wird wieder gut.« Penny tätschelte ihr den Rücken. »Das Problem ist, dass du durch deine Arbeit im Hospital viel zu isoliert bist. Dort bekommst du einfach nicht mit, wie es wirklich an der Front ist.«
»Wahrscheinlich«, antwortete Helena stumpf. »Das muss es sein.«
Penny nickte und trat einen Schritt zurück. »Schon gut. Bleib einfach bei mir. Ich sorge dafür, dass dir niemand zu nahe kommt.«
Helena war zu benebelt, um sich zu wehren, als Penny sie aus dem Erker in ein anderes Zimmer zog, wo Alister gerade Klavier spielte. In der Ecke war Soren in ein Kartenspiel vertieft, Lila war verschwunden. Mehrere Gäste, einschließlich Luc, hatten sich um das Klavier geschart und sangen mit. Penny setzte Helena auf dem Sofa ab und ging allein zum Klavier hinüber, nachdem sie erfolglos versucht hatte, Helena zum Mitsingen zu überreden.
Helena saß stocksteif da und wartete darauf, dass Penny abgelenkt war, damit sie sich hinausschleichen konnte, doch in dem Moment sah Luc herüber, entdeckte sie und seilte sich sofort von dem Grüppchen ab.
Er ließ sich neben ihr aufs Sofa fallen. »Ich bin froh, dass du noch da bist. Ich hatte schon befürchtet, dass du dich rausgeschlichen hast.«
Sie schüttelte stumm den Kopf.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Bin nur müde.«
Er beugte sich vor. »Sind deine Lehrlinge so anstrengend?«
»Nein, die sind in Ordnung. Es ist nur … Irgendwie ist ständig etwas zu tun.«
»Ich dachte immer, dir geht’s am besten, wenn du beschäftigt bist.« Seine Stimme hatte einen neckenden Unterton.
Helenas Magen verkrampfte sich. »Kann sein«, brachte sie mühsam hervor.
Soren gesellte sich zu ihnen und quetschte sich zwischen Helena und die Armlehne des Sofas. »Ihr müsst mich verstecken. Irgendjemand hat Mama verraten, dass wir um Geld spielen.«
»Du bist so gut wie tot.« Luc lachte. »Hast du wenigstens gewonnen?«
Soren schüttelte bekümmert den Kopf. »Verdammt, wieso kommt Lila jetzt rüber?«
»Keine Kraftausdrücke im Haus deiner Mutter«, neckte ihn Luc, »und vor allem nicht, wenn deine Schwester im Anmarsch ist.«
»Schnauze!«
Lila kam mit einer großen, komplizierten Kiste um den Hals auf sie zu. Vorm Sofa blieb sie stehen. »Mama hat mich zum Fotografieren verdonnert.« Sie tippte auf den Apparat.
Soren stöhnte.
»Aufrecht hinsetzen und stillhalten, das Teil ist störrisch.« Lila spähte durch den Apparat, verstellte Linsen, lehnte sich vor und zurück. »Sag mal, Soren, hast du kein Rückgrat? Wie kann man in einer Rüstung so zusammengesackt sitzen? Du hängst wie eine nasse Nudel hinter Helena. Luc, piek ihn mal, ja?«
Luc fasste hinter Helena und gehorchte.
»Viel besser.« Lila grinste, und Luc tat es ihr gleich. »So. Keine ernsten Gesichter, es ist Wintersonnenwende. Guckt fröhlich.«
Sie starrten in den Kasten, und kurz bevor es klickte, legte Luc Helena den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. Sie versuchte, ihre Mundwinkel in die Höhe zu zwingen, als der Fotoapparat blitzte.
Luc stöhnte und hielt sich die Augen zu. »Bei Sols Licht, ich erblinde.«
»Soren, Mama will ein Foto von dir und Papa.« Lila zerrte den widerwilligen Soren vom Sofa und schleifte ihn ins Nebenzimmer.
Helena sah ihnen hinterher und hatte das Gefühl, als würde ihre Brust zerquetscht. Die Hände hatte sie so fest zu Fäusten geballt, dass das Leder ihrer Handschuhe an den Knöcheln einschnitt.
»Denkst du an deinen Vater?«, fragte Luc leise.
Das hatte sie nicht, und vielleicht war das ja ihr Problem. Sie sollte öfter an die Menschen denken, die tot waren und die alle gemeinsam hatten, dass ihr Leben sich mit Helenas überlappt hatte.
Ob Vivimantie ein Fluch war oder nicht, wusste sie nicht, doch sie war sich immer sicherer, dass sie einer war.
»Hel, was ist los?« Luc berührte ihren Arm.
Als sie ihn ansah, wurde ihr bewusst, dass sie gezwungen war, sich zu entscheiden. Luc oder Kaine? Sie konnte nur einen von ihnen retten. Sie musste Luc wählen, aber es würde sie umbringen.
»Ich muss los.« Sie wollte aufstehen.
»Nein, musst du nicht.« Er umfasste ihre Hand. »Das sagst du immer, aber diesmal lasse ich es nicht zu. Bleib bei uns.«
Sein Lächeln war neckisch und flehend zugleich.
Er war schon immer schrecklich hartnäckig gewesen. Seit er sie nach ihrer ersten gemeinsamen Unterrichtsstunde weinend vorgefunden hatte, weil der Dozent mit breitem nordischen Dialekt und viel zu schnell sprach.
In einem staubigen Winkel der Bibliothek hatte er ihr den Grund für ihre Tränen entlockt, und in der darauffolgenden Woche hatte der Dozent langsamer gesprochen und alle Fachbegriffe an die Tafel geschrieben, damit Helena sie abschreiben und nachschlagen konnte. Luc in ihrem Leben zu haben hatte sich immer wie Magie angefühlt.
Es hatte keinen Grund gegeben, warum er sich für sie ins Zeug legen sollte, und trotzdem tat er es bis heute. An jenem ersten Schultag hatte er sie sich als Freundin ausgesucht. Und wenn das bedeutete, stundenlang in der Bibliothek zu sitzen, während sie Hausaufgaben erledigte, obwohl er Hausaufgaben hasste, dann war es eben so.
Er war aus ihrer Zeit am Institut nicht wegzudenken. Das wäre so, als stellte man sich eine Welt ohne Sonne vor.
»Komm schon, was ist das Problem?«, fragte er und beugte sich vor, bis ihre Köpfe sich berührten.
Alles. Alles war falsch und würde für immer falsch bleiben, und obwohl es nicht ihre Schuld war, bezahlten sie beide dafür. Sie konnte es ihm nicht sagen, es wäre zu grausam gewesen, ihm alles zu nehmen, die Lüge zu enttarnen, auf der sein ganzes Leben aufgebaut war.
»Alle wirken so fröhlich«, sagte sie schließlich. »Das macht mir Angst.«
Er nickte langsam, seine Sorge verflog. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, dass bald alles zu Ende sein könnte. Fühlt sich unwirklich an.« Er stieß sie mit der Schulter an. »Deshalb ist es auch so wichtig, Menschen um sich zu haben, die einen erden.« Er sah durch die Tür in den Nebenraum, wo Lila und Soren sich neben ihren Vater knieten, während Rhea ein Foto schoss. »Wenn es mir unmöglich erscheint, stelle ich mir vor, was mich danach alles erwartet.«
Helenas Brust zog sich zusammen, während sie sich fragte, mit welchem Wolkenschloss sich Luc motivierte, morgens aufzustehen.
Als sie nichts dazu sagte, bedachte er sie mit einem schiefen Grinsen. »Wir werden endlich unsere Reise machen. Wenn es vorbei ist, kann Ilva mich ruhig noch etwas länger vertreten. Es wird zwar keine große Reise wie geplant, aber wenn wir die Evaneszenz abwarten, könnten wir ein Schnellschiff nach Etras nehmen und ein paar Wochen dort verbringen, ehe die Flut zurückkommt. Ich wollte mir schon lange die verlorenen Städte anschauen. Deine Karte hängt immer noch an meiner Wand.«
»Das wird nicht passieren, Luc«, sagte sie leise. Selbst wenn er weiter an diese Lüge glauben musste, sie würde sie nicht aufrechterhalten. Sie konnte nicht als Requisite in einer Täuschung leben.
»Was?«
Sie sah hinunter auf ihre behandschuhten Finger, und eine Leere füllte ihre Lunge aus.
Sie schluckte mühsam. »Wenn alles vorbei ist, möchte ich nicht, dass du uns noch für Freunde hältst. Ich glaube, das wird das Beste für uns beide sein.«
»Warum?« Er sah entsetzt aus.
»Weil ich nicht mehr deine Freundin bin. Deine Freundin, Helena Marino, ist vor sechs Jahren in einem Feldlazarett gestorben. Es gibt sie nicht mehr. Du musst sie loslassen.«
Aber das tat er nicht. Wieder fasste Luc nach ihrer Hand. Schmerz stand ihm in sein schönes Gesicht geschrieben.
Sogar im tiefsten Winter wirkte er wie in Sonnenlicht getaucht. Göttlich oder nicht, die Holdfasts sahen aus, als wären sie dafür geboren, in Marmor gebannt zu werden. Geboren für die Ewigkeit, wie die Sonne.
Helena war weder ein Planet noch irgendein Himmelskörper. Sie war ein einfacher Mensch, fest gebunden an die Gegenwart, an die Flüchtigkeit des Lebens, und sie spürte, wie ihr die Zeit durch die Finger rann.
»Nein. Ich lasse dich nicht los«, sagte er. »Das kann ich nicht. Hel, sag mir einfach, was passiert ist, und ich mache es wieder gut. Du und ich, wir sind Freunde fürs Leben.«
Kopfschüttelnd machte sie sich von ihm los.
Luc glaubte an Paladia, die Alchemie und die Ewige Flamme mit ihren Idealen von reinigendem Feuer, von Prüfungen und Opfern, von der Reinheit des Leids. Dass sich alles am Ende auszahlen würde, wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten.
Wäre Helena an der Front gewesen, könnte sie vielleicht auch daran glauben. Doch sie hatte jeden Tag der letzten sechs Jahre damit verbracht, Menschen sterben zu sehen. Sie lebte in den Nachbeben der Schlachten, atmete die Verheerung, bis sie darin ertrank. Nichts und niemand würde sie je davon überzeugen können, dass an diesem unendlichen Leid irgendetwas nobel oder reinigend war. Dass irgendeine Belohnung es wert sein würde.
Menschen dazu zu bringen, sich willentlich darauf einzulassen, war grausam. Aber wie sollte sie Luc das sagen? Dass nichts von alledem je von Bedeutung gewesen war. Dass die Wunder, an die er glaubte, reine Augenwischerei waren, durch Lug und Trug erkauft. Das konnte sie nicht.
»Nein. Wenn ich je deine Freundin war, lass mich los. Jetzt.« Sie entriss ihm ihre Hand und floh aus dem Haus.
Ihr Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. Blut rauschte in ihren Ohren, bis sie den Wind kaum noch hörte, und die Eiseskälte biss in ihre Wangen.
Schneeflocken wirbelten auf die Straße.
Sie blieb stehen und sah zum Himmel auf.
Schnee zur Sonnenwende, das sollte Glück bringen. Ein Lichtblick in der längsten Nacht.
Sie sah den Schnee fallen, bis ihre Hände und Füße taub vor Kälte waren. Sie wollte hierbleiben und erfrieren. Sie hatte gelesen, es sei ein sanfter Tod, wie einschlafen.
Über ihr leuchtete das Licht der Ewigen Flamme. Sie wandte sich ab und lief los, ohne Ziel. Sie konnte nirgendwo hingehen. Ihr Leben war so klein. Jenseits der Institutsmauern war sie heimatlos.
Sie folgte dem einzigen Weg, den sie in- und auswendig kannte.
Der Außenposten lag gespenstisch still da. Die schweren Schneewolken wurden von den Monden silbern angestrahlt. Verglichen mit den eleganten, natürlichen Linien der Inselarchitektur war ihr der Außenposten immer hässlich vorgekommen, doch jetzt fand sie die Brutalität, die der turmhohe Stahl, die Betonwände und die aufragenden Schornsteine ausstrahlten, passend. Sie wollte an keinem schönen Ort sein.
Am Außenposten gab es keinerlei Schein, keine Schnörkel, die das Auge ablenkten, er verbarg sein wahres Wesen nicht. Was sie weder von der Stadt noch vom Institut behaupten konnte.
Eine Lüge. Alles war eine Lüge, all die himmlischen Embleme, die die ganze Insel schmückten, alle Wandgemälde und Darstellungen der Holdfasts und der aufgehenden Sonne. Alles Lüge.
Ihr Gesicht wurde taub, doch sie brachte es nicht über sich, umzukehren. Sie ging auf den Wohntrakt zu.
Trotz ihrer steif gefrorenen Finger öffnete sich die Tür mühelos. Der Wind rüttelte an den Fenstern.
Sie setzte sich an den Tisch, legte ihren Kopf auf die Kante und schloss die Augen.
Da flog die Tür auf.
Sie riss den Kopf hoch und blickte erstaunt zu Kaine, der im Türrahmen stand.
Eis klebte in seinen Haaren, Wimpern und Augenbrauen, als wäre er in einen Schneesturm geraten.
Sofort musterte er sie von Kopf bis Fuß. Sie starrte zurück, und ein Gefühl wie Hunger stieg in ihr auf.
»Was ist los?«, fragte er und schloss die Tür hinter sich. »Ist etwas passiert?«
»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«
Er starrte sie nieder. »Ich habe immer ein Auge auf diesen Ort.«
Natürlich. Nur weil sie keine Leibeigenen gesehen hatte, hieß das nicht, dass sie nicht gesehen worden war.
»Was machst du hier?«, fragte er. »Noch dazu unbewaffnet.«
Sie hatte die Messer im Labor versteckt. Wenn jemand sie sah, würde das mehr Fragen aufwerfen, als sie beantworten konnte. Und nach Ilvas Reaktion kam es ihr zu persönlich vor, sie vorzuzeigen.
»Ich … ich hatte nicht geplant, herzukommen. Ich konnte nirgendwo anders hin.«
»Wenn es nicht auf Geheiß des Widerstands war, hättest du nicht herkommen sollen.«
Sie nickte heftig. Natürlich hatte er recht. Sie hätte einfach zur Brücke gehen sollen. Und springen.
Nein. Sie blinzelte den Gedanken fort. Ilva und Crowther hatten sie nur deshalb so lange angelogen, weil Kaine sie sonst durchschaut hätte. Ihre Gedanken standen ihr immer auf die Stirn geschrieben.
»Du hast recht.« Sie brachte kaum mehr als ein heiseres Flüstern heraus. »Ich gehe.«
Sie bewegte sich langsam, schlug die Augen nieder, doch als sie an ihm vorbeiging, packte er ihren Arm, wirbelte sie herum und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet.
»Was ist los?«
»Nichts.« Sie sah hastig zu Boden. Sein Blick brannte sich in ihr Haar. »Ich bin bloß gekommen, weil ich … mir Sorgen um dich gemacht habe.«
»Seit wann machst du dir Sorgen um mich?« Hohn troff aus seiner Stimme.
Unwillkürlich hob sie den Blick.
Sein Gesichtsausdruck war hart. Abwehrend. Das Eis in Haar und Wimpern war zu winzigen Tröpfchen geschmolzen, die in seinem Gesicht wie Sterne funkelten.
»Ich weiß nicht«, gestand sie. Die Sorge hatte sich eingeschlichen, ohne dass es ihr bewusst gewesen war.
Seine Stimme klang höhnisch. »Und jetzt? Jetzt kannst du auf einmal nicht anders?«
»Ich bin gekommen, weil ich dich sehen wollte.« Sie erkannte erst beim Aussprechen, dass es wahr war. Dass sie deshalb gekommen war.
Sein Adamsapfel hüpfte. »Warum?«
Ihre Brust zog sich zusammen. »Weil ich Angst habe, dass ich eines Tages herkomme und du … nicht mehr da sein wirst.«
Er schwieg, ließ den Blick über ihr Gesicht huschen. Sein Ausdruck wandelte sich. Etwas, das sie nicht entziffern konnte, flackerte in seinen Augen auf. Er stieß ein leises Lachen aus. »Soll das ein Abschied sein, Marino?«
Die Frage traf sie wie ein Schlag, sie streckte den Arm aus, klammerte sich an ihn. »Nein! Nein.«
Ein Monat.
Sie schluckte mühsam. »Ich habe mir Sorgen gemacht, und ich … ich konnte nirgendwo anders hin.«
Das hatte sie bereits gesagt. Sie fühlte sich so dumm, so blind in ihrem Vertrauen. Und sie war zu langsam gewesen, zu spät dran. Jetzt blieb nicht mehr genug Zeit.
Er legte die rechte Hand auf ihre Schulter. Ihr war nicht klar gewesen, wie kalt ihr war, bis seine Resonanz wie Wärme in sie hineinsickerte.
»Du musst immer zurückkommen«, sagte sie. »Ja? Nicht sterben. Versprich mir …«
Die Stimme versagte ihr.
»Marino, was ist los?« Er wollte einen Schritt zurück machen, aber sie ließ ihn nicht.
»Nichts. Na ja, ich habe viel Zeit auf dein Notfallset verwendet und darauf, dir zu zeigen, wie man es b-benutzt, da wäre es ziemlich undankbar, wenn d-du … stirbst.«
Er stieß ein hohles Lachen aus und kam näher, sodass sein Kinn ihren Kopf streifte. Er seufzte, beinahe verzweifelt.
»Na gut …«, sagte er, »aber nur, weil du mich darum gebeten hast.«
Die Worte drangen ihr wie ein Messer in die Brust.
So lange hatte sie geglaubt, alles geben zu können. Für den Krieg. Für Luc. Dass sie jeden Preis bezahlen könnte. Jetzt war sie an ihre Grenze gestoßen.
Kaine war nicht unschuldig, doch das, was sie mit ihm anstellen würden, wenn er geschnappt würde, hatte er nicht verdient. Selbst wenn Helena ihm den Talisman aus der Brust reißen und ihn mitnehmen würde, wäre er nicht tot. Sondern in irgendeinem verfluchten Limbus in Morrough gefangen.
Seine Hand glitt von ihrer Schulter. Er trat einen Schritt zurück, und in seinem Blick lag etwas Gequältes.
»Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte er. »Ich dachte, es wäre ein Notfall. Wenn du grundlos auftauchst, gefährdest du meine Tarnung. Und ich muss raten, ob ich wirklich herkommen soll oder nicht.«
Erst seit er ihr von Blackthorne erzählt hatte, war ihr das Ausmaß des Risikos bewusst geworden, das Kaine einging. Crowther und Ilva hatten ihr so nachdrücklich eingeimpft, welche Bedrohung Kaine für sie darstellte, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, was sie für ihn waren.
Alles Blut floss aus ihrem Kopf. Sie hatte immer geglaubt, dass er so viel sicherer lebte als sie, dass sie es war, die alle Risiken einging, indem sie sich als Sterbliche auf feindliches Territorium begab. Aber so war es nicht. Die Spione und Späher des Widerstands trugen Cyanidpillen bei sich, um Befragungen zu entgehen, sollten sie gefangen genommen werden. Diese Möglichkeit hatte er nicht.
Selbst wenn er entkam und sich versteckte – solange Morrough das Phylakterium hatte, würde es ihm nichts nützen. Für ihn wäre es wesentlich sicherer, nur seine Leibeigenen zu schicken, und doch war er hier. Er war gekommen, weil sie da war.
Wie konnte Ilva verkennen, was das bedeutete?
»Es tut mir leid«, sagte sie hastig. »Ich werd’s nicht wieder tun.«
Er bedachte sie mit einem zweifelnden Blick.
»Ich schwöre es«, sagte sie. »Wenn ich zurückkomme, dann aus gutem Grund.«
Er nickte knapp. »Du hast mir dein Versprechen gegeben. Ich vertraue darauf, dass du es hältst.«
Ihr Magen zog sich zusammen. Vertrau mir nicht. Vertrau der Ewigen Flamme nicht. Wir sind alle Lügner.
Sie nickte leicht.
Als er fort war, stand Helena allein da. Die Fenster klapperten im Wind, ihr wurde kälter und kälter, und doch blieb sie stehen, fragte sich, was sie tun sollte.
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Als Helena in der darauffolgenden Woche den Außenposten betrat, war der Raum mit einem dicken Stoff ausgelegt, der den Boden polsterte und sich an der Tür bauschte, als sie sie aufschob.
Ferron war bereits da, Umhang und Uniformjacke abgelegt, die Hemdsärmel bis zum Ellenbogen hochgekrempelt. Sie erstarrte.
Alle Nordländer waren so blass, dass sie im Winter beinahe leuchteten, während Helena ohne Sonnenlicht fahl und kränklich aussah. Manchmal vermisste sie die warme Sonne des Südens so sehr, dass ihre Haut regelrecht danach gierte.
»Ich bilde dich nicht für das Schlachtfeld aus«, sagte Kaine. »Sinn und Zweck dieser Übung ist es, dass du die Fähigkeit entwickelst, zu fliehen. Mit Leibeigenen solltest du mittlerweile zurechtkommen, solange es nicht zu viele sind, aber wenn du Todeslosen begegnest, werden sie dich verfolgen, und du kannst von Glück sagen, wenn sie dich nur töten.«
Sie nickte steif.
»Deine Reflexe sind inzwischen ganz ordentlich, ein echter Kampf ist jedoch etwas völlig anderes. Angriffe folgen keiner Regel, sie sind schnell und schmutzig, und jede Sekunde, die du brauchst, um zurückzuschlagen oder dich in Position zu bringen, nützt dem Angreifer. Die Zeit ist nie auf deiner Seite. Dein einziger Vorteil ist, dass sie dich unterschätzen, doch diesen Vorteil hast du nur ein Mal.«
Wieso musste er eigentlich jedes vage angedeutete Lob durch mindestens sechs Kritikpunkte relativieren?
»Verstanden.«
Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du hast weder die richtige Statur für einen Kampf, noch bist du sonderlich stark, aber auch das kannst du zu deinem Vorteil nutzen. Niemand wird dich für eine Bedrohung halten. Also hetzen sie vermutlich zuerst die Leiber auf dich. Sobald sie sehen, was du kannst, schwebst du in ernsthafter Gefahr.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Da ich nicht sonderlich scharf darauf bin, heute erstochen zu werden, nutzen wir Übungsdolche.«
Er nahm zwei Dolche vom Tisch und warf sie ihr zu.
Helena fing sie ungeschickt auf. Sie waren leicht, von Größe und Gewicht ähnlich wie ihre, aber aus Holz. Sie umfasste sie. Es war sonderbar, keine Resonanz zu spüren.
»Dein Ziel ist, dich entweder zu befreien und dreimal gegen die Wand zu schlagen – das zählen wir als gelungene Flucht. Oder du schaffst es, mich lange genug zu berühren, um eine Resonanzverbindung herzustellen. Das zählen wir als Treffer. Du weißt, was du danach zu tun hast.«
Es klang viel zu einfach, doch da es ihr erster Übungskampf war, wollte er ihr vermutlich den Einstieg erleichtern.
»Jetzt stell dir vor, du bist in deinem geliebten Sumpf unterwegs. Das Gelände ist ein Albtraum, und während du bis zu den Knien im Schlamm steckst und Frösche oder sonst was sammelst, wurdest du von mehreren Leibeigenen entdeckt. Da du keinen Partner hast, der dich gedeckt hätte, während du dich um die Leiber gekümmert hast, ist dir nicht aufgefallen, dass sich ein Todesloser nähert. Er hat gesehen, dass du eine Vivimantin bist, und ist vorsichtig, aber er weiß, dass er belohnt werden wird, wenn er dich lebendig schnappt.« Er kam auf sie zu, bis ihre Körper sich berührten. »Was würdest du tun?«
Helena zielte auf seine Brust, doch statt zu parieren oder abzublocken, schlug er ihr mit der Handkante gegen das Handgelenk. Der Schlag kam so unerwartet, dass sie den Griff lockerte und der Holzdolch zu Boden fiel. Er fing ihn im Fall auf.
Helena wollte einen Satz nach hinten machen, um eine bessere Verteidigungshaltung einzunehmen, doch die Stoffbahnen am Boden behinderten sie. Unwegsames Gelände. Kaines freie Hand schloss sich um ihr Handgelenk und riss sie zurück.
Das Messer in seiner Hand sauste durch die Luft auf ihre Kehle zu. Ihr gelang es, mit dem zweiten Messer zu blocken, doch er bekam die Spitze des Handschutzes zu fassen und riss es ihr aus der Hand.
Das Messer krachte zu Boden.
»Fünf Sekunden, und schon hast du beide Messer verloren.« Er zog sie näher, bis sie seinen Atem auf der Haut spürte.
Sie versuchte, ihn wegzuschubsen. Eine Resonanzverbindung, mehr brauchte sie nicht. Zur Hölle mit den Dolchen.
Seine linke Hand, von der sie hätte schwören können, dass sich eben noch ein Messer darin befunden hatte, war plötzlich leer und schloss sich um ihr Handgelenk, ehe sie ihn auch nur mit einem Finger berühren konnte. Sie versuchte, sich loszumachen, doch sein Griff war eisern.
»Jetzt hast du keine Hand mehr frei«, erläuterte er, als hätte sie es nicht bemerkt.
Sie warf sich nach hinten und versuchte, sich loszureißen.
»Kleiner Ratschlag«, sagte er im Plauderton, ohne auch nur im Mindesten zu wanken, obgleich sie mit aller Kraft und ihrem ganzen Gewicht versuchte, seine Umklammerung zu lösen. »Achte auf deine Handgelenke. Sobald ich deine Handgelenke packe, kann ich praktisch alles mit dir anstellen. Für mich ist es wesentlich einfacher, dich festzuhalten, als für dich, zu entkommen. Diese Regel gilt auch für die Füße. Vorsicht bei Tritten oberhalb des Knies. Wenn ich deinen Knöchel erwische, liegst du innerhalb von Sekunden am Boden. Die meisten Todeslosen wiegen doppelt so viel wie du. Selbst wenn es dir gelingt, sie zu töten, bist du unter ihnen begraben. Stampfen oder mit dem Knie rammen ist wesentlich besser als treten. Beim Stampfen nutzt du dein Gewicht, statt dich auf Schwung zu verlassen. Ziel auf die Knöchel oder seitlich ans Knie. Du willst den Gegner ausschalten – die Regeneration eines ausgerenkten Knies kostet ihn mehr Zeit als eine Stichwunde. Knie zwischen die Beine ist ebenfalls effektiv.« Er grinste. »Das hassen sogar die Lichs.«
Helena hob sofort das Knie, doch er wich mühelos aus.
»Siehst du? Ist gefährlich, die Kontrolle über die Arme zu verlieren.«
Sein Vortrag ging ihr allmählich auf die Nerven.
Helena stampfte auf seinen Fuß und trat ihm vors Schienbein.
Er ächzte. »Besser, aber wenn ich dich entführen wollte, hätte ich deinen Kopf längst in den Morast gedrückt, bis du bewusstlos wärst. Oder dich am Nacken gepackt und dir das Knie ins Gesicht gerammt. Du musst dreckig kämpfen. Diese Kämpfe haben nichts mit Ehre zu tun. Ehre winkt nur fürs Überleben.«
Er ließ los, und sie taumelte zurück, jetzt schon außer Atem.
Er beobachtete sie, sein Blick war aufmerksam wie der eines Raubtiers. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.
»Falls du jemals angegriffen wirst, werden deine Gegner in der Überzahl sein, und selbst wenn nicht, wirst du niemals so stark und widerstandsfähig wie die Todeslosen sein. Wir ermüden nicht. Wir können stundenlang kämpfen und erholen uns von jeder Verletzung, die du uns zufügst, innerhalb von Minuten, wenn nicht Sekunden. Wenn eine Verletzung dich Schnelligkeit kostet, bist du so gut wie tot.«
»Ich weiß«, sagte sie mit hohler Stimme.
»Setz alles daran, zu entkommen.«
Helena nickte.
»Sei hinterlistig. Wenn dein Gegner stärker ist als du, ist es entscheidend, das gegen ihn zu verwenden. Er wird dich unterschätzen, und wenn es dir gelingt, ihn zu verletzen oder ihm auszuweichen, wird er wütend. Darin liegen sowohl Risiken als auch Vorteile. Ein wütender Gegner wird noch mehr daransetzen, dich zu verletzen, aber er denkt auch nicht mehr so klar, und das macht seine Angriffe vorhersehbar. Ein wütender Gegner ist ein dummer Gegner.«
Er ließ sie das Messer aufheben und zog das andere aus seiner Tasche, warf es ihr zu.
Noch einmal griff er sie an. Und noch mal. Und noch mal. Und gewann jedes Mal. Trotzdem hatte er sonderbar gute Laune. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum, denn normalerweise wertete er jeden ihrer Fehler als persönliche Beleidigung.
Um eine Runde zu »gewinnen«, bräuchte sie nur einmal stabilen Kontakt herzustellen. Irgendwo. Eine Berührung. Oder die Wand erreichen, ein paar Sekunden ehe er sie erwischte.
Beides war unmöglich. Kaine konnte sie mühelos entwaffnen, riss ihr die Messer aus der Hand, stellte ihr Beine, parierte ihre Schläge und wich ihr aus. Wenn sie einen Fehler machte oder nur einen Augenblick ihre Deckung vernachlässigte, stand er bereit. Er war weder bewaffnet, noch nutzte er seine Resonanz. Musste er auch nicht. Er packte ihren Arm und verdrehte ihn hinter ihrem Rücken, und das, während er sie gnadenlos kritisierte, ihr jeden Fehler und jeden Vorteil, den sie ihm durch ihre Unfähigkeit verschaffte, unter die Nase rieb.
Helena wurde immer wütender, was er ebenfalls amüsiert registrierte.
»Nutz deine Resonanz«, sagte er, als er sie zum zwanzigsten Mal angriff und beim Parieren eines Schlags aus dem Gleichgewicht brachte.
Mit einer schnellen Fußbewegung fegte er sie zu Boden. Sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch er packte sie am Knöchel und schleifte sie hinter sich her. Als sie versuchte, nach ihm zu stechen, gelang es ihm, sich einhändig ihre beiden Handgelenke zu schnappen.
Er drückte ihr beide Arme über den Kopf, zwang ihr die Dolche aus den Händen und setzte sich auf ihre Hüfte.
»Wenn ich Blackthorne wäre, würde ich dich aufschlitzen und deine Organe essen, noch während dein Herz schlägt«, sagte er und beugte sich über sie. Durch sein Gewicht wurden ihre Handgelenke so fest zu Boden gedrückt, dass sie die Fliesen durch den Stoff spürte. Er ließ die Finger über ihrem Bauch schweben.
Sie spürte ein Kribbeln in ihrem Inneren, und Hitze brandete durch sie hindurch wie eine Welle.
»Im Nahkampf bist du hoffnungslos. Ich dachte ja schon, deine Kampfhaltung wäre schlecht, aber das hier war noch schlimmer«, sagte er, doch sein Blick folgte seinen Fingern.
»Ich habe das noch nie gemacht«, sagte Helena aufmüpfig und versuchte, sich unter ihm herauszuwinden. Ihr Herz hämmerte. »Ich dachte, wir kämpfen beide mit Waffen.«
Er lachte. »Wozu brauche ich eine Waffe? Du schlägst mich ja nicht mal, wenn ich unbewaffnet bin.«
Sie runzelte die Stirn. »Warum hast du eigentlich so gute Laune?«
Er zog eine Augenbraue hoch, stand auf und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Magst du mich wütend lieber?«
Sie ignorierte seine Frage und musterte ihn misstrauisch. Er wirkte absurd fröhlich, obwohl er sie fortwährend kritisierte und ihr jede mögliche Todesart aufzählte.
Nachdem sie sich so an seine Wut gewöhnt hatte, sollte sie eigentlich erleichtert sein, doch stattdessen war sie allein bei seinem Anblick einem Zusammenbruch nahe. Ihr rannte die Zeit davon.
Selbst wenn sie ihn bis zu einem gewissen Grad manipulieren und seine ungewöhnliche Laune ausnutzen könnte, wäre es kein verlässlicher Erfolg. Es würde nicht Ilvas Ansprüchen genügen.
Sie hob die Messer auf. In ihrem Schädel machte sich ein pochender Schmerz breit. Sie hatte die ganze Woche kaum geschlafen. Immer wieder träumte sie davon, dass er wahnsinnig wurde, sich Körperteile herausriss wie Basilius, nur um sich sodann selbst zu verspeisen wie der Drache in seinem Familienwappen.
Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Hab keine Hemmungen, deine Ellbogen einzusetzen. Im Nahkampf kannst du mit den Ellbogen gut abwehren. Damit brichst du dem Gegner eher etwas als mit der Faust.«
Er stürzte sich auf sie.
Statt zu fliehen, bewegte sie sich auf ihn zu und wich im letzten Moment aus. Er vollführte eine Drehung, doch sie hatte ihn bereits mit einem ihrer Messer am Bein erwischt. Mit einem echten Dolch hätte sie Sehne und Arterie so verletzt, dass er eine Minute lang hätte humpeln müssen.
Sie versuchte, Schwung für den nächsten Angriff zu holen, aber er nutzte sein unverletztes Bein als Hebel, um sie zu Boden zu werfen. Sie wollte sich abrollen, aber schon lag er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr. Helena trat knurrend um sich, doch wieder blockierte er ihre Hand so gnadenlos, dass sie sich nicht befreien konnte.
»Wenn das ein echter Kampf wäre, wäre ich mittlerweile stinksauer«, sagte er mit leiser Stimme, während er an ihrem Körper emporglitt und ihre Handgelenke zu Boden drückte, den Oberkörper nahtlos an ihren gepresst. Sein Mund befand sich auf Höhe ihres Halsansatzes, und sein Atem strich heiß über ihre Haut.
Sie wand sich noch immer, stieß mit ihren Hüften nach oben, um sich zu befreien. Kaine ließ sie abrupt los und schob sich von ihr herunter.
Der Muskel in seinem Unterkiefer zuckte, und seine Augen waren dunkel, als er schwer atmend aufstand, einen Hauch von Farbe in den Wangen.
»Falls du je so zu Boden gedrückt wirst, würde ich dir nicht empfehlen, dich auf diese Weise zu befreien.« Er wandte sich ab, seine Stimme klang gepresst, als wäre er außer Atem.
Helena war so müde, dass sie noch einen Moment liegen blieb. »Was soll ich stattdessen machen?«
»Wie ich schon sagte«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. »Nutz die Ellbogen. Ziel auf Nase und Augenhöhlen. Oder bleib so lange schlaff, dass dein Gegner unvorsichtig wird und deine Handgelenke loslässt. Sobald du die Hand frei hast, kannst du tun, was du willst, ihm das Hirn zu Brei verarbeiten. Aber nicht … winden.«
Sie verstand.
Sofort richtete sie sich auf. »Ist notiert.«
»Noch mal.« Er drehte sich um und griff an, ehe sie ihre Messer aufgehoben hatte.
Als sie den Außenposten verließ, hatte sie Schmerzen am gesamten Körper. Auf der Brücke machte sie halt und heilte ihre Prellungen, damit sie spätestens am Kontrollpunkt wieder normal gehen konnte.
In der Bibliothek fand sie einige Bücher zum Thema Nahkampf und las sie eifrig. Sie ging noch einmal all ihre Notizen über Kaine durch, ihre Interaktionen, seine Worte, seine Gesichtsausdrücke, alles, was er ausgesprochen und nicht ausgesprochen hatte, und versuchte, ihn zu durchschauen. Sie hatte so oft mit Crowther Kaines Verhalten seziert und konnte sich trotzdem noch immer keinen Reim auf ihn machen. Worauf konnte Kaine nur aus sein, dass er ein solches Risiko einging? Sie erkannte in ihm weder den Ehrgeiz noch den Machthunger, den Crowther und Ilva ihm zuschrieben, hatte aber auch keine andere Erklärung für seine Entscheidungen.
Alle, die für die Sonnenwende ins Hauptquartier zurückgekehrt waren, waren wieder fort, alle Helden wieder unterwegs, um mehr von ihrer Stadt zurückzuerobern. Deshalb wunderte sich auch niemand über die sonderbaren Uhrzeiten, zu denen Helena wie ein Geist zwischen Hospital und Labor hin- und herhuschte.
Bei jedem Treffen im Außenposten übten sie Nahkampf, sie bewaffnet, er unbewaffnet, während er ihr eine Methode nach der anderen zeigte, um die Todeslosen auszuschalten und zu töten. Sie wünschte, er würde aufhören.
»Was bringt das Training, wenn du überhaupt nicht aufpasst?«, fragte er gereizt, nachdem er sie mühelos zum zehnten Mal entwaffnet hatte.
Helena hob automatisch den Holzdolch vom Boden auf. »Um ehrlich zu sein, sehe ich einfach keinen Sinn darin. Ich bezweifle, dass ich Überlebenschancen habe, wenn ich von einem Todeslosen angegriffen werde. Und wenn doch, dann bin ich wahrscheinlich so schwer verletzt, dass ich sterbe.«
Er verlagerte sein Gewicht, verengte die Augen. »Was ist los?«
»Ich bin es leid«, sagte sie und starrte zu Boden. »Ich bin diesen Krieg leid. Ich bin es leid, zu versuchen, Menschen zu retten, und ihnen dabei zuzusehen, wie sie trotzdem sterben. Oder sie zu retten und ihnen dabei zuzusehen, wie sie später sterben – auf schlimmere Art und Weise. Derselbe Kreislauf, immer und immer wieder. Ich weiß nicht, wie ich da rauskomme. Und ich weiß auch nicht, wie ich noch weitermachen soll.«
»Ich dachte, für die Holdfasts würdest du alles tun.« Er tigerte auf und ab.
»Der Preis wird immer höher«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch zahlen kann.«
Er blieb stehen. »Ich schätze, selbst Märtyrerinnen geraten an ihre Grenzen.«
Sie sah auf, erhaschte einen Moment lang den eindringlichen Blick, mit dem er sie musterte, wenn sie nicht hinschaute.
Sie bildete es sich nicht ein. Es war da, direkt unter der Oberfläche. Ein Begehren, das in seinen Augen funkelte. Doch er weigerte sich, dem nachzugeben. Wann immer sie ihn lockte, war seine Boshaftigkeit zurück, heimtückisch wie eine gezahnte Klinge.
Am grausamsten war er, wenn er verletzlich war.
In letzter Zeit war er nie grausam gewesen, was ihr deutlich zeigte, wie schlecht ihre Chancen standen.
Wenn sie hartnäckiger gewesen wäre, hätte sie vielleicht einen Weg durch den Schmerz gefunden, doch er schien immer genau zu wissen, wie er ihr am meisten wehtun konnte.
Trotzdem musste sie es schaffen.
Sie holte tief Luft, schüttelte den Kopf und rang um Konzentration. »Einfach kein guter Tag«, sagte sie. »Jetzt geht’s wieder.«
Sie hob ihr zweites Messer auf, und er stürzte sich ohne Vorwarnung auf sie. Sie machte einen Schritt zur Seite, versuchte, ihn mit der freien Hand an sich vorbeizuschubsen, aber er wich ihr problemlos aus. Mit Lichtgeschwindigkeit packte er ihr Handgelenk. Das erste Messer fiel. Sie zog das zweite, schaffte es, mit dem Ellbogen einen Treffer in seine Rippen zu landen und sich loszumachen.
Sie schnappte sich das größere Messer vom Boden und war bereits wieder in Verteidigungshaltung, als er sie angriff. Sie stach zu, doch er packte ihren Arm und riss ihr das Messer aus der Hand. Sie wollte den Fuß hinter seinen Knöchel haken, aber er wich zurück, nur um ihr sofort darauf den Arm auf dem Rücken zu verdrehen. Er mochte diesen Trick, er war beinahe vorhersehbar, und sie wusste inzwischen, dass sein Griff sich bei der Drehung minimal lockerte.
Sie machte einen Satz nach vorn, befreite sich und wurde von einem Triumphgefühl überrollt, ehe ihr bewusst wurde, dass er sie losgelassen hatte.
Er nutzte ihren Schwung, um sie herumzuwirbeln, erwischte mit dem Stiefel ihren Knöchel und ließ sie zu Boden krachen. Alle Luft wich aus ihrer Lunge, und sie rang nach Atem.
Er beugte sich über sie. »Du versuchst immer noch, mit Schnelligkeit statt mit Schläue zu gewinnen. Nutz dein Köpfchen. Noch mal.«
Helena war müde, trotzdem hielt sie ihm immer länger stand. Allmählich hatte sie den Dreh raus, das spürte sie. Sie erkannte Muster, Deckungslücken, entdeckte Schwachpunkte und Chancen. Sie war nicht schnell genug, um sie auszunutzen, doch mit der Zeit würde es ihr gelingen.
Sie schaffte es, ihn zweimal zu Boden zu werfen. Er entkam jedes Mal. Als er versuchte, sie niederzuringen, warf sie sich zur Seite, nutzte seinen Schwung. Gemeinsam gingen sie zu Boden, rollten bis zur Wand, wo sie ihn fixierte. Seine linke Hand schloss sich um ihre Kehle, doch sie drückte ihm das Messer an seine Kehle und die andere Hand flach auf die Brust, schickte summend ihre Resonanz durch seinen Körper.
Sie spürte seinen Herzschlag, als hielte sie ihn in der Hand.
Ein ungläubiges Lachen entfuhr ihr. Beide hielten jetzt ganz still, und ihre Gesichter waren einander so nah, dass sie sich beinahe berührten.
»Na bitte«, keuchte er. »Greif hinein. Genau da ist er.«
Sie hob den Blick. Er beobachtete sie, machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Wartete.
Ihr Lächeln erstarb. Entsetzt sah sie ihn an.
Endlich verstand sie die Verbitterung in seinem Blick. Die ganze Zeit hatte er auf ihren Verrat gewartet.
Das war es, was ihn zurückhielt.
Er hatte es von Anfang an gewusst, noch ehe ihr die Möglichkeit überhaupt in den Sinn gekommen war, und hatte sie trotzdem ausgebildet.
Sie brauchte kein Buch oder Crowthers Analysen, um seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Sie konnte es fühlen.
Seine Hand an ihrer Kehle war warm, und er fuhr langsam mit dem Daumen über die Narbe an ihrem Unterkiefer.
Sie beugte sich näher, ließ die Hand von seiner Brust zu seiner Schulter wandern, um ihn an sich zu ziehen, und küsste ihn.
Es war kein langsamer, sanfter Kuss. Es war kein Kuss, der durch Alkohol oder Unsicherheit ausgelöst wurde.
Dahinter lagen Wut, Verzweiflung und ein Begehren, das so heiß loderte, dass es sie um den Verstand zu bringen drohte.
Womöglich war es ein Abschiedskuss.
Sie wollte, dass er es wusste. Es war ernst gemeint. Sie hatte es immer ernst gemeint.
Als ihre Lippen aufeinandertrafen, erstarrte er. Sie spürte seine Hand an ihrer Schulter und machte sich darauf gefasst, weggestoßen zu werden, als sie den Kuss vertiefte, den Stoff seines Hemds fester packte, ihre Lippen fieberhaft.
Er zögerte einen Moment, doch dann brach etwas in ihm wie ein Damm, und Helena ertrank in ihm.
Er schlang die Arme um sie und küsste sie heftig.
Hitze loderte auf wie ein Lauffeuer.
Die Anspannung, das Zögern. Monatelange Erwartung. Nachdem man ihr gesagt hatte, dass sie nur deswegen verlangt und hergeschickt worden war. Alles nur eine List. Ein Täuschungsmanöver, um sein wahres Motiv zu verbergen. Indem er sie gefordert hatte, hatte er sich derselben Taktik der Irreführung bedient, die er ihr beigebracht hatte, um ihre Erinnerungen zu schützen.
Eine Lüge, bis es keine mehr war.
Irgendwie hatte sie sich in seiner Wahrnehmung gewandelt. Irgendwie hatte sie es geschafft, ihn so zu manipulieren, dass er plötzlich genauso besessen von ihr war, wie er es von Anfang an vorgegeben hatte. Er fuhr mit der Hand seitlich über ihren Hals, schob sie unter ihre Zöpfe und fixierte ihren Kopf, während er sie küsste, drehte sich, sodass sie unter ihm lag.
Sie ließ die Finger unter seinen Hemdkragen gleiten, fuhr durch die Kuhle an seinem Schlüsselbein, folgte dem Schwung seines Halses.
Sie vergrub die Hände in seinem Haar, wollte sich vollkommen in der Nähe verlieren. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, sie spürte die Narben an seinem Rücken, die pochende Energie darunter.
So kalt Kaine auch sein konnte, der Drache war das passende Wappen für die Ferrons. Er verschanzte sich hinter Mauern aus Eis, doch in seinem Herzen brannte ein Feuer.
Ihr Hemd zerriss, als er es beiseitezerrte. Sie zog ihn fest an sich, bis sie seine Haut auf ihrer spürte. Sie biss ihn, ohne darüber nachzudenken. Da war ein Hunger in ihr, den sie sich nicht erklären konnte, ein tiefes Loch des Begehrens, endlich zu schmecken und zu fühlen und zu halten und nicht immer, immer diese Leere zu spüren. 
Sie wollte sich zusammenrollen und so fest an ihn pressen, dass sie verschwand.
Ihre Kleider glitten aus dem Weg, als er ihr über Rippen und Taille strich, ihre Brüste küsste, den Körper zwischen ihre Beine gepresst. Ihre Röcke wanderten nach oben, als er die Hand ihren Schenkel hinaufschob.
Alles passierte so schnell. Sie hatte nicht erwartet, dass es sanft oder langsam wäre, doch es glich einer Kollision, als brächen sie übereinander herein. Haut und Zähne trafen zusammen, während sie sich von ihm verschlingen ließ.
Als er in ihr versank, riss sie die Augen auf, und ihr Herz stolperte. Sie biss sich so fest auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte, die Augen fest zugekniffen. Er hielt inne, küsste sie, und seine Lippen waren so sengend, dass sie es bis ins Mark spürte. Sie schmiegte das Gesicht an seines, aber es tat weh.
Sie wusste, dass es schmerzen konnte, wenn es zu schnell ging, und doch war sie froh darüber.
Manche Dinge mussten wehtun. Sie hatte Kaine verführt, nachdem er überdeutlich gemacht hatte, dass es eine Grenze war, die er nicht überschreiten wollte. Sie hatte ihn gedrängt und sich darüber hinweggesetzt, aus lauter Verzweiflung.
Es sollte wehtun.
Er knabberte mit den Lippen an ihrem Haaransatz, und sein Körper umschloss sie förmlich. Er schlang die Arme um ihre Schultern und zog sie fest an sich. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, wollte einen Blick darauf erhaschen, was er in diesem Moment fühlte.
Sogar jetzt war sein Kiefer angespannt. Sein Gesichtsausdruck war vorsichtig. Sein Mund zu einer festen Linie zusammengepresst.
Aber seine Augen …
Sie konnte es ihm ansehen …
Er gehörte ihr.
Die Erkenntnis brach ihr das Herz.
Kaine ließ den Kopf an ihre Schulter sinken, stöhnte an ihrer Haut, umschlang sie noch fester, und auf einmal war es nicht mehr nur er, der Lust aus ihr zog. Hitze umloderte sie, und sie drohte, die Kontrolle zu verlieren. Doch ebenso schnell stiegen Scham und Schuldgefühle in ihr auf, kalt und bitter wie Meerwasser, bis sie kurz davor war, entzweizubrechen.
Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er stieß ein leises Stöhnen aus und erschlaffte, die Arme noch immer um sie geschlungen. Sein keuchender Atem strich über ihre Haut, als er ihr einen Kuss auf die Schulter drückte.
Helena lag still unter dem Gewicht seines Körpers, spürte auf einmal die Kälte, die der Boden ausstrahlte, Schmutz, Steinchen und den rauen Stoff, der ihre Haut wund rieb.
Das Einzige, woran sie denken konnte, war ihre Erleichterung darüber, dass es vorbei war, bevor noch mehr passieren konnte.
Nicht einmal Huren sanken so tief, dass sie Lust aus ihrer Arbeit zogen, wie es ihr beinahe passiert wäre.
Sie versuchte, stillzuliegen und nicht zu zittern. Kaines Körper und Atem waren das einzig Warme an diesem kalten Ort. Doch dann versteifte er sich und schob sich von ihr herunter. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, er mied ihren Blick, während er seine Kleider zusammensammelte und sich wieder anzog.
Helena setzte sich langsam auf und beobachtete ihn, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.
Er wurde immer blasser. Auf dem Gesicht einen ungläubigen Ausdruck.
»Verdammt …«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ehe er sein Hemd überzog.
Sein Atem ging stoßweise. Er kämpfte mit den Knöpfen seines Hemds, und als er merkte, dass einige fehlten, wirkte er überrascht.
Er schlug sich die Hand vor den Mund, als müsste er sich übergeben. Sein Adamsapfel hüpfte, und er schloss die Augen. Mit einem tiefen Atemzug drehte er sich zu ihr um, die Miene eiskalt. Er ließ den Blick nur den Bruchteil einer Sekunde über sie schweifen, ehe er ihn wieder senkte. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.
»Du … du warst noch Jungfrau?«
Helena sah an sich herab. Blut klebte an ihrem Oberschenkel. Kein Wunder, dass es wehgetan hatte.
Sie presste die Knie zusammen und schob ihre Röcke wieder nach unten. »Es wurde angenommen, dass das deine Bedingung sei«, sagte sie und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was die Frage alles implizierte.
Mit ihrer Jungfräulichkeit gab ein ehrenwertes Mädchen alles auf, Karriere, Bildung, Alchemie. Lumithia ließ nur Jungfrauen ihren Segen zuteilwerden. Wäre Helena eine Frau von Rang gewesen, hätte man nun von Kaine erwartet, dass er sie heiratete. Ein Fehltritt, wie er zur Ehe seiner Eltern geführt hatte.
Offensichtlich hatte er sie nie in diese Kategorie eingeordnet. Ihre Lunge krampfte in ihrer Brust.
»Ich …« Seine Stimme versagte. »Ich … ich wäre vorsichtiger gewesen … wenn ich es gewusst hätte.«
Sie zog die Beine heran, machte sich so klein wie möglich, als könnte er sie dann nicht mehr sehen.
»Ich wollte gar nicht, dass du vorsichtig bist«, sagte sie leise. Ihre Hände bebten, als sie versuchte, sich wieder anzuziehen.
Da kniff er die Lippen zusammen, und Stille legte sich über den Raum. Sie spürte, wie die Atmosphäre zwischen ihnen umschlug. Sie wusste nur nicht, warum die Grenze, die er zog, genau dort lag.
Das Schema musste schuld daran sein. Unmittelbar nachdem er geheilt war und voll unter seinem Einfluss stand, hatte er sie geküsst. Sie begehrt. Das hatte ihn an eine Kreuzung gebracht, ihm eine Entscheidung abverlangt. Deshalb war er danach auch so lange fortgeblieben. Vielleicht war dieses eine Mal, dass er nachgegeben hatte, schon zu viel gewesen. Vielleicht konnte er die Richtung jetzt nicht mehr ändern. Er hatte seine Wahl getroffen.
Besessen und besitzergreifend.
Sie hatte ihn in der Hand, wenn sie klug genug war, es auszunutzen.
Auf den Knien, bereit, alles zu tun, das hatte Ilva verlangt.
Sie wusste noch immer nicht, wie sie es anstellen sollte. Als ob Ilva oder Crowther der Tatsache, dass Kaine mit ihr geschlafen hatte, eine große Bedeutung beimessen würden – genau das hatten sie doch von Anfang an erwartet.
Helena wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, und verzerrte den Mund zu einem schiefen Grinsen.
»Na, bist du zufrieden?«, sagte er in verbittertem Tonfall, die Nase gerümpft. »Dass du dich endlich zur Hure gemacht hast?«
Ihre Finger erstarrten, einen Moment lang verschwamm ihr alles vor Augen.
»Das war meine Aufgabe«, entgegnete sie leise. »Du musst gewusst haben, dass das meine Mission war.«
»Natürlich«, antwortete er tonlos und ließ den Blick durch den Raum schweifen, als könne er nicht fassen, dass er hier war. Seine Arme hingen schlaff herunter. »Ich … ich hätte nur nicht gedacht, dass es dir gelingt.«
Er schwieg, während Helena sich zu Ende anzog.
»Ich hatte nicht vor, den Widerstand zu verraten«, sagte er schließlich. »Von Anfang an nicht. Ihr hattet den Krieg fast verloren, als ich mich angeboten habe, und ihr werdet ihn wahrscheinlich trotzdem verlieren, aber das war mir egal. Ich wollte nur meine Mutter rächen.«
Er presste die Lippen zusammen und sah zu Boden. »Als sich die Gelegenheit bot, euch meine Dienste anzubieten, war sie leider schon zu lange tot, und darüber hinaus laut Totenschein an einer natürlichen Ursache gestorben. Was hätte ich da rächen sollen?« Die Bitterkeit in seiner Stimme und in seinem Gesicht war unverkennbar. »Ich kannte Crowther gut genug, um zu wissen, dass er mich nur als wertvoll erachten würde, wenn er mich in der Hand hatte, also beschloss ich, ihm eine Sackgasse zu präsentieren, in die er sich verbeißen konnte.«
Plötzlich wurde seine Miene boshaft und verächtlich. »Ich überlegte, was um alles in der Welt ich von der Ewigen Flamme wollen könnte. Eine Begnadigung, das war ebenso lächerlich wie naheliegend. Der Widerstand drohte zu verlieren, das war allen klar. Ich wusste, dass ich einen Kontakt bräuchte, eine Person, die meine Nachrichten abholen und kommen würde, wenn ich sie rief. Ich wollte nicht, dass Crowther einen seiner Spitzel schickte, und dachte, jemand Bestimmtes zu fordern würde in das Bild passen, das sie von mir hatten.«
Er schluckte. »Aber die noblen Familien der Ewigen Flamme waren unantastbar, ich musste jemanden fordern, den sie als entbehrlich erachteten, und Crowther wartete auf eine Antwort. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen. Da kam mir der Name in den Sinn, den ich immer auf den Listen mit den Prüfungsergebnissen gesehen hatte. Als ich Helena Marino sagte, stahl sich ein bestimmter Ausdruck in Crowthers Augen, und ich wusste, dass er den Köder geschluckt hatte.«
Seine Stimme triefte vor Hohn. »Als würde ich den High Necromancer deinetwegen verraten. Ich wusste, dass sie dich mit der Anweisung zu mir schicken würden, meine angebliche Obsession auszunutzen – um sicherzustellen, dass ich mich weder langweilte noch meine Meinung änderte –, doch das machte mir keine Sorgen. Du warst immer bloß ein ungelenker Schatten hinter Holdfast gewesen, bist ihm wie ein Hund hinterhergelaufen. Ich stellte es mir lustig vor, wie du dich ins Zeug legen würdest.«
Er wandte den Blick ab, verzog das Gesicht. »Aber du … du …« Er schüttelte den Kopf. »Darauf kommt es jetzt nicht mehr an. Du hast mich überlistet. Oder vielleicht waren meine Müdigkeit und meine Trauer zu groß, um dich auf Distanz zu halten. Du hast gewonnen.« Er sah ihr einen Moment in die Augen, sein Ausdruck bitter und verächtlich. »Gut gemacht.«
Dann lehnte er sich an die Wand, schloss die Augen.
Helena beobachtete ihn skeptisch. Sie wusste nicht, was er mit diesem Geständnis erreichen wollte.
Was er über sie gesagt hatte, klang einigermaßen glaubwürdig. Es passte zu ihren wechselhaften Interaktionen. Aber zu behaupten, dass seine Mutter sein wahrer Antrieb gewesen sei? Wofür sollte er sie rächen wollen?
»Du hast die Seiten gewechselt, weil deine Mutter an einem Herzanfall gestorben ist?« Mit einem lauten Schnauben stand sie auf, überspielte dabei ihre Schmerzen. »Niemand war an ihrem Tod schuld, und selbst wenn, du hast Prinzipat Apollo ja wohl kaum aus Versehen das Herz aus der Brust gerissen, oder? Ermordest ihn, schließt dich drei Jahre lang den Todeslosen an, siehst mit an, wie deine Mutter stirbt, und dann? Dann kannst du deine Trauer nicht in Alkohol ertränken und wirst auf einmal so melancholisch, dass du ein Spion wirst?«
Sie köderte ihn. Sie wusste, dass es ihn wütend machen würde. Und hoffte, dass er die Wahrheit sagte, wenn sie ihn nur genügend anstachelte.
Er riss die Augen auf. Sie leuchteten silbern, und zwei Farbkleckse röteten seine hohlen Wangen. »Fick dich.«
Sie zuckte zusammen, gab aber giftig zurück: »Nicht nötig, das hast du schon getan.«
Ihr Rücken fühlte sich empfindlich an, die Haut vom Boden wund gerieben, und ihr Unterleib schmerzte, als hätte sie einen Tiefschlag abbekommen. Ihr war so kalt wie nie zuvor, doch vor allem war sie wütend. Endlich lagen die Karten offen auf dem Tisch, keine Spielchen mehr.
»Du bist ein Monster«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Erwartest du etwa, dass ich vergesse, was du getan hast? Dass ich glaube, du hättest deinen Rang nur wegen deiner einnehmenden Persönlichkeit erlangt? Meinst du, den Tod deiner Mutter zu erwähnen macht das alles wett? Jeder hat irgendwen verloren, die meisten mehr, als du es je könntest. Wenn du Morrough für ihren Tod verantwortlich machst, hättest du ihn vielleicht nicht die ganze Zeit unterstützen sollen, nachdem sie gestorben war. Nachdem du diesen Krieg begonnen hast. Und dich entschieden hast, ein Todesloser zu werden.«
Er war so wütend, dass sie seine Resonanz in der Luft sirren hörte und sie auf der Haut spürte. Wahrscheinlich würde er sie versengen, wenn sie nicht mit ihrer eigenen Resonanz dagegenhalten würde.
»Du willst wissen, wieso ich so bin?«, fragte er langsam und mit gebleckten Zähnen. »Du hast mich mal gefragt, ob meine Unsterblichkeit eine Strafe war, und ich war ehrlich, als ich es verneint habe. Ich habe einen Handel geschlossen.«
Er ging auf sie zu, und sein Zorn loderte ihr entgegen, bis der Raum sich verzerrte.
»Glaubst du etwa, nach dem Versagen meines Vaters, nachdem er Morroughs Pläne enthüllt hatte, hätte der High Necromancer Verständnis gezeigt?«
Helena sah ihn an wie erstarrt.
»Damals war ich noch am Institut. Was glaubst du, wer mit Morrough allein war, als die Nachricht kam, dass mein Vater gefasst worden war und seinen Verrat gestanden hatte?« Kaines Gesicht war schmerzverzerrt. »Er hat meine Mutter in einen Käfig gesperrt, als ich nach Hause kam. Wochenlang hat er sie gefoltert.«
Sein Atem ging unregelmäßig. »Du hast dich verkauft, um jemanden zu schützen, der dir wichtig ist. Tja, ich auch. Was sollte ich denn tun? An der Ermordung von Prinzipat Apollo scheitern, obwohl ich wusste, dass ich nicht derjenige sein würde, der dafür büßt? Hiermit …«, er deutete auf sich selbst, »hiermit habe ich ihm meine Loyalität bewiesen, habe ich ihn dazu g–«, er stockte, »gebracht, ihr nicht mehr wehzutun.«
Helena wurde schwindelig. »Wir … Ich wusste das nicht.«
Sein Mund verzog sich zu einer höhnischen Grimasse, doch dann wandte er sich ab, und seine Stimme klang belegt. »Sie hat sich nie erholt. Morrough und Bennet experimentierten damals gern gemeinsam, aber ihnen gingen die Versuchskaninchen aus. Manchmal hörte ich sie stundenlang schreien. Alles, was sie ihr antaten, machten sie wieder rückgängig, sodass keine Spuren blieben.«
Er wischte sich das Haar aus der Stirn, sein Adamsapfel hüpfte. »Das ging den ganzen Sommer über so. Ich konnte … nichts tun, außer ihr zu sagen, wie leid es mir tat. Dass ich Apollo ermorden und sie da rausholen würde. Dass ich nicht versagen würde.«
Er lehnte sich gegen die Wand, als würde er gleich zusammensacken. Seine Worte, die anfangs so rasend gewesen waren, verwandelten sich in eine Flutwelle der Trauer, die aus ihm herausbrach.
»Als der Prinzipat tot war und ich das Herz abgeliefert hatte, ließ der High Necromancer sie frei und brachte uns fort, ehe die Ewige Flamme mich aufspüren konnte. Schon vorher war meine Mutter … nie bei Kräften gewesen. In der Schwangerschaft wäre sie fast gestorben, weil sie nicht auf die Ärzte hörte, als sie ihr sagten, was ich sie kosten könnte. Danach war sie immer fragil. Mein Vater sagte, ich müsse mich um sie kümmern. Ich sei … verantwortlich. Meine ganze Kindheit über ließ er mich immer wieder schwören, dass ich mich um sie kümmern würde. Ich wollte sie zur Flucht überreden. Ich hatte schon alles organisiert, aber sie wollte nicht gehen. Nicht ohne mich. Sie sagte, sie könne mich nicht zurücklassen.«
Er presste sich die Handballen auf die Augen. »Ich versuchte, irgendeinen Ausweg zu finden. Damals feierten die Todeslosen öfter zusammen. Sie meinte, ich solle hingehen, dachte, wenn ich Freunde hätte, würden sie mich … beschützen. Aber ich wurde nicht deshalb eingeladen. Sie wollten ausprobieren, ob es möglich war, uns bleibende Verletzungen zuzufügen. Als Jüngster zog ich automatisch den Kürzeren …« Er blinzelte, als würde er nichts mehr sehen. »Als ich in dieser Nacht nach Hause kam, dachte ich, sie sei schon im Bett, aber sie hatte auf mich gewartet. Sie stand an der Tür, und als sie mich sah, fing sie an zu schreien. Ich versicherte ihr, dass es heilen würde, aber sie hat immer wieder gesagt, dass es alles ihre Schuld sei, und dann ist ihr Herz stehen geblieben, und ich … konnte nicht …«
Seine Stimme brach, er ließ sich an der Wand zu Boden gleiten, zitternd, als würde es ihn zerreißen. Als er weitersprach, war seine Stimme hart geworden.
»Nach ihrem Tod stand ich unter Beobachtung. Morrough wusste, dass ich ihretwegen übergetreten war. Ich musste mir sein Vertrauen erst wieder verdienen, ehe ich irgendetwas riskieren konnte. Nicht jeder ist so unfassbar dumm wie ihr und glaubt, dass ein Augenblick der Selbstaufopferung alles ändern kann. Wenn ich wollte, dass mein Verrat wirksam wäre, musste ich erst dafür sorgen, dass er ihn nicht kommen sah.«
Helena war vor Entsetzen wie erstarrt. Warum hatte das niemand gewusst?
»Es tut mir so leid.« Ihr war schwindelig vor Schock.
»Ich brauche dein falsches Mitleid nicht, Marino«, zischte er, doch seine Stimme bebte.
Er hatte vermutlich noch nie jemandem erzählt, was passiert war. Der Tod seiner Mutter war von allen einfach abgetan worden. Warum sollte ein Herzanfall auch von Bedeutung sein, wenn andere an der Front starben?
Doch Helena wusste, zu welcher Art Folter ein Vivimant fähig war, ohne Spuren zu hinterlassen. Sie konnte sich ausmalen, welche Folgen das auf Dauer für ein Herz hatte. Kaine hatte diese Schuld jahrelang mit sich herumgetragen und darauf hingearbeitet, sie zu rächen, so gut es ihm möglich war, obwohl er ahnte, welche unbeschreibliche Strafe ihn erwartete.
»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid, was ihr zugestoßen ist.«
Sie näherte sich ihm. Er wirkte so ganz und gar gebrochen, als würden seine Beine jeden Augenblick unter ihm nachgeben.
Zaghaft legte sie ihm die Hand auf den Arm, rechnete halb damit, dass er sie quer durch den Raum schubste, doch sein Rücken fing an zu beben, und er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken. Sie zog ihn in ihre Arme; er umklammerte sie und schluchzte.
»Ich kann das nicht … Ich kann das nicht …«, stammelte er immer wieder.
Helena wusste nicht, was sie tun sollte. Sie strich ihm durchs Haar, hielt ihn fest.
»Ich kann das nicht … Ich kann das nicht noch mal durchmachen«, stieß er schließlich hervor. »Ich kann mich nicht noch mal um jemanden sorgen. Das ertrage ich nicht.«
Blind ertastete sie sein Gesicht, legte die Hand an seine Wange und spürte, wie seine Tränen ihr über Finger und Handgelenk strömten.
»Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Kaine«, sagte sie wieder und wieder.
Sie entschuldigte sich für alles.
Zum ersten Mal zeigte sich Kaine Ferron ihr vollkommen menschlich. Sie war durch seine Mauern geschlüpft, hatte seine schützenden Schichten aus Boshaftigkeit und Grausamkeit durchdrungen und dahinter ein gebrochenes Herz vorgefunden.
Das konnte ihr nützlich werden.
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Als Kaine aufhörte zu weinen, setzte Helena sich auf und musterte ihn nüchtern.
Er wirkte jetzt misstrauisch und verbittert, als hätte er alles Weiche herausgeweint, und es bliebe nur noch sein Gift zurück.
Sie hatte ihn in der Hand, das spürte sie. Sie hatte ihre Anweisungen befolgt, getan, was ihr aufgetragen worden war, wusste aber noch immer nicht, wie sie es beweisen sollte. Wie sichtbare Loyalität daraus werden konnte.
Ilva würde sich nicht durch ein Gefühl überzeugen lassen, das Helena hatte. Und dass Kaine sich um Helena sorgte, würde ihn nicht in einen Hund verwandeln, den sie herumkommandieren konnte.
»Wenn du wirklich willst, dass die Ewige Flamme gewinnt, wieso steigst du dann immer weiter im Rang auf? Was hast du vor?«, fragte sie.
Seine Augen glänzten, sie konnte sich beinahe darin spiegeln. Ein Schmunzeln umspielte seinen Mund. Wenn seine Wangen nicht nass gewesen wären, hätte man ihm nicht angemerkt, dass er geweint hatte.
»Es war offensichtlich, dass mein Angebot aus purer Verzweiflung angenommen wurde. Die Ewige Flamme behauptet zwar, ehrenhaft zu sein, aber Crowther ist eine Schlange. Und Ilva Holdfast kann noch so viel versprechen – sie ist bloß Statthalterin, und noch dazu ein Lapsus. Sie weiß ganz genau, dass die Ewige Flamme im Falle eines Sieges ganz genau prüfen wird, welche ihrer Entscheidungen legitim waren. Was Holdfast nicht passt, wird in Rauch aufgehen. Ich nahm an, dass ihr mich auffliegen lassen würdet, sobald ich euch nicht mehr nützlich bin, um von der Instabilität zu profitieren, die das hervorrufen würde. Deshalb«, er bleckte die Zähne, »habe ich versucht, diese negativen Auswirkungen zu maximieren, indem ich mich unersetzlich mache.«
Helena musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Das erschien ihr etwas zu selbstlos. Er mochte zwar seine Mutter rächen wollen, für die Ewige Flamme hatte er jedoch nichts übrig. Für ihn waren sie lediglich Mittel zum Zweck.
»Warum der Kuss?«, fragte er unvermittelt. »Wozu? Was sollte das Ganze?«
»Oh.« Sie senkte den Blick, wusste nicht, was sie antworten sollte. »Ich wusste nicht, dass du sterben solltest, nachdem wir die Häfen zurückerobert hatten. Das war wohl offensichtlich, nur mir war es nicht klar.«
Kaine stieß ein gedämpftes Lachen aus.
Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, als sie weitersprach. »Der Orden ging davon aus, dass du an dem Schema sterben würdest, und … hat darauf gewartet. Als sie feststellten, dass du immer weiter aufstiegst, nahmen sie an, du würdest beide Seiten gegeneinander ausspielen, um am Ende an die Spitze zu gelangen.«
»Hast du das auch geglaubt?«, fragte er leise.
Sie schluckte schwer, wich noch immer seinem Blick aus. »Nein, aber was ich glaube, ist ohnehin nicht von Belang. Kurz vor der Sonnenwende haben sie mir gesagt, ich hätte noch einen Monat, um …«, sie senkte die Stimme zu einem Flüstern, »dich auf Knien im Staub kriechen zu lassen oder dich zu töten, sonst würden sie Letzteres Morrough überlassen.«
Wieder lachte er. »Noch eine Woche. Also war das eine Abschiedsnummer? Die letzte Rate für meine geleisteten Dienste?«
Helena erschauderte. »Nein. Ich … Ich muss …«
Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie packte sein Hemd, wollte ihn am liebsten schütteln. Sie hasste es, wie er von einer Sekunde auf die andere umschaltete, sich erst verletzlich zeigte und dann wieder bitter und grausam.
»Ich muss ihnen nur beweisen, dass du tust, was ich sage. Wenn mir das gelingt … töten sie dich vielleicht nicht.« Verzweifelt musterte sie seine Miene.
Er zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Ernsthaft? Das ist alles? Etwas Unterwürfigkeit, und ich komme in den Genuss, diesem herrlichen Dasein noch etwas länger zu frönen, solange ich euch lebendig mehr nütze als tot? Wie könnte ich da Nein sagen?«
Ihr Griff lockerte sich, und sie stieß ein ungläubiges Lachen aus.
Er wollte nicht gerettet werden. All ihre Bemühungen hatten es nur noch schlimmer gemacht. Und das nur, weil Ilva und Crowther sie nicht eingeweiht hatten. Doch das war jetzt nicht mehr entscheidend – was sie wusste oder glaubte, war nie entscheidend gewesen –, denn Kaine hatte es die ganze Zeit gewusst.
Sie holte tief Luft, um ihre Gedanken zu sortieren, doch ihr Geist war dazu schlicht nicht in der Lage.
So durfte es nicht enden. Sie hatte getan, was von ihr verlangt worden war. Sie hatte alle Anweisungen befolgt. Diese Entscheidung durfte nicht in ihren Händen liegen.
»Ich kann mich nicht für dich entscheiden. Zu viele Leben stehen auf dem Spiel«, sagte sie mit zitternder Stimme.
»Ich weiß.«
Ihr Mund klappte auf und zu, aber es gab nichts mehr hinzuzufügen.
»In Ordnung«, brachte sie schließlich hervor, und ihre Stimme drang wie aus weiter Entfernung an ihr Ohr. Sie hatte das Gefühl, als bohre sich die Wirklichkeit wie gehärteter Stahl in ihr Herz.
»Willst du …« Ihre Stimme brach. »Willst du, dass ich es mache? Oder ist es … dir egal?«
Ihr war bewusst, dass Ilva vermutlich erwartete, dass sie den Stein zurückholte, doch das kümmerte sie nicht.
Er schnaubte. »Du hast deine Chance vertan.«
Sie schluckte mehrmals schwer, ehe sie etwas herausbrachte. »Es tut mir leid.«
Er schwieg. In seinem Blick lag nicht der Hauch von Bedauern. Er wirkte auf grausame Art und Weise zufrieden.
Die Luft im Raum wurde dünn. Sie konnte nicht mehr atmen. Ein gedämpftes Piepen erfüllte ihre Ohren. Wie blind sah sie sich nach ihrer Tasche um, versuchte, sich zu entsinnen, wo sie sie abgelegt hatte. Schwankend kniete sie sich hin, zwang ihren Geist, ihr zu gehorchen.
»Und was geschieht jetzt mit dir?«
Helena blinzelte. »Mit mir?«
»Ja.« Er beugte sich vor und umfasste ihr Kinn, neigte ihr Gesicht so, dass Sonnenlicht vom Fenster darauf fiel, ein schmaler Streifen Winter. »Was geschieht mit dir?«
»Wenn du … nicht mehr da bist?«
Er nickte knapp.
»Ich weiß es nicht.« Sie stieß ein kurzes, hysterisches Lachen aus und wich zurück. »Wie du schon sagtest, ich war von Anfang an entbehrlich, vielleicht verschachern sie mich an den nächsten Spion.«
»Keine Witze. Ich will eine richtige Antwort.« Ein strenger Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen.
Jetzt blickte sie ihm in die Augen. »Ich habe versprochen, dass ich dir gehöre, du selbst hast mir den Schwur abgenommen. Ich habe keine anderen Pläne geschmiedet.«
Zorn verfinsterte seine Miene. »Du musst dich doch auf irgendetwas freuen.«
Sie streckte die Hand aus, strich mit den Fingern über sein Herz. »Nein. Ich bin … verbraucht.«
Als sie sich aufrichtete, musste sie an Luc auf dem Dach des Alchemieturms denken, so nah an der Kante. Damals hatte sie nicht begriffen, warum er dort stand. Warum der Gedanke an sie und alle anderen, die ihn brauchten, ihn nicht zurückhalten konnte, doch nun hörte sie den Ruf der Kante, des Abgrunds, der sich unter ihr auftun würde, sobald sie über den Marmorvorsprung trat.
Alles verschwamm, ihre Augen wollten sich nicht mehr scharf stellen, und in ihrem Schädel dröhnte nur noch der Trommelwirbel ihres Herzens.
Jeder, der dich berührt, stirbt.
»Was wollen sie?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
Sie warf einen Blick über die Schulter. »Was?«
»Muss ich … wortwörtlich kriechen? Oder haben sie einen konstruktiveren Vorschlag?«
Ihre Kehle schnürte sich zu. »Ich … Das müsste ich erfragen.«
»Finde es heraus. Ich mache es.« Er wirkte erschöpft, doch zugleich schien etwas in ihm zu brodeln.
»Bietest du dich wirklich an?«, fragte sie, überzeugt, dass es nur eine List war.
Er gab keine Antwort.
»Wieso?« Ihre Stimme wurde schriller, ein Hauch von Hysterie lag darin.
Er hob kurz den Blick. »Mir ist klar geworden, dass ich mich verkalkuliert habe. Mir war nicht bewusst, dass ich deinen Marktwert gesteigert habe.«
Seine Worte prallten gegen ihre Brust. »Oh.«
Crowther hatte offenbar doch recht gehabt. Die Ferrons waren so besitzergreifend, dass sie sich lieber bei lebendigem Leib verschlingen würden, als etwas loszulassen, das ihrer Meinung nach ihnen gehörte.
»Ich werde eine Antwort auf deine Frage einholen«, sagte sie.
Mit einem knappen Nicken wandte er den Blick ab und schwieg, während sie ihren Umhang überwarf und ihr zerrissenes Hemd darunter verbarg. Sie hängte sich die Tasche über die Schulter.
Seine Hand zuckte, als sie die Tür erreichte, doch als sie ein letztes Mal zurückschaute, sah er weg, noch immer gegen die Wand gelehnt, bleich wie ein Geist.
Draußen trat sie in strömenden Regen. Sie stand da, versuchte, sich zu sammeln, rang hektisch nach Luft. Noch immer spürte sie den Vorsprung, die Kante, den Abgrund beim kleinsten Fehltritt.
Am Kontrollpunkt behielt sie die Kapuze auf. Sie war den Wachposten bekannt genug, dass sie nachlässig durchgewinkt wurde. Eine Sicherheitslücke, für die sie dankbar war. Sie wich von ihrer üblichen Route ab und schlug den Weg zum Depot ein. In diesem Zustand konnte sie sich nicht im Hauptquartier blicken lassen.
Unterwegs wurden die Spuren des Krieges immer deutlicher, wie in allen Teilen der Stadt unterhalb des Hauptquartiers. Die Wände waren von den Kämpfen versengt und verzogen.
Das Geheimversteck im Depot war kaum mehr als ein Lagerraum im Souterrain.
Ihre steif gefrorenen Hände zitterten, als sie die Tür zuschob. Zuerst machte sie sich daran, mit zurückgelassenem Brennholz und alten Zeitungen ein Feuer in dem tragbaren Öfchen zu entfachen.
Mühsam versuchte sie, das Feuer zum Lodern zu bringen, und wünschte sich gerade, ihre Fähigkeiten in Sachen Pyromantie gingen über theoretisches Wissen hinaus, als die Tür aufflog. Sie wirbelte herum und hoffte, es wäre nicht Ivy, wobei ein Fremder noch schlimmer hätte sein können.
Es war Crowther, der durch die Tür kam. Wie angewurzelt blieb er stehen, ein irritierter Ausdruck huschte über sein verkniffenes Gesicht.
Helena sah wieder ins Feuer.
»Sind Sie verletzt?«
Sie schüttelte den Kopf. Er schob sie beiseite.
Mit einem Fingerschnipsen entfachte er ein Feuer, die Holzscheite loderten knackend und zischend auf. Helena streckte die Hände nach den Flammen aus. Er ging in den Nebenraum und kehrte mit einem Handtuch zurück, das sie wortlos entgegennahm und sich übers Haar rubbelte, bis ihr kein Wasser mehr ins Gesicht tropfte. Sie spürte seinen forschenden Blick.
»Ist es vollbracht?«, fragte er, als sie das Handtuch auf dem Schoß ablegte und sich wieder dem Feuer entgegenstreckte.
Die Worte blieben ihr im Hals stecken, doch nach kurzem Zögern nickte sie. »Ja.«
Erleichtert atmete er auf und tätschelte ihr flüchtig die Schulter. »Den Talisman können Sie Ilva geben.«
Sie starrte noch immer in die Flammen. »Es war die Wahrheit, als er sagte, er wolle seine Mutter rächen.«
Crowther seufzte, doch Helena fuhr fort.
»Damals, als Atreus verhaftet wurde, war Kaine im Institut in Sicherheit, aber seine Mutter nicht. Wie Sie wissen, hinterlässt die Folter durch Vivimantie nicht immer Beweisspuren. Kaine hat Prinzipat Apollo ermordet, weil er sie nur so retten konnte. Sie erholte sich nie. Wenn das Herz zu oft starken Belastungen ausgesetzt ist, kann es Schaden nehmen.«
Im anschließenden angespannten Schweigen spürte sie Crowthers Zweifel überdeutlich in der Luft.
Helena wandte den Blick nicht vom Feuer ab. Die Hitze leckte an ihren Händen, doch sie wich nicht zurück. Wenn ihre Hände versengten, würde sie vielleicht ihren restlichen Körper nicht mehr spüren.
»Atreus hatte Kaine den Schwur abgenommen, sich um seine Mutter zu kümmern, weil er ihm die Schuld daran gab, dass Enid kränklich blieb. Doch sie wollte Paladia nicht verlassen, und letztendlich forderte die Folter ihren Tribut. Sie starb zu Hause, aber an einer keinesfalls natürlichen Ursache.«
Bis auf das Knistern des Feuers herrschte vollkommene Stille.
Vielleicht wusste Crowther all das bereits. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sehr er und Ilva sie belogen hatten, um Kaine als so machthungrig darzustellen, wie Helena ihn empfinden sollte.
Sie schloss die Augen, wünschte sich, dass der Boden sie verschluckte. »Er will wissen, was Sie verlangen. Sie und Ilva. Welchen Beweis für seine Loyalität.«
Die Luft veränderte sich, und dann spürte Helena Crowthers Hand an der Schulter. Er zerrte sie auf die Füße und drehte sie zu sich um. Sein Blick wanderte von oben nach unten, blieb an mehreren Stellen hängen.
»Was haben Sie getan?«, fragte er schließlich.
Sie sah ihm in die Augen, reckte das Kinn. »Meine Mission erfüllt. Ich habe ihn loyal gemacht.«
Sie war es gewohnt, dass Crowther gleichmütig auf nahezu alles reagierte, doch jetzt sah er aus wie vom Donner gerührt. Er zog sie ans Fenster, wo das Licht am stärksten war, und schob ihren Umhang beiseite, um sie besser betrachten zu können.
Ihre Zöpfe hatten sich gelöst, einzelne Strähnen hingen wirr herab. Seine Finger berührten sie am Hals, an einer Stelle, die sie zusammenzucken ließ. Ehe sie ihn abhalten konnte, löste er den Verschluss ihres Umhangs; regenschwer glitt er ihr von den Schultern und landete mit einem Klatschen auf dem Boden, entblößte ihre zerrissenen Kleider und die vielen blauen Flecken vom Nahkampf, die sie für gewöhnlich vor ihrer Rückkehr heilte.
Sie wich zurück in den Schatten. Sie wollte ihm sagen, dass es anders war, als es aussah, doch wahrscheinlich würde er ihr ohnehin keinen Glauben schenken.
»Es geht mir gut«, sagte sie, aber ihre Stimme bebte. »Ich bin nur hergekommen, um mich herzurichten. Sie haben gesagt, ich dürfe nicht ins Hauptquartier, wenn ich so aussehe.«
Crowthers Lippen waren zu einer geraden Linie zusammengepresst, er setzte zum Sprechen an. Nachdem er noch ein letztes Mal den Blick über sie hatte schweifen lassen, ließ er sie los.
Sie zog die Schultern nach vorn. Im Nebenraum gab es eine kleine Badekammer. Sie verriegelte die Tür und starrte ihr Spiegelbild an. Sie war so blass, dass ihr Gesicht grau wirkte, nur ihre Lippen waren rot und geschwollen. Ihr Haar glich einem Vogelnest, der Regen hatte es noch schlimmer gemacht.
Sie wandte sich ab, kramte nach einem Waschlappen, irgendetwas, womit sie sich säubern konnte. Als sie etwas gefunden hatte, zog sie ihre Unterwäsche herunter und schrubbte sich sauber. Die kalte, brennende Nässe zwischen ihren Beinen machte sie beinahe hysterisch.
Nachdem sie den Lumpen in einen Eimer unter dem Waschbecken geworfen hatte, zitterten ihre Hände so sehr, dass es ihr kaum gelang, die Haarnadeln zu entfernen, die sich in ihren Haaren verfangen hatten.
Mit bebenden Lippen und brennenden Augen flocht sie sich das Haar. Während sie die langen Zöpfe sorgfältig im Nacken zusammendrehte, biss sie sich auf die Lippe.
Da ihre Hände zu sehr zitterten, um ihre Resonanz stabil zu halten, verschob sie es, sich um die blauen Flecken zu kümmern.
Beruhige dich. Du hast nur eine Chance, Crowther zu überzeugen.
Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto unruhiger wurde ihr Atem. Sie kauerte sich auf dem Boden zusammen, die Hände vors Gesicht geschlagen, bis sie sich beruhigt hatte.
Dann sah sie noch einmal in den Spiegel. Sie war dünner als letztes Frühjahr, als sie zum ersten Mal bei Kaine gewesen war. Ihre Wangen waren hohl geworden, Krater der Erschöpfung hatten sich unter ihren Augen gebildet, und ihre Schlüsselbeine stachen hervor. Die Belastung hatte sich in ihre Züge gefressen wie Wasser in Sand.
In ihrer Tasche kramte sie nach einer Salbe gegen Schwellungen und verteilte sie auf den Lippen. Endlich waren ihre Hände ruhig genug, um die blauen Flecken mit einem Kribbeln von Resonanz zu verbergen. Sie sah zu, wie ihr die einzige Farbe aus dem Gesicht wich.
Danach zog sie ein frisches Hemd über und verließ die Badekammer. Die angrenzenden Räume lagen verlassen da.
»Crowther?«, rief sie mit heiserer Stimme.
Keine Antwort. Sie ging von Raum zu Raum. Das Feuer war bis auf die Glut heruntergebrannt, und Crowther war fort.
Sie schluckte mühsam, hielt die Tränen zurück. Natürlich war er fort. Er würde sie nicht anhören. Niemand würde das. Er hatte sich das geholt, weswegen er hergekommen war, und war wieder gegangen.
Verzweiflung machte sich in ihrem Bauch breit.
Dein Scheitern war von Anfang an geplant.
Der Raum schien sich auszudehnen, bis sie die Tür erreichte. Ihre Hand zitterte zu sehr, um den Knauf zu drehen.
In dem Moment schwang die Tür auf, und Crowther betrat den Raum. Er war tropfnass. Sein dünnes Haar klebte ihm am Schädel. Er sah aus wie eine nasse Katze.
»Was haben Sie vor?«, fragte er. »Setzen Sie sich.«
Er hielt eine Papiertüte in der Hand, die sich vom Regen bereits auflöste. Er riss sie auf, und mehrere Fläschchen purzelten heraus.
»Ich war nicht sicher, was Sie brauchen«, sagte er.
Sie musterte die Ampullen. Er musste ins Hauptquartier zurückgekehrt sein und sie aus dem Hospital geholt haben. Im Depot gab es eine medizinische Grundausstattung, jedoch nichts allzu Wertvolles. Auf den Etiketten erkannte sie ihre eigene Handschrift.
Sie erwog, das Laudanum zu schlucken, um ihren Emotionen die rasiermesserscharfen Kanten zu nehmen, doch sie brauchte einen klaren Kopf.
Sie studierte das nächste Fläschchen. Ein Verhütungsmittel.
Mit einem Kloß im Hals legte sie es beiseite. »Sie wissen, dass ich das nicht brauche.«
Das einzig Nützliche in seiner Auswahl war eine Baldriantinktur, mit der im Hospital Patienten beruhigt wurden, die unter Schock standen.
»Was ist geschehen?«, fragte Crowther, als sie den Deckel abschraubte und die Tinktur schluckte.
»Sie wissen, was geschehen ist«, sagte sie. »Genau das, was Sie von mir erwartet haben, als Sie mich zu ihm geschickt haben. Ich bin nur ein wenig langsam.«
»Marino.« Sein Tonfall war scharf, dann aber schien er sich zu fangen und milderte ihn ab. »Was ist geschehen?«
Sie hatte vorgehabt, ins Hauptquartier zu gehen und ohne Erklärung des Wie und Warum ihren Bericht abzugeben, ruhig und selbstbewusst. Crowther hatte sie erwischt, ehe sie bereit war. Ihr Unterkiefer begann, unkontrolliert zu beben.
Sie fühlte sich so benutzt. Ihr war klar, dass es so sein musste. Der Krieg war größer als der einzelne Mensch. Selbst Luc, ob sein Familienvermächtnis nun wahr war oder nicht, war nur eine Galionsfigur, ein Gedanke, der größer war als er selbst.
Sie wusste es und war bereit, Befehle auszuführen, kannte die Konsequenzen und war sich der Opfer bewusst. Ihr musste man weder Belohnungen noch Anerkennung noch die Ewigkeit versprechen, sie würde tun, was notwendig war, weil es notwendig war. Das wussten Ilva und Crowther und hatten Helena dennoch angelogen.
»Ich habe Ilva gesagt, dass ich mehr Zeit brauche«, sagte sie schlicht. »Aber jetzt kam es … so plötzlich. Wir haben den Nahkampf geübt. Er bildet mich aus. Daher stammen die blauen Flecken.«
Crowther schwieg, doch sie spürte, dass er sie im Auge behielt wie ein Raubvogel. Sie fragte sich, was ihm auffiel, denn mit Sicherheit sezierte er ihr Verhalten, legte alle Beobachtungen in einer geistigen Akte ab.
Helena presste die Hand auf ihr Brustbein, versuchte, Wärme aus ihrer Handfläche hineinsickern zu lassen und ruhig zu sprechen, damit Crowther ihr Glauben schenkte und sie nicht als hysterisch abstempelte.
»Hinterher war er so aufgebracht, dass er mir alles erzählte. Er fing an zu weinen, nachdem er von seiner Mutter gesprochen hatte. Er wusste von Anfang an, dass Sie ihn verraten würden. Das war alles Teil seines Plans. Deshalb ist er im Rang aufgestiegen – er dachte, je wichtiger er sei, desto größer der Schaden, wenn … wenn es so weit wäre.«
Schweigen machte sich breit.
Crowther stieß einen leisen Seufzer aus, der Helenas Puls in die Höhe trieb.
»Wenn er wirklich so ein lebensmüder Märtyrer ist, wieso will er dann auf einmal kooperieren?«
Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie spielte mit dem weiten Stoff ihres Hemds. »Jetzt, da er sein Begehren nicht mehr vor sich selbst verleugnen kann, weiß er wohl einfach nicht, wie er loslassen soll. Wie Sie schon sagten, die Ferrons sind auf selbstzerstörerische Weise besitzergreifend, und das Schema verstärkt diese Tendenz. Er sieht mich als …«, sie schluckte, »als seinen Besitz an. Ich glaube, das ist es, was sich geändert hat. Sein Überleben ist ihm egal, aber er kann nicht loslassen.«
Crowther schürzte die Lippen und fuhr sich nachdenklich mit dem Daumen darüber.
Helena beobachtete ihn, knetete ihre Hände so fest, dass ihre Knöchel knirschten. »Sagen Sie … sagen Sie es Ilva. Ich weiß, Sie halten mich beide für befangen, aber ich habe lediglich getan, was Sie mir aufgetragen haben. Er hat gesagt, er wird tun, was Sie von ihm verlangen. Ich war … ich war erfolgreich.«
Ihre Stimme versagte, und sie fing an, unkontrolliert zu zittern. Sie umfasste ihren Arm und nutzte ihre Resonanz, um die Wirkung des Baldrians zu beschleunigen.
»Ja«, sagte Crowther. »Ich spreche mit Ilva. Sie … haben getan, was Ihnen aufgetragen wurde.« Er räusperte sich. »Sollte er bereit sein, sich zu beweisen, ändert das alles.«
Helena nickte, sah sich hilflos im Raum um, zu verängstigt, um Erleichterung zu verspüren. »Danke.«
Sie ging auf die Tür zu, obgleich sie nicht wusste, wohin. Um ins Hauptquartier zurückzukehren, war sie noch nicht ruhig genug, doch bleiben konnte sie auch nicht.
»Marino.«
Sie zuckte zusammen. Crowther musterte sie noch immer, und in seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, als würde er mehr sehen, als sie zu zeigen bereit war.
Er schluckte mehrmals und drückte die Fingerspitzen zusammen. »Ich war ungefähr im selben Alter wie Sie damals, als die Holdfasts mich nach Paladia gebracht haben.«
Helena stutzte. Sie wusste, dass Crowther zu den Stipendiaten der Holdfasts gehört hatte, nachdem seine Eltern getötet worden waren. Ihr war trotzdem nie in den Sinn gekommen, dass sie ähnliche Erfahrungen gemacht haben könnten.
»Meine Familie und alle Bewohner meines Heimatdorfs wurden von einem Nekromanten ermordet. Sie erhoben sich vom Boden und ließen mich sterbend im Schnee liegen. Als die Ewige Flamme kam, waren sie nicht mehr zu retten. Die Scheusale, zu denen sie geworden waren, ließen sich nur noch durch Feuersbrunst auslöschen. An diesem Tag beschloss ich, alles zu tun, was notwendig war, und mich so von anderen abzuheben. Nicht für den Ruhm oder den Glauben, sondern weil jemand die nötigen Maßnahmen ergreifen musste, um die Fäulnis der Nekromantie aufzuhalten. Ich habe meine Entscheidung nie bereut.«
Er senkte den Blick auf seine rechte Hand, öffnete und schloss sie langsam. Sie war dünner als die andere Hand, die Muskeln waren über die Jahre verkümmert.
Er schwieg so lange, bis Helena schließlich verstand, dass seine Rede als Entschuldigung gemeint war. Dass er sie auf gewisse Weise als ebenbürtig erachtete und bedauerte, sie benutzt zu haben wie ein Werkzeug.
Doch sie wollte keine Entschuldigung.
»Sind Sie …« Blinzelnd setzte er neu an: »Benötigen Sie einen Heiler?«
Ihr Rücken erstarrte. Die Letzten, die sie jetzt in ihrer Nähe haben wollte, waren Elain oder Ivy.
»Er war nicht gewalttätig«, erwiderte sie scharf. Sie umschlang sich mit beiden Armen. Ihre Stimme war heiser, ihre Kehle wollte sich einfach nicht entspannen. »Es kam nur … plötzlich. Außerdem …«, sie legte Gift in ihren Tonfall, »war es doch von Anfang an Teil Ihres Plans, dass ich mich selbst heile.«
Crowther wandte den Blick ab. »Wenn Sie eine Freigabe für irgendein Medikament brauchen, sorge ich dafür, dass sie unterschrieben wird.«
»Ich bin nur hergekommen, um mein Haar zu ordnen und ein neues Hemd zu holen. Ich bin nicht verletzt.« Dieser plötzliche Sinneswandel, nach einem Jahr der Vernachlässigung, machte sie rasend.
Ilva und Crowther hatten sehr deutlich gemacht, dass sie auf sich allein gestellt war, und jetzt, nachdem der ganze Schwindel aufgeflogen und herausgekommen war, dass sie Helena in Wahrheit gar nicht für immer und ewig verschachern wollten, meinten sie auf einmal, sie würde ihr Mitgefühl brauchen?
Übelkeit wallte in ihr auf.
»Sie müssen zulassen, dass andere sich um Sie kümmern.«
Ein schriller Ton, halb Schluchzen, halb Lachen, drang aus ihrer Kehle, so absurd waren seine Worte.
Seine Miene wurde verkniffen. »Uns blieb keine Zeit, Sie für den Auftrag auszubilden. Wir hielten es für das Beste, dem Ganzen seinen Lauf zu lassen und … und die Scherben hinterher zusammenzukehren. Das machte Sie glaubwürdiger.«
Sie hatte einen Kloß im Hals. »Tja, er hat Sie beide durchschaut. Am Ende war ich die einzige Dumme. Und Sie haben trotzdem bekommen, was Sie wollten. Glück gehabt.«
»Sie …«, setzte er an, unterbrach sich jedoch.
»Was?«, fragte sie scharf. Ihre Wut löste sich in Luft auf, Panik drohte zu übernehmen.
War es noch nicht genug? Wollte er ihr schonend beibringen, dass Ilva trotzdem beschließen würde, Kaine zu töten? Dass der Monat Aufschub ebenfalls eine Lüge gewesen war? Dass Kaine nichts tun konnte, was so wertvoll war, wie ihn zu verraten?
Crowther musterte sie mit zusammengezogenen Brauen. »Nachdem ich ein Jahr lang daran gearbeitet habe, Sie zu ersetzen … muss ich feststellen, dass Sie die wertvollste Ressource der Ewigen Flamme sind. Das tut mir sehr leid.«
Jetzt, da sie die Auswahlkriterien der Holdfasts kannte, sah sie die Parallelen zwischen ihnen. Beide waren sie als talentierte Kinder nach Paladia gebracht worden, wo sie sich vor lauter Einsamkeit und Heimatlosigkeit nützlich machten, weil sie ihr Leben lang nichts anderes gekannt hatten.
Vielleicht erschien ihm ihr Schicksal, jetzt, da er sie als seine Nachfolgerin sah, wirklich tragisch.
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		In der darauffolgenden Woche begleitete Crowther Helena zum Außenposten.
Nach seinem kurzen Anflug von Menschlichkeit hatte sich Crowther in die Schatten verzogen, und als er schließlich heraustrat, war sein altes Ich zurück, doch Helena spürte, dass sich ihre Rolle in seinem Strategiespiel geändert hatte.
Den Weg legten sie schweigend zurück. Mit einem Pritschenwagen fuhren sie bis zum Tor und liefen von dort aus zum Außenposten. Es ging erstaunlich schnell, wenn man nicht zu Fuß gehen musste. Leichter Nieselregen legte sich wie ein Schleier über die Stadt und ballte sich am Staudamm zu dichtem Nebel.
Die Leiber am Außenposten wurden vom Regen verschluckt, als sie vorbeigingen.
Kaine wartete im Wohntrakt auf sie, als wäre er nie fort gewesen. Er wirkte hager. Müde. Er mied Helenas Blick, starrte an ihr vorbei. Der Stoff, mit dem der Boden ausgelegt gewesen war, lag gefaltet an der Wand.
Sollte Crowther beim Anblick des Raumes irgendetwas empfinden, zeigte er es nicht, und dennoch spürte Helena körperliches Unbehagen, als er den Blick schweifen ließ. Alles hier war ihr vertraut. Jetzt bemerkte sie wieder den Dreck, die abgeplatzte Farbe und die gesprungenen Fliesen. Erinnerte sich daran, wie erniedrigend es sich beim ersten Treffen angefühlt hatte.
Während Crowther den Raum musterte, lag Spannung in der Luft. Als wären sie in einem Wald, über den sich eine plötzliche Stille gelegt hatte.
Crowther war seit Jahren in keinen Kampf mehr verwickelt gewesen, doch Helena hatte genügend Opfer seiner Befragungen geheilt, um zu wissen, dass er ein Talent für Präzisionspyromantie hatte, und neuerdings konnte er sie wieder mit beiden Händen ausüben. Sie konnte nicht einschätzen, wie weit Kaines Fähigkeiten reichten. Selbst die Todeslosen kamen nur schwer gegen Feueralchemisten an.
Der Hass zwischen Crowther und Kaine war so spürbar, dass er in der Luft vibrierte.
Crowther erhob das Wort zuerst, mit funkelnden Augen. »Wie ich höre, wollen Sie einen neuen Handel mit der Ewigen Flamme schließen, Ferron.«
Sein Tonfall war spöttisch.
Kaine war erschreckend bleich geworden. »So sieht es aus.«
Helena hatte vermutet, sie solle vermitteln, doch Kaine warf ihr nur einen Blick zu.
»Marino, du kannst gehen. Crowther findet bestimmt allein hinaus.«
Helena zögerte, blickte zwischen den beiden Männern hin und her.
Amüsiert sah Crowther zu Helena herüber. »Sie müssen nicht allein nach Hause gehen, Marino. Warten Sie vor der Tür auf mich. Ferron lässt sicher nicht zu, dass Ihnen im Treppenhaus etwas zustößt.«
Ein Muskel in Kaines Unterkiefer zuckte, aber er widersprach nicht.
Helena sah von einem zum anderen, dann drehte sie sich widerwillig um und trat ins Treppenhaus. Ehe die Tür zufiel, hörte sie Crowther zischen:
»Auf die Knie.«
Sie streifte durch die Flure, spähte durch fehlende Türen in identische Räume. Sie stieg die Treppe hoch ins oberste Stockwerk und kehrte wieder um.
Regen tröpfelte durch ein geborstenes Oberlicht. Wieder im ersten Stock angekommen, erregte eine Bewegung im Schatten ihre Aufmerksamkeit.
Sie ging näher heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, blinzelnd zu erkennen, was es war. Es war absichtlich verborgen und im Schatten beinahe unsichtbar.
Ein in Glas eingefasstes menschliches Auge starrte auf sie herab. Als Helena einen Schritt zur Seite trat, rotierte es und folgte ihr.
Ein Schauer lief über ihren Rücken. Sie hätte nicht gedacht, dass es möglich war, einzelne Körperteile zu animieren, aber das Auge war unzweifelhaft animiert. Perfekt konserviert. Und so angebracht, dass es vom Schatten aus den gesamten Treppenabsatz überblicken konnte.
Deshalb wusste Kaine immer, wann sie hier war.
Eine halbe Stunde harrte sie auf der Treppe aus, bis Crowther wieder aus dem Raum trat. Sie wusste, dass er über die Bedingungen vermutlich Stillschweigen bewahren würde, doch nachdem er sie hatte warten lassen, hoffte sie, dass er zumindest irgendetwas sagen würde.
Er musterte sie einen Augenblick. »Gute Arbeit, Marino.«
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		Februa 1787
Je länger sich der Winter hinzog, desto düsterer wurde die Stimmung im Hauptquartier. Die Tage fühlten sich endlos dunkel an, und die Luft war so eisig und feucht, dass die Kälte selbst auf kurzen Wegen über den Hof bis in die Knochen kroch.
Nachdem der Widerstand sich monatelang größtenteils erfolgreich verteidigt und verschanzt hatte, wurden sie nun plötzlich hart getroffen. Eine der Mauern, die die Ostinsel umgaben, wurde so heftig von einem Bombeneinschlag beschädigt, dass mehrere angrenzende Gebäude einstürzten. Es folgten weitere Einschläge, und noch ehe damit begonnen werden konnte, die Überlebenden zu evakuieren, ergossen sich Leiber und Chimären durch die Bresche.
Der Widerstand verlor ein Bataillon sowie einen ganzen Streifen der Ostinsel.
Lucs Bataillon war in einem Gebäude eingekesselt, zurückgedrängt bis auf Flussniveau, wo sie über einen Tag ausharren mussten, bis der Widerstand genügend Kämpfer zusammenstellen konnte, um sie zu befreien. Die Verluste waren horrend, die Hälfte der Kämpfer schwer verletzt. Ein Sanitäter starb auf dem Rückzug, ein weiterer erlag schon während der Belagerung seinen Verletzungen. Mit einem stundenlang aufrechterhaltenen Feuerwall hatte Luc die Chimären und Leiber zurückgehalten. Als Lila und er evakuiert wurden, waren sie mit Ruß und Dreck verschmiert, zu erschöpft, um zu sprechen. Soren hatte sich den rechten Arm gebrochen, als der Boden unter ihm und mehreren anderen nachgab. Während der Belagerung hatte er sich von der vordersten Front zurückgezogen und sich um die Verletzten gekümmert, die reihenweise vor seinen Augen starben.
Er weigerte sich, darüber zu sprechen.
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		Ehe Helena zum Außenposten zurückkehren konnte, informierte Crowther sie darüber, dass sie Kaine ab sofort nur noch einmal die Woche treffen würde. Keine Erklärung – so lauteten einfach die neuen Bedingungen des Handels. Als der Martis herankam, wusste sie nicht, was sie erwartete, was sich ändern würde, doch als Kaine eintraf, rollte er wortlos die Stoffbahnen auf dem Boden aus und begann mit dem Training, als wäre alles beim Alten geblieben, nur dass er sie nicht mehr ansah. Sein Blick schien einfach durch sie hindurchzugehen.
»Wie hast du das gelernt?«, fragte sie ihn in einer Angriffspause, nachdem er ihr demonstriert hatte, mit welchen Techniken man einen Arm so brechen konnte, dass der Knochen splitterte oder die Haut durchstieß, um die Regeneration zu verlangsamen.
»So wie alles andere auch«, sagte er und starrte weiterhin quer durch den Raum. »Wenn du nicht sterben kannst, tun dir die anderen so lange weh, bis du einen Weg findest, ihnen mehr wehzutun.«
»Das tut mir leid.«
Er blickte sie scharf an, Zorn loderte in seinem Blick. »Ja, das glaube ich.«
Damit war das Gespräch beendet. Er griff an, und sie musste ihn abwehren. Es gelang ihr, einen Dolchstoß unter seine Achsel zu landen, doch der Augenblick des Triumphs währte nur kurz, denn schon hatten sich seine Finger um ihre Kehle geschlossen. Er zerrte sie zu sich.
Beide erstarrten, und als sie einander in die Augen sahen, schien die Zeit stehen zu bleiben.
Mit einem vernichtenden Blick riss er die Hand zurück. »Wenn du nicht bald anfängst, schneller zu denken, als du dich bewegst, werden sie dich töten.«
Noch zweimal scheiterte sie.
»Genug für heute.« Endlich ließ er von ihr ab, griff in seinen Umhang und zog einen Umschlag heraus, den er auf den Tisch legte.
Helenas Brust zog sich ängstlich zusammen, als sie zu ihrer Tasche ging und ebenfalls einen Umschlag herausnahm, ihn mehrmals in der Hand drehte und ihm schließlich überreichte.
»Crowther hat mir aufgetragen, dir das hier zu geben.«
Sein Blick wurde tot und leer. »Richtig … Meine Aufgaben für diese Woche.«
Lustlos zog er ihn ihr aus der Hand.
»Kaine …«
»Hau ab, Marino. Ich habe zu tun.«
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		Es war Helenas Aufgabe, sicherzustellen, dass Lucs Gesundheitszustand so weit wiederhergestellt war, dass er das Hauptquartier verlassen durfte. Er war noch immer so niedergeschmettert, dass er sie kaum beachtete, was nur gut war, da sie seit der Sonnenwende nicht mehr miteinander gesprochen hatten.
Lila und er beobachteten einander derart inbrünstig, als fänden ihre Blicke nirgends sonst Halt.
Wenn möglich hätte Helena ihnen eine Pause verordnet – mehrere Wochen Erholung, mindestens. Luc war bedenklich ausgezehrt, und seine Lunge bereitete ihr Sorge, aber einen solchen Luxus konnten sie sich nicht leisten. Die beiden wurden in frisch polierter Rüstung zurück an die Front geschickt, um die nervös gewordenen Bataillone zu beruhigen.
Soren folgte ihnen wenige Tage später.
Jede Woche trainierte Kaine Helena, überreichte ihr seinen Spionagebericht, nahm seine Befehle entgegen und ging, ohne einen Blick zurück.
Sie unterhielten sich nicht mehr. Wenn sie eine Frage stellte, die nicht kampfbezogen war, ignorierte er sie. Eine Kluft hatte sich zwischen ihnen aufgetan.
Doch es war in Ordnung. Er war am Leben. Einmal in der Woche durfte sie ihn sehen und sich davon überzeugen, dass er am Leben war.
Das schien ihm allerdings nicht sonderlich wichtig zu sein. In seinem Blick stand pure Verzweiflung. Sogar seine Wut war verraucht, als lebe er aus reinem Pflichtgefühl weiter.
Nach drei Wochen packte sie ihn am Handgelenk, als er Crowthers Umschlag entgegennahm. »Bitte … sieh mich an.«
Er machte sich los, sah ihr in die Augen, und kurz loderte die kalte Wut wieder auf. »Reicht dir das etwa nicht? Verlangst du noch mehr von mir?«
»Nein …« Sie sah ihn hilflos an. »Tut mir leid, ich dachte …«
Er stieß ein hohles Lachen aus. »Eines Tages, wenn ich mal wieder Zeit habe, schreibe ich dir eine Liste mit Dingen, die nicht durch eine Entschuldigung wiedergutzumachen sind.«
Sie ließ die Hände sinken. »Kaine, ich …«
»Benutz meinen Namen nicht. Ich hasse es, ihn aus deinem Mund zu hören.« Er riss ihr den Umschlag aus der Hand und ging.
Eine weitere Flut von Verletzten brach über sie herein. Helena verlor den Überblick über all die Schlachten und Scharmützel, die Siege und Niederlagen. Im Hospital verschwamm alles zu einem endlos langen Schmerzensschrei. Die Zeit verwandelte sich in eine schrecklich zähe, eintönige Masse, nur unterbrochen von Kaines Feindseligkeit.
Sie versuchte, beschäftigt zu bleiben. Mit Rheas Erlaubnis begann sie mit einer vorsichtigen Behandlung von Titus, doch er reagierte schlecht darauf, entwickelte hohes Fieber, das ihren Bemühungen ein jähes Ende bereitete.
Sie fühlte sich von der Außenwelt abgeschnitten. Sich selbst überlassen. Alle anderen schienen zu kommen und zu gehen – sogar die anderen Heilerinnen wurden alle paar Wochen ins neue Hospital im Süden der Insel ausgesandt –, nur Helena blieb immer im Hauptquartier.
Ilva und Crowther stellten keine Forderungen mehr an sie, außer der, ihre Befehle weiterzugeben. Sie war das Halsband um Kaines Hals, und ihre Aufgabe war es, das zu ertragen.
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		Sie war auf dem Rückweg vom Außenposten, als ihr Hospital-Armband heiß wurde. Den restlichen Weg sprintete sie. Der Boden ums Torhaus war blutverschmiert.
Die Wachen erwarteten sie. »Wo waren Sie?«
»Wer? Was …«, japste sie, während sie sie abtasteten.
»Lila«, sagte eine der jüngeren Wachen. »Und Soren.«
Angst flutete ihre Adern wie Gift. »Wo ist Luc?«
Schweigen. Sie kannte die Antwort bereits, ehe der ältere Wächter es aussprach.
»Verschollen.«
Helenas Körper bewegte sich, doch ihr Geist stand still, als sie zum Hospital rannte.
Nein. Das durfte nicht sein.
Auf der Notfallstation herrschte hektisches Treiben. Elain stürzte sofort auf Helena zu, ihre Hände waren blutüberströmt, ihr Gesicht bleich vor Panik.
»Meine Resonanz gehorcht nicht!«, rief sie panisch. »Ich kann den Blutverlust nicht stoppen.«
Lila lag auf einem Bett, über und über mit Staub und Schmutz und Blut bedeckt. Die Überreste ihrer Rüstung waren geborsten und verzerrt, ihre Kleider zerfetzt, als wäre sie in eine Explosion geraten. Schwestern transmutierten die Rüstung, um Lila daraus zu befreien. Eine klaffende Wunde zog sich von ihrer Schläfe über die Wange, und darunter, aus einem großen Einstich am Halsansatz, strömte Blut.
»Ich weiß nicht, was los ist!«, rief Elain, während Helena sich unter kochend heißem Wasser die Hände wusch und sie mit verdünnter Karbolsäure übergoss. »Ich glaube, da steckt etwas in ihr, aber meine Resonanz funktioniert nicht! Wenn ich versuche, danach zu tasten, fühlt es sich an, als wären meine Hände …«
»Bei Soren auch? Oder nur bei Lila?«
»Ich weiß es nicht. Bei ihm habe ich es noch nicht versucht. Sie sind gerade erst reingekommen. Sie verblutet, und ich kann nichts erfühlen!«
»Überprüf Soren«, wies Helena sie an. »Ich brauche medizinisches Personal für Lila, vor allem Pace. Sag ihr Bescheid, sofort.«
Sie stellte sich neben Lila. Ihr Hals war eine der wenigen Schwachstellen ihrer Rüstung, wenn sie den Helm absetzte. Ihr Blut tränkte das Bett. Sie hing an einer Infusion mit Plasmaexpandern, aber das würde nicht helfen, wenn sie die Blutung nicht stoppen konnten.
Lilas Kopf war nach hinten gerollt, sie war bei Bewusstsein und murmelte immer wieder: »… ihm gesagt … er soll fliehen … hab … ihm gesagt … er s-soll fliehen …«
Helena tastete mit ihrer Resonanz und spürte die ebenso grausame wie vertraute Unterbrechung durch das Nullium.
Sie hatte gehofft, sich zu irren. Dass Elain nur hysterisch war. Oder sogar ausgebrannt. Nur das nicht.
Das Nullium war wesentlich stärker als die Splitter, die Helena aus Kaine herausoperiert hatte. Es war verändert worden, um die Wirkung zu intensivieren.
Sie versuchte, sich zumindest einen ungefähren Eindruck davon zu machen, was in Lilas Brusthöhle eingedrungen war. Sie musste wissen, ob sie eine Herzpunktion riskierten, wenn sie Druck auf die Wunde ausübten. Es war, als würde sie durch Nebel spähen. Ihre Hände fühlten sich an wie eingeschlafen, tausend Stecknadeln stachen in ihre Nerven, während sie das Zentrum der Dissonanz auszumachen versuchte.
Es war lang und dünn. Vermutlich hatte es ihre Lunge durchstoßen und das Herz womöglich geschrammt, es war schwer zu sagen.
In jedem Fall war es sehr viel schlimmer als alles, worauf Shiseo und sie sich vorbereitet hatten.
»Was ist los?« Pace tauchte am Bett auf.
Helena drückte Gaze auf die Wunde, um den Blutverlust zu stoppen. Lila war verstummt.
»Nullium. Sie braucht eine manuelle Operation. Maier ist nicht entsprechend ausgebildet, aber Sie waren doch schon im Hospital tätig, als noch manuell operiert wurde.«
Pace erbleichte. »Das ist sehr lange her. Ich habe damals nur assistiert.«
Helena atmete scharf ein. Sie durfte ihre eigenen chirurgischen Erfahrungen mit Nullium nicht preisgeben. »Ich habe manchmal meinem Vater geholfen. Wenn Sie die Operation übernehmen und ich sie stabilisiere, können wir vielleicht … Ist Soren …?«
Sie hatte Angst vor der Antwort. Falls Soren ebenfalls Nulliumverletzungen hatte und Pace und sie sich entscheiden mussten, welchen Zwilling sie zu retten versuchten, gaben die Triage-Regelungen vor, dass der Patient mit den besseren Überlebenschancen Priorität hatte. Doch Lila als Erster Paladin hatte automatisch Priorität.
»Die anderen können ihn heilen«, sagte Pace. »Er hat einen Schlag gegen den Kopf erlitten, nichts, was Elain nicht bewältigen könnte.«
Helena schloss die Augen, bemühte sich, Ruhe zu bewahren, und beschwor Lila, am Leben zu bleiben, denn diesmal konnte Helenas Resonanz das nicht für sie übernehmen.
»Verleg sie in den Operationssaal«, ordnete Pace an. »Ich bin mir sicher, Maier hilft, wo er kann. Wir brauchen Sanitäter und Schwestern zur Unterstützung. Ich verteile die Aufgaben. Du stabilisierst sie.«
Helena hatte ihrem Vater nur wenige Male bei Operationen assistiert. Vor dem Massaker.
Gute Beobachtungsgabe und ein kühler Kopf in brenzligen Situationen, war sein Fazit gewesen. Aber das war lange her.
Operationsbesteck anzureichen war etwas völlig anderes, als ohne Resonanz eine Operation durchzuführen. Niemand war darauf vorbereitet. Das Nullium, das sie kannten, verursachte nur im direkten Kontakt Interferenzen. Dieses hier strahlte wesentlich weiter aus.
Als Lila betäubt war, führte Matron Pace eine lange Zange in die Wunde oberhalb von Lilas Schlüsselbein ein und zog einen langen rostigen Stachel heraus. Er war zerbrechlich, zerfiel bereits aufgrund der instabilen Verbindung. Immer wieder brachen Splitter ab, sodass Pace sie nacheinander einzeln entfernen musste.
Helena spürte durch ihre Resonanz, dass sich, selbst nachdem der Großteil des Stachels entfernt war, noch Splitter in Lilas Blut auflösten. Das Nullium waberte wie Nebel durch ihren Körper, wurde mit jeder verstreichenden Sekunde dichter und undurchdringlicher.
Die Zerbrechlichkeit des Nulliums war zugleich Fluch und Segen. Es hatte den Weg des geringsten Widerstands gewählt. Lilas Lunge wies zwar eine kleine Punktion auf, Herz und Speiseröhre hingegen waren unbeschädigt. Das Nullium war im Hohlraum stecken geblieben. Doch die Bruchstücke verteilten sich überall, und die Legierung war so instabil, dass sie sich rasend schnell auflöste.
Pace wischte sich mit einem Tuch über die Stirn. »Ohne Thorakotomie bekommen wir die Teile nicht heraus. Ist sie stabil genug?«
Ein alchemistischer Chirurg wie Maier konnte eine Thorakotomie für gewöhnlich durchführen, ohne den Patienten zu öffnen. Es waren nur winzige Schnitte nötig, um die schlanken Instrumente einzuführen. Mit der richtigen Ausbildung und Resonanz stellten die Instrumente Erweiterungen seiner Finger und Sinne dar.
Helena hielt ihre Resonanz zurück und überprüfte Lilas Vitalzeichen manuell, das war einfacher, als die Interferenzen zu analysieren. »Sie ist stabil.«
Sie setzten einen Schnitt zwischen Lilas Rippen an und spreizten die Rippen mit improvisierten Wundspreizern, um die restlichen Splitter zu erreichen. Die Bruchstücke waren unterschiedlich groß und zerbröselten, wenn sie nicht vorsichtig entfernt wurden. Lilas Lunge und Herz wiesen winzige Schnitte und Einkerbungen auf, wo die Splitter sie verletzt hatten – Wunden, die Helena mit Resonanz ganz einfach hätte verschließen können, die nun jedoch auf mühsame und riskante Weise einzeln per Hand vernäht werden mussten.
Die Prozedur war für alle Beteiligten ungewohnt, und die Zeit rannte ihnen davon. Je länger sich das Nullium in Lilas Blut verteilen konnte, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass sie an einer Metallvergiftung starb. Die Operation brachte ihren Körper an seine äußersten Grenzen, und Lila musste aus eigenem Antrieb überleben.
Helena saugte manuell Blut ab und hielt Lilas Herzfunktion stabil, während Pace arbeitete. Eine Schwester hatte die größeren Splitter zu Shiseo gebracht, damit dieser den passenden Chelatbildner herstellen konnte, doch bis zu einer Behandlung damit würde es noch Stunden dauern.
Womöglich konnten sie Lila erst wieder mit irgendeiner Form von Resonanz behandeln, wenn sie das Metall in ihrer Blutbahn neutralisiert hatten.
»Als Letztes eine Thoraxdrainage«, sagte Pace schließlich und legte das Besteck nieder. Von der extremen Anstrengung waren ihre Augen blutunterlaufen.
Maier übernahm das Nähen. Seine Naht war sauber und ordentlich, er selbst aber sah erschüttert aus.
Als Helena aufblickte, bemerkte sie, dass es draußen bereits dunkel wurde. »Ich sollte nach Soren schauen.«
Sie fühlte sich merkwürdig, als sie sich die Hände wusch. Sie hatte ihre Resonanz kaum gebraucht, doch nach dem enormen Druck der letzten Stunden hatte sie pochende Kopfschmerzen. Als sie aus dem Operationssaal trat, stellte sie fest, dass sich nahezu die gesamte Belegschaft des Hospitals um ein Bett scharte.
Soren war wach und saß aufrecht im Bett. Die Vorhänge, die den Patienten Privatsphäre verschafften, waren beiseitegezogen, und eine Menschentraube umringte ihn, an vorderster Front Ilva, die an seinem Bett saß.
Sorens Arm war geschient, und um den Kopf trug er dicke Verbände, die sein halbes Gesicht verdeckten. Immer wieder schüttelte er den Kopf. »Ich … weiß es nicht mehr. Es ging alles so schnell.«
»Haben Sie irgendwen wiedererkannt? Ein Gesicht, selbst wenn Sie den Eindruck haben, dass Sie es sich nur einbilden?« Ilva umklammerte Sorens Handgelenk.
»Ich weiß es nicht«, wiederholte Soren angestrengt. »Da war … eine Explosion. Etwas hat mich getroffen. Vielleicht war ich bewusstlos, Sekunden oder Minuten. Als ich zu mir kam, konnte ich nichts sehen. Luc war nicht mehr da, und Lila lag am Boden und verblutete. Sie hat immer wiederholt: Hab ihm gesagt, er soll fliehen. Ich wusste nicht, wo ich suchen sollte – also bin ich hergekommen.«
»Es gab keine Vorwarnung?« Die Fragen schienen aus Ilva herauszuplatzen. Sie war sichtlich aufgebracht. »Keine Anzeichen? Wer hat die Einheit angeführt?«
»Ich kann …« Soren verzog das Gesicht, er schien Mühe zu haben, sich zu erinnern.
»Ein weiblicher Paladin. Das habe ich von Anfang an für einen Fehler gehalten«, mischte sich Matias ein. »Wenn ich damals schon Falcon gewesen wäre, hätte ich so einen Verstoß gegen die Tradition niemals zugelassen. Ilva, ich habe Sie gewarnt, dass Luc befangen ist, aber nein, Lila Bayard ist so einzigartig, dass er ihr nicht von der Seite weichen kann. Und jetzt haben wir die Bescherung.«
»Halten Sie den Mund!«, herrschte Ilva Matias über die Schulter hinweg an. Ihre Finger krallten sich noch immer in Sorens Handgelenk. Sie schüttelte ihn. »Hat sie gesagt, dass Luc sich freiwillig ergeben hat? Hat er sich wegen Lila selbst ausgeliefert?«
»Ich weiß es nicht.« Sorens Stimme war nur noch ein Flüstern.
Elain stand neben Sorens Bett. Die schiere Anzahl der Mitglieder der Ewigen Flamme, die sich versammelt hatten, ließ sie vor Ehrfurcht erstarren.
»Pardon«, sagte Helena ungehalten, während sie sich durch die Menschentraube schob. »Soren Bayard hat eine Kopfverletzung erlitten. Es ist alles andere als ratsam, ihn Stress auszusetzen.«
Alle drehten sich zu ihr um.
»Ist Lila wach? Kann sie Fragen beantworten?« Ilva sprang auf.
Helena schüttelte energisch den Kopf. »Sie steht für keinerlei Befragungen zur Verfügung. Wir mussten eine umfassende manuelle Operation durchführen, um einen Nulliumstachel aus ihrer Brust zu entfernen. Allerdings hat sich die Legierung aufgelöst und in ihrer Blutbahn verteilt. Bis sie entfernt wurde, ist jegliche Resonanz gestört.«
»Wie lange wird das dauern?« Panik stand Ilva deutlich ins Gesicht geschrieben.
Helena schüttelte wieder den Kopf. »Im Augenblick ist sie noch betäubt. Wir arbeiten im Blindflug. Es könnte sein, dass sie in den nächsten Stunden aufwacht, es könnte aber auch Tage dauern. Lila ist sehr stark, doch diese Verletzung wird schwerere Folgen haben als frühere. Es lässt sich noch nichts sicher sagen.«
Soren war zusammengesackt und wirkte, als stünde er kurz vor einer Panikattacke. Ilva hingegen erhob sich wie eine Viper.
»Ich dachte, Sie wären auf diese Eventualität vorbereitet«, zischte sie. »Was haben Sie denn die ganze Zeit gemacht?«
Helena biss die Zähne zusammen. Wieso war es immer die Schuld des Hospitals, wenn etwas schiefging? Hätte Helena verkündet, die Operation sei bestens verlaufen und Lila könnte bereits wieder aufstehen, hätten sich längst alle im Perihel versammelt, um Sol zum Dank Flammen darzubieten. Doch schlechte Nachrichten wurden grundsätzlich dem Hospital zur Last gelegt.
Wie schön es sein musste, ein Gott zu sein.
»Die Legierung wurde angepasst, und die Interferenz ist wesentlich stärker geworden. Manuelle Operationen sind alles andere als leicht, vor allem in einem Hospital, in dem nur zwei Angestellte Erfahrung damit haben. Wenn Sie wollen, dass unser Hospital besser darauf vorbereitet ist, wird der Falcon Leichen zum Üben freigeben müssen, wie wir es bereits vor mehreren Monaten beantragt haben.«
Matias hustete, als hätte er sich verschluckt, und wirkte auf einmal, als würde er sich am liebsten in Luft auflösen.
Ilva umklammerte ihren Stock. Es war, als hätte ihr Lucs Verschwinden den Boden unter den Füßen weggerissen.
»Untersuchen Sie ihn«, forderte Ilva und entfernte sich wackelig von Sorens Bett. »In einer Stunde versammelt sich der Rat. Ich erwarte umfassende Berichte über beide Bayards.«
Im Gänsemarsch verließ die Schar das Hospital. Helena funkelte Elain an und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, die Vorhänge um Sorens Bett wieder zu schließen. Dann setzte sie sich auf die Bettkante.
Er lag auf mehrere Kissen gestützt da, übersät von frisch geheilten Narben. Sobald ihre Resonanz ihn berührte, erkannte sie, dass er sein rechtes Auge verloren hatte. Was auch immer ihn getroffen hatte, es hatte ihm die Augenhöhle zerschmettert.
Ihre Hände zitterten.
»Das wird sie mir nie verzeihen«, flüsterte er.
Helena wusste nicht, ob er Ilva oder Lila meinte.
Sie nahm seine Hand. »Wenn du Luc in diesem Zustand gefolgt wärst, wärt ihr jetzt alle drei tot. Damit wärst du ihm keine Hilfe gewesen. Nur weil du zurückgekommen bist, können sich jetzt andere auf die Suche nach ihm machen.«
Elain hatte ihn gut geheilt. Er hatte mehrere Knochenbrüche, einschließlich des Arms, der bereits einige Wochen zuvor gebrochen gewesen war. Der Bruch war noch nicht vollständig verheilt gewesen. Soren würde sicherlich bleibende Schäden zurückbehalten.
»Glaubst du, er ist noch am Leben?«, fragte er.
Helena blieb das Herz stehen. Ihr fiel kein Grund ein, warum die Todeslosen Luc nicht auf der Stelle töten sollten.
»Bis wir wissen, dass er tot ist, bleibt er für uns am Leben. Und wir werden ihn zurückholen.« Sie zwang sich zu einem hoffnungsvollen Tonfall. »Jetzt mach dir keine Sorgen. Ich muss deinen Kopf untersuchen.«
Er hatte eine Gehirnerschütterung, doch das meiste hatten sein Auge und sein Brauenknochen abbekommen. Ihre vielen Besuche bei Titus hatten sie vertrauter mit dem menschlichen Gehirn gemacht – zumindest traute sie sich nun, eine genaue Diagnose zu stellen.
An seinem zerstörten Auge hatte Elain getan, was sie konnte, den Knochen geheilt, den Rest jedoch nicht behandelt und es lediglich mit Gaze verbunden.
»Soren, dein rechtes Auge ist …«
»Ich weiß«, gab er schroff zurück, als wäre es nicht wichtig. »Das hält mich doch nicht vom Kämpfen ab, oder?«
Sie hielt inne. »Du hast dir den Arm gebrochen und die Hälfte deines Blickfelds verloren. Du wirst Zeit brauchen, um dich daran zu gewöhnen. Du bist angreifbarer, weil du nicht siehst, was von rechts auf dich zukommt.«
»Dann drehe ich einfach den Kopf«, sagte er tonlos. »Schon praktisch, so ein Hals.«
Sie seufzte. »Bis du an die Front zurückkehren kannst, werden Wochen vergehen.«
Er schüttelte den Kopf. »Lila ist bewusstlos. Ich muss Luc zurückholen, bevor sie aufwacht. Sie darf nicht herausfinden, dass ich ihn nicht zurückgeholt habe.« Sein Kinn bebte. In den zwölf Jahren, die sie sich kannten, hatte Helena Soren nie weinen sehen. Er senkte den Blick. »Ich habe es den anderen nicht erzählt. Lila hat mir gesagt, dass ich sie zurücklassen soll. Um Luc zu suchen, aber das habe ich nicht gemacht. Ich habe gesagt, ich gehe, sobald ich sie in Sicherheit gebracht habe …«
Er versuchte, vom Bett aufzustehen. Mit einer Hand beförderte sie ihn zurück in die Kissen. Er war noch nicht einmal stark genug, sich aufzusetzen.
»Soren, ich muss mich um das gerissene Gewebe in deinem Auge kümmern«, sagte sie mit bemüht fester Stimme.
Er ignorierte sie, versuchte, sie wegzustoßen, doch mittlerweile war sie ziemlich geübt im Nahkampf. Sie blockte seine Hand und ließ die Finger an seinen Hinterkopf gleiten. Ein Kribbeln ihrer Resonanz reichte aus, dass sein verbliebenes Auge nach hinten rollte und er bewusstlos zusammensackte.
Sanft schloss sie das Auge, damit es nicht austrocknete. »Es tut mir leid«, flüsterte sie und machte sich an die Arbeit.
Wenn irgendetwas in der Augenhöhle noch intakt gewesen wäre, hätte eine geringe Chance bestanden, sein Augenlicht zu retten, aber Sorens Auge war vollkommen zerstört.
Sie entfernte alles Gewebe, das irreparabel war, damit es nicht verweste oder sich entzündete, ehe sie ihn sorgfältig neu verband. In einigen Wochen würde ihm jemand ein wunderschönes Auge aus Glas oder womöglich sogar aus Edelstein herstellen.
Vorausgesetzt, in einigen Wochen gäbe es noch einen Widerstand.
Rhea trat durch den Vorhang, als Helena gerade fertig war.
Es war lange her, dass beide Zwillinge im Hospital gelegen hatten.
Rheas Ausdruck war stoisch, ihr Blick suchend, als sie sich Soren näherte.
Helena stand auf. »Ich bin gerade fertig geworden. Soll ich ihn wecken?« Hastig deckte sie das Augengewebe mit einem Tuch ab.
»Nein, er soll sich ausruhen.« Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und betrachtete die Seite seines Gesichts, die nicht verdeckt war. »Mein kleiner Junge«, sagte sie sanft, die Stimme zu einem Murmeln gesenkt, als fürchte sie, Soren aufzuwecken.
Helena wich einen Schritt zurück, unsicher, ob Rhea Privatsphäre oder Antworten wollte.
»Weißt du, bei seiner Geburt war er so winzig.« Rhea griff nach Sorens Hand. »So winzig, dass er in Titus’ Hand passte. Die Ärzte glaubten nicht, dass er es schafft. Lila kam knallrot und schreiend zur Welt, aber mein kleiner Soren war so ein zartes Baby. Still und blass. Nicht einmal wenn er trinken wollte, machte er ein Geräusch. Später ist er Lila nicht von der Seite gewichen, hat nie selbst Unsinn gemacht, nur bei allem, was sie angestellt hat, kräftig mitgemischt.«
Rhea stieß ein schluchzendes Lachen aus. »Als sie geboren wurden, dachte ich, ich würde Großes leisten. Zwillinge. Zwei Babys für die Bayard-Familie. Unsere kleinen Paladine.« Rheas Körper bebte, doch sie hielt weiter Sorens Hand. »Und jetzt bekommt Titus nicht einmal mehr mit, was unseren wunderschönen Kindern angetan wurde – meine ganze Familie liegt in Scherben.«
Sie brach über Soren zusammen. Ihre Schultern zuckten, sie weinte lautlos.
So zu schluchzen war nicht einfach, man musste es lange üben.
Helena schlich lautlos davon, ließ sie in Ruhe trauern.
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		Die Versammlung verlief in düsterer Stimmung. Ilva wirkte hinter der Ratstafel wie weggetreten, während die Berichte vorgetragen wurden. Der Angriff hatte am südlichen Ende der Ostinsel stattgefunden. Luc und Lila hatten die Einheit an einem abbruchreifen Gebäude vorbei Richtung Hauptquartier geführt. Kaum hatten sie das Gebäude passiert, hatte es eine Explosion gegeben, und das Haus war eingestürzt.
Soren hatte sich am Rand der Detonation befunden und war von der Druckwelle zurückgeworfen worden. Lediglich zwei weitere Mitglieder der Einheit hatten überlebt, weil sie ein Stück hinter den anderen zurückgefallen waren. Sie konnten mit kleineren Verletzungen aus den Trümmern geborgen werden.
Es waren Anzeichen eines Kampfes gefunden worden, Rußspuren sowie eine Blutlache, die wohl von Lila stammte. Außerdem verkohlte menschliche Überreste, vermutlich von Leibeigenen, sowie ein Lich mit herausgerissenem Talisman. Lucs Schwert, Ringe und übrige Waffen wurden verstreut aufgefunden, als sei er mitgenommen und erst unterwegs entwaffnet worden.
Bisher hatten sie keine Nachricht von den Todeslosen erhalten. Keine Meldung über Lucs Tod oder seine Entführung. Alle Wachen waren auf die Möglichkeit vorbereitet, dass er wiedererweckt oder von einem Lich besessen zurückkehren könnte. Sollte Luc wiederauftauchen, musste er mit der gebührenden Sorgfalt durchsucht werden. Niemand durfte einem wundersamen Entkommen Glauben schenken.
Im Laufe der Versammlung wurden Fragen laut. Warum sollten die Todeslosen ihn am Leben halten? Sparten sie sich schlicht die Verkündung, dass er tot war, oder hielten sie ihn als Geisel, um eine Kapitulation zu erzwingen?
Doch wenn er als Geisel gehalten wurde, warum hatten sie dann bisher keinen Kontakt aufgenommen?
»Bis wir wissen, dass Lucien tot ist, werden wir davon ausgehen, dass er am Leben ist«, verkündete Ilva mit eisiger Stimme und erhob sich, nachdem einer der führenden Metallurgen gefordert hatte, dass sie sich für alle Eventualitäten wappneten. »Die Todeslosen haben keinen Grund, seine Entführung zu verheimlichen. Inzwischen sind zwölf Stunden vergangen, und wir haben noch nichts gehört. Das könnte ein Zeichen dafür sein, dass nicht alles so ist, wie es scheint.«
Nach der Versammlung stand Matias auf und verkündete, er wolle die Himmel darum ersuchen, Luc sicher zu ihnen zurückzubringen. Ein Großteil der Anwesenden folgte ihm.
Ilva blieb an der Tafel sitzen und sprach mit Crowther.
»Marino, eins noch, bevor Sie gehen«, sagte Ilva, als Helena aufstand, um ins Hospital zurückzukehren.
Helena wartete, bis der Raum leer war. Auf eine Handbewegung von Ilva hin schloss eine Wache die Tür.
»Sie gehen zum Außenposten. Wir brauchen Ferron«, verlangte Ilva schroff. »Ich will jede Information zu den Umständen von Lucs Entführung, die er besitzt oder auftreiben kann. Dazu eine Erklärung, warum wir keinerlei Vorwarnung erhalten haben.«
»Natürlich.« Das hatte sie erwartet.
»Sagen Sie ihm, es sei eine überlebenswichtige Mission«, fügte Ilva hinzu, als Helena sich zum Gehen wandte. »Exakt diese Worte. Höchste Priorität. Sollte er die Möglichkeit haben, uns Luc zurückzubringen, wäre das den Verlusten vorzuziehen, die wir durch eine Rettungsmission erleiden würden.«
Sie wollten Kaine opfern, um Luc zu retten. Es war naheliegend. Eine einfache Rechnung. Jeder Stratege hätte so gehandelt.
Aber …
»In Ordnung.« Ihre Stimme klang seelenlos.
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		Lumithia hing wie eine gigantische Silberscheibe am Himmel, der Evaneszenz so nah, dass sie die anderen Planeten überstrahlte und den Nachthimmel wie einen endlos schwarzen Abgrund wirken ließ. Der gleißende Silberschein warf lange Schatten über die Stadt.
Im Flur des Wohntrakts blieb Helena stehen, trat in den Schacht aus silbernem Licht, das durch das gesprungene Oberlicht hereinfiel, und richtete den Blick auf das Auge in der Ecke. Dann wartete sie.
Sie musste lange warten.
Die Fenster klapperten im Wind, doch sie hörte erst wieder etwas, als die Tür klickte und Kaine hereintrat. Alles an ihm wirkte schärfer. »Was ist passiert?«
Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, wurde ihr klar, dass er es nicht wusste.
Ilva hatte recht, falls die Todeslosen Luc festhielten, wurde es geheim gehalten.
»Heute gab es einen Angriff. Einen Bombenangriff«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Die meisten aus Lucs Einheit sind tot, die Bayard-Zwillinge haben knapp überlebt, und Luc … wird vermisst.«
»Bist du sicher?«
Sie nickte steif. »Sie haben eine Waffe aus einer Legierung benutzt, die Interferenzen in der Resonanz hervorruft. Wir nennen sie Nullium. Lila wurde damit niedergestochen und beinahe getötet. Warst du nicht in die Pläne eingeweiht?«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, war ich nicht. Aufgrund … einiger Sabotageakte in der jüngeren Vergangenheit hegt man den Verdacht, dass es einen Spion gibt. Und ich hatte nicht genügend Freizeit, um wie früher überall zu sein.«
Sie starrte auf ihre Fußspitzen und holte tief Luft. »Wir müssen Luc zurückholen. Ich soll dir ausrichten, dass es überlebenswichtig ist. Höchste Priorität.«
»In Ordnung …«
»Sie wollen alle Informationen, die du auftreiben kannst. Wer es war, wo Luc ist, ob er am Leben ist … Der Rat will, dass du«, sie geriet ins Stocken, »dass du alles tust, was du kannst.«
»Natürlich«, war alles, was er sagte, ehe er sich umdrehte und ging.
Sie heftete den Blick auf seinen Rücken, beobachtete, wie seine eine Schulter sich senkte, als er nach dem Türknauf griff. Sie wusste nicht, ob sie ihn je wiedersehen würde.
»Warte«, rief sie.
Er hielt inne, ohne sich umzudrehen. »Ich rufe dich, wenn ich etwas habe.«
»Kaine … Als ich dich geküsst habe, da …«
Er drehte sich abrupt um, durchquerte innerhalb eines Herzschlags den Raum und stand mit eiskaltem Blick und gebleckten Zähnen vor ihr. »Ernsthaft? Das willst du ausgerechnet jetzt besprechen?«
Das schlechte Gewissen schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte kaum sprechen, doch sie war verzweifelt. »Schau mich wenigstens an!«
Ein grausames Funkeln stand in seinen Augen. Endlich wieder seine volle Aufmerksamkeit zu haben fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.
»Du willst, dass ich dich anschaue?« Sein Tonfall war sanft, beinahe schmeichelnd, doch unter der Oberfläche brodelte Zorn. Er beugte sich vor. »Gut. Ich schaue. Herrlich, diese Schuldgefühle in deinem Blick, das muss ich schon sagen.«
Mit höhnischem Ausdruck wich er zurück. »Weißt du, was? Ich dachte immer, eine schlimmere Versklavung als die durch den High Necromancer gäbe es nicht, aber ich muss zugeben, neben dir erblasst sogar er.«
Er legte den Kopf schief. »Vorher konnte ich mir wenigstens sagen, dass es nicht meine Schuld war. Ich musste es einfach akzeptieren, um meine Mutter zu schützen. Aber es ist etwas völlig anderes, wenn ich die Schuld nur bei mir selbst suchen kann.«
Seine behandschuhten Finger schlossen sich um ihre Kehle, zogen sie dicht heran. »Immerhin habe ich mich für dich entschieden.«
Sie sah ihm in die Augen und erkannte die abgestumpfte Verzweiflung darin.
»Ich habe dich um deine Naivität beneidet, als du mir Güte unterstellt und nicht begriffen hast, dass alles von Anfang an ein Schwindel war. Als du mich angebettelt hast, mich heilen zu dürfen, habe ich nachgegeben. Als du mich berührt hast, habe ich dich nicht weggestoßen. Was schadet das schon, dachte ich mir. Früher oder später ist es vorbei, und das Leben ist kalt genug.«
Erst als er ihr mit dem Daumen über die Wange strich, bemerkte sie, dass sie angefangen hatte zu weinen.
»Als mir klar wurde, dass ich mich verschätzt hatte, hattest du dir bereits deinen Weg gebahnt. Dass du so durchschaubar warst, machte es noch schlimmer. Ich wusste, dass du alles über dich ergehen lassen würdest, in der Hoffnung, damit andere zu retten, sogar diejenigen, die dich verschachert hatten. Als ich meine Seele verkaufte, fiel immerhin meine Mutter auf die Knie und flehte, sie an meiner statt zu nehmen. In mancher Hinsicht hatte ich mehr Glück als du.«
Ihr entfuhr ein lautes Schluchzen.
»Nachdem du hier beinahe verblutet warst, dachte ich: Wenigstens kann ich sie am Leben halten. Sie hat jemanden verdient, dem sie genug bedeutet, dass er wenigstens versucht, sie am Leben zu halten. Ich dachte, irgendwann würdest du aufgeben. Aber natürlich tust du alles, um die Menschen zu retten, für die du dich verantwortlich fühlst. Natürlich hast du deine Schuldgefühle gegen mich verwendet und dir meine zunutze gemacht.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Wahrscheinlich hat das Ganze sogar etwas Poetisches, aber im Augenblick spüre ich nichts als ein Paar neue Fesseln.«
Er ließ sie los und wich zurück, ging zur Tür. »Also verzeih, dass ich dich nicht gerne anschaue. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, wie sehr dieses neue Paar scheuert.«
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		Als Helena ins Hospital zurückkehrte, mit einem toten Herzen in der Brust, saß Soren an Lilas Bett.
In ihrer Abwesenheit war bis auf einige Zusammenkünfte, in denen man sich nicht auf das weitere Vorgehen einigen konnte, nichts geschehen. Helena hatte gewusst, dass es Luc war, der alles zusammenhielt, trotzdem war es erschreckend, mitanzusehen, wie schnell es bergab ging.
Lilas Haar war kurz geschnitten wie das eines Jungen, der Bereich um die Wunde rasiert. Ihr Gesicht war geschwollen und unter all den blauen Flecken, Schnitten und Schürfwunden beinahe nicht wiederzuerkennen. Maiers feinsäuberliche Nähte hatten die zerrissene Haut wieder zusammengeflickt, doch die Narbe würde ihr Leben lang bleiben.
»Sie ist jünger als ich, wusstest du das?«, fragte Soren. Helena nickte. »Niemand glaubt das, aber …«
Er beugte sich vor und flüsterte etwas in Lilas Ohr, so leise, dass Helena die Worte nicht verstand. Dann richtete er sich auf und ging.
Helena folgte ihm. Der schwarze Schatten unter seinem verbleibenden Auge wirkte wie ein Krater. Sein Gesicht war verhärmt, Schmerzfalten um Mund und Augenwinkel. Den Gips hatte ihm bereits jemand abgenommen. Elain.
»Komm mit«, sagte Helena, schob ihn in einen Bereich, der durch Vorhänge abgetrennt war, und brachte ihn dazu, sich hinzusetzen.
Als Erstes bearbeitete sie seinen Arm und seine Hand. Der Knochen war gut geheilt worden, doch weil es eine frische Verletzung war, bestand die Gefahr, dass er erneut an derselben Stelle brach. Sie wusste, dass er keine Vorsicht walten lassen würde. Sobald sich die Möglichkeit ergab, würde er wieder auf dem Schlachtfeld stehen. Also heilte sie ihn, soweit es ging, und imitierte dabei die Art und Weise, wie Kaines Körper sich regenerierte. Sie versuchte, ihn nicht nur zu »reparieren«, sondern wieder in den Ausgangszustand zurückzuversetzen.
»Ich brauche deine Hilfe«, sagte er, als sie neue Gaze über sein Auge legte und es wieder verband.
Sie hielt inne. »Wobei?«
»Ich brauche eine Heilerin, und du bist die beste.«
Sie schreckte zurück und legte den Kopf schief. Sein Gesichtsausdruck war wie immer undurchdringlich. »Soren, was hast du getan?«
Er zog die Augenbraue hoch. »Nichts … noch nichts.« Ein hilfloses Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Bevor ich es dir verrate, musst du mir versprechen, dass du mir hilfst.«
Helena zögerte. Soren hatte sich nie in Schwierigkeiten gebracht, dafür waren Luc und Lila zuständig. Lila hatte ihn einmal scherzhaft als Katze bezeichnet, scheinbar unbeteiligt, aber sonderbarerweise immer im selben Raum.
Auf sich allein gestellt, war Soren ihr ein Rätsel. Sie konnte nicht einschätzen, was er tun würde, wenn die Entscheidung nur bei ihm lag.
»Gut. Ich verspreche es. Jetzt sag es mir.«
»Nicht hier.« Er stand auf.
Sie verließen das Hospital und das Hauptquartier, schlängelten sich durch mehrere Gassen und betraten schließlich ein leer stehendes Geschäft.
»Ich habe eine Heilerin«, verkündete er, während er sie ins Hinterzimmer schob, als fürchte er, sie könne doch noch die Flucht ergreifen. Was sie vielleicht auch getan hätte, als ihr aufging, dass alles eiskalt geplant gewesen war.
Im Hinterzimmer warteten, bis auf die Zähne bewaffnet, die beiden verbliebenen Mitglieder aus Lucs Einheit, Alister und Penny, sowie Purnell, Sebastian und Crowthers Informantin aus dem Hospital, die Helenas Blick sorgfältig mied.
»Marino?«, fragte Alister. »Ich dachte, du holst einen Sanitäter.«
»Ein Sanitäter ist nicht gut genug.« Soren ging zum Tisch in der Mitte des Raums. Helena blieb an der Tür stehen. »Wir brauchen eine Heilerin. Und Helena ist die beste.«
»Mag sein …«, sagte Alister, »aber sie ist nicht kampferprobt. Wenn wir kämpfen müssen, wird sie uns eine Last sein. Genau wie die da.« Er zeigte auf Purnell. »Du bringst uns noch alle um, wenn wir das nicht perfekt durchplanen.«
»Sie muss nicht kämpfen. Das erledigen wir. Aber von uns kann keiner dafür sorgen, dass wir Luc lebendig da rausbekommen. Dafür ist Hel die beste Wahl. Wir wissen nicht, in welchem Zustand wir ihn vorfinden. Und sie kann alles heilen.«
Helena war unsicher, ob Soren nicht etwas zu viel Vertrauen in sie setzte.
»Warst du überhaupt schon mal an der Front?« Alister starrte sie an.
»Nein.«
»Das ist doch Irrsinn«, sagte Alister. »Ich würde dir überallhin folgen, Soren, aber dieser Plan ist nicht ausgereift. Was, wenn Lucs Zustand kritisch ist, und wir haben nur sie. Soll sie ihn da raustragen?«
»Ich helfe ihr!«, meldete sich Purnell plötzlich zu Wort. »Nachdem ich euch den Weg gezeigt habe, kann ich mit Luc helfen. Ich arbeite im Hospital.«
»Soren.« Helenas Ton war angespannt. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«
Sie zerrte ihn vor die Tür. »Was hast du vor?«
»Wir holen Luc zurück«, sagte er.
»Ja, so viel habe ich mitbekommen.« Sie schüttelte ihn, und es war ihr egal, dass er verletzt war. Was er vorhatte, war das reinste Selbstmordkommando. »Du hast dich noch nicht wieder erholt. Und was macht Purnell hier?«
»Sofia?«
Seit wann nannte Soren eine Helferin aus dem Hospital beim Vornamen?
»Ja, die Krankenschwester. Woher weißt du überhaupt, wer sie ist?«
»Sie ist diejenige, die weiß, wo Luc sein könnte.«
Helena starrte ihn entgeistert an, als ihr aufging, warum Purnell hier war. Die ganze Aktion trug Crowthers Handschrift. Das war nicht Sorens Rettungsmission, sondern Crowthers, der wie immer im Hintergrund die Strippen zog.
Doch wenn das der Fall war, was hatte er mit Kaine vor? Sollte er als Ablenkung dienen? Oder hoffte Crowther, Kaine schon im Vorfeld loszuwerden?
Helena biss die Zähne zusammen.
»Und woher will sie das wissen?«, fragte sie, um Soren klarzumachen, wie irrsinnig der ganze Plan war.
Soren bedachte sie mit einem schmallippigen Lächeln. »Crowther benutzt sie, um ein Auge auf uns zu haben, aber das gefällt ihr nicht. Sie hat es Luc schon vor einer ganzen Weile gestanden. Sie hat Karten eines geheimen Gefängnisses gesehen, das über die Wasserwege der Westinsel erreichbar ist.«
»Soren.« Helena stieß die Luft aus und schloss die Augen. »Wieso sollte sie solche Karten zu Gesicht bekommen?«
Soren zuckte mit den Achseln, offenbar ungerührt. »Sie überbringt Nachrichten für Crowther. Wahrscheinlich hat sie heimlich reingeschaut.«
Wenn Crowther hinter dieser Rettungsaktion steckte, wollte Helena, dass er ihnen klare Anweisungen gab, wie das Ganze ablaufen sollte. Nicht diesen »Krankenschwester hat eine Karte gesehen«-Taschenspielertrick.
Sie hatte es satt, dass sowohl Ilva als auch Crowther auf Manipulation setzten, um ihre »Wunder« zu wirken. Als könne man sich nur auf andere verlassen, indem man sie hinterging.
»Wenn das stimmt, heißt das, Crowther weiß von dem Gefängnis und verfügt über wesentlich mehr Informationen als nur eine Karte. Wir sollten mit ihm reden.«
Sofort schüttelte Soren den Kopf. »Nein. Der Rat besteht darauf, dass niemand etwas unternimmt, ehe sie ›wissen‹, wo Luc ist. Ilva scheint zu glauben, dass sie Luc durch irgendeinen Handel zurückbekommt. Keine Ahnung, was wir ihrer Meinung nach zu bieten haben.«
Helena wusste genau, was Ilva vorschwebte.
»Ich bin Luc verpflichtet«, sagte Soren, »nicht der Ewigen Flamme, und solange Lila ausfällt, bin ich der Erste Paladin. Der Rat hat keine Befehlsgewalt über mich, ich bin nur meinem Eid verpflichtet, und den habe ich Luc geschworen.«
Helena hatte geahnt, dass Kaine Luc retten sollte – seine Deckung riskieren, damit die Ewige Flamme ihre eigenen Truppen schonte. Und wenn er scheiterte, wollte Ilva ihn, ohne zu zögern, ausliefern.
Deshalb war Crowther gezwungen, hinter Ilvas Rücken zu agieren, deshalb hatte er Sofia Purnell benutzt, um die relevante Information Soren zuzuspielen, dem einzigen Menschen, der einen Alleingang durchziehen konnte.
»In Ordnung.« Helena nickte. »Ich komme mit.«
Soren wirkte verblüfft, dann sackte er erleichtert zusammen. »Gut. Ich glaube, ohne dich schaffe ich das nicht.«
Helena sah ihn forschend an. »Wie meinst du das?«
Seine Lider waren halb geschlossen. Wenn er nachdenklich war, wirkten seine Augen wie beseelt. Jetzt war es nur noch eins, trotzdem erkannte sie den Ausdruck wieder.
»Du musst alles tun, was nötig ist, um ihn zu retten, Hel. Koste es, was es wolle. Jeder der Widerstandskämpfer würde für ihn sterben – und ich brauche dich, weil das womöglich nicht ausreicht.«
Schockiert starrte sie ihn an. »Ist dir klar, worum du mich da bittest?«
Er reckte das Kinn. »Ich habe geschworen, meinen Prinzipaten zu beschützen, im Leben wie im Tod. Du hast doch gesagt, alle, die zu sterben bereit sind, sollten die Chance erhalten, weiterzukämpfen.«
Ihre Hände kribbelten. »Du kannst die anderen nicht für so eine Mission zur Verfügung stellen. Hast du vor, ihnen zu sagen, dass das der Grund für meine Anwesenheit ist? Dass du mich auserwählt hast, weil dein Notfallplan Nekromantie ist?« Ihre Stimme senkte sich zu einem wütenden Flüstern, und sie wich zurück, doch er packte sie am Arm.
»Das ist nicht der einzige Grund«, sagte er. »Du bist die Beste. Und ich stelle die anderen nicht zur Verfügung, nur mich. Wenn etwas schiefgeht, tust du alles, um sie heil dort rauszubekommen. Ich gebe dir hiermit meine Erlaubnis.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal, ob ich es könnte. Ich habe noch nie …«
»Wir wissen beide, dass jemand, der Vivimantie beherrscht, auch Nekromantie beherrscht. Und wenn irgendjemand es auf die Schnelle erlernt, dann du. Ich werde keine Dummheiten machen. Aber …« Er schluckte. »Ich muss mich darauf verlassen können, dass es klappt. Hel, es muss klappen.«
Sie zögerte noch einen Augenblick. Was war die Alternative? Alle Möglichkeiten waren unerträglich. »Na gut.« Sie schluckte. »Für Luc.«
»Für Luc. Also komm.«
Helena hätte Purnell am liebsten zur Seite genommen und sie dazu befragt, was genau Crowther wusste und wie er sich den Ablauf der Mission vorstellte, doch das Mädchen war ständig in Bewegung, lief von einem Raum in den anderen und hielt sich außer Reichweite.
»Woher weißt du das alles?«, fragte Helena spitz, als Purnell schließlich berichtete, wo sich das Gefängnis befand und dass es eine Hochwasserkathedrale gäbe, durch die sie es erreichen könnten.
»Ich kenne Leute, die das Tunnelsystem nutzen. Späher – und andere, die Fluchtrouten und Geheimverstecke brauchen«, antwortete Purnell.
»Und warum wird in den Tunneln nicht ausgiebiger patrouilliert?«
Purnell zuckte mit den Achseln. »Es ist ein Labyrinth. Die Grauen können im Dunkeln nicht sehen und verlaufen sich, und die Todeslosen kriechen nicht gern durch die Kanalisation.«
Helena verzog das Gesicht bei dem Gedanken. »Verstehe.«
»Aber im Moment ist es nicht schlimm. Es ist Hochwassersaison«, sagte Purnell, »also stammt das meiste Wasser aus den Bergen. Ist zwar kalt, aber immerhin nicht so ekelhaft wie im Sommer.«
Ein schwacher Trost. Helena wusste sehr gut, wie kalt das Wasser zur Schneeschmelze war, und allein bei der Vorstellung, dort hindurchzuwaten, schmerzten ihr die Knochen. »Und diese Tunnel sind mit dem Ort verbunden, an dem Luc ist?«
Purnell mied Helenas Blick. »Viele alte Zugänge zur Kanalisation wurden versiegelt, aber sie lassen sich leicht wieder öffnen, wenn man die Gebäudepläne kennt. Das hat vor ein paar Monaten jemand für uns herausgefunden. Es ist ein Hochsicherheitsgefängnis im Vergleich zu den anderen, aber nahezu leer. Als wäre es für jemanden reserviert.«
»Falls Luc da ist, arbeiten sie also schon seit langer Zeit darauf hin«, warf Sebastian mit gepresster Stimme ein.
Ein kalter Schauer lief Helena über den Rücken. »Warum seid ihr so sicher, dass Luc dort ist?«
»Wenn es ein Geheimnis ist, dass sie ihn gefangen halten, müssen sie es an einem geheimen Ort tun«, war alles, was Purnell dazu sagte.
Helena hatte das Gefühl, dass die Beteiligung des Mädchens Crowther bereits jetzt jede Chance nahm, seine Verwicklung zu verleugnen. Warum also konnte er sie nicht offen unterstützen?
»Falls Luc nicht dort ist, werden sie nicht einmal mitbekommen, dass wir drin waren«, sagte Soren. »Wir müssen heute Abend gehen. Morgen ist Aszendenz – die Flut steht sowieso schon hoch genug, und wir brauchen alle einen klaren Kopf. Wir müssten sonst zwei weitere Tage abwarten, und diese Zeit hat Luc nicht.«
Diesen Aspekt hatte Helena nicht bedacht. Luc war unmittelbar vor der Aszendenz gefangen genommen worden. Warum? Um die Umstände seiner Rettung zu erschweren? Oder war es Zufall?
Ihr Plan verdiente es kaum, Plan genannt zu werden. Rein, Luc finden, raus.
Helena sollte Purnell in ihrer Nähe halten, damit sie niemandem in den Weg kam. Die anderen würden sich um eventuelle Angreifer kümmern. Wenn sie Luc gefunden hätten, würde Helena sich vergewissern, dass er am Leben war, und ihn falls nötig so schnell wie möglich heilen. Dann würde sie ihn hinausschaffen. Purnell würde ihr helfen, ihn zu tragen, sollte er nicht selbst laufen können.
Helenas Aufgabe war es, Luc zurück zur Ostinsel zu schaffen, egal wie. Wenn sie alle anderen zurücklassen müsste, sollte sie das tun. Sobald Luc in Sicherheit war, würden die anderen sich zerstreuen und neu formieren.
»Dann los«, sagte Soren und zog seine Rüstung über. Alister und Penny standen stramm.
»Wartet!«, rief Helena und bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. Sie hatte das überwältigende Gefühl, dass der Plan zum Scheitern verurteilt war. »Ich muss noch meine Medizin holen.«
Soren musterte sie misstrauisch. »Ich dachte, du brauchst nur deine Hände?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Falls Luc schwer verletzt ist, erholt er sich mithilfe von Elixieren und Salben schneller. Wenn ich mich nur auf meine Vivimantie verlasse, laugt das ihn oder mich aus. Mit meiner Medizin haben wir bessere Chancen, ihn herauszubekommen.«
Soren entspannte sich kaum merklich. »Na gut. Aber beeil dich. Wenn du in fünfzehn Minuten nicht wieder da bist, gehen wir ohne dich.«
Sie rannte auf direktem Wege zum Hauptquartier und zum Alchemieturm. Der Fahrstuhl hatte sich noch nie so langsam angefühlt wie jetzt, als er sich ächzend in Bewegung setzte.
»Bitte seien Sie da, Shiseo«, betete sie, als die Türen aufgingen und sie zu ihrem Labor eilte. Allmählich bezweifelte sie, dass es die richtige Entscheidung war.
Shiseo war da und stellte Chelatbildner her, als sie hereinplatzte.
»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie und stürzte zu ihrer Tasche. Sie trat an ihren Medizinschrank und nahm Ampulle um Ampulle heraus, von allem die doppelte Dosis für alle Beteiligten. Sie suchte Nadeln, Verbände und Operationsbesteck zusammen und verpackte so viel wie möglich in wasserdichte, gewachste Beutel. Den Rest verstaute sie in ihrer Tasche, bis diese zum Bersten gefüllt war.
Dann holte sie ihre Dolche aus einer kleinen Schublade und legte sie an.
»Sie haben das Titan-Nickel bekommen.« Shiseo beobachtete, wie sich die Messer perfekt an ihre Haut schmiegten. »Darf ich mal sehen?«
»Nicht jetzt«, sagte sie, zog die Tasche über den Kopf und befestigte den zweiten Gurt an ihrer Taille, um damit rennen zu können. »Sie müssen mir einen Gefallen tun. Ich kann Ihnen keine Einzelheiten verraten, aber ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden kann.«
Sie schnappte sich ein Stück Papier und kritzelte eine Nachricht darauf. Alles, was sie wusste, alle relevanten Informationen. Ort. Strategie. Ausgang.
Als sie den Plan schwarz auf weiß sah, wurde überdeutlich, dass er unter keinen Umständen aufgehen würde, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als mitzumachen.
Sie hob den Blick. »Kennen Sie den Weg zum alten Fabrik-Außenposten?«
Shiseo nickte. »Ja. Ich hatte früher ein paar Einsätze dort.«
Sie nickte zittrig. »Gut. Sie müssen für mich hingehen, so schnell wie möglich. Es ist … feindliches Gebiet, aber wenn Sie einen Leibeigenen sehen, sagen Sie einfach ›Helena schickt mich‹, dann sollte er Sie in Ruhe lassen. Nehmen Sie diese Route.« Sie kritzelte sie grob auf einen Zettel. »Dort finden Sie einen Wohntrakt mit dem Eisensymbol. Im ersten Stock gibt es nur noch eine Tür. Schieben Sie diesen Zettel unter der Tür durch, und gehen Sie wieder. Oder … falls Sie das nicht machen möchten, geben Sie den Zettel Ilva. Ich kann nicht … Ich weiß nicht, wie ich diese Entscheidung treffen soll.«
Sie streckte ihm das Stück Papier hin.
Shiseo sah zwischen ihr und dem Zettel hin und her, und ein seltsamer Glanz schlich sich in seine dunklen Augen. »Ich habe schon immer geahnt, dass Sie überaus interessant sind.«
»Ich muss gehen«, sagte sie.
Er nahm den Zettel, und sie drehte sich um und rannte los, ohne seine Entscheidung abzuwarten. Sie rannte und rannte.
Soren und die anderen traten gerade aus dem Geschäft, als sie schliddernd in die Gasse einbog.
»Ich dachte schon, du wärst durchgebrannt«, sagte Alister mit einem schiefen Grinsen. Er schien ihre Anwesenheit akzeptiert zu haben.
»Nein«, ächzte Helena außer Atem. »Ihr könnt euch auf mich verlassen.«
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		Aprilis 1787
In die Wasserkathedrale der Westinsel zu gelangen war eine Mission für sich. Immer wieder mussten sie sich vor Widerstandspatrouillen verstecken, bis sie endlich eine Schwachstelle in der Wand fanden, die Alister öffnen konnte. Sie krochen hindurch, direkt ins eiskalte Schmelzwasser. Das Frühjahrshochwasser hatte zeitig eingesetzt, und da Lumithia kurz vor der Aszendenz stand, waren die Zuflüsse über die Ufer getreten und drohten, sie alle flussabwärts zu reißen. Sie mussten sich an der Wand festhalten, um den Übergang zu erreichen, eine alte Vorkriegsbrücke, die halb zerstört war. Sie schwankte gefährlich und drohte zusammenzubrechen, als Helena hinüberkroch, zu verängstigt, um einen Blick hinunter in den strudelnden, eisigen Tod zu werfen.
Auf der anderen Seite wurde es nur noch schlimmer. Die Wasserkathedralen waren turmhohe unterirdische Räume, die sich mehrere Stockwerke hoch mit Flutwasser füllen und es flussabwärts leiten konnten. Das Gitter, durch das sie hineingelangen sollten, stand zur Hälfte unter Wasser und war aus inertem Eisen, und als sie es endlich durchbrochen hatten, kam ein beängstigend tiefer Abgrund dahinter zum Vorschein. Selbst mit elektrischen Taschenlampen konnten sie nicht bis zum Grund sehen. Wasserrauschen dröhnte aus dem Dunkel herauf.
Die anderen wirkten unbeeindruckt. Sie waren es gewohnt, sich durch die unterschiedlichen Ebenen der Stadt zu bewegen und sich während der Kämpfe über Dutzende Stockwerke abzuseilen. In ihre Rüstungen waren Klettergeschirre integriert, mit Drahtspulen und Karabinern zum Sichern.
Penny, eine Späherin, übernahm die Vorhut. Sie war unfassbar schnell. Innerhalb von Sekunden hatte sie sich gesichert und tauchte, kopfüber und ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, in die Dunkelheit. Eine Minute lang sahen sie nur die straffen Drahtseile, dann wurden sie schlaff und spannten sich wieder, immer abwechselnd.
Alister legte die Hand ans Seil. »Entwarnung«, sagte er und schnipste dagegen, damit sich die Vibration nach unten übertrug.
Beide Seile lösten sich und glitten wie Schlangen hinter Penny her in die Dunkelheit. Sie folgten ihr. Ohne Rüstung und Klettergeschirr waren Helena und Purnell buchstäblich eine Last für die anderen. Alister trug Helena, Sebastian übernahm Purnell. Wasser rieselte auf sie nieder wie ein Wasserfall. Unten angekommen, waren sie bis auf die Knochen durchnässt und beinahe steif gefroren. Es war zu laut, um irgendetwas anderes zu hören als die herabstürzenden Wasserkaskaden, deren dröhnendes Echo von den Wänden widerhallte.
Alister zitterte vor Kälte, tauchte jedoch mehrere Minuten die Hände unter Wasser.
»Am Rand ist es flach, aber etwa zehn Fuß zur Linken wird das Wasser tief und reißend. Ich komme nicht bis zum Grund.« Er musste schreien, um das Dröhnen zu übertönen. »Wenn wir hier geradeaus gehen, müsste es klappen, aber vor der Überquerung sollten wir zur Sicherheit ein Seil spannen. Ich gehe vor, ich kenne die sicherste Route.«
Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Leiter, die zu einem höhergelegenen Steg führte, der oberhalb der zahllosen Tunnel verlief, die die Kathedrale speisten. Helena hielt sich und die anderen mithilfe ihrer Vivimantie warm, doch gegen die durchnässten Kleider half nur, in Bewegung zu bleiben.
Penny übernahm erneut die Führung. Sie hatte sich die Route durch die Tunnel, die sich auf verwirrende Weise schlängelten, eingeprägt. Trotz ihres leichten Humpelns durch eine alte Verletzung bewegte sie sich leichtfüßig und behände. Sie ging vor, suchte die richtige Route und vergewisserte sich, dass sie frei war, ehe sie ihnen mit ihrer Taschenlampe das Signal gab, dass sie sich ebenfalls in Bewegung setzen konnten.
Sie begegneten keinem einzigen Leibeigenen.
Helenas Furcht wurde größer.
Sie stiegen eine endlose Leiter hinauf in einen Tunnel, und nachdem sie so lange hindurchgekrochen waren, dass Helena sich schon fragte, ob sie jemals wieder das Tageslicht sehen würde, erreichten sie einen Keller.
»Wartet hier«, sagte Soren.
Penny lehnte sich keuchend gegen die Wand. Sie beugte sich nach vorn, eine Hand aufs Knie gepresst.
»Lass mich mal sehen«, sagte Helena. Sie spürte ein gerissenes Band – es war geheilt worden, doch Penny hätte noch mehrere Tage Bettruhe gebraucht, ehe sie allmählich wieder die Belastung hätte steigern und an die Front zurückkehren dürfen.
»Mir geht’s gut, ich lasse mich zusammenflicken, sobald wir zurück sind«, sagte Penny, aber Helena konnte ihr ansehen, dass es nicht stimmte.
Ein gedämpfter Schrei ertönte, dann das Klirren von Stahl und ein dumpfer Aufprall. Soren streckte den Kopf durch die Tür zum Keller. »Gesichert«, sagte er leise.
Sie stiegen drei Stockwerke nach oben. Helena hatte Lucs Einheit noch nie im Einsatz erlebt, nur bei Übungen. Sie waren todbringend. Dunkle Schemen aus Stahl und vergossenem Blut. Ihre Waffen wandelten sich wie Wasser in ihren Händen, die Klingen waberten und kreisten, verlängerten sich und schlachteten alles ab, was sich ihnen in den Weg stellte, während sie ihre Geschirre nutzten, um Angriffe zu landen, die der Schwerkraft trotzten.
Das Gefängnis wurde zweifellos genutzt. Sie trafen auf zu viele Wachen und Leiber, als dass es leer stehen könnte, jedoch nicht so viele, wie sie bei Luc als Gefangenem erwartet hätten.
Helena sagte sich immer wieder, es sei keine Falle, doch es fühlte sich wie eine an. Sie versuchten, sich so schnell wie möglich durch alle Räume zu bewegen, ehe ihre Opfer entdeckt wurden und der Alarm losging. Es hatte keinen Zweck, die Leichen zu verstecken, denn Soren hinterließ eine Spur der Verwüstung.
Alister übernahm die Verteidigung. Seine Resonanz hatte eine spektakuläre Reichweite. Er konnte eine Wand hochziehen oder Angreifer zurückschlagen, indem er ihnen den Boden unter den Füßen wegzog. Er ließ sich zurückfallen und schleuste die Gegner einen nach dem anderen durch, damit Sebastian und Soren sie töten konnten, ohne in den engen Korridoren überrannt zu werden.
Statt zu spähen, deckte Penny jetzt Alister und beschützte ihn vor Angriffen.
Sie überprüften alle Räume. Eine Zelle nach der anderen. Kein Luc. Keine anderen Gefangenen. Der Ort schien verlassen zu sein. Und doch gab es Wachen.
In der letzten Zelle des Blocks fanden sie schließlich eine zusammengekauerte Gestalt unter einer Wolldecke.
»Luc?« Sorens Stimme war heiser vor verzweifelter Hoffnung.
Die Gestalt auf der Pritsche regte sich, und ein grauhaariger Mann hob den Kopf. Als er sie sah, riss er die Augen auf und stürzte ans Gitter, stammelte etwas in gebrochenem nordischen Dialekt.
»Widerstand?«
Das war alles, was Helena zwischen den vielen Wörtern, die sie nicht kannte, ausmachen konnte. Er klang westländisch.
»Retten?« Der Mann zeigte auf sich.
»Nein.« Soren schüttelte den Kopf. »Wir suchen einen anderen.«
»Retten.« Wieder zeigte er auf sich.
»Wir sind für eine bestimmte Person hier«, sagte Soren und wandte sich bereits ab.
Der Mann verengte die Augen. »Junge?« Er berührte sein Haar. »Gold?«
Alle wirbelten herum.
»Ist er hier?«, fragte Helena.
Der Mann schob den Unterkiefer vor. »Retten.« Wieder zeigte er auf sich.
»Wir haben keine Zeit, einen Gefangenen mitzuschleppen«, sagte Soren. »Wir finden ihn auch allein.«
»Nein!« Der Mann wirkte verängstigt.
Helena musterte ihn. »Wie heißen Sie?«
»Vagner«, sagte er langsam.
Der Name kam ihr bekannt vor. Vagner.
Wagner? Das war der Name, den Crowther und Ivy aus Lancaster herausgefoltert hatten.
Sie wandte sich an Soren. »Den suchen wir.«
»Helena!« Soren sah sie entgeistert an. »Wir können uns um keinen Gefangenen kümmern.«
»Aber er ist wichtig. Crowther sucht nach ihm. Wenn sie hier die Häftlinge unterbringen, von denen niemand wissen darf, ist das noch ein Grund mehr, ihn mitzunehmen.«
Soren zögerte. »Wenn er uns aufhält oder irgendwas tut, was die Mission gefährdet, töte ich ihn, und du wirst mich nicht aufhalten. Verstanden?«
Helena nickte.
Luc war nirgends auf diesem Stockwerk zu finden. Sie gingen wieder nach unten. Die Hoffnung schwand. Vielleicht waren all die Wachen nur wegen Wagner da, der ihnen jetzt folgte und sich hinter Purnell und Helena versteckte wie hinter menschlichen Schutzschilden.
Als sie um die Ecke bogen, stand ein riesiger grauhäutiger Leibeigener vor einer Tür. Er grinste.
Also doch kein Leibeigener, sondern ein Lich.
»Da seid ihr ja«, sagte er mit heiserer Stimme und hob eine gewaltige Stachelkeule, während er mit der anderen Hand an die Tür hinter sich klopfte. »Ich hab mich schon gefragt, wann die übrigen Bayards auftauchen. Zwei hab ich schon, zwei erwisch ich noch.« Er ignorierte Soren, sein Blick lag auf Sebastian. »Deine hübsche Nichte hat ein Geräusch gemacht wie ein verfaulter Kürbis, als ich sie aufgespießt habe. Hättest mal sehen sollen, wie schnell euer Prinzipat das Schwert hat fallen lassen, als sie zu Boden ging.«
Sebastian hielt Soren zurück. »Wer bist du?«
Der Lich lächelte, und die aufgedunsenen Lippen der Leiche verzogen sich zu einem fauligen Grinsen. »Erkennst du mich denn nicht wieder, Sebastian? Das wundert mich aber, nachdem du und Apollo euch so viel Mühe gegeben habt, mich zu exekutieren. War leider nicht sehr effektiv. Im Gegensatz zu der Axt, mit der ich deinem Bruder den Schädel gespalten habe.«
»Atreus.« Sebastians Stimme klang sanft, doch der Griff um seine Waffe wurde fester.
Helena starrte ihn erschrocken an. Kaines Vater lebte noch?
Ehe sie die Neuigkeiten verarbeiten konnte, griffen beide Paladine an, und Atreus schwang seine Keule. Die Wand explodierte, Kacheln und Stein splitterten, Staub erfüllte die Luft. Der Gang war schmal, ein winziger Kampfschauplatz, in dem Schnelligkeit vorteilhafter war als Größe und Muskelkraft. Wenn Atreus einen Treffer landen würde, wären Sebastian und Soren tot, doch er traf sie nicht. Sie waren schneller, verpassten ihm Dutzende Wunden, ehe er auch nur die Keule heben konnte.
Die zweite Wand zersplitterte unter Atreus’ Schlag.
Die Luft war mittlerweile so staubdurchsetzt, dass man nur noch das Aufblitzen von Metall sah. Mit einem grauenvollen Knirschen und Schmatzen flog etwas durch die Trümmer und landete auf dem Boden. Der Kopf des Lichs.
»Los«, bellte Soren durch den erstickenden Staub. Die anderen bewegten sich nach vorn. Soren schonte den rechten Arm, und Sebastian blutete an der Schläfe, doch im Großen und Ganzen waren sie unverwundet. Die gewaltige Leiche, in der Atreus Ferron gesteckt hatte, lag zu ihren Füßen, übersät mit klaffenden Wunden, die jeden getötet hätten, der nicht bereits tot war.
»Sollen wir nicht den Talisman mitnehmen?«, fragte Helena, als alle über ihn hinwegstiegen.
»Keine Zeit, so einen riesigen Kadaver zu durchsuchen«, sagte Soren, während er vorwärtsstolperte und die Tür aufstieß.
Da war Luc.
Sie erstarrten alle.
Er war auf einen Operationstisch geschnallt, Mund und Nase von einer Maske bedeckt, in die mehrere Schläuche führten. Um ihn drängten sich Menschen, allesamt in medizinischen Kitteln.
Sein Oberkörper war aufgeschnitten, sodass alle Organe freilagen, doch sie waren schwarz, wirkten beinahe nekrotisch.
»Verdammt!« Eine Frau drehte sich zu ihnen um.
Sie hatten offenbar versucht, zu vollenden, was sie begonnen hatten, als Atreus sie gewarnt hatte.
Zwei Leute stürmten ohne einen Blick zurück auf eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zu und verschwanden.
Der Rest stürzte sich in den Kampf.
Soren hatte diesen Augenblick herbeigesehnt. Er stürmte durch den Raum, und seine Waffe verwandelte sich in eine lange, gebogene Klinge. Er metzelte alle nieder. Nicht schnell und sauber, sondern brutal. Warmes Blut spritzte Helena ins Gesicht, als sie zu Luc lief.
Er war nicht nur festgebunden. Seine Hände waren mit Nulliumstacheln durchbohrt, die Helena sofort an der verräterischen Art und Weise erkannte, wie sie sich bei Berührung mit seinem Blut auflösten.
Zitternd fühlte sie nach seinem Puls, unsicher, ob ihre Resonanz funktionieren würde. Sie legte die Finger an seinen Hals und schluchzte vor Erleichterung. Er war am Leben, unter Drogen gesetzt, aber am Leben.
Sie riss ihm die Maske vom Gesicht, während Purnell ein Rädchen am Tank drehte, um abzuschalten, was auch immer sie ihm verabreicht hatten.
Was hatten sie ihm angetan?
Mit bebenden Händen suchte sie nach Anzeichen für einen Talisman in seinem Inneren, doch sie spürte weder Lumithium noch andere Metalle. Seine Organe waren dunkel, als wäre er mit irgendetwas vergiftet worden, aber ihr fehlte die Zeit, alles zu heilen.
Sorgfältig schloss sie die Schnitte. Purnell entfernte mühsam die Stacheln aus seinen Händen, ihr Atem ging stoßweise. Allmählich breitete sich Entsetzen auf dem Gesicht des Mädchens aus.
Die Adern und Arterien in Lucs Arm waren verengt worden, und das verabreichte Gas machte seinen Herzschlag extrem schwerfällig. So war seine Resonanz deaktiviert worden, während die mittlerweile toten Wissenschaftler ihre weiterhin verwenden konnten. Er war bei Bewusstsein, jedoch nur gerade eben.
Soren und Alister versuchten erfolglos, die Tür aufzubrechen, durch die zwei der Wissenschaftler verschwunden waren.
Helena arbeitete, so schnell sie konnte, kurbelte Lucs Stoffwechsel wieder an. Sobald Purnell die Stacheln entfernt hatte, zwang sie seine beschädigten Nieren, die Arbeit wiederaufzunehmen, und beschleunigte seinen Herzschlag. Helena drückte Purnell einen Heilkräutersud in die Hand und trug ihr auf, seine Wunden auszuwaschen und zu verbinden.
Da brannte ihr Ring.
Schmerz breitete sich wie Feuer über ihre linke Hand aus. Sie keuchte unterdrückt auf, hielt jedoch nicht inne. Das Gefühl war kaum abgeebbt, als der Ring ein zweites Mal brannte.
»Ist er am Leben?« Sie verstand Soren kaum, so sehr zitterte seine Stimme.
»Ja. Einen Moment«, sagte sie und berührte verzweifelt Lucs Gesicht. »Komm schon, Luc. Kannst du mich hören?«
Ihr Ring brannte.
Ein Alarm ging los, und ohrenbetäubendes Heulen erfüllte den Raum.
»Wir müssen weg!«, schrie Soren über den Lärm hinweg. »Verdammt! Wir müssen ihn tragen.«
»Luc, wach auf.« Helena rüttelte ihn.
Sie waren zu wenige, um einen bewusstlosen Luc zu tragen. Im Falle eines Kampfes konnten Helena und Purnell ihn unmöglich allein hinausbugsieren.
Sie holte eine Ampulle und eine Kanüle aus ihrer Tasche mit der medizinischen Ausrüstung. Mit zitternden Händen und hämmerndem Herzen zog sie eine Spritze auf. Sie hatte die Mischung noch nie benutzt – Epinephrin kombiniert mit etwas Schmerzstillendem und einigen anderen Wirkstoffen, um seinen Körper auf Touren zu bringen. War es zu stark, würde es ihn umbringen. Dann wäre alles umsonst gewesen.
»Komm schon«, murmelte sie und stieß ihm die Spritze durch die Brust direkt ins Herz.
Ein Ruck ging durch Luc, er rang heftig nach Atem und erlangte jäh das Bewusstsein zurück.
Helena erkannte einen Schimmer von Himmelblau, als er die Augen aufriss.
»Hel?«, krächzte er mit heiserer Stimme. Er streckte die verbundene Hand aus, berührte ihre Wange, als könne er nicht glauben, dass sie real war.
»Ja.« Sie hielt die Tränen zurück. »Wir holen dich nach Hause.«
Sein Blick huschte über alle Anwesenden, die sich um ihn geschart hatten. »Wo … wo ist Lila?«
»Im Hauptquartier«, gab Soren knapp zurück. »Sie erwartet dich.«
Luc versteifte sich. »Ist sie wirklich …?«
»Sie ist am Leben«, sagte Helena schnell. »Wir haben uns um sie gekümmert. Jetzt bist du dran. Komm.«
Luc stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Sie haben gesagt, wenn ich mitgehe … dann töten sie sie nicht. Sie hat … so stark geblutet. Ich durfte die Wunde nicht mal ausbrennen. Geht’s … geht’s ihr gut?«
»Sie ist am Leben, und sie wird wieder«, sagte Helena. »Komm. Nimm das hier. Wir müssen los.«
Sie richtete ihn auf, und er fasste sich stöhnend an die Brust.
»Was haben sie mit mir gemacht?«
»Ich weiß es nicht. Ich heile dich, sobald wir in Sicherheit sind«, sagte sie, brach eine Pille durch und schob sie ihm zwischen die Lippen. Sie konnte nur hoffen, dass er so kräftig war, dass sie ihn nicht umbrachte. »Halt still.«
Sie drückte beide Hände seitlich an seinen Hals und manipulierte mithilfe der sich auflösenden Pille seinen Körper, brachte alle inneren Systeme wieder zum Laufen.
Wenn die Wirkung nachließ, würde er komplett zusammenbrechen, doch dann wäre sie an seiner Seite. Sobald sie in Sicherheit waren, würde sie sich um alles kümmern.
»Hoch jetzt«, sagte sie. Er atmete zu schnell, sie spürte, dass sein Herz gefährlich raste. Sie versuchte, es etwas zu verlangsamen, doch je mehr er zu Bewusstsein kam, desto mehr begriff er, in welcher Gefahr sie schwebten.
Sie legte sich einen seiner Arme über die Schulter, Purnell nahm den anderen, und gemeinsam zerrten sie ihn auf die Beine.
»Du bist gekommen …« Luc hing schwer an ihrer Schulter.
»Du bist mein bester Freund.« Helena sah angestrengt geradeaus. »Natürlich bin ich gekommen. Los jetzt. Wir müssen dich hier rausbekommen.«
Immer wieder stolperte er über seine eigenen Füße, und sein Körper zog sie so heftig nach unten, dass ihre Knie fast nachgaben. Sie war dankbar, dass er keine Rüstung trug, denn damit hätten sie es nicht geschafft. Der Boden war rutschig vor lauter Blut und Eingeweiden.
»Du solltest nicht hier sein. Du bist nicht … ausgebildet«, stieß er hervor, als sie auf halber Treppe waren.
»Dir zu helfen ist genau das, wofür ich ausgebildet bin«, entgegnete sie.
Ihr Ring brannte immer wieder, ohne Unterlass. Sie ignorierte ihn.
Sie hatte befürchtet, dass Soren und die anderen nach dem vielen Kämpfen zu erschöpft sein würden, doch Lucs Rettung hatte ihnen neues Leben eingehaucht.
So geheim konnte das Gefängnis nicht sein, denn seit der Alarm losgegangen war, strömten massenhaft Leibeigene herein. Keine zerlumpten, in Mitleidenschaft gezogenen Leiber, die hinkten und blindlings wüteten, sondern meisterhaft wiedererweckte Graue, die so geschickt waren, dass man sie nicht für tot gehalten hätte, wenn sie nicht immer wieder aufgestanden wären, nachdem Soren und Sebastian sie zerhackt hatten. Der wenige Platz in den engen Korridoren war Fluch und Segen zugleich.
»Ich brauche eine Waffe«, rief Luc und versuchte, sich von Helena loszumachen, als Soren gegen die Wand geschleudert wurde und zu Boden ging. Ein Leibeigener hackte ihm beinahe den Kopf ab, doch Sebastian rammte ihn und verschaffte Soren genug Zeit, sich aufzurappeln und seinen Gegner zu köpfen.
Soren kämpfte mit der linken Hand, den rechten Arm hielt er an den Körper gedrückt.
Die Mittel wirkten inzwischen. Luc war jetzt stark genug, sich gegen Helenas Versuche zu wehren, ihn zurückzuhalten, und aufmerksam genug, um zu erkennen, wie sehr sie in der Unterzahl waren. Trotzdem versuchte sie, ihn zu hindern.
»Luc, du bist verletzt. Vermutlich noch schwerer, als ich vermute, du spürst es nur nicht.«
»Ich werde nicht zusehen, wie sie sterben.« Wieder wollte er Purnell und sie wegstoßen.
Sie krallte ihm die Finger in den Arm. »Luc, du kannst deine Resonanz nicht benutzen.«
»Dann heilst du mich hinterher eben wieder.« Jetzt hatte er sich endgültig losgerissen und stürzte sich in den Kampf. Er trat einen Leibeigenen so heftig, dass sein Fuß geradewegs durch dessen Brust ging, und nahm ihm das Schwert ab.
Soren verfluchte ihn aufs Heftigste, doch mehr konnte er nicht ausrichten, während sie sich kämpfend ihren Weg bahnten.
Als sie den Keller erreichten, zog Helena einen ihrer Dolche. Wagner versteckte sich hinter Purnell, als erwarte er, dass sie ihn beschützte. Purnell hatte vor Panik die Augen so weit aufgerissen, dass das Weiße zu sehen war, und klammerte sich ihrerseits an Wagner. Sie hätten sie nicht mitnehmen dürfen. Sie war nervlich nicht stark genug für den Kampf.
Kaum hatten sie die Kellertür verrammelt, erzitterte auch schon die gesamte Wand. Sie flohen in die Tunnel, krabbelten einer nach dem anderen in die Kanalisation, um die Wasserkathedrale zu erreichen. Alister war das Schlusslicht, zertrümmerte und versiegelte den Tunnel hinter ihnen, Schritt für Schritt, damit ihre Gegner langsamer vorankamen.
Als sie einen der größeren Tunnel erreichten, verschnauften sie kurz.
»Du sollst doch nicht kämpfen, du Hornochse«, stieß Soren hervor und ließ sich gegen die Wand sacken. Im Schein der Taschenlampe wirkte seine Haut grau, seine Nase war gebrochen, und Blut strömte ihm über Mund und Kinn.
Purnell hockte zusammengekauert am Boden, wiegte sich vor und zurück und murmelte ein ums andere Mal »Mami? Bitte nicht, Mami«.
»Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, keuchte Luc und wog das Schwert in der Hand. »Dieses Schwert ist scheiße. Ihr hättet mir eine Waffe mitbringen sollen. Habt ihr wenigstens meine Ringe dabei?«
»Du hast keine Resonanz«, zischte Helena.
Luc zog eine Grimasse und packte das Schwert fester.
»An Lilas Stelle hätte ich dich schon längst umgebracht.« Soren stützte sich hoch, wirkte jedoch, als würde er gleich wieder umkippen.
»Warte.« Helena ging zu ihm und untersuchte ihn. Sein Arm war wieder gebrochen. Bereits das dritte Mal in diesem Jahr. Unwahrscheinlich, dass er hiernach je wieder vollständig heilen würde. Erneut richtete sie die Knochen und verschmolz sie.
»Hast du etwas gegen Schmerzen?«, fragte Penny kleinlaut. »Oder könntest du ein paar Nerven blockieren?«
Nachdem sie Penny versorgt hatte, verabreichte Helena allen ihr Bluttonikum, damit sie heilen konnten, falls sie verletzt waren. Sie hatte zwei Ampullen für jeden mitgebracht, jedoch nicht mit einem weiteren Gefangenen gerechnet, und Wagner trank ihres, während sie die anderen austeilte.
»Wir müssen in Bewegung bleiben«, sagte Soren. Purnell mussten sie mitschleifen, sie war mittlerweile völlig weggetreten und stierte mit leerem Blick, als wüsste sie nicht mehr, wo sie war. Noch immer murmelte sie mit gruseliger Kinderstimme »Mami« vor sich hin.
Sie gingen denselben Weg zurück, folgten dem Tunnellabyrinth bis zu dem Punkt, an dem sie es betreten hatten. Zuerst war es eine Erleichterung, nicht mehr verfolgt zu werden, doch je näher sie dem Ausgang kamen, desto unheimlicher wurde es.
Erneut brannte Helenas Ring.
»Gnade uns Sol. Da ist Blackthorne!«, stieß Penny hervor, als sie um eine Ecke bogen.
Die flachen Bereiche der Wasserkathedrale waren nicht nur mit einer Horde von Leibern gefüllt. Davor standen offenbar sterbliche Anwärter, die ihnen den Weg blockierten.
»Zurück!«, rief Soren sofort, doch kaum hatte er das Wort ausgesprochen, ertönte hinter ihnen das Kreischen von Metall, gefolgt von wildem Brüllen.
Chimären.
Sie waren eingekesselt.
Blackthorne stand in vorderster Reihe, kaum durch eine Rüstung geschützt. »Schnappt euch Holdfast, tötet den Rest, und ihr habt euch die Unsterblichkeit verdient!«
Erwartungsvolles Brüllen ging durch die Reihen der Anwärter, während die Leiber einfach stehen blieben und abwarteten.
»Bleibt zusammen«, befahl Luc und stellte sich Schulter an Schulter mit Soren und Sebastian.
»Wir müssen da durch«, sagte Soren.
Ihr Plan, auch wenn man ihn kaum Plan nennten konnte, war gescheitert. Wenn Luc sich im Kampf befand, kannte er keine Flucht. Helena tastete nach ihren Dolchen.
Die erste Welle Leiber brach über sie herein, und ihr Grüppchen zersplitterte wie ein Schiff an einem Felsen.
Mehrere Leiber stürmten auf Helena zu. Ihr blieb keine Zeit, nachzudenken. Ihr Instinkt übernahm, sie blockte, hieb, verwandelte ihren Dolch, um die empfindlichsten Stellen zu treffen, während sie die flache Hand ausstreckte, zurückzog und den Leibern die Wiedererweckung herausriss.
Die Energie traf sie wie ein Schlag, ein glühendes Kraftfeld, das sie zurückschickte und damit die Leiber pulverisierte, die sie umzingelten. Von irgendwoher kam Licht – Feuer und Fackeln, die sich im eiskalten Wasser spiegelten, das ihnen bis zu den Knien ging. Der Lärm war ohrenbetäubend. Chaos und Gebrüll lähmten die Sinne. Sie suchte die anderen, doch in dem Gewühl waren sie unmöglich auszumachen. So viele Körper, lebendig und tot, die sich durch die Dunkelheit bewegten. Kaine hatte sie darin ausgebildet, sich selbst zu verteidigen und zu fliehen, nicht, in einem Handgemenge zu kämpfen. Sie versuchte, ihre Resonanz zu verstärken, doch um sie bewegten sich schwindelerregend viele Körper mit schwingenden Waffen. Sie wich einer auf sie zurasenden Keule aus und stach mit dem Messer zu. Ihre Resonanz summte in der Klinge, als sie durch die wächserne, verwesende Haut glitt, sich wie Butter durch Torso, Kehle und Knochen bis hinauf ins Gehirn pflügte.
Mit einem Dreh ihrer Resonanz bog sich die Klinge und trennte den Kopf ganz ab.
Etwas rammte sie, riss sie um. Eine warme Hand, die sie hochzerrte. Verbündeter, dachte sie, bis sie den Stahlhandschuh erblickte, der ein Schwert umklammerte und es in Richtung ihres Kopfes schwang. Sie riss das Messer hoch, konnte das Schwert gerade eben mit dem Handschutz parieren und stieß es in den Schwachpunkt an der Schulter, schmälerte und verlängerte die Klinge, bis ihre Resonanz ihr mitteilte, dass das Metall auf Fleisch getroffen war. Als die Klinge bis zum Anschlag in der Schulter steckte, ließ sie sie kreisen. Erst dann zog sie den Dolch zurück und spürte einen warmen, schweren Blutregen auf ihrer Hand, während sich der Griff ihres Gegners lockerte. Sein Schwert fiel, verfehlte nur knapp ihren Kopf, dann krachte der Anwärter auf sie und riss sie zu Boden.
Kaltes Wasser traf sie schmerzhaft wie ein Tritt in die Rippen. Mühsam befreite sie sich von dem Körper, der sie unter Wasser drückte und beinahe ertränkte, und rappelte sich auf.
Sie stach blind um sich, das Wasser, der Lärm und das Gedränge machten es ihr unmöglich, klar zu sehen.
Sie kroch zu einer Mauer und zog sich daran hoch, versuchte, wieder zu Atem zu kommen und die anderen in der flackernden Dunkelheit zu finden. Schreie ertönten. Jemand schrie unablässig. Es war Purnell. Sie war aus dem Sinnesnebel erwacht und kreischte aus voller Kehle. Das Geräusch prallte von den Wänden ab und lenkte Aufmerksamkeit auf sie. Eine Schar Leiber näherte sich.
Wagner, der Purnell am nächsten war, schubste sie ihnen direkt in die Arme und ergriff die Flucht. Im Fallen schien Purnell wieder klar zu werden, Erkenntnis und Entsetzen machten sich in ihrem Gesicht breit.
Sie war unbewaffnet, aber schnell. Sie sprang auf, entwischte irgendwie den grapschenden Händen und floh in die Mitte des überfluteten Raumes.
Nach ein paar Schritten verlor sie den Halt, wurde unter Wasser gezogen.
Helena betete, dass sie wieder auftauchen, irgendwie der Strömung entkommen würde. In dem Augenblick wurde sie selbst gerammt, etwas warf sie zur Seite. Ein Stiefel trat auf ihr Handgelenk, und als sie vor Schmerz aufkeuchte, schluckte sie Wasser.
Feuer flammte in ihren Rippen auf.
Sie kroch zurück zur Wand. Ihre Kleider klebten eisig an ihrer Haut. Verzweifelt sah sie sich nach den anderen um, hustete Wasser.
Wagner hatte es irgendwie auf die gegenüberliegende Seite geschafft und bekämpfte die Leiber mit einem Speer, den er einem von ihnen abgenommen haben musste.
Luc und Sebastian kämpften Rücken an Rücken inmitten einer Horde, während Soren zu Alister und Penny unterwegs war, die weitab von allen in eine Ecke gedrängt worden waren.
Das Licht spiegelte sich flackernd auf dem Wasser, sie erhaschte nur einzelne Bilder. Mittlerweile hatten die Chimären die Wasserkathedrale erreicht. Klauen und Zähne blitzten auf, und Alister versuchte noch, einen Schutz hochzuziehen. Penny stieß einen Schrei aus, als ihre Waffe in der Schulter einer Chimäre stecken blieb und ihr aus der Hand gerissen wurde.
Soren hechtete durchs Wasser, seine Waffe wandelte sich im Rennen. Er wollte zu ihnen gelangen, ehe die Chimären sie umzingelten.
Da sauste eine Axt durch die Luft und verfehlte nur knapp Sorens Bein.
Soren fing sich wieder, stolperte durchs Wasser und drehte sich hektisch um, suchte seinen Angreifer. Seine Waffe blitzte auf, parierte gerade eben einen Schlag, der ihn beinahe von den Füßen gerissen hätte. Jetzt stand er seinem Gegner gegenüber. Blackthorne versperrte ihm den Weg.
Nachdem Blackthorne den Schwachpunkt seines Gegners erkannt hatte, bewegte er sich kontinuierlich nach rechts. Griff jedes Mal aus Sorens totem Winkel an. Ermüdete ihn.
»Soren!«, schrie Luc plötzlich.
Eine Chimäre sprang auf ihn zu, und Soren warf sich zur Seite. Mit einem sauberen Schnitt seiner Klinge enthauptete er die Bestie.
Da ertönte ein schmatzendes Knacken.
Als Soren ausgewichen war, hatte Blackthorne von rechts zugeschlagen.
Der Kopf der Axt hatte sich bis zur Wirbelsäule zwischen Sorens Rippen gegraben.
Blackthorne riss die Axt heraus und leckte über die Schneide, während Soren zu Boden ging und unter Wasser verschwand.
Alles verschwamm Helena vor den Augen.
Luc schrie, doch in Helenas Körper kam plötzlich Leben. Sie stolperte vorwärts, hackte sich den Weg frei. Sie musste zu Soren, ehe der Fluss ihn mit sich riss.
Luc war schneller. Als Helena ihn erreichte, war Luc bereits auf die Knie gefallen und hob Soren auf seine Arme, getränkt mit dem Blut, das aus seiner Wunde strömte. Sebastian war kurz hinter ihm, warf sich in Blackthornes Weg und hielt ihn in Schach, während Luc Soren an seine Brust drückte.
Luc hob den Blick zu Helena.
»D-du kannst ihn doch heilen, oder?«
»Luc …«
Doch er drückte ihr Soren bereits in die Arme, und sie sank unter dessen Gewicht in die Knie.
Mit zitternden Händen umklammerte sie Soren, ignorierte das Pochen ihrer Handgelenke.
»Ich decke dich.« Luc hob sein Schwert auf und war fort.
Für Soren war die Schlacht noch nicht vorbei.
Helena versuchte, den Kampf auszublenden, der um sie herum tobte. Sie brauchte nur einen Faden. Sie konnte ihn am Leben halten.
Genau wie sie Lila am Leben gehalten hatte.
Doch die Wunde war zu groß. Mit einer solchen Wunde überlebte er den Weg ins Hospital nicht. Der Treffer war tödlich gewesen. Sorens Leben hing am seidenen Faden, glitt ihr durch die Finger, als sie mit ihrer Resonanz danach griff.
Finger strichen ihr über die Hand.
Soren sah zu ihr auf. »Zwei Seelen für eine.«
Die Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, als eine Welle kalter, tödlicher Energie über Helena hereinbrach und gegen ihre Resonanz prallte.
Sie war so tief erschöpft, so darauf konzentriert, ihn am Leben zu halten, dass ihr Sichtfeld schwand, als der schwarze Todesstoß durch sie hindurchlief. Sie kippte nach vorn, war einen Moment lang zu benommen, um zu begreifen, was passiert war. Als der Nebel sich lichtete, starrten ihr Sorens leere, blicklose Augen entgegen.
Er war tot.
»Nein. Nein. Nein. Soren!«
Schlaff hing er in ihren Armen, sein Blut, das ihr noch immer über die Haut lief, war das einzig Warme an ihm.
Helena sah sich um. Penny bekämpfte mit einem Messer Chimären und ließ sie gefährlich nahe kommen, ehe sie zustieß. Alister rief ihr zu, sie solle sich zurückfallen lassen. Ein einziger Fehler reichte aus.
Soren war tot. Purnell war tot.
Sebastian gab alles, um Luc zu beschützen, und hielt immer noch Blackthorne in Schach. Luc kämpfte, doch seine Aufmerksamkeit war zweigeteilt. Immer wieder huschte sein Blick zu Helena, die noch immer mit Soren in den Armen im Wasser kniete. Sie sah die Verzweiflung in seinen Augen. Die Gewissheit, dass sie Soren retten würde. Dass sie es schaffen würde.
Einen schuldbewussten Moment lang hielt sie seinen Blick, dann zog sie Sorens Körper an sich.
»Alles«, sagte sie und drückte die Hand an seinen Hals. »Koste es, was es wolle.«
Sie schob die Energie aus ihrem Körper und erweckte ihn zum Leben.
Es war mehr als leicht. 
Bloßer Instinkt.
Sie kannte Soren, wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn er am Leben war.
Ihre Resonanz wand sich wie ein Strom durch ihn hindurch, schloss mit vollkommener Effizienz die Wunde, flickte seine beschädigten Organe wieder zusammen, richtete die Knochen, doch damit nicht genug.
Sie spürte, wie sein Geist wiederkehrte, ein Schatten, ein winziger Funke seiner selbst, in den sie ihre Energie hineingoss.
Komm zurück. Komm zurück. Du darfst noch nicht gehen.
Soren blinzelte zu ihr auf, und sie spürte, wie sich eine Verbindung zwischen ihnen aufbaute, ganz zart, doch sie verstärkte sie, weil sie ihn nicht gehen lassen durfte.
»Du darfst noch nicht ruhen, du musst Luc beschützen«, sagte sie und hörte, wie die Worte in ihm widerhallten.
Soren erkannte sie. Das spürte sie. Die Vertrautheit, für die sie stand. Es war ein schreckliches Gefühl, diese abscheuliche Form von Leben in ihren Armen zu halten. All ihren Bemühungen zum Trotz war er nur ein Schatten. Er war eine Handpuppe, die sie steuerte.
Nach so vielen Jahren des Heilens war Nekromantie ein Kinderspiel. Da war nichts, was sie verletzen konnte. Sie sagte Sorens Körper einfach, dass er nicht sterben durfte. Er würde kämpfen, wie er immer gekämpft hatte. Er würde sie beschützen, weil er wusste, wie es ging.
Soren stand auf und half ihr auf die Beine, die Waffe bereits in der Hand.
Das Muskelgedächtnis übernahm, wie bei einem Schlafwandler, obwohl der Mensch selbst nicht mehr da war.
Sie sah sich durch seine Augen. Ihr Bewusstsein flackerte entlang der neu geschmiedeten Verbindung zwischen ihnen hin und her. Er drehte sich um, entdeckte Luc, und sie spürte die Anziehung. Als Nächstes suchte er Lila.
Luc sah, dass Soren aufrecht stand, und für den Bruchteil einer Sekunde zeichnete sich Erleichterung auf seinem Gesicht ab. Doch dann verschwand sie.
Luc wusste es. Irgendwie hatte er es bemerkt.
Soren steuerte auf ihn zu, doch Helena hielt ihn auf.
»Du musst Penny und Alister beschützen«, sagte sie, sowohl in Gedanken als auch laut, lenkte seinen Fokus von Luc weg. »Bring uns hier raus.«
Soren drehte sich um und gehorchte. Helena sah ihm nach. Ihr Geist war überfordert von dem zweiten Bewusstsein in ihrem Kopf. Ihre Gedanken wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten.
Eine Chimäre stürzte auf ihren Kopf zu.
Sie duckte sich. Eine Sense blitzte vor ihren Augen auf.
Soren.
Blinzelnd versuchte sie, sich zu orientieren.
Ohne sein Ziel aus den Augen zu verlieren, hatte Soren die Chimäre getötet. Als er Penny und Alister erreichte, schubste er Penny in Sicherheit und wandte sich um.
Ein Schemen von links. Helena stürzte zur Seite, um auszuweichen, doch sie konnte nicht mehr unterscheiden, ob sie ihre oder Sorens Angreifer sah. Kurz gelang es ihr, sich zu konzentrieren, ihr eigenes Umfeld wieder in den Vordergrund ihres Geistes zu holen.
Wenn sie starb, würde Soren mit ihr gehen. Sie musste am Leben bleiben, bis sie Luc hier rausgeholt hatten.
Sie versuchte, Sorens Bewusstsein auszublenden, aber es war fest in ihrem Geist verankert. Sie spürte etwas und drehte sich gerade noch zur Seite, bevor es sie rammte. Alle Luft wich aus ihrer Lunge. Blinzelnd blickte sie an sich herab, durch ihr fragmentiertes Bewusstsein hindurch.
Soren. Helena. Soren.
Ein Messer steckte bis zum Heft seitlich in ihrer Brust.
Helena.
Hätte sie sich einen Augenblick später zur Seite gedreht, würde es jetzt in ihrem Herzen stecken. Und doch – sie blinzelte, um ihren Blick zu schärfen – schien es keine lebenswichtigen Organe getroffen zu haben.
Der Schmerz war es, der Helenas Bewusstsein wieder fest in ihrem eigenen Körper verankerte.
Es gelang ihr, dem Leibeigenen, der auf sie eingestochen hatte, die Hand abzuschlagen, ehe er das Messer herausziehen konnte. Mit ihrer pochenden rechten Hand hielt sie es an Ort und Stelle, versuchte, es stabil zu halten, während sie dem Leibeigenen gegen die Knieinnenseite trat.
Keuchend taumelte sie weiter und spürte, wie bei jeder Bewegung die Messerklinge die Wunde weiter aufhebelte.
Die Zähne einer Chimäre schlossen sich um Sorens Bein und rissen es auf. Ohne die Verletzung zu beachten, hackte er der Bestie den Kopf ab.
Es zerriss ihn. Sie spürte seine Verletzungen, obgleich der Schmerz nicht bei ihr ankam. Diesen Teil seines Gehirns hatte sie nicht zurückgeholt.
Er kämpfte einfach weiter.
Messer rausholen und Wunde schließen. Sie ging zur gegenüberliegenden Wand.
Dort hockte sie sich in das eiskalte Wasser. Eine weitere Chimäre hatte Sebastian und Luc angefallen. Der Größe nach zu urteilen, war ein Teil von ihr ein Bär gewesen. Und Lucs Kraft schwand.
Die Chimäre war gigantisch, zum größten Teil Säugetier, aber mit einer langen, reptilienartigen Schnauze und einer dicken Haut, an der alle Waffen abglitten. Die Bestie schrie wie ein Mensch.
Helena biss sich auf die Lippe, um sich zu konzentrieren, stählte sich dafür, die Klinge aus ihrer Seite zu ziehen.
Da gruben sich Finger in ihr geflochtenes Haar, und sie wurde so jäh nach oben gerissen, dass ihre Füße über dem Boden baumelten.
Basilius Blackthorne beäugte sie, die Zähne zu einem Grinsen gefletscht, Mund und Kinn blutverschmiert.
Mit diesen Zähnen hatte er seine Frau und seine Kinder gegessen …
»Die Ewige Flamme hat eine Nekromantin, wie interessant.« Seine Stimme war roh und heiser.
Sie stach nach dem Arm, der sie festhielt, doch er schlug ihr so heftig gegen die linke Hand, dass sie fast taub wurde. Ihr Messer fiel mit einem Klatschen ins Wasser.
Sie packte sein Handgelenk.
Ihre Finger streiften seine Haut, und ihre Resonanz schlug aus.
Doch Kaine hatte sie immer gewarnt. Sobald die Todeslosen erkannten, was sie war, würden sie vorsichtig sein.
Ehe ihre Resonanz sich verbinden konnte, pflückte er ihre Hand von seinem Arm und zerquetschte ihr die Knöchel. Sein Griff war stahlhart, die Knochen ihrer linken Hand brachen wie dünne Zweige.
Helena schrie. Das Messer in ihrer Brust bewegte sich, der Schmerz in ihrer Lunge wurde schlimmer.
Blackthorne blickte erwartungsvoll auf ihre zertrümmerte Hand, dann lachte er. »Ach, ich vergesse immer, dass ihr nicht regenerieren könnt.«
Sein Blick wanderte neugierig zu ihrer rechten Hand, die noch immer angestrengt das Messer umklammerte. »Ich glaube, die hier ist schon gebrochen, aber wir gehen lieber auf Nummer sicher.«
Unerwartet sanft zog er ihre Hand vom Messergriff und brach ihr das Handgelenk. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, sie stieß einen weiteren erstickten Schrei aus.
»Ich sollte dich am Leben halten«, sagte er und zog das Messer ganz langsam und genüsslich aus ihrer Brust.
Die Schmerzen waren so unerträglich, dass ihr Geist sich in Sorens Bewusstsein flüchtete.
Er wurde von Leibern belagert. Die Chimären waren fast alle tot, doch es waren zu viele Leiber. Dutzende von ihnen drückten Soren unter Wasser, rissen ihn in Stücke. Sein Bein verdrehte sich, als ein Leibeigener die Zähne hineinschlug und die Sehne in seiner Kniekehle herausriss.
Er kämpfte noch immer. Seine Sense war weg, aber er hatte ein Messer. Hinter ihm schrie Penny, wurde jedoch von Alister zurückgehalten. Soren kämpfte sich mit Messer, Händen und Zähnen zurück, hielt sich an ihre Anweisung, nicht aufzuhören, nicht einmal, wenn er in Stücke gerissen wurde. Tote Finger krabbelten über sein Gesicht, fanden sein verbliebenes Auge. Sein Unterkiefer wurde abgerissen, dort, wo seine Kehle gewesen war, klaffte nur noch ein Loch.
Jedes Mal zuckte Helena aus Reflex zusammen, doch der Schmerz stammte von ihrem eigenen Körper. Sie konnte ihre Finger nicht mehr spüren, gleißende Höllenqualen strahlten hinauf in beide Arme.
Ein warmer Blutschwall ergoss sich über ihre Flanke.
Sie dachte, Basilius würde sie noch einmal niederstechen, aber er ließ das Messer ins Wasser fallen. Er berührte ihre Seite, streifte mit den Fingern die Wunde. Ihre freiliegenden Nerven protestierten lautstark.
Er ließ die Finger über den Schlitz zwischen ihren Rippen wandern, und ohne Vorwarnung schob er zwei davon hinein. Helena schrie, ihre Haut riss weiter auf, und die Knochen bogen sich, als er die Finger in ihre Wunde bohrte, glitschig vor Blut.
»Weißt du, was? Wunden sind das Allerschönste für mich«, hauchte er ihr ins Ohr. »Feuchter, heißer und enger als alles andere.«
Helena strampelte mit den Beinen, versuchte, ihn mit ihren gebrochenen Händen wegzuschieben, ihre zerschmetterten Knochen knirschten, doch nichts half. Sie schrie und schrie, ohne dass sie jemand bemerkte, schlug mit dem Kopf gegen seine Brust, bis er mit seiner freien Hand ihre Kehle umfasste und mit dem Daumen so fest auf ihre Luftröhre drückte, dass sie stillhielt. Ihre Lunge krampfte.
»Oh ja, genau so«, ächzte er zustimmend. »Keine Sorge, ich lasse dich nicht sterben. Du wirst am Leben sein, wenn ich dich ausliefere. Bennet wird dich lieben.«
Ihr Bewusstsein war bis an die äußerste Grenze gedrängt. Ihr Sichtfeld schrumpfte. Sie bekam nicht einmal mehr genug Luft, um zu schreien.
Sie registrierte es nur halb, als Soren aus ihrem Geist gerissen und sein Körper flussabwärts geschwemmt wurde. Die Verbindung löste sich auf wie Blut im Wasser.
»Nur noch ein Schrei. Weil es so schö…«
Blackthorne taumelte, keuchte auf, als wäre ihm der Atem aus dem Körper gerammt worden. Seine Finger erschlafften und glitten von ihr ab. Dann wurde er nach hinten gerissen.
Helena fiel wie ein Stein. Im eisigen Wasser kam sie wieder zu sich. Sie kroch zurück, sah sich panisch nach Blackthorne um und entdeckte ihn, wie er an der Kehle durchs Wasser geschleift wurde, ein Draht oder Seil um den Hals gewickelt.
Der Kämpfer, der ihn wegzerrte, gehörte nicht zum Widerstand.
Es war einer der Todeslosen, wie sie sofort am Helm und an der schwarzen Uniform erkannte.
Mittlerweile hatte sich Blackthorne so weit berappelt, dass er sich auf den Angreifer stürzte. Er schnappte sich ein Schwert aus dem Wasser und hieb Richtung Kopf, doch der andere Todeslose machte einen Schritt zur Seite.
Blackthorne versuchte es wieder und wieder. Seine präzisen Attacken ließen darauf schließen, dass er ein überaus geschickter Kampfalchemist war, aber sein Gegner wich ihm mühelos aus. Ohne Waffe. Ohne Gegenangriff. Schnell und behände ging er Blackthorne aus dem Weg, wie bei einem Tanz, bis dieser einen kurzen Moment seine Deckung öffnete. Dieser eine Moment reichte aus.
Der Todeslose parierte einen Schlag, stieß die bloße Faust durch Basilius’ Panzer in seine Brust, als greife er ins Wasser. Rotes Blut tropfte von seiner blassen, langgliedrigen Hand, als er ein funkelndes Metallstück aus Blackthornes Brusthöhle zog.
Blackthorne brach zusammen und verschwand in den Fluten.
Der ganze Kampf hatte keine Minute gedauert.
Im allgemeinen Chaos hatte niemand etwas bemerkt. Helena rang nach Luft, denn der Druck in ihrer Lunge erstickte sie fast. Sie presste den Arm an die Wunde, damit nicht noch mehr Luft in ihre Brusthöhle drang.
Die Leiber fielen. Einige Anwärter bemerkten den Neuankömmling und wirkten verwirrt, doch ehe sie reagieren konnten, fielen sie auch schon tot um. Eine Waffe blitzte auf, so schnell, dass sie nur noch die Leichen zusammenbrechen sah.
Es war Kaine.
Sie hatte ihn noch nie kämpfen sehen. Mit ihr hatte er nie wirklich gekämpft. Aber sie war sicher. Die brutale Effizienz verriet ihn.
Er war genauso tödlich, wie sie es sich vorgestellt hatte.
Sie erkannte die Techniken, die er ihr hatte einprägen wollen. Die fließenden Bewegungen, die ihr nicht gelangen. Er war so schnell. Keine Bewegung war verschenkt. Der Schwung eines tödlichen Hiebs führte zum nächsten.
Körper regneten zu Boden wie Sterne.
Er watete durchs Wasser auf Helena zu. Ohne zu zögern, metzelte er alles nieder, was ihm in den Weg kam.
Als eine Chimäre ihn ansprang, hob er die Hand, und kaum hatte er die Kreatur berührt, zerfiel ihr Körper in Einzelteile, Gliedmaßen lösten sich, als hätte er die unsichtbaren Nähte aufgetrennt, die sie zusammenhielten. Von einer Sekunde auf die andere sackte die Bestie tot ins Wasser.
Es war kein Kämpfen, es war ein Abschlachten.
Ein Zahlenspiel. Minimaler Aufwand, hoher Ertrag.
Er konnte sein volles Potenzial unmöglich schon früher ausgeschöpft haben. Wenn irgendjemand so kämpfte, wussten es alle.
Er griff in die Tasche, holte eine Handvoll von irgendetwas heraus und warf es weg.
Es schienen schimmernde Metallspäne zu sein, und als sie in alle Richtungen stoben, spürte sie, wie seine Resonanz sich ausbreitete und die Späne mit sich trug.
Das Metall sirrte durch die Luft wie ein Vogelschwarm, traf auf die Köpfe der Leiber und bohrte sich in ihre Schädel.
Statt zu Boden zu fallen, hielten sich die Metallspäne in der Luft, sausten, von Blut und Hirnmasse tropfend, zurück. Kaine hob die Hand und ließ sie weitere Körper aufschlitzen. Mit einem Fingerschnippen holte er sie zurück und schickte sie wieder los.
Als er Helena erreichte, loderten seine Augen hinter der Maske vor Wut auf, glühten wie geschmolzenes Silber.
»Du Idiotin!« Er zerrte sie aus dem Wasser und riss sie an seine Brust.
Seine Resonanz verdichtete die Luft, wurde zu einer Welle, die nach außen schwappte. Helena beobachtete, wie sie über die Leiber und Anwärter in unmittelbarer Nähe brandete. Ihre Körper zuckten und krampften, fielen ins Wasser. Die Leiber sackten einfach zusammen, während die Chimären und die Lebenden nach Luft japsten, als würde ihre Lunge zerquetscht.
Helena bekam noch mühsam Luft, doch alle anderen um sie herum erstickten.
Sebastian versuchte, Luc zu erreichen, brach jedoch im Wasser zusammen. Luc krallte sich die Fingernägel in den Hals, sein Gesicht färbte sich blau, die Augen quollen aus den Höhlen.
»Aufhören.« Sie keuchte, als sie begriff, dass Kaine keinen Unterschied zwischen den Todeslosen und der Ewigen Flamme machte. Er tötete alle. »Aufhören! Du darfst sie nicht töten! Hör auf!«
Sie wollte sich losreißen, als Luc die Augen nach hinten verdrehte und ins Wasser sackte.
Die unsichtbare Welle erreichte die Wände. Penny brach zusammen. Alister ebenfalls.
Die Schlacht war zu Ende.
»Aufhören! Sofort!« Sie kämpfte gegen ihn an. »Hör auf!«
»Halt den Mund«, zischte er durch den Helm und ließ sie los. »Warte hier.«
Er stürmte zu Sebastian und Luc, Penny und Alister, sogar zu Wagner, obwohl ihr egal war, ob er starb. Nacheinander legte er ihnen eine Hand auf die Brust und die andere an den Hinterkopf. Sie beobachtete, wie sie mit einem Ruck zu atmen begannen, ohne das Bewusstsein wiederzuerlangen.
Sie wollte aufstehen, doch ihre Beine gaben unter ihrem Körper nach. Als Kaine wieder auf sie zukam, schwankte die Welt vor ihren Augen.
Er zerrte sie auf die gegenüberliegende Wand zu, wo mehrere Tunnel in der Dunkelheit verschwanden.
»Ich kann sie nicht hierlassen«, krächzte sie und versuchte, sich loszureißen.
»Halt den Mund.« Das Wasser reichte ihnen hier nur noch bis zu den Knöcheln, und eine Leiter führte zu einem Steg, der sich auf Schulterhöhe befand.
»Du kannst sie nicht zurücklassen«, sagte sie und wehrte sich weiter. »Hol sie, oder ich komme nicht mit.«
Wortlos drehte er sich um, kickte die meisten Leiber in die Strömung, blieb dann jedoch neben einigen toten Anwärtern stehen, um sie wiederzuerwecken. Sie rappelten sich auf, halfen dabei, Luc und die anderen zur Leiter zu tragen, und schoben sie hoch in den Gang, während Kaine sie so sanft wie möglich hochhob. Der Druck auf ihren Rippen war so heftig, dass sie sich fast die Lippe durchbiss. Ihr Blut färbte seine Hände rot, doch er sagte nichts, schwang sich selbst die Leiter hoch und nahm sie wieder auf den Arm.
Die Leiber legten sich die übrigen Mitglieder der Rettungsmission über die Schulter und folgten Kaine.
In der Dunkelheit wurde Helena immer wieder bewusstlos, kam nur kurz zu sich, als sie das Geräusch von knirschendem Metall und das laute Dröhnen steigenden, reißenden Wassers aus der Hochwasserkathedrale hörte, ehe sie weitergingen.
Kaine blieb stehen und trat gegen die Wand. Eine nahezu unsichtbare Tür in der Mauer des endlosen Ganges schwang auf. Er trug sie in einen kleinen Raum.
An der Wand stand ein Tisch, auf dem er sie ablegte. Dann drehte er sich um, knallte die Tür zu und riss sich den Helm vom Kopf. Sein Gesicht war wutverzerrt.
»Sag, dass du lange genug durchhältst, bis ich einen Arzt geholt habe.« Seine Stimme zitterte.
Sie schüttelte den Kopf.
Er atmete heftig und schluckte. »Dann musst du mir sagen, wie es geht. Schaffst du das?«
»In Ordnung«, sagte sie vorsichtig, obwohl sie am liebsten ohnmächtig werden wollte. »Zuerst … meine Leber. Daher stammt das Blut. Glaube ich. Und da ist Luft … in meiner Brust, die drückt auf die Lunge. Nachdem du meine … meine Leber geheilt hast, kannst du … die Blutregeneration stimulieren. Ich habe kein Tonikum, aber etwas ankurbeln kannst du sie vielleicht trotzdem.«
Er löste die Gurte ihrer Tasche und schnitt ihre durchnässten Kleider auf, damit er an die Wunde zwischen ihren Rippen herankam, die mittlerweile weit aufgerissen war.
Sie verzog das Gesicht, versuchte, nicht zurückzuzucken, als er die Blutung stillte und ihr aufmerksam zuhörte, während sie ihm beschrieb, wonach er mit seiner Resonanz spüren musste, um die Gallengänge zu identifizieren und zu reparieren.
Ohne ihre Hände, ohne ihre Resonanz war es, als würde sie ihn blind anweisen.
»Halt den Mund«, sagte er, als sie sich dafür entschuldigte, dass sie nicht genau wusste, was alles verletzt war. Er griff in seinen Umhang und zog etwas heraus. »Das hier ist für Blut, oder? Kann ich das auch für dich nehmen?«
Er hielt eine vertraute grünblaue Ampulle hoch.
Mit zugeschnürter Kehle nickte sie. »Ja, kannst du.«
Die Luft zu entfernen, die ihre Lunge kollabieren ließ, würde schwierig werden, weil ihnen das richtige Zubehör fehlte. Sie schluckte mühsam. »In meiner Tasche ist ein Schlauch.«
Er fand ihn, und sie zeigte ihm umsichtig die Stelle, die er betäuben und punktieren sollte, und stieß nur ein leises Wimmern aus, als er ihn durch das Gewebe in ihren Brustraum schob.
Sie schluckte und richtete den Blick an die Decke. Je einfacher ihr das Atmen fiel, desto klarer konnte sie denken. »Als Nächstes musst du das Lungengewebe auf Schäden überprüfen, dann die Wunde auswaschen, den Zwerchfellmuskel schließen und …«
Als seine Finger die Wunde streiften, streikte ihr Geist und geriet ins Schlingern.
»Nein! Nicht anfassen!« Die Worte kamen als erstickter Schrei. Fast wäre sie vom Tisch gefallen, weil sie ihm nur entkommen wollte.
Hastig nahm er die Hand weg. Sie brach zusammen und blieb liegen, rang mühsam nach Atem, während sie panische Schluchzer zurückdrängte.
Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie es bis in die Schläfen spürte.
»Er wollte … er wollte …« Sie stolperte über ihre eigenen Worte, hielt sich schützend die Seite. Damit niemand sie berührte.
»Er ist tot.« Kaine bemühte sich um einen ruhigen Gesichtsausdruck; erzwungene Entspanntheit sprach aus seiner gesamten Haltung. »Er kommt nie wieder zurück. Soll ich die Wunde einfach abdecken und stattdessen deine Hände heilen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich halte still. Es ist nur …« Sie schluckte. »Tut mir leid.«
Er spannte den Unterkiefer an. Als er weitermachte, sagte er ihr jedes Mal mit leiser, ruhiger Stimme, wo er sie berühren und was er tun würde, und ihr wurde bewusst, dass er die Art und Weise imitierte, wie sie ihm ihre Behandlung des Schemas erklärt hatte.
Es war der einfachste Teil der Prozedur, und trotzdem musste sie sich fast übergeben, weil ihr so schlecht vor Entsetzen war.
»So.«
Die unmittelbare Gefahr war gebannt, und auch Kaine schien endlich durchzuatmen.
»Warum warst du hier?«, fragte er schließlich.
Einen Moment lang sah sie ihn an, dann wandte sie den Blick ab. »Der Rat war bereit, alles zu tun, um Luc zu retten.«
»Du bist nicht kampferprobt«, sagte er. Mit zitternden Händen wischte er ihr Blut aus dem Gesicht. »Warum haben sie dich mitgenommen, und dann auch noch ohne Partner?«
»Ich hatte eine Partnerin«, sagte sie. »Sie ist im Kampf gefallen.«
»Wer?«
»Purnell. Sie war eine … Krankenschwester.«
Er funkelte sie an.
»Die Gruppe musste klein sein. Wir sollten unbemerkt rein und raus. Es war nicht vorgesehen, dass Sofia und ich kämpfen.«
»Du weißt genau, dass es ein Selbstmordkommando war. Genau das tun die Bayards, sie sterben für die Holdfasts. Etwas anderes kennen sie nicht.«
»Ja, aber wenn Luc stirbt, ist es vorbei, für alle von uns. Es war den Versuch wert.«
»Und wenn du gestorben wärst?« Er hob den Blick, Zorn funkelte in seinen Augen.
»Es gibt genügend Heilerinnen, die mich ersetzen können. Wie du schon sagtest, ich war immer entbehrlich.« Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Jetzt musst du bitte meine Hände heilen.«
Die Anspannung zeigte sich in seiner Augenpartie. »Ich weiß.«
Sie zwang sich, tief Luft zu holen. »Fang mit meiner linken an. Da wäre es nicht so schlimm, wenn nicht alles richtig gerichtet wird.«
Er blockierte die meisten Nerven vom Ellbogen abwärts, ließ aber genügend frei, dass sie noch spüren konnte, dass er die Knochen korrekt richtete. Er ging so sanft wie möglich vor. Die Knochenfragmente rieben aneinander, und ein heftiger Schmerz schoss durch ihren Arm bis zur Schulter, obwohl das meiste Gefühl betäubt war.
»Gut«, stieß sie gepresst hervor und legte den Kopf auf seine Schulter, während sie die Tränen zurückhielt.
Zuerst verband er die Knochen in ihren Handgelenken, ehe er sich ihrer linken Hand widmete. Mehrere Knochen, die Blackthorne zermalmt hatte, mussten manuell gedreht und gerichtet werden.
Ohne den Adrenalinschub des Kampfes setzten ihr die Schmerzen extrem zu. Als er endlich alle Knochen gerichtet hatte und sie zu verschmelzen begann, schluchzte sie an seiner Schulter.
Am Ende war ihre Hand geschwollen und lila-rot angelaufen.
Er nahm sie in beide Hände, fuhr mit dem Daumen über ihre Handfläche bis übers Handgelenk, und seine Resonanz war wie ein Balsam, reparierte das beschädigte Gewebe und die gerissenen Blutgefäße mit einem Strich seines Daumens. Danach nahm er sich jeden Finger einzeln vor. Er war so sanft.
Sie erkannte die Technik wieder. Sie hätte nicht gedacht, dass er es sich gemerkt hatte.
»Du könntest ein Heiler sein«, sagte sie schließlich, als er die Blockade ihrer Nerven aufhob. Sie spreizte die Finger, öffnete und schloss die Hand. Sie war noch immer empfindlich, als zögen sich Haarrisse hindurch. »Du bist ein Naturtalent.«
»Wie ironisch«, gab er leise zurück.
Er wandte sich ihrer rechten Hand zu.
»Jetzt kannst du sie ganz betäuben«, sagte sie. »Ich kann meine Resonanz wieder nutzen.«
Zusammen kamen sie erstaunlich schnell voran. Als er fertig war, massierte er ihr auch die rechte Hand.
»Du wirst auf keine weitere Mission mehr gehen«, sagte er, ohne den Blick zu heben, ihre Hand in seiner gefangen.
Sie wandte sich ab, holte tief Luft.
»Das ist nicht deine Entscheidung.« Sie zog ihre Hand weg und stand auf. Der Raum verschwamm vor ihren Augen. Ihr war gefährlich schwindelig. Sie hatte weder Kochsalzlösung noch Plasmaexpander zur Hand wie im Hospital. Tonikum hin oder her, sie verfügte nicht über die körperlichen Reserven, um das viele verlorene Blut zu regenerieren.
Vorsichtig hängte sie sich ihre Tasche um, versuchte, ihre Hände zu schonen. Sie verabschiedeten sich nie voneinander, deshalb wollte sie auch jetzt einfach gehen, doch er stellte sich ihr mit eiskaltem Blick in den Weg.
»Erinnere Crowther daran, dass sie dich am Leben halten müssen, falls sie weiterhin meine Hilfe in Anspruch nehmen wollen.«
Seine Augen hatten wieder diesen kalten Silberglanz angenommen. Ihr Herz geriet kurz ins Stocken, ehe es bleischwer wurde. Er hatte sehr deutlich gemacht, was sie für ihn war und wie sehr er sie dafür hasste.
Bei seiner geradezu besessenen Sorge um ihr Wohlergehen ging es nicht im Geringsten um sie. Es ging um seine Mutter, Enid Ferron, und um sein Scheitern, sie zu retten. Für ihn war Helena die Gelegenheit, es wiedergutzumachen. Sie war eine Platzhalterin. Ein Trostpreis.
Kein Wunder, dass Crowther so begeistert gewesen war. Gut gemacht, Marino.
Sie sollte es akzeptieren, aber sie ertrug es nicht mehr. »Du tust es, um deine Mutter zu rächen, Kaine. Würdest du das wirklich meinetwegen aufgeben?«
Sie wusste, dass sie ihn damit wütend machte. Anzudeuten, dass seine Gefühle für sie in irgendeiner Weise vergleichbar mit denen für seine Mutter waren. Er würde sie garantiert in die Schranken weisen.
Stattdessen wurde er ganz still.
Sie trat um ihn herum und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, doch er packte ihre Schultern und drehte sie mit eindringlichem Blick zu sich herum.
»Sie ist tot«, sagte er. »Du nicht. Meine Loyalität galt denen, die am wenigsten für ihr Leid verantwortlich waren, aber wenn die Ewige Flamme dich bereitwillig opfert, werde ich weder nobel noch verständnisvoll reagieren. Ich kann mich an beiden Seiten rächen. Sollten sie dich sterben lassen, werden sie alle dafür bezahlen. Dafür sorge ich.«
Sie starrte ihn an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste, dass Kaine nicht aus ideologischen Gründen zum Spion geworden war, sondern ausschließlich aus persönlichem Interesse. Er hasste die Holdfasts und die Ewige Flamme, doch Morrough und die Todeslosen hasste er noch mehr. Diese Tatsache war unabänderlich. Quell seiner Motivation.
Nun bewertete er neu, ob die Ewige Flamme seinen Interessen diente.
Sie schluckte mühsam. Sie konnte auch kalt sein. Sie sollte ihm in Erinnerung rufen, dass für sie die Interessen der Ewige Flamme immer an erster Stelle standen. Wenn er mehr von ihr erwartete, würde er warten müssen. Und es sich verdienen.
Sie blickte zu ihm auf, beschwor die Worte, über ihre Lippen zu kommen, doch sie blieben in ihrer Kehle gefangen. Sie war so müde. Das Leben war schon so lange so kalt gewesen.
Die anderen sind verletzt. Du weißt nicht einmal, was genau sie Luc angetan haben, und verschwendest hier deine Zeit.
Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, spürte das neue Gewebe, konzentrierte sich ganz darauf, als sie versuchte, sich loszureißen. »Ich muss jetzt gehen.« Ihre Stimme bebte.
Er ließ sie nicht gehen. Er packte sie fester. »Du bist nicht entbehrlich. Du kannst nicht alle von dir stoßen, nur damit sie kein Problem mehr damit haben, dich zu benutzen und sterben zu lassen.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Wir sind im Krieg.« Sie zwang ihre Stimme, fest zu bleiben. »Es ist nicht so, als würde ich mich hier auf tragische Weise selbst dazu verdammen, entbehrlich zu sein. Im Gegenteil, es wäre ein strategisches Risiko, es nicht zu sein.« Sie sah ihm in die Augen. »Genau deshalb hast du mich doch ausgewählt, weißt du noch?« Ihre Stimme brach. »Und dir habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt noch weniger wert bin. Sie haben neue Heilerinnen berufen, nachdem du mich gefordert hast. Ich musste meinen eigenen Ersatz ausbilden.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Du hast mich so entbehrlich gemacht, wie ich jetzt bin. Dabei wolltest du mich gar nicht.«
Er zuckte zusammen, sein Griff lockerte sich, sodass sie sich losmachen und abwenden konnte. Doch als sie die Tür öffnete, schob er sie wieder zu.
»Du bist nicht zu ersetzen.« Seine Hände bebten auf ihren Schultern. »Du bist nicht dazu verpflichtet, den anderen deinen Tod leicht zu machen. Du darfst anderen Menschen etwas bedeuten. Der Grund, warum ich hier bin – der Grund, warum ich das alles tue –, ist, dass ich dich am Leben halten will. Dich in Sicherheit wissen will. Das war meine Bedingung.« Er sah ihr forschend ins Gesicht. »Haben sie dir das nicht gesagt?«
Sie schüttelte den Kopf, stieß ein gebrochenes Schluchzen aus, und ehe sie es sich anders überlegen konnte, küsste sie ihn.
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Kaine umfasste ihr Gesicht und erwiderte ihren Kuss, dann schlang er die Arme um sie und zog sie an sich.
Sie weinte halb, während sie ihn küsste, fuhr mit den Fingern über sein Gesicht, über den Schwung seines Unterkiefers, versuchte, sich jedes Detail einzuprägen – seinen Puls unter ihren Fingerspitzen, seine Lippen, die sich auf ihre pressten. Seinen Geschmack.
Ihre Augen schlossen sich flatternd, sie wollte es auskosten. Diesen einen Moment. Sie durfte ihn erleben.
Sie hatte es sich verdient.
Dann zwang sie sich, einen Schritt zurück zu machen, sich von ihm zu lösen. »Ich muss mich um die anderen kümmern.«
Er hielt sie nicht noch einmal zurück. Die anderen waren nicht wie erwartet vor der Tür, Kaines Leibeigene hatten sie ein Stück weiter getragen.
Mit zitternden Fingern tastete sie bei allen nach dem Puls. Sie lebten, auch wenn sie sich an Lucs Haut beinahe verbrannte.
»Wie kommen wir wieder raus?«, fragte sie, während sie die anderen auf Verletzungen untersuchte und abschätzte, wie schwierig es sein würde, sie wieder aus der Bewusstlosigkeit aufzuwecken und auf die Beine zu bringen.
»Diesen Tunnel entlang. Rechts, wieder rechts und dann geradeaus. Ganz im Norden ist ein Gittertor ins Freie.«
»Dort, wo sie die Chimäre losgelassen haben?« Sie erinnerte sich an den Ort.
»Ihr müsst es aufbrechen, dann gelangt ihr ins Freie.«
Sie nickte. »Du musst gehen, bevor ich sie aufwecke.«
»Ich weiß.« Doch er ging nicht, blieb in ihrer Nähe, bis sie aufblickte. Seine Augen leuchteten im Dunkeln, als schiene der Mond unter der Erde.
Er berührte ihre Wange, neigte ihr Gesicht nach oben und küsste sie. »Benutz den Ring. Ruf mich, wenn du irgendetwas brauchst.«
Sie wollte ihm sagen, dass sie es tun würde, doch sie brachte es nicht über sich.
Er war ein Spion. Und sie war …
Nicht seine Verbindungsperson. Nein, diese Rolle fiel Crowther zu.
Sie war …
Ein Kerker.
»Geh«, sagte sie stattdessen. Er verschwand in einem der Tunnel, und seine Leibeigenen folgten ihm, lautlos wie Geister.
Sie weckte Sebastian zuerst, weil sie hoffte, er sei ruhig und einfach zu händeln. Außerdem wüsste er, was zu tun war. Vorher überprüfte sie ihre Ausrüstung. Beide Dolche waren weg, und alles in ihrer Tasche war von Wasser durchtränkt. Eine der Taschenlampen funktionierte noch, spendete funzeliges Licht im Dunkeln.
Nachdem Sebastian aufgewacht war, saß er schweigend da und starrte in Lucs Gesicht, während sie seine ausgekugelte Schulter wieder einrenkte und mehrere oberflächliche Wunden versorgte, die von selbst aufgehört hatten zu bluten. Erst dann sah er sie an.
»Was ist passiert?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mir wurde schwarz vor Augen, und als ich wieder aufgewacht bin, waren alle bewusstlos. Ich hatte Angst, dass noch mehr Todeslose auftauchen, deshalb habe ich alle hergebracht.«
Sein Blick war aufmerksam. »Helena, ich weiß, dass du Nekromantie benutzt hast. Du kannst uns unmöglich allein hierhergeschafft haben.«
Sie schüttelte den Kopf, wollte es abstreiten.
»Du hast Soren wiedererweckt. Diese Wunde hätte niemand überlebt.«
Sie erstarrte. Sie wusste nicht, ob es das Ganze besser oder schlimmer machen würde, wenn sie Sebastian erzählte, dass Soren sie darum gebeten hatte.
»Deshalb wollte er dich dabeihaben, oder? Ich hatte mich schon gewundert.«
Helena schwieg. Sorens Tod fühlte sich wie eine Wunde an, zu frisch, um es zu begreifen. Sie glaubte nicht einmal, dass sie seinen Namen aussprechen konnte, ohne zu schluchzen.
»Ist er noch … in der Nähe?« Sebastians Stimme klang wehmütig.
Helena schnürte es die Kehle zu. »Nein. Er … er ist tot. Es tut mir leid.«
Es würde kein heiliges Feuer geben, das Sorens Seele aus seinem Körper befreite. Irgendwo flussabwärts würde er verrotten, zu Erde werden. Lila würde ihren Zwilling nie wiedersehen.
Sebastian sagte lange Zeit nichts. »Wir sagen den anderen, dass wir sie gemeinsam hergebracht haben.«
Alisters Augen, Ohren und Nase waren blutverkrustet von der Anstrengung, die ihn das viele Transmutieren gekostet hatte. Sie weckte ihn sachte, doch er war mit einem Ruck wieder bei Bewusstsein, krallte die Nägel in seinen Hals und starrte Helena mit wildem Blick an.
»Was ist passiert?«, keuchte er.
»Wir wissen es nicht genau«, sagte Sebastian und beugte sich über ihn. »Ist alles in Ordnung? Wir müssen hier weg, bevor wir erfrieren. Luc ist krank.«
»Wo ist Soren?«
»Im Kampf gefallen«, antwortete Sebastian knapp. »Marino, kannst du Penny wecken?«
Pennys Bein war in einem schlimmen Zustand, die Sehnen von Zähnen herausgerissen. Es war nicht zu retten. Helena blockierte die Nerven und verschmolz die Knochen, damit sie wenigstens humpeln konnte. Penny schrie nicht einmal auf, als sie aufwachte, sie rieb sich lediglich über das Gesicht und rappelte sich mühsam hoch.
Wagner war unverletzt. Natürlich. Dieser Feigling. Immerhin musste sie keine Energie auf seine Heilung verschwenden.
Helena begann, Luc zu wecken. Er glühte vor Fieber. In den wenigen Minuten, die sie sich um die anderen gekümmert hatte, war er sogar noch heißer geworden. Sie versuchte, ihn abzukühlen, doch sein Körper kämpfte dagegen an, ließ das Fieber immer weiter in die Höhe schießen. Die Dosis, die sie ihm verabreicht hatte, war zu hoch gewesen.
Als er das Bewusstsein wiedererlangte, schrie er. Sein Schreien hallte durch die Tunnel.
»Leg ihn wieder schlafen!« Sebastian stürzte herüber. »Senk seine Temperatur. Wir tragen ihn zurück.«
Zum Glück konnten sie frische Luft riechen, sonst hätte Helena nicht erklären können, warum sie den Weg ins Freie kannte.
Sebastian trug ein Medaillon, das Verschränkung nutzte wie Helenas Ring. Damit schickte er ein Signal ans Hauptquartier.
Einige Male hörten sie das Echo von Geräuschen in den Tunneln. Schreie. Gebrüll. Spritzendes Wasser. Sie bewegten sich schnell. Zuerst machte Helena sich Sorgen, ob Kaine wohl das Freie erreicht hatte, dann fragte sie sich, ob sie nur deshalb niemandem über den Weg liefen, weil er noch irgendwo im Schatten lauerte.
Als sie das verschlossene Gitter erreichten, brach Alister ein Loch in die Mauer. Eisiges Wasser rauschte an ihnen vorbei. Ihre Füße fanden kaum Halt, als sie hinauskletterten.
Draußen hing dichter Nebel in der Luft, und ein schlankes Schmugglerboot schob sich in ihr Blickfeld. Lautlos glitt es auf sie zu.
Sebastian seufzte erleichtert auf. »Althorne.«
General Althorne funkelte sie böse an, während das Boot anlegte. Seine Männer ließen sich leise ins Wasser gleiten und näherten sich der zerstreuten Einheit.
»Wo ist Soren?«, fragte Althorne mit undurchdringlicher Miene, als Luc vorsichtig ins Boot gehoben wurde.
»Im Kampf gefallen«, gab Sebastian leise zurück.
Einer der Männer hob Penny ins Boot. Alister kletterte selbst an Bord und wischte sich mit zitternden Händen das frische Blut aus den Augen. Es war offensichtlich, dass er fast ausgebrannt war.
Althorne betrachtete Luc mit einer Mischung aus Sorge und Erleichterung. »Wir müssen ihn fesseln, bis er gründlich durchsucht und freigegeben wurde.«
Helena deutete auf Wagner. »Den haben wir in einer Zelle gefunden. Ich glaube, Crowther sucht nach ihm. Sie können ihm nicht trauen, er hat Sofia Purnell getötet.«
Althorne deutete mit dem Kopf auf Wagner, und zwei seiner Männer packten ihn an den Armen.
Wagner grummelte, wehrte sich jedoch nicht. Er schien lieber ein Gefangener des Widerstands zu sein als der Todeslosen.
»Sie sind allesamt wegen Befehlsverweigerung in Gewahrsam«, verkündete Althorne, als das Boot ablegte. Doch es lag keine Schärfe in seinen Worten.
Sie hatten Luc gerettet, Sanktionen wären reine Formsache.
Helena ließ sich gegen die Bootswand sinken. Von der Fahrt zum Hauptquartier bekam sie kaum etwas mit – anlegen an einer versteckten Mole, eine Treppe hinauf und auf die Ladefläche eines Pritschenwagens gescheucht werden.
Im Hauptquartier angekommen wurden Penny, Alister und Luc ins Hospital gebracht. Wagner kam in eine Zelle. Helena und Sebastian wurden untersucht und, nachdem keine schweren Verletzungen festgestellt worden waren, zu ihren Zimmern begleitet, wo sie eingeschlossen und Wachen postiert wurden.
Helena war froh, nicht im Hospital zu liegen, obwohl sie Kochsalzlösung und Plasmaexpander hätte gebrauchen können. Mit zitternden Händen zog sie sich die nassen, zerfetzten Kleider aus und stellte sich unter die heiße Dusche, wusch sich den Schmutz der Tunnel und des Schmelzwassers vom Körper.
Als alle Spuren beseitigt waren, kam sie sich sonderbar fern von allem Geschehenen vor, als hätte sie an irgendeinem Punkt des Kampfes ihren Körper verlassen und könne nicht mehr in ihn zurückkehren. In ihrem Zimmer, in dem alles so vertraut wirkte, fühlte es sich an wie ein böser Traum.
Soren war nicht tot. Er konnte nicht tot sein.
Wenn sie ins Hospital ginge, würde sie ihn an Lucs Bett sitzen sehen.
Die Erinnerung an ihn, tot in ihren Armen, fühlte sich wie ein Riss im Stoff ihres Geistes an. Als wäre der Faden, mit dem sie ihn zurück ans Leben gebunden hatte, herausgezogen worden, als die Verbindung zwischen ihnen abriss. Der Mensch, den sie kannte, und der Körper, den sie wiedererweckt hatte, waren verbunden gewesen, und jetzt war eine Wunde zurückgeblieben.
Er konnte nicht tot sein.
Es war nur ein böser Traum.
Sie starrte auf ihre Hände. Eigentlich hätte sie erwartet, dass sie befleckt oder schwarz wären, nachdem sie Nekromantie benutzt hatte.
Was würde Sebastian dem Rat erzählen? In seinem Bericht musste er die Wahrheit sagen, und dann würde es Konsequenzen geben.
Es wäre ein weniger schweres Verbrechen gewesen, Soren zu ermorden. Mord war nur eine Todsünde; Nekromantie eine Sünde, die bis ins Jenseits reichte.
Sie packte alle Habseligkeiten in ihren Schrankkoffer und wartete.
Es hämmerte laut an die Tür. Sie stand auf, war bereit.
»Helena! Helena! Irgendwas stimmt nicht mit Luc!« Elain stand draußen. »Wir brauchen dich im Hospital!«
Alle Gedanken an eine Verhaftung waren wie weggeblasen.
»Was ist los?« Helena öffnete die Tür, und die Wachen traten beiseite, um sie durchzulassen. Gemeinsam mit Elain eilte sie zum Fahrstuhl.
»Wir haben alle Untersuchungen durchgeführt und ihn mehrmals auf einen Talisman hin durchsucht, und da ist nichts. Aber seine Organe – sie sind alle vergiftet. Ich weiß nicht, was sie mit ihm angestellt haben. Wir haben versucht, die Schädigungen rückgängig zu machen, doch sie regenerieren einfach nicht. Dann wollten wir das Fieber senken, und Pace hat mich angewiesen, ihn zu wecken, aber da fing er an zu schreien. Er hört nicht mehr auf und lässt niemanden in seine Nähe. Er verletzt sich selbst.«
Luc war im Quarantänezimmer am anderen Ende des Hospitals untergebracht. Sie hörte ihn, ehe sie ihn sah.
Sein Blick war verstört, sein Gesicht hager, tiefrote Flecken zeigten sich auf seinen Wangen. Er strahlte eine Hitze aus, als wäre er aus geschmolzenem Gold.
Ilva stand hilflos in der Tür, auch Althorne, Maier, Pace und mehrere Sanitäter waren anwesend. Ilva versuchte, mit Luc zu reden, doch der schien sie gar nicht zu hören. Sein Schreien wurde leiser, als er sich die Kehle heiser gebrüllt hatte. Er schien vergessen zu haben, wie ein Körper funktionierte. Erst krampfte er, bog Arme, Beine, Finger und Kopf in bizarren Winkeln vom Körper fort, nur um sich gleich darauf gegen die Wand zu werfen.
»Helena ist da«, rief Elain atemlos.
Luc riss den Kopf herum. Er starrte Helena an. Seine Augen wurden größer, quollen beinahe aus den Höhlen, während er den Kopf wand wie eine Schlange.
»Hel …«, krächzte er. Er streckte die Hand nach ihr aus. Seine Finger wirkten gebrochen, doch er schien es nicht zu bemerken. »Hel …«
»Vorsicht, er ist gewalttätig«, hörte sie Pace im Hintergrund sagen. Es kümmerte sie nicht.
Sie streckte die Hand aus, verschränkte die Finger mit seinen und strich ihm mit den Knöcheln über die Wange. Seine Haut glühte förmlich. Irgendwie schaffte er es, die Finger zu krümmen, als ob er keinen Schmerz verspürte, und zog sie zu sich.
»Ich bin ja bei dir. Was ist los?« Sie betäubte seine Hand, richtete hastig die Knochen.
Plötzlich war sein Blick wie weggetreten, und er fing an zu zittern. »Raus …«, stöhnte er und schüttelte den Kopf. »Dadrinnen …«
Sie legte die Hand an seine sengend heiße Stirn und ließ ihre Resonanz in ihn hineinfließen, um den Ursprung seiner Qualen zu erspüren. Was entging ihr?
»Hel …«, sagte Luc wieder.
Schmerz explodierte in ihrer Brust.
Die Welt geriet ins Wanken, ins Schleudern. Grelles Rot breitete sich in ihrem Blickfeld aus, prallte gegen ihren Hinterkopf. Ein endloses Fiepen erfüllte ihre Ohren.
Sie versuchte, den Blick scharf zu stellen. Sie bekam keine Luft.
Sie hielt sich die Brust. Lang gezogene Töne. Gesichter, die über ihr aufragten.
Etwas packte sie. Sie stieß einen panischen Schrei aus, suchte nach ihren Messern, doch sie waren nicht mehr da. Wie wild schlug sie um sich, wollte sich befreien.
»Ganz ruhig, Marino«, sagte Matron Pace. »Alles ist gut, du hast dich nur erschreckt. Hast keine Luft mehr bekommen.«
Die blanke Angst ebbte ab. Das Zimmer nahm allmählich wieder Konturen an.
Sie lag schwer atmend auf dem Boden, Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus, während sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was passiert war.
Luc war auf der anderen Seite des Raumes, der Ausdruck auf seinem Gesicht mit einem Mal sengend klar.
»Du …« Sein Blick bohrte sich in sie hinein. »Du hast Nekromantie verwendet. Bei Soren.«
Der Vorwurf hing in der Luft wie die Stille zwischen Blitz und Donner.
Alle verstummten.
Helena richtete sich auf.
»Es tut mir leid«, krächzte sie, konnte kaum sprechen. Ihre Lunge rang noch immer nach Luft, sandte schmerzhafte Strahlen in ihre Rippen aus. Sie kniete sich hin und wäre beinahe wieder zusammengebrochen. »Ich wollte ihn heilen. Es tut mir leid.«
»Er war doch am Leben. Warum hast du ihn nicht einfach geheilt?« Lucs Stimme war von Trauer zerrissen.
Sie bekam nicht genügend Luft, um es ihm zu erklären, um zu beschreiben, wie schnell Soren von ihnen gegangen war. Dass er gewusst hatte, dass er sterben würde, und sie gebeten hatte, es zu tun.
»Es tut mir leid, Luc.«
»Raus …« Er sah sie nicht mehr an, sein Blick verschwamm, er schwankte.
»Luc, du bist krank …«
»Raus!« Er kniff die Augen zu, fing wieder an zu zittern, und sein Atem beschleunigte sich, als treibe es ihn in den Wahnsinn, sich mit ihr im selben Raum aufzuhalten. »Raus! Raus! Raus!«
Schreiend krallte er sich die Nägel in die Brust, hinterließ Striemen auf seiner Haut, als wolle er sich das Herz herausreißen.
»Luc?« Eine neue Stimme ertönte.
Lila stand in der Tür, eine Krücke unter dem Arm. Rhea war bei ihr und stützte sie.
Die leuchtenden Narben auf Lilas Gesicht und Hals zeigten, wo sie zusammengeflickt worden war.
Luc hob den Blick, als er ihre Stimme hörte.
»Lila …« Seine Stimme war voller Trauer und Erleichterung zugleich, als hätte er bis zu diesem Augenblick nicht glauben können, dass sie wirklich am Leben war.
Mehrere Anwesende versuchten, sie zurückzuhalten, murmelten »Vorsicht«, doch Lila ließ ihre Mutter los und streckte verzweifelt die Hände nach Luc aus. Die Krücke fiel klappernd zu Boden, und Lila stürzte sich in Lucs Arme. Die beiden klammerten sich aneinander.
»Ich hab doch gesagt, du sollst fliehen.« Lila hielt ihn fest. Mit zitternden Händen berührte er die Schnittwunde, die über ihr Gesicht lief.
Lila strich über die Furchen, die er in seine Brust gekrallt hatte. »Was haben sie dir angetan?«
Er schüttelte nur den Kopf, zog sie fester an sich und vergrub den Kopf an ihrer Schulter.
Eine schmerzhaft intime Szene. Sollten noch Zweifel bestanden haben, warum Luc sich selbst ausgeliefert hatte, so waren sie nun endgültig ausgeräumt.
Helena spürte eine Berührung an ihrem Ellbogen. Sie sah hoch und entdeckte Ilva, die mit dem Kopf Richtung Tür deutete.
Helena kam auf die Beine und schlüpfte aus dem Zimmer, ehe Luc sie bemerken konnte. Als sie an Rhea vorbeiging, wandte sie den Blick ab.
Es war Lila, die Luc überredete, sich ins Bett zu legen, die ihn überzeugte, sich noch einmal von Pace und Elain untersuchen zu lassen, eine Infusion zu akzeptieren und Medizin zu nehmen, die das Fieber senken würde.
Helena saß auf einem Krankenbett im Hauptraum des Hospitals, einen Tropf aus Kochsalzlösung und Plasmaexpandern im Arm, während Elain einen Bruch in ihrem Brustbein heilte und Salbe auf dem Hämatom verstrich, das fast ihre gesamte Brust bedeckte, ehe sie sich Helenas Hinterkopf zuwandte, mit dem sie gegen die Wand geprallt war.
Es war nicht das erste Mal, dass Helena von einem Patienten angegriffen worden war, doch diesmal fühlte es sich anders an.
Luc würde ihr niemals verzeihen, was sie Soren angetan hatte. Sie hatte ihn gebrochen.
Der Vorhang um das Krankenbett raschelte, und Ilva trat hindurch. Elain blieb am Bett stehen, bis Ilva sie anfunkelte, woraufhin die Heilerin die Flucht ergriff. Helena knöpfte sich das Hemd zu, ohne den Blick zu heben.
»Wir holen Berichte über die Geschehnisse ein.« Ilvas Tonfall war schwer zu deuten.
Helena saß wie betäubt da. Würden sie sie jetzt schon vor Gericht stellen? Oder bis nach dem Krieg warten?
»Was haben Sie gehört?«, fragte sie tonlos.
Ilva räusperte sich. »Luc ist im Delirium, seine Darstellung der Ereignisse ist also nicht sehr verlässlich, vor allem, wenn man bedenkt, dass er nicht nur schwer verletzt ist, sondern zusätzlich unter dem Einfluss starker Drogen steht. Alister und Penny haben übereinstimmend berichtet, Soren Bayard sei gefallen, während er sie beschützt habe. Sebastian Bayard …« Ilva hielt einen Moment lang inne. »Sebastian unterstützt diese Darstellung und gibt an, Sie hätten es zu zweit geschafft, die anderen in Sicherheit zu bringen, nachdem das steigende Hochwasser eine große Anzahl der Angreifer fortgespült hätte.«
»Und?«, fragte Helena.
»Lucien hat Soren Bayards angebliche Wiedererweckung halluziniert. Vielleicht ist Soren kurz gestürzt. In den Wirren des Kampfes ist das unmöglich genau zu erkennen. Entscheidender ist die heldenhafte Rettung. Der Prinzipat wurde gerettet, auch wenn der Preis dafür hoch war. Sols Wille wurde erfüllt.«
Helena wusste, dass sie dankbar sein sollte, doch sie wusste auch, dass diese Entscheidung nicht ihretwegen gefallen war. Alles diente der Legendenbildung. Es zählte nicht, was wirklich geschehen war, sondern was die Menschen glaubten.
»Sorens und Sebastians Eid steht über den Befehlen des Rats«, fuhr Ilva fort. »Alister und Penny haben die Befehle ihrer direkten Vorgesetzten befolgt. Sie, Marino, würden für Ihre Beteiligung einen Eintrag in Ihre militärische Akte bekommen, aber als Heilerin gehören Sie nicht zum Militär. Matias wird entscheiden, welche Strafe Ihnen gebührt. Bis dahin sind Sie suspendiert. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie sich aus der Öffentlichkeit fernhalten, bis die offizielle Geschichte sich verbreitet hat.«
Helena ging in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Erschöpfung überrollte sie wie eine Flutwelle. Traumlose Finsternis senkte sich über sie, doch dann wandelte sich die Landschaft ihres Geistes.
Sie versank, tiefer und tiefer. Zähne gruben sich in sie hinein. Hände krallten, klammerten sich um ihre Glieder, rissen sie entzwei. Sie kämpfte. Kalte Finger furchten sich durch ihr Fleisch, stießen in ihre Knochen. Sie versuchte, zu kämpfen. Eine Last drückte sie nieder.
Ihre Knochen splitterten. Zähne sanken in ihr Fleisch. Nasse Hände tasteten nach ihrem Mund, gruben sich so tief hinein, dass sie nicht zubeißen konnte. Ihr Kiefer gab nach, riss ab, bis ihre Kehle freilag. Sie kämpfte noch immer, als das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug.
Mit einem Ruck wurde Helena wach, japste nach Luft, hielt sich mit beiden Händen die freiliegende Kehle.
Nur ein Traum, nur ein Traum, beruhigte sie ihr klopfendes Herz.
Doch es war kein Traum. Es war eine Erinnerung. Sorens Erinnerungen nach seinem Tod hatten sich in ihrem Unterbewusstsein festgesetzt, als wären es ihre eigenen. Klar und deutlich, in allen Details.
Sie hatte nicht gewusst, dass Nekromantie so war. Dass sie nie wieder frei von dem Menschen wäre, den sie wiedererweckt hatte. Kein Wunder, dass Nekromanten den Verstand verloren. Wer könnte es auch ertragen, seinen Geist mit den Toten zu teilen?
Der Ort in ihrem Inneren, den Soren besetzt hatte, war zu einem Loch schwärender Schuld verkommen. Ihr Körper und ihr Geist waren ausgehöhlt worden, und Tod und Verwesung waren zurückgeblieben. Nekromantie sei ein Fluch, eine Sünde, sagten alle und warnten vor den Folgen. Doch Helena war so von der Notwendigkeit überzeugt gewesen, so abgelenkt von der ewigen Schuld, dass ihr nie in den Sinn gekommen war, dass es unmittelbare Auswirkungen haben könnte.
Sie lag da, spürte noch immer die Phantomfinger, die sie entzweirissen, und ihr Körper war unaussprechlich kalt, erlebte wieder und wieder das eisige Wasser der Schneeschmelze. Sie zog mehr Decken über sich, klaute Lilas Bettzeug und kauerte sich darunter zusammen, versuchte zu schlafen, dem Tod zu entkommen, den Soren in ihrem Inneren hinterlassen hatte. Doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, tauchten Sorens letzte Erinnerungen und Empfindungen vor ihrem geistigen Auge auf.
Sie hatte weder sein Schmerzempfinden noch seine Gefühle wiedererweckt, doch ihr eigenes Bewusstsein füllte pflichtschuldig die Lücken, Phantomschmerz und Phantomangst suchten ihren Geist heim, bis er, hin- und hergerissen zwischen zwei Wirklichkeiten, zu zerfasern drohte.
Nur der Schmerz holte sie in ihren Körper zurück. Wieder und wieder kniff sie sich, zerkratzte ihre Haut. Doch das war nicht genug. Sie brauchte etwas Stärkeres.
Blinzelnd fand sie sich mit Lilas Messer in der Hand wieder, kurz davor, es sich in den linken Unterarm zu rammen.
Sie ließ es fallen und floh aus dem Zimmer, streifte blindlings durch die leeren Korridore des Turms. Die Nacht war ruhig, fast alles schlief. Es war so unheimlich still. Eine Art Manie überfiel sie.
Sie taumelte nach draußen, hoffte, dass die klare Luft sie zur Besinnung bringen würde.
Über ihr hing Lumithia am Himmel, grell wie eine weiße Sonne im schwarzen Abgrund.
Allein ihr Anblick ließ Helenas Augen pochen. Die Aszendenz zerrte an den Nerven aller, doch Helenas Nerven lagen bereits so blank, dass sie sich vollends verlor.
Sie schloss die Augen, und wieder ertrank sie, Nägel rissen Furchen in ihre Haut.
Kaine.
Kaine würde wissen, was sie fühlte. Er würde es verstehen. Er kannte sich mit Nekromantie aus; er wüsste, wie man damit umgeht.
Ohne nachzudenken, ging sie zum Außenposten. In ihrem Wahn war es das einzig denkbare Ziel. Bald begann die Ausgangssperre. Sie musste schnell die Kontrollpunkte hinter sich lassen.
Die Straßen der Stadt leuchteten wie Silberbänder in der vollen Aszendenz, alle Schatten messerscharf.
Nur noch ein Stückchen weiter, sagte sie sich mit jedem Schritt. Dann hatte sie es über die Brücke geschafft, der Fluss lag angeschwollen und reißend unter ihr, der Wohntrakt ragte düster vor ihr auf.
Erst als sie die Treppe erreichte, kam sie wieder zu sich.
Sie hatte Kaine versprochen, nur in einem Notfall, der den Widerstand betraf, zum Außenposten zu kommen. Er war ein Spion. Für ihn war es riskant. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben.
Sie würde seine Deckung gefährden – ihn in Gefahr bringen.
Sie wandte sich ab.
Ohne Ziel zersplitterte ihre Wahrnehmung.
Soren. Helena. Soren.
Sie spürte, wie ihr Kiefer nachgab, spürte kalte Luft und Blut, als ihre Speiseröhre aufriss. Finger, die sich in ihre Augenhöhlen bohrten. Wasser, das über ihrem Kopf zusammenschlug. Sie ertrank, doch sie konnte nicht sterben, also ertrank sie ein ums andere Mal.
Als ihr Bewusstsein sie wiederfand, lag sie auf dem Boden. Der dunkle Himmel spannte sich über ihr, tintenschwarz gegen Lumithias Gleißen, eine sengende Kälte in Helenas Resonanz.
»Marino, was hast du dir angetan?«
Sie bekam kaum noch mit, wie sie vom Boden aufgehoben wurde. Heiße Hände berührten ihre Wangen und ihre Stirn, vertrieben die Kälte, in der sie ertrank. Sie vergrub sich in der Wärme.
Sie phantasierte. Jetzt phantasierte sie wirklich, denn Kaine war da, und hinter ihm stand ein riesiger geflügelter Hund.
Sie hatte noch nie Halluzinationen erlebt, doch es war sonderbar angenehm. Kaine war wie ein Ofen, und als sie sich in seinen Armen verkroch, das Gesicht an seine Brust gepresst, spürte sie kaum noch die kalten Leichenfinger.
»Soren Bayard ist tot, und ich … ich habe ihn wiedererweckt, aber dann haben ihn die anderen Leiber in Stücke gerissen. Ich kann dieses Gefühl nicht vergessen. Jetzt ist er weg, und ich glaube, er hat einen Teil von mir mit sich genommen. Wie hältst du das aus, ohne verrückt zu werden? Bleibt das für immer so?«
Er neigte ihren Kopf zurück, damit sie ihm in die Augen sah. Im Mondlicht leuchtete ihr Grau fast so hell wie Lumithia, und sein Haar strahlte in derselben Farbe.
»Hast du vorher schon einmal Nekromantie benutzt?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Wahrscheinlich hat dir niemand gesagt, wie es geht, oder?« Er seufzte, legte den Handrücken auf ihre Stirn. »Und du hattest auch noch das Pech, ihn zu kennen. Du stehst unter Schock.«
Ein hysterisches Lachen stieg in ihr auf. Natürlich hatte ihr niemand gesagt, wie man Nekromantie benutzte.
Er zog sie wieder an seine Brust und verscheuchte damit die Erinnerung an die verwesenden Finger, die sich in ihre Haut krallten. »Du wolltest ihn zurückholen, oder? Dummkopf. Du bist halb erfroren.«
Sie wehrte sich nicht, als er sie zu seinem riesenhaften Hund trug.
Bei genauerer Betrachtung war es kein Hund, sondern ein Wolf mit leuchtend gelben Augen, der die Größe eines Schlachtrosses hatte, mit Flügeln, so groß wie …
Sie kannte kein Lebewesen auf dieser Welt, das so große Flügel hatte.
Kaine hob sie hoch und setzte sie auf einen Sattel hinter den Flügeln, dann schwang er sich ebenfalls auf die Kreatur. Helenas Lider schlossen sich flatternd, als sie an seinen Körper sank, doch sie spürte noch immer die eiskalten Finger auf ihrer Haut. Das Wesen duckte sich, Muskeln spielten unter dickem Fell. Ein Sprung, dann ein Übelkeit erregender Ruck, der Helena beinahe heruntergeworfen hätte.
Ohne Vorwarnung hatten sie sich in die Luft erhoben.
Wind peitschte ihr ins Gesicht, und ihre Sicht schwand. Sie war kaum noch bei Bewusstsein, registrierte nur noch Kaine hinter sich und den eisigen Wind, der an ihr vorüberpfiff.
Dann glitt sie vom Rücken des Wesens herab, ihre Beine gaben nach, und Kaine fing sie ab, ehe sie auf den Boden aufschlug. Sie standen jetzt so weit oben, und die Nacht war so hell, dass sie bis jenseits der Berge sehen konnte. So weit oben war sie noch nie gewesen.
Sie blickte sich um und erkannte, dass sie hoch oben auf einem Balkon stand, allein mit Kaine. Als sie auf die Ostinsel hinabblickte, die zerklüftet vom jahrelangen Krieg im Silberschein dalag, verspürte sie zum ersten Mal seit Jahren ein Gefühl von Distanz.
Die Luft hier oben war dünn wie früher im Gebirge und die Welt traumartig still.
Sie streckte die Hand ins Mondlicht.
»Glaubst du, das ist es, was mein Unterbewusstsein will?«, fragte sie und sah zum Leuchtfeuer des Alchemieturms hinüber, das wie eine kleine goldene Sonne strahlte. »Mit dir vorm Krieg zu fliehen?«
Kaines Gesichtsausdruck war unergründlich, als er sie vom Geländer wegzog. Er führte sie durch eine dunkle Tür in einen Korridor. Nach dem grellen Silberschein der Stadt mussten sich ihre Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen.
»Und was willst du?«, fragte er.
Seine Stimme schien aus der Dunkelheit zu kommen.
Ihre Augen brannten, sie streckte die Hände aus, spürte die Wand unter den Fingerspitzen.
»Ich will nicht immer allein sein.« Im Dunkeln war es einfacher, ehrlich zu sein. »Ich will jemanden lieben, ohne zu wissen, dass er am Ende darunter leiden wird. Alle Menschen, die mich lieben, sterben. Ich schaffe es nie, sie zu retten, egal was ich tue. Immer darf ich nur aus der Ferne lieben, dabei bin ich so einsam.«
Alles verschwamm vor ihren Augen, die Dunkelheit zog sich zurück und offenbarte einen großen Raum mit loderndem Feuer im Kamin. Er war luxuriös ausgestattet und ähnelte mit seinen vergoldeten Möbeln, die im Feuerschein glänzten, der Stadtresidenz der Holdfasts.
Alles war elegant und doch unpersönlich. Nichts verriet, dass jemand hier wohnte.
Sie warf Kaine einen Blick über die Schulter zu. Seine schwarzen Kleider zeichneten sich vor dem Feuerschein ab, goldene und glutrote Flecken rahmten seine nahezu monochrome Erscheinung. Ihn umgab noch immer ein unwirkliches Leuchten.
»Du musst nicht allein sein«, sagte er.
Sie senkte den Blick, wollte ihm glauben, wollte sich kopfüber in diese Fantasie stürzen, sich wenigstens eine kurze Zeit lang gut fühlen und sich einreden, dass es nicht falsch war.
Doch sie wusste, dass es eine Lüge war. Ihr Geist gab nie Ruhe, gönnte ihr keinen Genuss, ohne sie an die Folgen zu erinnern.
»Warum? Weil du da bist?«, fragte sie bitter und ging stattdessen zum Feuer, ließ sich davor auf die Knie sinken. Hier konnte ihr Geist ihr nicht mehr weismachen, dass sie ertrank. Sie schüttelte den Kopf. »Ich darf keine Gefühle für dich haben.«
Ihre Brust zog sich zusammen, sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn ich Gefühle für dich habe … kann ich dich nicht mehr benutzen. Und du bist meine einzige Hoffnung, dass ich alle anderen am Leben halten kann.«
Sie kauerte sich zusammen, starrte in die tanzenden Flammen. Irgendwo am Außenposten lag sie auf dem Boden, unter Schock, und erfror wahrscheinlich gerade.
»Dann benutz mich«, sagte Kaine. Er kniete sich neben sie, zog sie an sich und versuchte, sie zu küssen.
Sie zuckte zurück. »Nein! Nein, ich kann nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Wach auf, Helena. »Das will ich dir nicht antun. Das … das hast du nicht verdient. Ich kann mich um mich selbst kümmern.«
Doch er ließ sie nicht los.
»Du musst mich nicht wegstoßen, um mich zu beschützen«, sagte er in seinem vertrauten, harten Tonfall. »Ich kann das aushalten. Du musst nicht mehr einsam sein. Ich werde das nicht missverstehen. Ich weiß, dass du einfach Nähe brauchst, egal von wem.«
Sie sah sich nach einer Tür um. Einem Ausweg.
Er ließ sie nicht los. »Helena.«
Sie erstarrte, als sie ihren Namen hörte.
»Ich bin auch allein«, sagte er.
Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, ihr Herz klopfte. »Aber ich will dir nicht wehtun, das hast du nicht …«
Er küsste sie, verschlang ihre Einwände. Als er sie enger in seine Arme zog, wehrte sie sich nicht. Die Hitze des Feuers wich, bis nur noch seine Hitze da war, seine warmen Lippen an ihrem Mund, seine Hände, die ihr Gesicht umschlossen. Dann spürte sie ein weiches Bett, Kissen und Decken unter ihrem Rücken, und sie zog ihn an sich, tastete nach den Knöpfen an seiner Uniformjacke, doch er umfing ihre Hände, hielt sie an seiner Brust gefangen und wich zurück. Dann drehte er ihr Gesicht ins Licht.
Benommen sah sie zu ihm auf, während er ihr den Handrücken auf die Stirn legte und sie zudeckte, als wäre sie krank und bräuchte Zuwendung.
Als sie sich aufrichten wollte, setzte er sich neben sie, sodass sie sich ankuscheln konnte, den Kopf an seiner Brust.
»Mit Nekromantie … kann man niemanden zurückholen …«, sagte er, »aber das vergisst man in dem Moment leicht. Wenn es ein Mensch ist, den man kannte, wenn man die ganze Tragweite des Verlusts spürt, glaubt man instinktiv, das wäre der Preis, den man zahlen muss, um ihn zurückzuholen. Als du Bayard wiedererweckt hast, hast du einen Teil von dir in ihn hineinfließen lassen. Unter anderen Umständen hättest du es nachträglich rückgängig machen und dich von ihm lösen können, aber als er vernichtet wurde, hat er alles mitgenommen.«
Er hielt inne.
»Du wirst dich davon erholen, aber es wird eine Narbe zurückbleiben. Halte durch, bis dein Geist lernt, nicht mehr dort hinzuwandern. Deine Animantie sollte dir dabei helfen.«
»Ist dir das schon mal passiert?«
Er schwieg eine Weile. »So ähnlich, aber das ist lange her.«
Helena kuschelte sich näher an ihn, lauschte seinem Herzschlag.
Er war am Leben. Sie hatte ihn am Leben gehalten. Sie zog seine Hand an ihr Kinn, hielt sie in beiden Händen, fuhr die Berge und Täler seiner Knöchel nach und verschränkte die Finger mit seinen. Hielt einfach seine Hand.
Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen.
Er rührte sich nicht, nicht einmal, als sie seine Hand losließ, um sein Gesicht zu berühren. Oder als sie ihm so nahe kam, dass sie mit den Lippen seine Wange streifen konnte. Sie ließ die Finger über seine Wangenknochen wandern, küsste seine Schläfe, seine Stirn. Dann, ganz zaghaft, zog sie ihn zu sich und küsste ihn auf den Mund.
Er fühlte sich an wie Feuer.
Sie küsste ihn sanft, bis seine Arme um ihren Rücken glitten und er den Kuss erwiderte.
Sie wusste nicht sicher, ob sie festhielt oder losließ.
Das Erste, was seine Finger ertasteten, waren die Nadeln in ihrem Haar. Ihre Zöpfe fielen ihr über den Rücken, und er kämmte mit den Fingern hindurch, bis ihr Haar offen war. Er spielte damit, während er sie küsste.
Die Küsse waren langsam. Weder sengend noch gehetzt noch schuldbewusst. Verzweifelt waren sie dennoch, denn so fühlte sie sich immer in seiner Nähe.
Sie küsste ihn so, wie sie wollte. Wie sie es sich insgeheim gewünscht hatte.
Sie durfte es genießen. Wenigstens ein Mal.
Sie stieß ein leises Schluchzen aus.
Er hielt inne, doch sie klammerte sich an ihn, ließ nicht los.
»So … so habe ich es mir immer gewünscht«, gestand sie. »Mit dir. Ich habe mir gewünscht, dass es genau so ist.«
Er wurde ganz still.
»Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass es nicht so war«, sagte er schließlich und zog sie noch näher heran.
War er je so gewesen? Manchmal fragte sie sich, wie viel von ihrer Erinnerung an die betrunkenen Küsse wirklich echt war. Oder ob sie die Vertrautheit nur erfunden hatte, um sie immer wieder vor ihrem inneren Auge abzuspielen, wenn ihrem Leben jede Wärme fehlte.
»Das macht nichts.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.
»Doch, tut es. Lass zu, dass ich es dir jetzt gebe.« Er griff nach ihrem Kinn und küsste sie. Langsam und intensiv.
Er war wie ein Stern, funkelnd und eiskalt aus der Ferne, doch sobald die Distanz erstmal überwunden war, schien seine Wärme endlos.
Ohne den Mund von ihrem zu lösen, tastete er nach den Knöpfen an ihrem Hemd und ihrem Unterkleid, knöpfte sie diesmal einen nach dem anderen auf. Der Stoff raschelte über ihre Haut, während er mit den Fingern ihre Wirbelsäule nachzeichnete. Sein Mund folgte dem Schwung ihrer Schlüsselbeine, dann beugte er ihren Kopf nach hinten, um ihre Halsbeuge zu kosten.
Ungeschickt tastete sie nach seinen Kleidern. Ihre Finger waren fahrig, doch diesmal hatten sie es nicht eilig.
Er war unfassbar sanft. Seine Berührungen waren leicht, und dennoch fühlte es sich an, als würde eine Flamme in ihr entfacht, eine Begierde, die sie fast vergehen ließ.
Es war weder zu schnell noch zu viel, sie war bereit. Er berührte sie genau so langsam, wie sie es wollte.
Als er in sie eindrang, war sein Blick auf ihr Gesicht gerichtet. »Ist das in Ordnung? Fühlt es sich gut an?«
Sie keuchte auf und nickte. Denn diesmal fühlte es sich gut an.
»Es ist gut. Nicht aufhören.« Sie packte ihn an den Schultern, zog ihn an sich. Sie spürte die Narben des Schemas straff unter den Fingerspitzen. Es war ihr ein Rätsel, wie er so ruhig sein konnte, angesichts all dieser Kraft, die unter der Oberfläche seiner Haut summte.
Er schloss die Arme um ihren Kopf, als wollte er ihn einrahmen, vergrub die Finger in ihrem Haar. Als er anfing, sich zu bewegen, legte er die Stirn gegen ihre, und ihrer beider Atem verschmolz.
Als er sie küsste, kam es ihr vor wie der Anfang von etwas, das ewig währen könnte.
Es ging so langsam, dass sie beinahe vergaß, dass das noch nicht alles war. Sie hätten so bleiben, sich ineinander verlieren können, und es wäre mehr als genug gewesen. Sie atmete an seinem Hals, kostete mit der Zungenspitze seine Haut, prägte sich seinen Duft ein, das Gefühl seines Körpers in ihren Armen.
Die Welt um sie herum existierte nicht mehr. Er wusste genau, wie er mit den Fingern über ihre Haut wandern musste, um sie aufkeuchen zu lassen, wie er sie küssen musste, damit sie die Beine eng um seine Hüften schlang, und wie er sich in ihr bewegen musste, ganz langsam, sodass sie die wachsende Anspannung in ihrem Inneren anfangs gar nicht bemerkte. Den lauernden Hunger.
Doch natürlich war das noch nicht alles, und Kaine achtete genau darauf. Er beobachtete, wann ihr der Atem stockte, in welchem Winkel sie ihm die Hüften entgegenschob, wann sie sich auf die Unterlippe biss, um ein Stöhnen zu unterdrücken, und wann sie wohlig erschauderte. Er verschränkte seine Finger mit ihren, registrierte, wann sie seine Hand packte, sie so fest drückte, dass ihre Nägel sich in seine Knöchel bohrten, atemlos.
Tempo und Reibung erhöhten sich, wuchsen zu etwas, das mehr war und tiefer als Geborgenheit.
Als er die Hand zwischen ihre Beine schob, zuckte sie augenblicklich zurück. Alle Geborgenheit war wie weggeblasen. Sie wurde kalt und steif, wollte sich wegdrehen, entkommen, das Gesicht abwenden.
»Nein!« Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten, doch es war alles ein Fehler.
Er nahm die Hand weg und umfasste ihr Gesicht, küsste sie. »Du hast diesen Moment verdient. Er gehört dir.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. So sollte es nicht sein.« Sie zog sich zurück, senkte das Kinn, stolperte beinahe über ihre Worte. »Als ich Heilerin wurde, musste ich schwören, dass ich nie … Ich habe einen Eid geschworen … Und … und das, was du gesagt hast, über Luc, wenn er es wüsste. Ich muss immer daran denken. Dass … dass ich eine Hure bin …«
Ihre Stimme versagte.
»Es tut mir leid.« Er griff fester nach ihrer Hand. »Es tut mir so leid. Ich habe es dir kaputtgemacht. Dabei sollte es genauso sein wie jetzt. Lass zu, dass ich dir das gebe.«
Sie rührte sich nicht, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.
»Bitte, Helena.«
Sie nickte ganz leicht.
»Schließ die Augen.« Sein Atem strich flüsternd über ihre Wange.
Ihre Lider schlossen sich flatternd, als er sie küsste.
Weil sie nichts mehr sah, konzentrierte sie sich ganz auf das, was sie spürte, wie sich sein Körper auf ihrem anfühlte. Wie die Luft über ihre Haut strich. Als seine Lippen die Stelle an ihrem Hals berührten, an der ihr Puls pochte, stöhnte sie auf. Er umfasste ihre Brust, streichelte sie, als er sich wieder in ihr zu bewegen begann.
Er küsste sie und schob die Hand wieder zwischen ihre Körper, vertiefte den Kuss, bis ihr Kiefer sich entspannte, ihr der Mund offen stand und die Lust sie so heftig flutete, dass sie sich aufbäumte. Sie seufzte heiser an seinen Lippen.
Er entfachte ein Feuer in ihr, das entlang ihrer Nervenbahnen züngelte, durch Arme und Beine loderte, bis sie die Finger ins Laken krallte. Jedes Mal wenn er sich bewegte oder seine Lippen eine neue empfindliche Stelle fanden, wuchs die Spannung in ihr, mehr und mehr, bis sie kurz davor war, entzweizubrechen.
Ihr stockte der Atem, und sie kämpfte dagegen an, versuchte, sich zusammenzureißen, zu groß war ihre Angst, dass sie zerbrechen würde. Sie konnte nicht.
Wenn sie brach, würde niemand die Teile wieder zusammensetzen.
»Ich kann nicht …«, stieß sie schließlich hervor.
»Helena.« Kaines Lippen streiften ihre Wange, ihre Schläfe, sein Atem ging stoßweise. »Du kannst. Du darfst schöne Gefühle haben. Du musst nicht allein sein. Erleb das hier mit mir.«
Er schob ihr den Arm in die Kniekehle, zog ihr Bein hoch, vertiefte und änderte den Winkel, erhöhte die Spannung, presste ihre Körper aneinander und küsste sie.
Sie riss die Augen auf.
Sie blickte zu ihm auf, als ihre ganze Welt silbern zersplitterte.
»Oh Götter …« Sie schluchzte die Worte. Grub die Nägel in seine Arme. »Oh … oh … oh …«
Sie verging unter ihm, und er beobachtete jeden Augenblick davon.
Als sie keuchend dalag und nach Atem rang, erhöhte er das Tempo. Er packte sie fester, mit entschlossenem Blick. Als er kam, fiel seine Maske. Ehe er das Gesicht an ihrer Schulter vergrub, sah er ihr einen Moment lang in die Augen, und sie erkannte all seinen Herzschmerz.
Hinterher hielt er sie fest, ließ sie nicht los.
Sie blickte zu ihm auf. Er beobachtete sie mit distanziertem Gesichtsausdruck, alle Emotionen sorgsam verborgen.
Sie strich ihm mit dem Finger über die Wange, suchte nach einer Spur des Jungen, der ihr beim ersten Treffen im Außenposten gegenübergestanden hatte, doch es war kaum noch etwas von ihm übrig. Sogar sein Haar war mittlerweile ganz silbern.
»Ich glaube, jetzt habe ich mir dein Gesicht fast eingeprägt«, sagte sie. »Vor allem deine Augen. Ich glaube, die konnte ich als Erstes lesen.«
Sein Mundwinkel zuckte, und er griff nach ihrer Hand, zog sie an seine Brust.
»Ich habe mir deins auch eingeprägt«, sagte er nach einer Weile, dann seufzte er und wandte den Blick ab. »Ich hätte es wissen müssen – in dem Moment, als ich dir in die Augen gesehen habe, hätte ich wissen müssen, dass ich niemals gegen dich siegen kann.«
Sie lächelte leicht, kämpfte gegen den Schlaf an, wollte nicht, dass es aufhörte. »Ich fand schon immer, dass meine Augen das Beste an mir sind.«
»Unter anderem«, sagte er leise.
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Als Helena aufwachte, lag sie in einem großen Bett in einem großen Raum, und durch die Fenster sah sie die Berge von Novis, vergoldet vom Sonnenaufgang.
In wacholderduftende Laken gehüllt lag sie in Kaines Armen und hatte keine Erinnerung daran, wie sie hergekommen war.
Sie sah sich noch einmal im Raum um. Dem Blickwinkel auf die Stadt nach zu urteilen, befanden sie sich auf der Westinsel. Vermutlich in einem der Türme, die so hoch in den Himmel ragten, dass sie oft in den Wolken verschwanden.
Sie hatte sich Kaine immer auf einem Anwesen vorgestellt oder in einem der alten Stadthäuser. Warum sollte er hier wohnen?
Er lag neben ihr und schlief noch, die Arme besitzergreifend um sie geschlungen, als wolle er nicht, dass sie ihm gestohlen wurde. Sie betrachtete ihn nachdenklich.
Was hatte sie getan?
Kaine Ferron war ein Drache, wie viele in seiner Familie. Besitzergreifend bis zur Selbstauslöschung. Isoliert und todbringend, und nun hielt er sie in seinen Armen, als gehöre sie ihm. Die Versuchung, nachzugeben, sich ihm hinzugeben und ihn dafür zu lieben, machte ihr Angst.
Ihr Bedürfnis, Menschen zu lieben, und ihre verzweifelte Sehnsucht danach, geliebt zu werden … Eigentlich hatte sie diese Gefühle doch aufgegeben, sie weggesperrt, vergraben, und Kälte an ihre Stelle treten lassen, Logik, Realismus und die notwendigen Entscheidungen des Krieges. Das hier konnte nur ihr Verderben sein.
Sie musste gehen, bevor er aufwachte.
Sie versuchte, sich davonzuschleichen, wie sie es schon einmal getan hatte, doch diesmal schlug er die Augen auf. Sofort zog er sie wieder an sich, bis ihm ihr verängstigter Gesichtsausdruck auffiel.
Sein Blick flackerte, und er ließ sie los.
Sie rührte sich nicht.
Die Angst und die Wut, die er noch ein Jahr zuvor in ihr ausgelöst hatte, hatten sich in nichts aufgelöst. Die Gefahr lauerte noch immer, hatte sich in ihren Konturen sogar geschärft, jetzt, da sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wie tödlich er war. Und trotzdem hatte sie weniger Angst vor ihm. Denn jetzt wusste sie, wie stark er sich zurückhielt. Trotz allem, was er erreicht hatte, zeigte Kaine Ferron Zurückhaltung.
»Es war ein Fehler«, sagte sie. »Ich hätte nicht herkommen dürfen.«
Sein Adamsapfel hüpfte, und er wandte den Blick ab.
»Keine Sorge«, gab er leise zurück. »Das verkompliziert nichts. Du wolltest mit jemandem zusammen sein, und ich war verfügbar. Ich weiß, dass es nichts bedeutet hat.«
Helena stockte der Atem. Sie schluckte. Er war nicht irgendjemand. Für sie war er …
Das war der Fehler, das war es, wovor sie solche Angst hatte.
Noch bevor sie eine Lüge erfinden konnte, musste es ihr im Gesicht abzulesen gewesen sein. Wie immer verrieten sie ihre Augen.
In seinem Gesichtsausdruck, der eben noch zurückgenommen gewesen war, leuchtete Triumph auf, und er streckte die Hand nach ihr aus. Hunger und Hitze durchzuckten wie ein Blitz die Luft zwischen ihnen.
Ehe sie fliehen konnte, zog er sie wieder an sich, seine Lippen fanden ihre, und alle ihre Ängste und Schuldgefühle und Vorsätze waren vergessen. Sie konnte nur noch daran denken, dass sie unbedingt hier sein und von ihm berührt werden wollte. Er war das Feuer und hatte sie längst verschlungen.
»Du gehörst mir«, sagte er an ihrem Mund, seine Finger strichen über ihre Kehle, spielten mit ihrem Haar, hielten sie fest.
Es war nicht wie letzte Nacht. Es war keine Geborgenheit. Er nahm sich, was ihm gehörte.
Sein Mund war heiß an ihren Lippen. Besitzergreifend ließ er die Zähne ihren Kiefer entlangwandern, über den Hals zu den Schultern. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, bäumte sich seinen Berührungen entgegen. Sie hätte weinen können, so sehr wollte sie ihn, so dankbar war sie, dass sie ihn nicht bitten musste, doch sie verkniff es sich. Er zog sie an sich, die Arme um sie geschlungen, während er sich mit einem tiefen Stoß in ihr versenkte und sein heißer Atem ihren Hals streifte.
Er war fordernd. Fest entschlossen, ihr zu beweisen, dass sie genau hierher gehörte, dafür zu sorgen, dass sie ihre Gefühle für ihn nie wieder leugnen würde.
Sie spürte seine Resonanz in ihren Nervenbahnen. Er versuchte nicht einmal, zu verbergen, wie er sich mit ihr in Einklang brachte, sie mit Gefühlen und Lust übermannte.
In dem Moment, als er die Kontrolle verlor und seine wahre Miene offenbarte, war da kein Herzschmerz mehr, nur besitzergreifender Triumph.
Er zog sie an sich, presste sie an seine Brust. »Du gehörst mir. Du hast es mir geschworen. Jetzt und nach dem Krieg. Ich werde immer für dich da sein. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut. Du musst nicht allein sein. Weil du mir gehörst.«
Helena wusste, sie sollte gehen, doch sie hatte sich in ihm verloren.
Sie war in Kaine Ferrons gefährlicher Umarmung gefangen, und es fühlte sich an wie zu Hause.
Sie schlief in seinen Armen, bekam nichts mit von der Welt, wachte nur kurz auf, als seine Finger über ihre Schulter strichen. Sie blickte auf. Er beobachtete sie mit dunklen Augen.
Sie streckte sich seiner Berührung entgegen und hauchte einen Kuss auf sein Herz. Er nahm ihre Hand, sie spürte seine Resonanz in ihren Fingern und schlief wieder ein.
Als sie wieder aufwachte, war es fast Abend, und der Sonnenuntergang hatte die Berge purpurn gefärbt und mit loderndem Rot gekrönt, während Sol sich hinter den Horizont senkte.
Kaine war angezogen, saß jedoch still an ihrer Seite und beobachtete sie, die Finger mit ihren verschränkt, als gäbe es sonst nichts auf der Welt zu tun.
»Was machst du hier?«, fragte sie, benommen vor Erschöpfung. Sie war noch nie so müde gewesen, als hätte ihr Körper sich endlich daran erinnert, wie man schläft, und nun beschlossen, all die Jahre des Schlafentzugs nachzuholen.
Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich wohne hier. Hast du geglaubt, der Schutzraum im Außenposten wäre mein Hauptwohnsitz?«
Sie schüttelte den Kopf und drehte sich auf den Rücken. Ihre Hände taten überhaupt nicht mehr weh. »Nein, aber wie kann es sein, dass du einen ganzen Tag mit mir im Bett verbringst? Ich dachte, du bist ein General oder so. Musst du nicht zu irgendwelchen Geheimtreffen oder ein paar Verbrechen begehen?«
Statt einer Antwort beugte er sich über sie, bis sie unter ihm ausgestreckt lag. Mit seinen langen Armen hielt er ihre Hände über ihrem Kopf fest und küsste sie.
»Ich bin nicht im Dienst«, sagte er schließlich, als sie atemlos unter ihm lag. »Ein Konzept, mit dem dich bislang niemand bekannt gemacht zu haben scheint.«
Sie verdrehte die Augen. »Aber warum wohnst du hier? Ich dachte, die alten Familien haben Landsitze.«
Jetzt ließ er sie los und richtete sich auf, blickte aus dem Fenster. »Auf unserem Landsitz wurde meine Mutter gefoltert und das gesamte Personal ermordet. Danach sind wir in die Stadtresidenz gezogen, und dort ist sie gestorben. Ich wollte woanders hin, einfach weg.«
Helena setzte sich ebenfalls auf.
»Tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen. Ich hatte mir nur nie vorgestellt, dass du so weit oben wohnst.« Sie legte eine Hand an seine Wange. 
Er ließ den Kopf in ihre Hand sinken, sodass seine Haarsträhnen ihre Fingerspitzen berührten, und schloss einen Moment lang die Augen.
Dann hob er abrupt den Kopf. »Na ja, in erster Linie ist es praktisch. Amaris kann vom Dach aus besser starten. Mittlerweile ist sie geübter, aber anfangs war es schwierig für sie, abzuheben.«
»Amaris?«, wiederholte Helena fragend.
»Die Chimäre. Die hast du doch gestern Abend gesehen.«
Sie blinzelte, und eine Erinnerung an einen unbegreiflich riesigen geflügelten Wolf stieg in ihr auf. »Ich dachte … ich würde halluzinieren.«
Er warf ihr einen Blick zu. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich eine Chimäre bekomme.«
»Ja, schon, ich dachte nur, sie wäre etwas … kleiner. Außerdem hast du sie nie mehr erwähnt, deshalb bin ich davon ausgegangen, dass sie gestorben ist.«
Er zuckte mit den Achseln. »Am Anfang war sie ja auch kleiner. In etwa so groß wie ein Fohlen.«
»Woraus besteht sie?«
»Bennet ist in der Hinsicht nicht sehr mitteilsam. Nordischer Wolf und irgendein Schlachtross. Ich weiß allerdings nicht, woher sie die Flügel hat.«
»Und ist sie … zahm?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie mag nur mich, aber ich würde sie dir gerne vorstellen. Wollte ich schon länger, es war nur nie der richtige Zeitpunkt. Komm.«
Helena rührte sich nicht, sie wollte bleiben. Irgendetwas hatte sich zwischen ihnen gewandelt. Die Anspannung und das Misstrauen waren endlich nicht mehr da.
Selbst als Kind war sie ihm immer nur mit Argwohn begegnet.
Fernab vom Rest der Welt hatte sie das Gefühl, ihn endlich so zu sehen, wie er war, nicht durch die Brille der Ewigen Flamme und ihrer Interessen.
Als sie den Blick durch die unpersönlichen Räume schweifen ließ, verstand sie, warum sie so waren. Ein Ort, an dem er sein konnte. Es gab keinen einzigen persönlichen Gegenstand. Alles nur übergangsweise. Unverbindlich.
»Wann ist dir klar geworden, dass ich nicht wusste, dass du sterben solltest?«, fragte sie, statt aufzustehen.
Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Schon als du zum ersten Mal zu mir zum Außenposten gekommen bist, habe ich dir angesehen, dass du dachtest, es sei für immer.«
Es schnürte ihr die Kehle zu.
Er wandte den Blick ab. »Anfangs war es … witzig. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass es dir klar wurde.«
Hitze breitete sich in ihrem Nacken aus.
»Ich dachte, wenn ich dir sage, dass du eigentlich von meiner Bestrafung wissen müsstest, würdest du erkennen, dass es eine Falle war, aber das tatst du nicht. Dann ging ich davon aus, dass der Rat es dir an dem Abend oder am nächsten Tag erklären würde, aber du kamst trotzdem zurück. Ich dachte, dass sie wohl noch irgendetwas anderes von mir wollten, doch mittlerweile war mir klar, dass sie dich nicht einweihen würden. Ich hätte es fast getan, aber …« Er seufzte. »Vermutlich habe ich es genossen, dass du mich retten wolltest.«
Sie nickte langsam, strich mit dem Finger über die Naht des Leinenbezugs. »Crowther hat so viel über langfristige Ziele gesprochen und mir eingeschärft, dass du auf keinen Fall das Interesse verlieren darfst, dass ich alles geheim halten müsse und niemand davon erfahren dürfe. Also bin ich davon ausgegangen, dass sie mir vertrauen.« Sie schwieg. »Ilva hat es mir kurz vor der Sonnenwende gesagt. Das hast du wahrscheinlich gemerkt.«
Sie nahm sein Schweigen als Zustimmung.
Sie hielt inne, doch dann fiel ihr etwas ein. »Kaine, ich glaube, dein Vater ist nicht tot.«
Kaine sah sie scharf an. »Was?«
»Als wir Luc gerettet haben, war da ein Lich. Er hat Sebastian gesagt, er sei Atreus. Er bewachte die Tür, hinter der Luc war.«
»Nein.« Kaines Stimme bebte. »Nein. Er ist tot. Wenn er noch leben würde, wäre er zurückgekommen. Wegen meiner Mutter.«
Seine Pupillen waren auf Stecknadelgröße zusammengeschrumpft. Er wollte es nicht wahrhaben.
»Er war ein Lich«, sagte sie so sanft, wie sie konnte. »Meinst du, er hätte gewollt, dass sie ihn so sieht?«
Er setzte mehrmals an, um ihr zu widersprechen, doch dann fragte er nur: »Was ist mit ihm passiert?«
»Soren und Sebastian haben ihn getötet. Er stand zwischen uns und Luc. Aber wir hatten keine Zeit, nach seinem Talisman zu suchen. Wusstest du nicht, dass er zu den Todeslosen gehörte?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er wäre verhaftet worden, bevor das alles anfing.« Er schnaubte, stieß verbittert hervor: »Also hat er es nicht einmal geschafft, für sie zu sterben.«
»Für deine Mutter?«
Er nickte langsam. »Er hat alles nur für sie getan. Ich weiß, was die Leute über meine Eltern sagen, warum er sie geheiratet habe, aber er … er hat sie vergöttert. Sie war sein Leben. Als ich geboren wurde und sie krank wurde, war er besessen davon, sie gesund zu machen. Er hat keine Besucher in ihre Nähe gelassen, keine potenzielle Krankheit. Morrough hat behauptet, er könne sie heilen und ihr ewiges Leben schenken.«
»Wahrscheinlich weiß dein Vater gar nicht, was nach seiner Verhaftung passiert ist«, sagte Helena.
Ein gequälter Ausdruck huschte über Kaines Gesicht. »Wahrscheinlich nicht.«
»Wenn er es gewusst hätte, glaubst du, er …?«
Kaine schüttelte den Kopf. »Er hätte bestimmt mir die Schuld gegeben, wie immer.« Er schwieg und sah zu ihr herüber. »Wo wir gerade vom Sterben oder vielmehr Nicht-Sterben sprechen … Erzählst du mir, wieso ich nicht gestorben bin?«
Helena fand die Naht am Bettbezug auf einmal überaus spannend.
»Das Experiment galt als fehlgeschlagen. Bennet hat wochenlang versucht, mich zu heilen, aber das machte es nur noch schlimmer. Als es endlich für fehlgeschlagen erklärt wurde, wollte er den Talisman bergen und meinen Körper entsorgen, doch das Schema hat so viel Energie aus dem Talisman gezogen, dass er ihn nicht berühren konnte. Er ging davon aus, dass die Energie irgendwann aufgebracht sei oder mein Körper sich entzünden würde, also schickte er mich nach Hause, weil er die Sauerei nicht in seinem neuen Labor haben wollte.«
Er schnaubte. »Seit meiner Wunderheilung versucht Bennet, das Experiment zu wiederholen. Jedes seiner Versuchskaninchen stirbt, langsam und qualvoll, und Bennet findet einfach keine Erklärung dafür, warum nur ich überlebt habe. Du bist die Einzige, die mein Überleben nicht zu verwundern scheint, und ich wüsste gerne, warum.«
Es entstand eine lange Pause. Helena räusperte sich. »Ich hatte ein Amulett von den Holdfasts. Eine heilige Reliquie, könnte man sagen. Ilva hat sie mir geschenkt, als ich Heilerin wurde, und sie half.«
»Half?« Seine Stimme strotzte vor Skepsis.
»Ich konnte … länger arbeiten.« Sie mied seinen Blick. »Ich wurde nicht so schnell müde und brannte nicht aus, wenn ich es trug. Als du verletzt warst, hast du so stark abgebaut, dass das Schema mehr Energie und Ressourcen verbrauchte, als dein Körper hatte, und ich dachte, das Amulett könnte dich wieder so weit stärken, dass du dich erholst.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Was für eine Reliquie sollte eine solche Macht haben?«
Sie hüstelte. Wahrscheinlich sollte sie lügen, denn die Wahrheit zu sagen war vermutlich Verrat.
Doch ihr fiel keine Lüge ein. Und sie hatte ohnehin schon Verrat begangen.
»Der Stein der Himmel«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass er es war, und er ist auch nicht das, was in der Legende behauptet wird. Er wurde damals im ersten Nekromantie-Krieg vom Necromancer hergestellt, aber als er schließlich Orion in die Hände fiel, gingen die Menschen davon aus, er sei ein Geschenk der Himmel.«
»Und den haben sie dir einfach geschenkt?« Kaine verengte die Augen.
»Offenbar … hat der Stein mich auserwählt. Er zeigt bei den meisten keine Wirkung.«
Kaine stemmte die Hände in die Hüfte. »Und damit hast du mich geheilt?«
Sie nickte knapp. »Damit habe ich dich geheilt.«
Er schwieg lange Zeit. Sie konnte seinen Ausdruck nicht deuten und bezweifelte, dass er ihr glaubte.
»Wo ist er jetzt?«
»Weg.« Sie schlug die Augen nieder. »Er ist weg.«
Er seufzte. »Logisch, dass sie ihn dir weggenommen haben, nachdem du ausgerechnet mich damit geheilt hast.«
Sie zwang sich zu einem kleinlauten Lächeln. Es war sicherlich das Beste, wenn er das glaubte. »Ilva war nicht begeistert.«
»Das kann ich mir vorstellen. Hatte es noch andere Konsequenzen für dich?«
»Na ja, ich sollte …« Sie schluckte. »Ich sollte dich töten, aber das konnte ich abwenden. Also ist es am Ende wohl noch mal gut ausgegangen.«
Sie brachte ein Lächeln zustande, doch er erwiderte es nicht.
Seine Miene war kalt und leer geworden. »Das ist deine Vorstellung von ›gut ausgegangen‹?«
Ihr Lächeln erstarb, und plötzlich war alles wieder da: die harte Realität dessen, was zwischen ihnen war. Dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn sie ihn getötet hätte. Dass das sein Wille gewesen wäre. Stattdessen saß sie auf seinem Bett und lächelte, weil es für alle anderen so gut ausgegangen war, nachdem sie ihn endlich in Fesseln gelegt hatte.
»Nein, nein, natürlich nicht. Entschuldige.«
Sie drehte sich um, suchte ihre Kleider.
»Was machst du?« Kaine beugte sich vor und umfasste ihren Knöchel, als sie schon halb vom Bett gekrochen war.
»Ich glaube, ich sollte jetzt gehen«, murmelte sie gepresst und wollte sich ihm entziehen.
»Warum?«
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ich weiß, du wolltest das hier nicht. Ich hätte nicht so tun dürfen, als wäre alles gut.«
Seine Miene verfinsterte sich, und er zerrte sie zurück aufs Bett.
Verzweifelt versuchte sie, sich loszumachen. »Darf ich … mich wenigstens anziehen, bevor du wütend wirst?«
Er starrte sie an. »Ich habe doch gar nicht von mir geredet. Ich meinte dich«, sagte er.
»Mich?« Sie war so verwirrt, dass sie aufhörte, sich zu wehren.
»Ja. Der Widerstand hat sich an dir festgebissen wie ein Parasit, und du meinst, alles wäre gut ausgegangen, weil sie so nett sind, dich am Leben zu lassen, während sie dich aussaugen?«
»So ist es nicht«, widersprach sie heftig.
»Fast sechs Jahre in einem Kriegshospital. Wie viele Menschen hast du für sie gerettet? Ich bezweifle, dass du es weißt. Aber hat es ihnen ausgereicht? Nein. Kaum konnten sie einen weiteren Vorteil aus dir schlagen, haben sie dich für die Rückeroberung der Häfen verkauft. Selbst Ackergäule werden besser behandelt als du. Wahrscheinlich hätten sie dich auch zu Leim verarbeitet, sobald du zu nichts anderem mehr zu gebrauchen gewesen wärst«, höhnte er. »Aber so war es eben schon immer. Nur Schlachtrösser wie die Bayards dürfen ihren Lebensabend auf dem Land genießen.«
»Halt den Mund.« Mit einem heftigen Tritt befreite sie sich. Ihr Gesicht glühte vor Zorn. »Glaubst du, ich weiß nicht, wie entbehrlich ich bin? Wo du mich doch ständig daran erinnerst? Du hast kein Recht, wütend deswegen zu sein, immerhin hast du daran genauso viel Anteil wie sie. Du wusstest, was sie vorhatten und dass ich es nicht wusste, und warst trotzdem grausam zu mir. Wenigstens haben Ilva und Crowther mich aus gutem Grund manipuliert.« Sie wandte den Blick ab. »Die Güte hattest du nie.«
Er schwieg, und sie wandte den Blick ab.
»Es tut mir leid«, sagte er nach einer Weile.
Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Ja, entschuldigt hast du dich schon öfter, aber solange du dich nicht änderst, hat das keinerlei Bedeutung.«
»Du hast recht.«
Er setzte sich auf die Bettkante und schlug die Hände vors Gesicht. »Und auch das tut mir leid. Ich wollte nie, dass es so weit kommt. Ich kannte die Mission, mit der du geschickt wurdest, und war mir sicher, ich könnte widerstehen. Aber als mir dann klar wurde, dass du es ernst meintest – als du mich in die Falle geführt hast, die ich selbst gewählt hatte –, habe ich getan, was ich konnte, um dich davon abzubringen. Ich bin überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass sie dich nicht einweihen würden.«
Sie biss sich auf die Lippe. »Sie dachten, ich sei überzeugender, wenn ich es nicht wüsste.«
Er nickte langsam. »Und ich dachte, ich müsse nur grausam genug sein, damit du aufgibst. Ich dachte, du hättest eine Grenze, und sobald ich die erreicht hätte, würdest du damit aufhören … mich emotional zu überrumpeln.« Er stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich habe so lange darauf gewartet, von dir verraten zu werden, dass ich keine Gefühle haben wollte, wenn es dann so weit wäre. Ich wollte dich verletzen, aber jetzt tut es mir leid, dass es mir gelungen ist.«
Sie sah aus dem Fenster zum Horizont, schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich es so lange versucht habe. Es gab immer wieder Momente, in denen ich erkennen konnte, wie wenig von dir echt war. Wenn deine Maske fiel, wirktest du so einsam. So einsam wie ich.« Sie blickte hinunter auf die Narbe in ihrer Handfläche. »Ich weiß noch, dass ich dachte, du wärst das Gegenteil von mir. Aber jetzt …« Sie sah ihn an und streckte die Hand aus. »Jetzt habe ich das Gefühl, dass wir einander ähnlicher sind, als wir dachten.«
Er verschränkte die Finger mit ihren und zog sie an sich, und diesmal ließ sie sich in den Arm nehmen. Er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge.
Das Leben war nicht kalt.
Kaine lehnte sich zurück und sah sie an. Sie beobachtete, wie er den Blick über sie schweifen ließ, sie in ihrer Gänze wahrnahm, als wollte er ja nichts übersehen.
Seine Hände glitten an ihre Kehle, warm und besitzergreifend, und sein Daumen lag über ihrer Narbe am Unterkiefer, als er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. »Du bist ein wesentlich besserer Mensch als ich. Diese Welt hat dich nicht verdient.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es geschafft, zu überleben, ohne dabei so weit gehen zu müssen wie du. Das macht mich nicht zu einem besseren Menschen.«
»Du hältst Menschen am Leben. Du berührst sie und willst sie instinktiv retten, egal, wer sie sind oder was sie dir angetan haben. Das haben wir nicht gemeinsam. Es ist wesentlich schwieriger, als sich zu überlegen, auf wie viele Arten man jemanden töten könnte. Und es kostet dich mehr.«
Seine Stirn berührte ihre, und sie schloss die Augen. Es war, als würden sich ihre Seelen berühren.
Sie hätte sich in diesem Augenblick verlieren können, ihr ganzes Leben lang, doch sie war bereits einen Tag fort, und niemand wusste, wo sie war. Sie konnte nicht bleiben.
»Ich muss zurück.«
Er ließ sie nicht los. »Du solltest etwas essen.«
»Ich muss gehen«, sagte sie mit fester Stimme und versuchte aufzustehen.
»Nimm ein Bad.« Er griff nach ihrem Handgelenk. »Ich bestelle uns etwas zu essen. Alles, was du willst.«
»Kaine.« Sie machte sich los. »Du kannst mich nicht hierbehalten. Ich muss gehen.«
Etwas flackerte kurz in seinem Blick auf, etwas Besitzergreifendes, hungrig und verzweifelt. Doch ebenso schnell verschwand es wieder. Resignation huschte über sein Gesicht, und er ließ sie aufstehen.
Sie strich ihm das Haar zurück. »Keine Sorge, ich komme immer wieder zu dir zurück.«
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Kaines Chimäre wirkte sogar noch größer, als Helena ihr in klarem Zustand gegenüberstand. Kaine wollte sie nicht durch die Stadt schmuggeln, sondern hatte sie aufs hohe, offene Dach geführt, wo die Kreatur stand, die Flügel so weit gespreizt, dass sie beinahe das gesamte Dach überspannten, sich reckte und gähnte und dabei Reißzähne bleckte, die länger waren als Helenas Finger.
Die Chimäre trabte steif auf Kaine zu, die unheimlichen gelben Augen weit aufgerissen und auf Helena gerichtet, die Lefzen drohend zurückgezogen.
»Sei lieb, Amaris«, tadelte Kaine und kraulte die Chimäre hinter den Ohren.
Amaris senkte den Kopf, die Zähne noch immer gebleckt, den Blick auf Helena geheftet. Nur gut, dass Helena letzte Nacht im Delirium gewesen war, denn sie hätte das Tier niemals bestiegen, wenn sie gewusst hätte, dass es echt war.
Kaine tätschelte die wölfische Kreatur, dann kniete er sich vor sie, massierte ihr ein Vorderbein. Es hatte eine pferdeartige Form, endete jedoch in einer riesigen krallenartigen Klaue.
Helena wich zurück. Trotz Kaines Wunsch, dass die beiden sich anfreundeten, war offensichtlich, dass Amaris niemanden außer ihm akzeptierte.
»Sie knurrt nicht dich an«, sagte Kaine, ehe Helena einen weiteren Schritt zurückweichen konnte. »Bennet hat die Beine falsch verbunden, als er sie erschaffen hat, sodass ihre Nerven bei jedem Wachstumsschub überdehnen und ich sie heilen muss.«
»Wie meinst du das?« Helena konnte sehen, dass er seine Resonanz einsetzte, während er mit der Hand über die gesamte Länge des Vorderbeins strich.
»Bennet geht es bei den Chimären nur um die Ästhetik. Er kombiniert gewaltsam Teile, die nicht zusammenpassen. Chimären sind nur deshalb so gefährlich, weil sie fast besinnungslos vor Schmerzen sind. Meist sterben sie, weil die Belastung zu groß ist. In der ersten Woche hat Amaris mich bestimmt fünfzig Mal gebissen. Du erinnerst dich vielleicht, wie zerfetzt mein Rücken zu der Zeit aussah. Nach dem zehnten Mal hätte ich ihr beinahe den Hals umgedreht, doch dann dachte ich, wenn ich Schmerzen habe, würde ich auch am liebsten zubeißen. Warum sollte es ihr anders gehen? Damals war sie noch ein Welpe, aber so unsicher wie ein Fohlen. Stolperte ständig und brach sich die Flügel.« Er warf Helena einen Blick über die Schulter zu. »Ich hatte ja selbst Erfahrung damit, was für eine zähmende Wirkung es hat, von seinen Schmerzen erlöst zu werden, und da du erwähnt hattest, wie fehlerhaft die Transmutationen sind, versuchte ich, zu heilen, was ich heilen konnte. Sobald ihr klar wurde, dass ich ihr nicht wehtun wollte, hörte sie auf zu beißen.«
Er richtete sich auf und tätschelte Amaris unterhalb des großen Flügels. Die Federn waren so lang wie Helenas Arme.
Mit den Fingerknöcheln strich er zwischen Amaris’ Augen entlang. »Danach ist sie zutraulich geworden. Sie ist die einzige Überlebende der gesamten Versuchsreihe. Bennet wollte sie wiederhaben, um zu untersuchen, was bei ihr anders war. Sie hätte ihm fast den Kopf abgebissen. Nicht wahr?«
Er streichelte ihr durchs dicke Fell. Dann winkte er Helena heran.
»Komm, begrüß sie, jetzt ist sie lieb zu dir.« Er nahm ihre Hand und ließ Amaris daran schnuppern. Die Chimäre bleckte noch immer die Zähne, wedelte nun aber mit dem Schwanz und entspannte die Flügel. Kaine zeigte Helena, wie sie sie hinter dem gewaltigen gespitzten Ohr kraulen musste.
Helena spürte seinen Blick, als sie zaghaft ihre Resonanz in das Tier lenkte. Amaris schauderte, blieb jedoch stehen und wehrte sich nicht.
Helena spürte, wie willkürlich Amaris zusammengesetzt war, lauter Knochen und Gewebe, das nicht zusammengehörte und mit Gewalt verbunden worden war. Anders als bei den Chimären, die sie im Labor untersucht hatte, war bei dieser offensichtlich, dass jemand versucht hatte, die gröbsten Fehler zu berichtigen, die Muskeln anständig zu verbinden, die Verschmelzungen der Knochen und Bänder zu glätten und Nervenstränge zu blockieren, die nichts als Schmerzen verursachten.
Sie versuchte, sich die Bestie als Welpen vorzustellen, als Fohlen, als Küken. Unschuldig und kindlich, und dann …
Schmerz und Verstümmelung.
Natürlich waren Chimären wild. Wie könnte jemand so viel Schmerz ertragen und dabei nicht bissig werden?
»Das ist wirklich bemerkenswerte Arbeit, die du hier geleistet hast«, sagte sie mit trockenem Mund. »Hast du an Amaris das Heilen gelernt?«
»Ich schätze, es war eine gute Übung.«
Er ließ den Blick über die Stadt schweifen, die unter ihnen lag wie eine funkelnde Krone. Lumithia war noch nicht aufgegangen, sodass ganze Bereiche der Ostinsel in Dunkelheit getaucht waren, doch der Alchemieturm ragte mit seinem ewigen Leuchtfeuer aus allem empor.
»Wir sollten gehen. Es ist dunkel genug, um unbemerkt zu fliegen.«
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		Dass Amaris sich von Helena hatte streicheln lassen, hieß noch lange nicht, dass sie sie aufsteigen ließ. Helena war sich sicher, dass die Wölfin sie in Stücke reißen könnte, wenn sie wollte. Kaine stand neben Amaris’ Kopf und kraulte ihr die Ohren, während Helena nach dem Ledergurt griff und hochkletterte.
Es dauerte beschämend lange, als würde sie einen pelzigen Berg besteigen. Helena fand keinen Halt und fürchtete, Amaris mit den Knien oder Ellbogen wehzutun. Kaine hingegen schwang sich mit einer eleganten Bewegung hinter ihr in den Sattel.
Kaum saß er, stieß sich Amaris auch schon vom Dach ab.
Einen Augenblick rasten sie im freien Fall abwärts, ehe sie die gewaltigen Flügel spannte und der Auftrieb sie gen Himmel hob.
Kaine ließ Amaris so hoch fliegen, dass die Luft dünn wurde. Sie hielten sich von der Stadt und ihren Türmen fern, flogen entlang der Berge, bis sie den Staudamm erreichten. Amaris drehte so scharf ab, dass der Außenposten vor ihren Augen verschwamm und der Wind ihrer Flügel die Fenster klappern ließ. Eine der Fabriken hatte ein großes Flachdach, auf dem sie landen konnten.
Helena gaben beim Absteigen beinahe die Knie nach. Sie war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, und fest davon überzeugt, dass Menschen nicht fliegen sollten und es ein Frevel war, wenn sie es doch taten. Trotzdem versuchte sie, dankbar und nicht allzu grün um die Nase zu wirken, als sie sich hastig von der Chimäre entfernte.
Kaine folgte ihr. Kaum waren das Kennenlernen und der Flug mit Amaris beendet, war der unleugbar verärgerte Blick wieder da, als wäre er nicht damit einverstanden, sie ins Hauptquartier zurückkehren zu lassen.
Helena tat so, als bemerke sie es nicht, und ging aufs Tor zu, sorgte damit jedoch nur dafür, dass seine Miene sich weiter verfinsterte. Schließlich blieb sie stehen. »Was ist los?«
»Geh nicht«, sagte er sanft.
»Ich muss, das weißt du.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, weiß ich nicht. Du bedeutest ihnen doch gar nichts.«
Seine Worte fühlten sich an, als drückte er einen Finger in eine freiliegende Nervenbahn. Schmerz schoss summend durch sie hindurch. Bisher hatte sie es immer geleugnet, allein wegen Luc, der sich niemals gegen sie wenden würde, doch selbst das war nicht mehr wahr.
Dennoch schüttelte sie ungerührt den Kopf. »Wir können die Todeslosen nicht siegen lassen, es steht zu viel auf dem Spiel. Ich muss wieder dorthin zurück, wo ich Gutes tun kann.«
Zorn loderte in seinem Blick auf. »Musst du nicht. Egal wie oft du dich zugrunde richtest, die Götter kümmert es nicht. Es winkt keine Belohnung. Das hier«, er deutete mit der Hand auf die Stadt, die Berge und den schwarzen Himmel, von dem Lumithia jetzt herableuchtete, »das hier ist der Ewige Abgrund. Wir befinden uns mittendrin. Nichts ist von Bedeutung. Opfer und Leid sind dem Universum egal.«
»Das stimmt nicht.«
Er machte den Mund auf, um zu antworten, um ihr eine endlose Liste von Beispielen zu geben, wie kalt und grausam die Welt war, doch das musste ihr niemand sagen.
»Das stimmt nicht, weil ich Teil des Universums bin«, sagte sie. »Ein winziger Teil, zugegebenermaßen, vielleicht auch kein besonders wichtiger oder mathematisch entscheidender, aber dennoch ein Teil. Du und ich, wir existieren nicht losgelöst vom Universum. Das tut niemand. Für mich ist von Bedeutung, wer leidet, wer gestorben ist und wer noch sterben wird. Solange ich lebe, wird es mir nicht egal sein. Also kann es dem Universum auch nicht egal sein.« Sie lächelte ihn an. »Macht das die Welt nicht etwas heller?«
Er sah sie zweifelnd an.
Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Ich will Gutes tun. Das war es, was mein Vater sich am meisten gewünscht hat.« Sie sah auf ihre Hände herab. »Ich weiß, die meisten Menschen finden nicht, dass ich Gutes tue. Mittlerweile habe ich Dinge getan, die wahrscheinlich unverzeihlich sind. Aber ich will als jemand in Erinnerung bleiben, der es wenigstens versucht hat.«
Sie wich einen Schritt zurück, doch er griff nach ihrem Arm.
»Helena …«
Sie riss sich los. »Pass auf dich auf, Kaine. Nicht sterben.«
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		»Crowther sucht Sie«, sagte der Wächter am Tor, als er sie passieren ließ.
Helena nickte und ging in Richtung des Turms.
Crowther saß in seinem Büro, den rechten Arm in einer Schlinge vorm Körper, als wäre er wieder gelähmt, und sah Helena mit einer derart angewiderten Miene an, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es erinnerte sie daran, wie die Gildenschüler sie angeschaut hatten, nur um ein Vielfaches schlimmer.
Er ballte die rechte Hand zur Faust. Was bedeutete, dass sein Arm weiterhin funktioniert, er sich aber bewusst einschränkte.
Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, warum. Weil sie jetzt eine Nekromantin war.
»Mir wurde gesagt, Sie suchen mich?« Sie tat so, als wäre sein Gesichtsausdruck ihr nicht aufgefallen.
»Seit Stunden«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Jetzt bin ich ja da.«
Crowther schnippte gegen die Funkenringe an seiner linken Hand, und eine tiefrote Flammenkugel erschien in seiner Hand, ehe er sie zur Faust ballte. Seine Haut glühte einen Augenblick nach, dann erlosch das Licht. »Der Gefangene, den Sie mitgebracht haben, weigert sich, ohne Sie zu kooperieren, und Ilva …« Sein Gesicht war jetzt wutverzerrt. »Ilva besteht darauf, ihn mit Samthandschuhen anzufassen, bis wir wissen, wer er ist. Ich habe einen ganzen Tag damit verschwendet, auf Sie zu warten. Wo waren Sie?«
Helena mied seinen Blick. »Ilva sagte, es sei das Beste, mich aus der Öffentlichkeit fernzuhalten, bis die offizielle Geschichte sich verbreitet hat.«
»Das war nicht meine Frage.«
Helena spannte den Unterkiefer an und sah ihm ins Gesicht. »Ich war bei Ferron, wie Sie sich bestimmt gedacht haben.«
Er stieß ein höhnisches Lachen aus, bei dem ihr die Nackenhaare zu Berge standen. Sein Ausdruck war jetzt derartig giftig, dass er nicht mehr menschlich wirkte.
»Es ist nicht so, als hätte ich unbedingt Nekromantie benutzen wollen«, sprach sie die unausgesprochene Quelle seines Zorns einfach an. »Ich hatte keine andere Wahl. Soren war noch nicht annähernd gesund genug für eine solche Mission. Was hätte ich denn tun sollen? Luc sterben lassen?«
»Was Sie tun sollten?«, wiederholte er langsam und stand auf. »Im Hauptquartier bleiben! Sie hatten eine einzige Aufgabe, Marino, und zwar am Leben und unverletzt zu bleiben, um Ferron den wöchentlichen Beweis Ihrer Lebendigkeit zu erbringen. Aber offensichtlich habe ich zu viel von Ihren Interpretationskünsten erwartet, deshalb lassen Sie es mich jetzt einmal klipp und klar sagen: Sie werden, abgesehen von Ihren Aufgaben als Verbindungsperson, keinen Fuß mehr aus dem Hauptquartier setzen. Dass Sie Ferron bei der Stange halten, ist der einzige Grund dafür, dass ich Sie nicht ins Gefängnis werfe und wegen Nekromantie anklage.«
Helena schnürte es die Kehle zu. »Es war Ihr Plan. Ich habe lediglich mit den Mitteln gearbeitet, die mir zur Verfügung standen.«
Crowther riss die Augen auf. »Mein Plan?«
»Alle Informationen stammten von Ihrer Informantin aus dem Hospital. Woher sonst sollte Purnell …«
Ehe sie die Frage beenden konnte, flog die Tür auf, und ein Junge stürmte in den Raum.
»Wo ist Sofia? Ich habe sie überall gesucht, aber niemand sagt mir etwas. Wo ist sie?«
Es war Ivy, das Gesicht schmutzig, die Haare unter eine Mütze gestopft.
Crowthers Blick wanderte zu Helena. »Marino, vielleicht wollen Sie Ivy erzählen, wo ihre große Schwester Sofia Purnell ist?«
Ivy drehte sich zu ihr um, und erst da fiel Helena die Ähnlichkeit zwischen der Pflegehelferin und Crowthers Schützling auf. Ein paar Jahre Altersunterschied, unterschiedliche Haarfarben, und während Sofias Züge weich waren, waren Ivys kantig, spitz und fuchsartig. Doch als Helena sie nun ansah, erkannte sie die Ähnlichkeit.
»Deine Schwester?«, fragte Helena ungläubig. »Sofia war deine Schwester?«
Unter dem Schmutz wich alle Farbe aus Ivys Gesicht.
»Sofia war Teil der Rettungsmission für Luc. Sie hat uns die Route durch die Tunnel zum Gefängnis gezeigt, aber während der Flucht wurde sie vom Hochwasser mitgerissen. Ich dachte … ich dachte«, Helena sah zu Crowther hinüber, »Sie hätten Sofia geschickt. Waren das nicht Sie?«
Ivy starrte Helena einen Augenblick lang an, dann schrie sie. Ein Geräusch wie dieses hatte Helena noch nie gehört, es platzte aus dem Mädchen heraus, so schrill, dass sie das Gefühl hatte, die Glühbirnen müssten zerspringen. Gleißender Zorn huschte über Ivys Miene.
Helena wappnete sich, doch Ivy wirbelte zu Crowther herum. »Sie haben versprochen, sie zu beschützen, wenn ich alles tue, was Sie verlangen! Sie sollte nicht für Sie arbeiten. Sie sollte in Sicherheit sein!«
Sie stürzte sich über den Schreibtisch auf ihn, als wollte sie ihm die Augen auskratzen, doch ehe sie ihn berühren konnte, materialisierte sich eine Feuerwand und warf sie gegen die Wand. Ivy fiel zu Boden, Bücher regneten aus dem Regal über ihr und fingen Feuer.
Crowther bewegte sich wie eine Katze. Jahrelange Kampferfahrung zeigte sich, als er sich an Ivy heranpirschte.
»Ich habe ihr nie von Tunneln, Wasserwegen oder irgendeinem Gefängnis erzählt.« Crowther ballte die Hand zur Faust, das Feuer erstarb. »Wenn sie über diese Informationen verfügte, dann nur aufgrund deiner Indiskretion. Ich habe dich gewarnt, ihr nichts zu erzählen, aber du musstest ja unbedingt damit prahlen, auf welche Weise du dich unbemerkt durch die Stadt bewegst. Freust du dich jetzt, dass du sie beeindruckt hast? Du hast es sicher dargestellt, als sei es ein Kinderspiel.«
Helena rechnete damit, dass Ivy aufspringen würde, doch das Mädchen blieb am Boden liegen.
»Ich wollte, dass sie Fluchtwege kennt. Ich habe ihr die Karte gezeigt und ihr von dem Gefängnis erzählt, damit sie es meidet«, wimmerte Ivy.
»Wenn du auf mich gehört hättest, wäre sie noch am Leben«, sagte Crowther kaltherzig. »Ich habe mich an meinen Teil der Abmachung gehalten, mich trifft keine Schuld.« Er verpasste ihr einen Tritt. »Jetzt geh mir aus den Augen. Wäre Lucien Holdfast bei dieser lächerlichen Rettungsaktion gestorben, wärst du daran schuld.«
Ivy rappelte sich wortlos auf, doch als sie durch die Tür schlüpfte, warf sie Crowther einen mordlustigen Blick zu.
Kaum war sie gegangen, holte Crowther aus einer Schreibtischschublade ein Funkgerät hervor, das knisternd zum Leben erwachte. Helena erkannte die Stimme eines der höherrangigen Wächter.
Crowthers gemurmelter Funkspruch war größtenteils unverständlich, ein paar Wörter konnte Helena ausmachen: »extrem gefährlich« und »neutralisieren«.
Er legte das Funkgerät ab und sah sich in seinem verkohlten Büro um.
»Ist das wirklich nötig?«, fragte Helena.
Crowther warf ihr einen Blick zu. »Sie haben doch gesehen, wozu sie fähig ist. Ohne ihre Schwester, die sie in Schach hält, ist Ivy wertlos für uns. Denken Sie dran, dass diese Regel auch für Ferron gilt.«
Angeekelt ließ er den Blick über ihren Körper wandern, als könne er jede Stelle sehen, an der Kaine sie berührt hatte. »Ich würde Ihnen dringend empfehlen, am Leben zu bleiben, Marino.«
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		Als Helena Wagner gegenüberstand, lächelte er, doch sie konnte nur das Entsetzen in Sofias Blick sehen, als er sie in die Arme der Leibeigenen geschubst hatte.
Ein Übersetzer war aufgetrieben worden, ein arthritischer alter Mann namens Hotten, der in der Küche arbeitete. Sein Sohn war Absolvent des alchemistischen Instituts gewesen, jedoch schon in den Anfängen des Krieges gefallen.
»Nun denn«, sagte Crowther, als er die Zelle betrat. All sein Zorn hatte sich in Luft aufgelöst, und seine Jovialität wirkte beinahe überzeugend. »Was macht Sie so wichtig?«
Hotten übersetzte. Hevgotisch war ein westländischer Dialekt, ein rund klingender Singsang. Wagner gab einige langatmige Antworten, die Hotten schließlich zusammenfasste, nachdem er vergeblich versucht hatte, sie parallel zu übersetzen.
»Er kennt Morrough aus Hevgoss. Morrough hat von dort eine Häftlingseinheit bekommen, Sektor-Vier-Kriminelle. Wagner war dort Wärter«, übersetzte Hotten langsam.
Das Einzige, was Hevgoss noch mehr schätzte als Expansion durch Krieg, waren seine Gefängnisinsassen. Diese Bevölkerungsgruppe war riesig, erstreckte sich über viele Generationen und stellte den Großteil der hevgotischen Arbeiterschaft sowie des Militärs. Sektor-Vier-Kriminelle waren zumeist politische Gefangene, verurteilt zu vier Generationen Haftstrafe – Zwangsarbeit auf vier Lebenszeiten, der erst die Ururenkel entrinnen konnten.
Zwangsarbeit wurde für die kleinsten Delikte verhängt und konnte in ihrer Dauer von einigen Tagen bis hin zu Generationen reichen. Das niedere Militär bestand zu großen Teilen aus Kriminellen aus Sektor Eins und Zwei, denen für eine erfolgreiche Militärkarriere Begnadigungen winkten. Wann immer es zu Arbeitermangel oder Gerüchten über politische oder wirtschaftliche Instabilität im Land kam, zog Hevgoss in den Krieg und erweiterte seine Grenzen, um die eigene Bevölkerung zu vergrößern und die Gefängnisse zu füllen.
Offiziell wurden die hevgotischen Gefängnisse staatlich geführt, was jedoch nicht verhinderte, dass Häftlinge nach Belieben an den Meistbietenden »verliehen« wurden. Sklaverei war auf dem nördlichen Kontinent verboten, doch Hevgoss hatte sie neu erfunden.
»Morrough hatte einen Handel mit den Militokraten geschlossen. Er suchte nach einem Weg, Lebenskraft zu kontrollieren. Er sagte, sie zu beherrschen und zu ernten sei der Schlüssel zur Unsterblichkeit. Er versprach den Anführern, ihnen das Verfahren zu zeigen, wenn sie ihm das Material für Tests zur Verfügung stellten. Doch die Häftlinge«, Wagner zuckte mit den Achseln, »wehrten sich. Sie wollten nicht kooperieren. Sie wussten, dass sie sterben würden.«
Wagner lächelte bei seinem Bericht, als wären es angenehme Erinnerungen.
»Meine Aufgabe bestand darin, die Häftlinge morgens zu bringen und abends wieder abzuholen, nur waren abends, wenn er mit ihnen fertig war, keine mehr da. Morrough war immer freundlich zu mir. Er unterhielt sich mit mir, erzählte mir von seinen Misserfolgen. Die Energie konnte nämlich nicht gewaltsam entnommen werden, sie musste freiwillig übergeben werden. Er hatte bereits viele Tricks entwickelt, an die Energie zu kommen, doch sobald die Gefangenen tot waren, erinnerte sich die Energie, wie er sagte. Sie schlug zurück. Wehrte sich, sodass es sogar ihm schwerfiel, sie unter Kontrolle zu bringen.«
Helena und Crowther tauschten einen flüchtigen Blick aus. Auch Crowther war offensichtlich mit der wahren Geschichte hinter Orions Sieg gegen den Necromancer vertraut.
»Es war meine Idee, die das Problem schließlich löste.« Wagner schlug sich auf die Brust. »Mein Vater und mein Großvater waren auch schon Gefängniswärter. Gefangenenaufstände sind gefährlich, immerhin gibt es Gefängnisse, die so groß sind wie Städte. Um dort Ordnung zu halten, ist es wichtig, dass die Wärter nicht der Feind sind. Stattdessen macht man die Häftlinge glauben, dass die anderen Häftlinge das Problem sind, ein anderer Flügel oder ein anderer Sektor, und dass diese Häftlinge die Schuld daran tragen, dass alle so wenig besitzen oder verhasste Regeln befolgen müssen. Lenkt man den Hass auf andere und vergibt Privilegien grundsätzlich auf Kosten anderer, vergessen sie, wer die Regeln eigentlich macht. Morrough gefiel diese Idee. Um ihre Seelen zu übernehmen, musste er die Schuld auf jemand anderen schieben. Selbst nachdem die Energie entnommen wurde, mussten die Toten die Schuld weiterhin woanders suchen.«
Wagner sah Helena und Crowther Lob heischend an.
»Ich nehme an, er war erfolgreich mit diesem Vorgehen«, sagte Crowther.
Wagner nickte. »Er versuchte nicht mehr, die Energie an sich selbst zu binden, sondern benutzte einen anderen Häftling im Schema.« Er breitete die Arme aus. »Er besaß eine sonderbare Alchemie. Mit seiner Macht entzog er die Energie und band die Seelen der Häftlinge an die Seele eines auserwählten Häftlings. Dieser zog allen Zorn auf sich, und Morrough erhielt die Macht.«
»Aber wie konnte er sie kontrollieren«, fragte Helena, »wenn die Seelen und die Energie doch an jemand anderen gebunden waren?«
»Mit seinen Knochen«, sagte Wagner und zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Mithilfe seiner Alchemie bannte er alle Seelen in einen seiner eigenen Knochen. Es war merkwürdig, aber wenn ein Teil des Knochens in dem auserwählten Häftling verblieb, konnte dieser nicht sterben, sosehr er es auch versuchte. Und Morrough behielt die Macht.«
Die Phylakterien. Genauso hatte Kaine es beschrieben.
»Die Seelen der anderen spürten dieses Leben und versuchten, sich dagegen aufzulehnen, doch der Häftling konnte nicht getötet werden. Bis sein Geist langsam …« Wagner fasste sich an die Schläfen und zog unsichtbare Fäden heraus, als würde er einen Stoff aufribbeln.
»Wollen Sie damit sagen, dass die Todeslosen nur eine Machtquelle für Morrough sind?«, fragte Helena langsam.
»Ja! So hat er sie genannt. Todeslose. Weder lebendig noch tot.«
Crowther legte Wagner Zettel und Stift hin und bedeutete ihm, so viel wie möglich von dem Schema und der Prozedur aufzuzeichnen.
Wagner war eindeutig weder Alchemist noch Künstler, doch er hatte den Prozess wenigstens einige Male mitangesehen. Er zeichnete ein gewaltiges Schema, anders als alles, was Helena bisher gesehen hatte. Weder planetar noch elementar, sondern mit neun Quellpunkten. In der Mitte schwebte eine Plattform, über die Morrough den Körper desjenigen Häftlings erreichen konnte, der überleben sollte.
Die Häftlinge, die geopfert werden sollten, wurden auf den neun Eckpunkten platziert. Morrough öffnete den Brustraum des auserwählten Empfängers und legte als letzte Komponente des Schemas einen seiner eigenen Knochen hinein. Nachdem er die Lebenskraft des auserwählten Häftlings an diesen Knochen gebunden hatte, aktivierte er das Schema.
Das Schema übte daraufhin solch einen schrecklichen Sog aus, dass die Opfer zu Hüllen zusammenschrumpften, ihres Lebens und ihrer Seele beraubt, die vom Empfänger angezogen und unter den Seelenschichten der anderen gefangen wurde wie ein Insekt in einem Spinnennetz.
Dann schnitt Morrough einen Splitter aus dem Knochen, beschichtete ihn mit Lumithium und hinterließ ihn im Körper des Häftlings. Der Rest wanderte wieder in seinen eigenen Körper.
Die Information deckte sich mit allem, was Helena bereits wusste, doch ihr Geist weigerte sich, zu glauben, dass so etwas möglich sein sollte.
Ilvas Geschichte vom ersten Necromancer, der so viele Menschen manipuliert und getäuscht hatte, war schlimm genug gewesen, doch die schiere Menge der Opfer machte es unpersönlich. Dieser Prozess hingegen war so intim und zielgerichtet. Die Wiederholung. Das Ausmaß. Neun Opfer, wieder und wieder, Knochensplitter um Knochensplitter. Für Macht. Für Unsterblichkeit.
So war Kaine erschaffen worden.
»Wie kann es sein, dass Sie mit diesem Wissen so lange überlebt haben?«, fragte Crowther Wagner.
Wagner lächelte. »Morrough ist ein selbstsüchtiger Mann. Für ihn sind die Leben anderer nur Ressourcen. Ich bin kein Narr. Sobald er mit der Prozedur Erfolg hatte, bin ich geflohen. Ich wusste, dass er mich eines Tages finden würde. Die Anerkennung für seine große Entdeckung würde er auf keinen Fall teilen. Ich dachte, er hätte mich vergessen, bis ich in Paladia aufwachte. Und jetzt wird die Welt von mir erfahren.«
Er warf Crowther ein listiges Lächeln zu. Es war offensichtlich, dass er erwartete, der Widerstand würde ihn dafür benutzen, Morroughs Darstellung als mächtiges, wissenschaftliches Genie zu untergraben, doch Helena konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendjemanden interessierte, wessen Idee es gewesen war, wo doch Morrough derjenige war, der die Fähigkeit und die Macht besaß.
»Wie kommt es, dass alle Todeslosen Nekromantie beherrschen?«, fragte sie.
Hotten übersetzte die Frage.
»Das war ein Versehen«, gab Wagner laut lachend zurück. »Er hat nie herausgefunden, warum.«
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		Nachdem das Verhör vorüber war, wusste Helena nicht, was sie mit sich anfangen sollte. In der Sicherheitseinheit im Hauptquartier herrschte Chaos, weil es den Wachleuten nicht gelungen war, Ivy zu schnappen.
Alle Informationen, die Ivy erhalten hatte, wurden als kompromittiert eingestuft. Crowther ließ die Gefangenen unter dem Alchemieturm unverzüglich an einen anderen Ort verlegen, irgendwo südlich vom Hauptquartier, und eine Gruppe von Alchemisten wurde hinunter in das Tunnelgewirr geschickt, um alle Zugänge zu versiegeln, zu denen sich Ivy heimlich Zutritt verschaffen könnte.
Doch als Ilva und Althorne mit Crowther in Wagners Zelle gingen, um ihn erneut zu verhören, fanden sie ihn tot vor, in Stücke gehackt von den wiedererweckten Leichen der beiden Wärter, die vor seiner Zelle stationiert gewesen waren. Seine Überreste waren zu einem Schriftzug angeordnet: CROWTHER IST DER NÄCHSTE.
Luc lag noch immer unter ständiger Beobachtung im Hospital. Alle Informationen über seinen Zustand wurden sorgsam unter Verschluss gehalten. Den täglichen Berichten zufolge erholte er sich und würde in wenigen Tagen in seine Wohnräume zurückkehren.
Elain war die einzige Heilerin, die zu ihm durfte. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie schweigsam. Sie eilte hin und her, holte Arzneien aus dem Lager, sprach mit gedämpfter Stimme mit Pace und eilte wieder zurück.
Helena übernahm Elains übrige Schichten. Unter ihren Patienten war auch Penny, deren Bein so stark verletzt gewesen war, dass es am Knie amputiert werden musste. Alister saß an ihrem Bett und leistete ihr Gesellschaft, als Helena den Vorhang zurückzog.
Zuerst war Helena überrascht, dass Penny nur so wenig Besuch hatte, doch dann fiel ihr ein, dass außer Alister nur noch Luc und Lila übrig waren. Der Rest ihrer Einheit wurde noch immer unter den Trümmern gesucht.
»Ich muss gehen.« Alister stand auf. »Das Tribunal hat noch weitere Fragen.«
Penny nickte wortlos und grub die Finger in die Bettdecke.
»Welches Tribunal?« Helena setzte sich, nachdem Alister gegangen war. »Ihr beiden werdet doch nicht bestraft, weil ihr Luc gerettet habt, oder?«
Penny schüttelte den Kopf, zupfte an einem Faden, der sich aus der Leinenbettwäsche löste. »Nein. Wir wurden nur gerügt. Ich soll sogar zwei Orden verliehen bekommen. Das Tribunal ist für Lila.«
Helena hob den Blick. »Wie meinst du das?«
»Lila wird als Erster Paladin durch Sebastian ersetzt«, sagte Penny mit gesenktem Blick. »Wahrscheinlich wird sie degradiert, weil sie Lucs Sicherheit gefährdet hat.«
»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Helena. »Lila hat Luc öfter das Leben gerettet als …«
»Ich weiß«, unterbrach Penny sie scharf. »Das wissen wir alle, aber Luc werden sie nicht bestrafen – er ist der Prinzipat. Also muss Lila den Kopf hinhalten. Sie ist den Leuten ja schon eine ganze Weile ein Dorn im Auge, eigentlich schon immer, weil sie eine Frau ist und Paladine Männer sein sollen. Nur hat sie bisher das Risiko immer mehr als wettgemacht, aber nach dem letzten Mal mit der Chimäre und jetzt … sieht der Rat sie als Gefahr für Luc. Sie glauben, wenn sie nicht gewesen wäre, wäre Luc nicht entführt worden.«
»Aber …«
»Sie haben Befragungen durchgeführt, und das Problem ist …«, Pennys Miene war halb schuldbewusst, halb resigniert, »wir wussten es alle. Ich meine, er hat versucht, es zu verbergen, aber man konnte es einfach an seinen Blicken ablesen. Zuletzt dachten wir ja, dass alles bald vorbei sein würde. Und Luc dachte wahrscheinlich, es wäre egal, weil es bei seinem Vater und Sebastian auch niemanden gekümmert hat. Aber für uns Frauen gelten eben andere Regeln, und unter Eid kann wirklich niemand leugnen, dass Luc parteiisch ist, was Lila angeht.«
Helena wandte den Blick ab.
Arme Lila. Jahrelang war ihr der Spagat in ihrer Rolle gelungen, sie hatte kaum einen Fehler gemacht, und nun bezahlte sie für Lucs.
Wie würde es weitergehen?
Helena schluckte mühsam, zwang sich, ihre eigentlichen Aufgaben nicht zu vergessen. Gegen das Tribunal konnte sie nichts ausrichten. »Wie geht’s dem Bein?«
Penny schien zusammenzusacken. »Gut«, sagte sie zu schnell.
Helena streckte vorsichtig die Hand aus. »Weißt du, manchmal bekommen die Nervenenden nicht mit, dass das Bein amputiert wurde, sodass es sich anfühlt, als wäre es noch da und würde schmerzen. Ich kann die Nerven mit meiner Resonanz blockieren, damit es nicht mehr wehtut.«
»Wirklich?« Ein Hoffnungsschimmer lag in Pennys Tonfall.
Helena machte sich an die Arbeit, aber auch das erinnerte sie an Lila.
Es war eine gute Amputation, sofern eine Amputation gut sein konnte. Maier hatte so viel wie möglich vom Bein retten können und einen sauberen Schnitt angesetzt, anders als es bei übereilten Notoperationen der Fall war. »Vielleicht kannst du sogar eine Prothese bekommen.«
»Ich glaube, dafür ist meine Resonanz nicht gut genug.« Penny lächelte bitter, doch ihre angestrengte Miene entspannte sich bereits. »Vielleicht eine ganz einfache, damit ich im Hauptquartier arbeiten und den Funk überwachen kann. Ich will nicht weggeschickt werden.«
»Die Schmiedemeister sind sehr geschickt. Titanverbindungen eignen sich für die meisten Menschen, und sie sind wesentlich leichter als die alten Modelle.«
»Das wird sich alles zeigen«, sagte Penny.
Sie schwiegen, während Helena arbeitete. Dann sagte Penny: »Stimmt es, was Luc gesagt hat? Dass Soren tot war, als er mich und Alister gerettet hat?«
Helena zuckte zusammen, als hätte sie einen Tritt gegen den Kopf bekommen. Sorens Name traf sie wie ein Amboss. Sie ertrank wieder.
Pennys Bein verschwamm vor ihren Augen.
»Als ich das Gerücht zum ersten Mal gehört habe, dachte ich, es sei lächerlich. Ich hätte es doch gemerkt, wenn er tot gewesen wäre. Aber jetzt muss ich die ganze Zeit darüber nachdenken, dass er einfach nicht aufgehört hat zu kämpfen, egal, was sie ihm angetan haben. Er hat nicht geschrien – nicht mal, als sie ihn in Stücke gerissen haben.« Pennys Stimme zitterte. »Ich glaube, ich würde lieber glauben, dass er tot war.«
Helenas Haut kribbelte, als spürte sie tote Finger darauf. Blinzelnd schob sie alle Gedanken und Erinnerungen an Soren von sich und zwang ihr Bewusstsein, um die Wunde herumzumanövrieren, die diese Erinnerungen hervorriefen.
Sie wusste, dass sie es nicht unumwunden zugeben durfte. Also biss sie sich auf die Lippe. »Soren hat gesagt, wir müssten alles tun, um Luc zu retten, koste es, was es wolle.«
Penny schwieg lange. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich wäre tot gewesen, wenn er mir nicht zu Hilfe gekommen wäre, aber …«, ihre Unterlippe bebte, »was, wenn genau das die Prüfung war? All die Jahre haben wir tapfer gekämpft, doch im letzten Moment haben wir, statt gut und redlich zu bleiben, den einfachen Ausweg gewählt.«
Helena war froh, dass sie mit Pennys Bein fast fertig war, denn das Gespräch ließ ihre Hände beben. Einfach. Wie sie dieses Wort hasste.
Sie schluckte mühsam. »Wenn die Entscheidungen einer einzigen Person ausreichen, um alle zu verdammen, dann sind die Götter grausam, und Sol ist der Schlimmste von allen.«
»Das meinst du nicht ernst«, sagte Penny scharf und packte sie so fest am Handgelenk, dass ihre Finger sich in Helenas Haut gruben. »Schau mich an, Helena. Das meinst du nicht ernst. Andersherum funktioniert es genauso. Orion hat die Prüfung bestanden, und denk nur an all das Gute, das uns dadurch zuteilwurde.«
Penny schien sie unbedingt überzeugen zu wollen.
»Ich weiß noch genau, wie es war, als du ganz frisch angekommen warst. Wir waren im selben Schlafsaal. Du meintest, Paladia sei der schönste Ort auf Erden. Die leuchtende Stadt hast du es genannt. Du meintest, in Etras würden die Menschen nicht wirklich an die Götter glauben, aber du würdest verstehen, warum das im Norden anders wäre, denn wie könne ein Ort sonst so schön sein. Erinnerst du dich noch daran?«
Sie tastete nach Helenas Hand und drückte sie. »Das hast du gesagt. Und ich denke, tief in deinem Inneren glaubst du das immer noch. Du hattest nur … du hattest nur Angst, und du … hast einen Fehler gemacht, aber dafür kannst du doch Buße tun. Rede mit dem Falcon, dann wird dir alles klar. Die Prüfung, das Leiden, genau das brauchen wir. Wie sollen wir sonst Reinheit erreichen? Auch … auch wenn es schwer ist, müssen wir dankbar sein, denn es macht uns rein.«
Penny sah Helena aus feuchten Augen an, so leidenschaftlich versuchte sie, sie zu überzeugen. »Deshalb sollten wir auch lieber treu im Glauben sterben, als weiterzuleben und unseren Glauben zu verraten. Ich weiß, du hast es … gut gemeint und wolltest uns retten, aber du hättest auf Sol vertrauen sollen.«
Helena zog ihre Hand weg. »Penny, wenn ich glauben würde, dass wir alle sterben, hätte ich nicht so große Angst, den Krieg zu verlieren. Das, was sie mit uns anstellen werden, wenn wir verlieren, ist weitaus schlimmer als der Tod.« Sie schüttelte den Kopf. »Und daran ist ganz bestimmt nichts reinigend.«
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		Auch tagelange Behandlung mit Chelatbildnern konnte Lilas Resonanz nicht zurückbringen. Der Rat versuchte, die Information geheim zu halten, um eine Panik zu verhindern. Die Chelatbildner sollten das Metall in Lilas Blut binden, um es auszuleiten, doch die Behandlung war nicht so effektiv wie erwartet.
Shiseo hatte die Nachricht, mit der Helena ihn zum Außenposten geschickt hatte, nicht mehr erwähnt und auch keine Fragen gestellt, doch er hatte sehr erleichtert gewirkt, als sie wieder ins Labor zurückkehrte. Das sagte mehr als viele Worte.
Sie verbrachten Tage damit, die Splitter und Lilas Blutproben wieder und wieder zu analysieren, um herauszufinden, was ihnen entging. Jedes Mal, wenn Helena von einer Schicht im Hospital ins Labor zurückkehrte, fand sie Shiseo genauso vor, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Irgendwann schlief er, über seine Arbeit gebeugt, ein.
Helena saß still da, beobachtete eine Flamme unter dem gläsernen Alambik vor ihr. Dampf stieg im Cucurbit auf, sammelte sich im Ambix und rann durch ein Röhrchen in eine Phiole daneben.
Elain Boyle war am selben Tag zur leitenden Heilerin des Widerstands gekürt worden, eine neue Position, die Matias für sie erschaffen hatte. Elain war mit einem großen, reich verzierten Sonnensteinamulett um den Hals im Hospital erschienen und hatte ab sofort die Aufgabe, die Schichten der anderen Heilerinnen einzuteilen, während sie sich als »persönliche Heilerin« ausschließlich um Luc kümmerte.
Helena versuchte, sich einzureden, dass es ihr nichts ausmachte.
Ihre Chymiatrie war mittlerweile zum Standard für die Heilerinnen geworden. Pace hatte Helenas Toniken und Arzneien stillschweigend einen Platz im Lager eingeräumt, um den Heilerinnen damit die Arbeit zu erleichtern.
Helena ballte die Hände zu Fäusten. Seit der Rückeroberung der Häfen hatte sie umfassende Vorräte an Ingredienzien angelegt, doch nachdem Crowther ihr die Ausflüge in den Sumpf untersagt hatte, fürchtete sie, es könnte zu Engpässen kommen. Manches konnte mit importierten Inhaltsstoffen hergestellt werden, einige Zutaten waren jedoch nur schwer zu bekommen, wenn sie sie nicht selbst sammeln konnte.
Sie seufzte. Sie hatte es immer genossen, wie die Ruhe im Labor einen so starken Kontrast zum Trubel im Hospital bildete, jetzt aber wurde sie von Gedanken heimgesucht, die sie nur zu gern verdrängt hätte.
Sie vermisste Kaine.
Immer wenn sie an ihn dachte, hatte sie das Gefühl, ein Teil von ihr würde fehlen.
Der Krieg war ihr bis ins Mark gedrungen, hatte an ihr genagt, bis nur noch das von ihr übrig war, was nützlich war, ein perfekt angepasstes Zahnrad in einer ausgeklügelten Maschinerie, doch Kaine hatte sie daran erinnert, dass sie ein Mensch war und nicht jede ihrer Fähigkeiten und Eigenschaften nur deshalb von Bedeutung war, weil sie jemand anderem nützte. Dass auch sie manchmal durchatmen durfte.
Jetzt, in seiner Abwesenheit, war es, als würde sie ersticken.
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		Aprilis 1787
Als Helena auf dem Staudamm stand und über die Brücke zum Außenposten sah, zögerte sie.
Die ganze Woche über hatte sie Kaine vermisst, doch jetzt hatte sie plötzlich Angst. Er konnte so unberechenbar sein. Jeder Moment der Zärtlichkeit zwischen ihnen schien ins Gegenteil umzuschlagen.
Sie holte mehrmals tief Luft, reckte das Kinn und zwang sich, die Brücke zu überqueren. Ein Leibeigener wartete vor dem Wohntrakt auf sie. Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter und nahm den Umschlag sowie Nachschub für Kaines Notfallset aus ihrer Tasche.
Ihr Gesicht brannte, doch sie versuchte, ihre Miene unter Kontrolle zu halten und den Leibeigenen nicht direkt anzuschauen.
»Hier.« Sie drückte ihm alles in die Hand und wandte sich ab.
»Marino.«
Sie fuhr erschrocken zusammen, als sie ihren Namen vernahm. Dann wirbelte sie herum.
Der Leibeigene stand einfach nur da.
»Hast du gerade … geredet?« Sie hatte noch nie einen Leibeigenen sprechen hören. Motorische Fähigkeiten waren das eine, aber das Sprachzentrum des Gehirns wiederzuerwecken etwas völlig anderes. Leibeigene konnten nicht sprechen. Unmöglich.
»Komm«, sagte er.
Misstrauisch folgte sie ihm und entspannte sich erst, als ihr klar wurde, dass sie Richtung Schutzraum unterwegs waren. Hätte Kaine ihr das letzte Woche nicht sagen können?
Sie vergaß ihre Genervtheit sofort, denn kaum war sie durch die Tür, riss er sie in seine Arme und küsste sie, als wäre er halb verhungert.
Sie schob die Hände unter seinen Umhang, schloss die Lider und erwiderte seinen Kuss. Die ganze Welt trat in den Hintergrund, als seine Zähne hungrig an ihren Lippen und an ihrer Zunge knabberten.
Er tastete nach ihren Hüften, schob sie rückwärts durch den Raum. Sie keuchte auf, als seine Lippen sie am Hals berührten, über ihre Kehle wanderten, hinunter zwischen ihre noch bekleideten Brüste, und schon war er auf den Knien, schubste sie aufs Sofa. Sie lag unter ihm und hatte noch nicht einmal ihre Tasche abgestellt.
Seine Hände glitten unter ihre Kleider, und seine heißen Lippen bahnten sich einen lustvollen Pfad über jeden Zoll Haut, den er finden konnte.
Sie hatte sich noch nie so berauscht gefühlt.
Seine Resonanz glitt summend unter ihre Haut, verfolgte Nervenbahnen und Adern, kartografierte ihren Körper. Nicht auf erotische Weise, sondern so panisch, wie ihre eigene Resonanz manchmal aufloderte, wenn sie fürchtete, jemand könne verletzt sein. Erst als seine Resonanz ihre Zehen erreicht hatte, verschwand sie, doch Helena bekam es kaum mit, da er seine Zunge an der Innenseite ihres Oberschenkels hinaufwandern ließ und heißes Begehren ihre Sinne benebelte.
Ihr Hemd war aufgeknöpft, die Röcke bis zur Taille hochgeschoben, als er sich in ihr versenkte. Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn an sich und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Die Welt war auf einen einzigen Punkt zusammengeschrumpft: Kaine, sein Atem, sein Körper und seine Berührungen.
Als sie hinterher eng umschlungen auf dem zu kleinen Sofa lagen, war es wieder genau wie an jenem schrecklichen verkaterten Morgen und doch völlig neu. Diesmal hatten sie es richtig gemacht. Flatternd schlossen sich ihre Augenlider, sie strich langsam mit dem Finger über seine Haut, doch er setzte sich schon kurz darauf auf.
Forschend ließ er den Blick über sie schweifen.
Sie hob den Kopf, noch immer außer Atem. »Was ist los?«
Mit dem Daumen fuhr er über die Narben auf ihren Rippen. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich hatte zu viel Zeit, mich zu fragen, ob ich beim Heilen alles richtig gemacht habe.«
Sie fasste nach seiner Hand. »Du hättest es nicht besser machen können.«
Er wirkte noch immer besorgt. »Und seitdem ist nichts mehr passiert?«
»Nein«, sagte sie. »Seit ich wieder da bin, habe ich das Hauptquartier nicht verlassen. Ich … ich werde nur noch direkt zu dir kommen. Ich …«, die Worte blieben ihr im Hals stecken, »ich darf das Hauptquartier nicht mehr verlassen. Strikte Anweisung, du musst dir also keine Sorgen mehr machen.«
Mit einem Stoßseufzer ließ er sich wieder aufs Sofa sinken, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.
Helena schloss die Augen und versuchte, ihm die Erleichterung zu gönnen, doch ihr Magen verkrampfte sich, und ihr Kinn bebte, so angestrengt musste sie sich ihre Gefühle verbeißen.
»Was ist los?«
Er beobachtete sie.
»Ich … ich bin immer gern Kräuter sammeln gegangen. Früher habe ich meinen Vater dabei begleitet.«
Stille. »Mir war nicht bewusst, dass dir das wichtig ist.«
Sie schwieg einen Moment. Dachte daran, wie der Sumpf sich im Sommer vor ihr erstreckte, nichts als Wildnis und Berge und der strahlend blaue Himmel über ihr – der einzige Ort, an dem sie atmen konnte, ohne Blut zu riechen.
»Für mich fühlte sich das fast an wie Freiheit.«
Sie spürte, wie er erstarrte.
»Es dauert ja nur noch bis zum Kriegsende«, sagte er, und seine Worte waren halb Bitte, halb Schwur.
Ein bitteres Lachen blieb ihr in der Kehle stecken. »Nur noch? Wann wird das sein? Und kannst du dir vorstellen, dass dieser Krieg für einen von uns beiden ein gutes Ende nehmen wird?«
Er konnte ihr nicht in die Augen sehen.
Auch sie wandte den Blick ab. »Ich war in Dinge verwickelt, die die Ewige Flamme niemals offiziell gutheißen wird. Ich weiß nicht, was passiert, wenn alles ans Licht kommt.«
Ihre Brust zog sich zusammen, als sie an die unterirdischen Räume dachte, in die Crowther sie inzwischen so oft mitgenommen hatte. Das Blut. Die Verbrennungen, die gehäuteten Glieder, die zerfetzten Nerven, die auf unvorstellbar grausame Weise aufgerissenen und verdrehten Körper. In den Gefangenenakten stand Helenas Name neben Crowthers. In ihrer Handschrift waren die klinischen Begriffe der Verletzungen aufgelistet, die sie geheilt hatte, der Zustand der Gefangenen, wenn sie starben oder in diese furchtbaren unterirdischen Zellen gesperrt wurden. Sie wusste, dass Crowther sie mit Absicht als medizinisches Personal aufführte. Es war ein Druckmittel.
Es hatte Zeiten gegeben, in denen er es bei einer subtilen Drohung belassen hätte, doch die waren längst vorbei.
Wenn Luc sich nach dem Krieg nicht an ihre Seite stellen würde, bliebe kaum noch jemand übrig.
Kaine nahm ihre Hand. »Du könntest fliehen. Du musst nur ein Wort sagen, und ich bringe dich hier raus.«
Ein feiger, erschöpfter Teil von ihr spitzte bei diesen Worten die Ohren. Raus. Frei. Fernab vom Krieg.
Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie sich danach sehnte, bis sie es von jemandem hörte, der es ernst meinte. Das Angebot ihres Vaters, nach Etras zurückzukehren, hatte sie, ohne zu zögern, ausgeschlagen, jetzt aber sehnte sie sich geradezu körperlich danach.
Doch der Krieg würde andauern, egal, wohin sie ging, und Kaine würde hierbleiben. Er konnte nicht fliehen. Und wenn sie nicht mehr da war, würde er Crowther tot mehr nützen als lebendig.
»Nein.« Sie sah ihm in die Augen.
»Das Angebot steht. Du musst nur ein Wort sagen, und ich bringe dich hier raus.«
Sie strich ihm eine helle Haarsträhne aus den Augen.
»Und was ist mit dir?«
Er verzog das Gesicht. »Wenn ich fliehen könnte, hätte ich das getan, als meine Mutter noch am Leben war.«
»Aber wenn du könntest, würdest du?«
Hitze loderte in seinen Augen auf. »Mit dir sofort.«
Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Dann gehen wir gemeinsam. Nach dem Krieg.« Sie drückte seine Hand an ihre Brust, ließ ihn ihren Herzschlag fühlen. »Wenn der Krieg vorbei ist, fliehen wir an einen Ort, an dem uns niemand kennt. Wir tauchen ab … für immer.«
Sein Blick flackerte, doch er erwiderte ihr Lächeln. »Das machen wir.«
Er log.
Das taten sie beide.
Sie drückte seine Hand fester, bis der Tagtraum verblasste.
Sie schluckte, fürchtete sich vor dem, was sie jetzt sagen musste. »Die Ewige Flamme hat kürzlich neue Informationen zu der Prozedur erhalten, mit der die Todeslosen ihre Unsterblichkeit erlangen. Ich soll dich zu den Details befragen. Um die Informationen zu verifizieren.«
Kaine starrte sie an, dann wurde sein Blick teilnahmslos.
»Kaine.« Er zuckte zusammen, als sie ihn berührte.
»Ich erinnere mich nicht«, sagte er hastig. »Ist alles verschwommen.«
»Uns hilft jeder Erinnerungsfetzen.«
Er schwieg, seine Brust hob und senkte sich mehrmals, ehe er fragte: »Was willst du wissen?«
»Wurde ein Schema verwendet?«
Er nickte langsam.
»Kannst du es beschreiben? Oder aufzeichnen?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es nie ganz gesehen. Ich weiß nur noch, dass es neun Eckpunkte hatte und ich in der Mitte war. Ich habe kooperiert, aber sie haben mich trotzdem unter Drogen gesetzt und festgebunden.«
Er starrte die Wand an.
»Dann haben sie unsere Bediensteten reingeholt. Diejenigen, die sie noch nicht getötet hatten. Ich wusste nicht, wie es funktionierte … Als ich fragte, was sie vorhätten, sagten sie, ich könne froh sein, dass wir so viele Dienstboten hätten, sonst müssten sie meine Mutter nehmen.«
»Sie haben eure Bediensteten genommen?«
Er nickte langsam. »Auf dem Land hatten wir wenig Gesellschaft. Meine Mutter war so oft krank, und wegen der ganzen Gerüchte traute mein Vater niemandem mehr. Er war mit der Leitung der Gilde beschäftigt, sodass meine Mutter und ich immer allein waren, wir und die Dienstboten. Die meisten waren wie Familie für uns. Davies, die Zofe meiner Mutter, war bei ihr, seit sie ein junges Mädchen war, und ist nach der Hochzeit mit ihr nach Spirefell gekommen. Nach der Geburt, als meine Mutter … Die ersten Jahre wurde ich praktisch von Davies großgezogen.«
»Das tut mir so leid, Kaine.«
Er schwieg lange Zeit, den Blick abgewandt. »Über mir war eine Plattform, von der Morrough sich zu mir herunterbeugte. Er hatte etwas in der Hand. Den Knochensplitter, glaube ich. Ich erinnere mich, dass ich geschrien habe. Als ich aufgewacht bin, waren die Schreie immer noch da, doch es war nicht mehr ich, der schrie. Ich konnte sie nicht hören, nur fühlen. Als wären sie in mich eingenäht, verkümmert, aber noch immer am Leben.«
Entsetzt sah sie ihn an. »Hörst du sie … immer noch?«
»Sie sind leiser geworden.«
Sie schluckte mühsam. »Laut unseren Informationen sind die Todeslosen ein Nebenprodukt von Morroughs Bemühungen, Macht zu binden, ohne selbst negative Nebenwirkungen zu erleiden.«
Er schwieg einen Augenblick lang. »Also schwächen wir ihn, wenn wir die Todeslosen töten.«
»Theoretisch, ja. Hätte es Einfluss auf die Phylakterien, wenn die Talismane zerstört werden? Sterben die Todeslosen dadurch?«
Kaine schüttelte den Kopf. »Nein, er kann einfach einen neuen Talisman herstellen, aber danach sind sie … kaum intelligenter als die Leibeigenen.«
»Es muss irgendeinen Weg geben. Wir finden es heraus.«
Er sah sie an, und sein Blick klärte sich wieder. »Wenn die Todeslosen die Quelle von Morroughs Macht sind, ist es erst vorbei, wenn sie tot sind. Alle.«
Sie wusste sofort, worauf er sie vorbereiten wollte. »Nein. Ich werde eine Möglichkeit finden, es rückgängig zu machen. Wenn man eine Seele binden kann, kann man sie auch wieder lösen.«
»Helena …«
Sie schüttelte den Kopf. »Du dachtest schon mal, ich könnte dich nicht retten. Du solltest mir mehr zutrauen.« Sie räusperte sich, wollte diese Unterhaltung nicht weiterführen.
Hastig stand sie auf und zog sich an. »Ich muss diese Informationen ins Hauptquartier weitergeben.«
Der Bericht an Crowther war ihr egal. Sie wollte das Schema, das Wagner aufgezeichnet hatte, genauer untersuchen. Sie musste mit der Recherche beginnen.
»Warte. Ich habe noch etwas für dich, auch wenn ich hoffe, dass du sie nicht noch einmal brauchst.« In einem Firnistuch lagen ihre Dolche.
Sie hätte schwören können, dass sie davongeschwemmt worden waren.
»Wie hast du sie gefunden?«
»Ich habe direkt mehrere anfertigen lassen. Es hat so lange genug gedauert, einen Metallurgen mit der richtigen Resonanz für deine Legierung zu finden, da dachte ich, ein paar Dolche als Ersatz wären vernünftig.«
»Danke.« Gerührt strich sie darüber und verstaute sie sorgfältig in ihrer Tasche, ehe sie ihre Frisur ordnete.
»Ich hasse es, wenn du die Haare so trägst«, stieß er zu ihrer Überraschung hervor.
Sie blickte auf. »Alternativ könnte ich sie kurz scheren.«
Er wirkte so entsetzt, dass sie lachen musste.
»Bei der Arbeit dürfen sie mir nicht ins Gesicht hängen, und ich stehe immer auf Abruf. Es ist praktischer so.«
Er wirkte nicht überzeugt. »Ich will dich öfter sehen.«
Sie hielt inne. Sie erkannte den Hunger in seinen Augen. Besitzergreifend. Gierig. Sie müsste nur ein Wort sagen, und er würde sie aus dem Krieg holen und sie verstecken. Seine Zerrissenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Gier. Gier. Gier. Sie spürte sie wie ihren Herzschlag.
Wenn er sie schon nicht verstecken konnte, wollte er sie für sich allein haben, sooft es ging. Sie war einem Drachen verfallen.
»Ich stehe doch auch für dich auf Abruf«, sagte sie. »Wenn du mich rufst, komme ich so schnell wie möglich her.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können den Außenposten nicht mehr nutzen. Er soll wieder in Betrieb genommen werden.«
Ihr Herz wurde schwer. »Oh. Aber wie können wir uns dann …«
»Der Himmel wird nicht vom Widerstand überwacht«, sagte er. »Amaris ist jetzt alt genug, um nachts zur Ostinsel zu fliegen. Es gibt bestimmt irgendein Dach in der Nähe. Bis nächste Woche habe ich etwas Geeignetes gefunden. Wenn der Ring nur ein Mal brennt, hat es nichts mit dem Widerstand zu tun. Wenn du da bist, ruf mich, dann hole ich dich ab.«
Sie hob die linke Hand. Sie hatte befürchtet, der Licht brechende Effekt könnte irgendwann nachlassen, aber er hielt noch. Sie konnte den Ring nur sehen, wenn sie sich darauf konzentrierte. Er war so leicht, dass sie ihn manchmal vergaß.
»Du hast doch gesagt, wenn ich dich je rufe …«
Er fing ihre Hand ein und zog sie an sich. Die andere Hand glitt besitzergreifend an ihre Kehle, dann neigte er ihren Kopf zurück und küsste sie, lang und intensiv, ehe er sich von ihr löste und ihr in die Augen sah.
»Ruf mich, und ich werde da sein.«
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		Aprilis 1787
Kaine rief sie. Oft.
Gelegentlich endeten seine Pflichten am späten Abend, meist war es jedoch nach Mitternacht. Wenn Helena keine Schicht im Hospital hatte, arbeitete sie im Labor, bis der Ring brannte.
Es gab viele Gebäude, die leer standen. Kaine hatte eines gefunden, das über ein großes, freies Dach und einen funktionierenden Fahrstuhl verfügte. Helena musste durch keinen Kontrollpunkt, um es zu erreichen.
Manchmal landete Amaris nicht einmal.
Helena stellte sich an eine freie Stelle des Dachs, und Amaris ließ sich lautlos wie ein Geist vom Himmel fallen, Kaine beugte sich vor, schnappte sich Helena, und schon waren sie wieder in der Luft, ritten den Wind, flogen unbemerkt über die Dächer.
Sobald sie gelandet waren und er sie von Amaris’ Rücken hob, untersuchte er sie.
»Geht es dir gut? Ist dir irgendetwas zugestoßen?«, fragte er, obwohl sie bereits während des Fluges seine Resonanz unter der Haut gespürt hatte und er wusste, dass sie unverletzt war.
Sie hatte nicht erwartet, dass er so besessen vor Sorge sein würde. Bereits am Außenposten war ihr aufgefallen, wie schnell er auftauchte, wie sorgfältig er sie mit Blicken absuchte, doch sie erkannte erst, wie tief die Angst in ihm verankert war, als er sie nicht mehr verstecken musste.
Dann gingen sie nach drinnen, wo sie sich ihm im Licht zeigte, die Arme ausbreitete und ihm bewies, dass sie noch genauso unversehrt war wie beim letzten Mal.
»Mir geht’s gut. Siehst du? Mach dir keine Sorgen.«
Doch ihre Beschwichtigungen halfen nie. Was auch immer seiner Mutter zugestoßen war, war im Verborgenen geschehen, und Enid Ferron hatte es ihm nie erzählt – entweder, weil sie nicht konnte, oder, weil sie es ihm ersparen wollte.
Es zu verschweigen war vermutlich die schlechtere Wahl gewesen. Kaine war genau wie Helena. Er konnte es nicht ertragen, etwas nicht zu wissen.
Sie umfasste sein Gesicht, sah ihm in die Augen. »Es geht mir gut. Es ist nichts passiert.«
Wenn er sich endlich überzeugt hatte, dass sie keine verborgenen Verletzungen hatte, löste sich alle Anspannung. Er nahm sie in den Arm, und sie spürte sein hämmerndes Herz.
Du hast ihm das angetan, rief sie sich jedes Mal in Erinnerung, wenn das Ritual sie ungeduldig machte. Du hast seine Schwachstelle erraten und sie ausgenutzt.
Bevor er sie küsste, ließ sie selbst die Finger über ihn gleiten, um Verletzungen aufzuspüren, denn sonst verbarg er seine Verletzungen vor ihr oder ignorierte sie, als würden sie gar nicht existieren. Immer öfter wurden Verwundete mit Nulliumverletzungen ins Hospital gebracht. Manchmal hatte auch Kaine einen Splitter irgendwo in seinem Körper, und obwohl es auf ihn nicht dieselbe verheerende Wirkung hatte, verlangsamte das Nullium, sobald es in seine Blutbahn geriet, doch über Stunden seine Regeneration, wenn sie nicht eingriff.
Sie hatte noch nie jemanden so geheilt wie Kaine: in seinen Armen, an seinen Körper geschmiegt. Mit Küssen auf seine Schultern, seine Hände, sein Gesicht erzwang sie sanft seine Kooperation, spürte mit ihrer Resonanz jede Verletzung auf, suchte ihn gründlich ab, bis er ungeduldig wurde und ihre Hände über ihrem Kopf zusammendrückte, sie aufs Bett warf und sie langsam verführte. So langsam, dass es sie fast um den Verstand brachte.
Er sah ihr in die Augen, bis sie das Gefühl hatte, sein Geist würde ihren berühren.
»Du gehörst mir. Du gehörst mir.« Wieder und wieder betonte er es. »Sag es. Sag, dass du mir gehörst.«
Er verschränkte die Finger mit ihren, legte die Stirn an ihre, und manchmal zitterte er am ganzen Körper. Dann schlang sie die Arme um ihn, versuchte, ihn zu beruhigen.
»Ich verspreche es dir, Kaine. Ich werde immer dir gehören.«
Er fürchtete so sehr, sie zu verlieren – sie spürte es bei jeder Berührung –, als rechne er bei jeder Begegnung damit, dass es die letzte sei.
An den Tagen, an denen er sie nicht rief, wurde Helena die Zeit lang, und bodenlose Furcht erfüllte sie, bis ihr Ring wieder brannte.
Dann war sie diejenige, die ängstlich überprüfte, ob es ihm gut ging. In den Nächten, die sie allein verbrachte, hatte sie Albträume, in denen er getötet wurde. Manchmal war er für immer fort, manchmal wurde er zum Lich, manchmal aufgespürt und gefangen genommen. Sie wusste nicht, was sie am meisten fürchten sollte.
»Pass auf dich auf.« Es war immer das Letzte, was sie zu ihm sagte, ehe er sie auf irgendeinem Dach zurückließ. Sie hielt sein Gesicht in beiden Händen und beschwor ihn: »Nicht sterben.«
Und dann senkte er den Kopf, drückte ihr einen Kuss aufs Handgelenk oder auf die Handfläche und sah sie aus silbernen Augen an. »Du gehörst mir. Ich komme immer zu dir zurück.«
Und das tat er.
Trotzdem kam es ihr so vor, als würde die Wahrscheinlichkeit mit jedem Tag geringer. Der Krieg drohte, zur Katastrophe umzuschlagen. Sie wusste nicht, wie weit das Schema und seine eigene Entschlossenheit ihn bringen konnten, ehe alles zusammenbrach.
Er balancierte auf Messers Schneide.
Wenn er schlief, starrte sie ihm ins Gesicht und beschwor ihn, zu überleben.
Sie würde es wahr werden lassen. Sie würden gemeinsam von hier fortgehen, über die Meere, wo niemand sie kannte. Sie schwor sich, einen Weg zu finden. Sie schwor ihm: Es würde ein Danach geben.
»Ich bin für dich da. Ich schwöre, Helena, ich werde immer für dich da sein.« Sie hörte es, obwohl er ihr die Worte so leise ins Haar murmelte, dass sie sie kaum verstand. An manchen Tagen war die Angst schlimmer als an anderen.
Eines Nachts hörte sie ihn die Worte wieder und wieder flüstern. Normalerweise hörte er nach einer Weile auf, doch diesmal nicht.
Sie hob den Kopf und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, damit er ihr in die Augen sah. »Kaine, es geht mir gut. Mir passiert nichts.«
Er sah sie mit demselben verbitterten und resignierten Ausdruck an wie damals, wenn sie Nahkampf geübt hatten und sie sich zum Gehen bereit machte, als wappne er sich für das, was in seinen Augen unabwendbar war.
Der Krieg war ein Käfig, aus dem sie nicht fliehen konnten.
Er verstummte, legte den Kopf auf ihre Brust und lauschte ihrem Herzschlag, die Arme um sie geschlungen. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, und auch wenn sie nichts mehr hörte, spürte sie, wie er die Worte mit dem Mund formte.
Sie zögerte.
»Erzähl mir von deiner Mutter, Kaine. Erzähl mir alles, was du niemandem je erzählen konntest.«
Er hielt inne. Sie strich über seine Schultern, zeichnete die ineinanderlaufenden Narben des Schemas nach. »Du kannst es mir anvertrauen. Dann können wir es gemeinsam tragen.«
Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er sei eingeschlafen. Doch dann drehte er den Kopf, gerade so, dass sie sein Profil sehen konnte.
»Ich hatte noch nie gesehen, wie jemand gefoltert wird«, sagte er schließlich. »Sie war … die Erste, die je vor meinen Augen gefoltert wurde. Er …« Sein Unterkiefer bebte, als er nach Worten rang. »Sie führten Experimente an ihr durch. Obwohl sie nicht … Sie hatte ihnen nichts getan.«
Während er sprach, starrte er in den Raum, den Blick in die Ferne gerichtet.
Helena konnte ihn sehen, sechzehn Jahre alt, in den Sommerferien. Nach Hause zurückgekehrt, wo er unwissentlich in einen Albtraum stolperte, aus dem er nie wieder erwachen sollte.
»Ich dachte …« Seine Stimme klang plötzlich jünger. Jungenhaft. »Eine Zeit lang dachte ich, sie würde sich erholen, wenn ich den Prinzipaten nur schnell genug tötete. Dass ich es wiedergutmachen könnte. Doch sie war … Als ich zurückkehrte, war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ich glaube … ich glaube, im Sommer hatte sie versucht, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, meinetwegen, aber …«
Seine Stimme war leise, zittrig. »Ich war noch nicht einmal einen Monat weg.«
Helena vergrub die Finger in seinem Haar. Er schloss die Augen, legte das Kinn auf die Brust, zog sich in sich zusammen.
»Nachdem ich den Prinzipaten getötet hatte, konnte ich erst am nächsten Tag zurückkehren. Doch sie wussten, dass ich es getan hatte. Sie hatten davon gehört und haben sie trotzdem erst rausgelassen, als ich ihm das verdammte schlagende Herz überreicht habe. Sie hatte immer wieder Anfälle, stürzte zu Boden oder hörte auf zu atmen oder wiegte sich vor und zurück und murmelte irgendetwas. Ich rief Ärzte, aber sie sagten alle, ihr fehle nichts, sie sei nur etwas schwächlich und neige zu Hysterie. Sie empfahlen mir, sie in ein Heim zu stecken oder ihr Toniken zu verabreichen, die sie in einen Dämmerzustand versetzten.«
Helena drückte seine Hand, strich mit den Fingern über das Schema.
Berechnend, gerissen, entschlossen, hingebungsvoll, willensstark, unnachgiebig, unbarmherzig, unbeugsam.
Um seine Mutter zu rächen. Buße zu tun, weil er glaubte, sie im Stich gelassen zu haben.
»Es tut mir so leid, Kaine.«
Er schwieg. Schloss die Augen und holte tief Luft.
»Dann …« Seine Stimme brach.
»Dann …« Erneut versagte seine Stimme. »Es ging ihr besser, ich dachte sogar, sie könnte sich wieder erholen, aber ich … ich … Wir hatten einen neuen Bezirk eingenommen. Wir hatten eine Liste von Familien erhalten, an denen wir ein Exempel statuieren sollten. Vater, Mutter, zwei Kinder. Nachdem wir die Eltern getötet hatten, erweckten sie die Mutter wieder und hetzten sie auf das ältere Mädchen. Ich sollte mir etwas für … für den Vater und die Jüngere ausdenken. Ein kleines Ding, mit geflochtenen Zöpfen und Schleifen darin. Auf dem Tisch stand ein Geburtstagskuchen. Ich glaube, es war ihrer. Durant schleifte sie an den Haaren zu mir … Ich wusste, was sie von mir wollten, aber ich bin geflohen.«
Er schluckte. »Ich habe eine Schiffsüberfahrt gebucht, für zwei. Ich dachte, meine Mutter und ich könnten gemeinsam aufs Schiff gehen und sie würde erst erfahren, dass ich nicht mitfahren konnte, wenn es zu spät war. Aber als ich sie holen wollte, waren die anderen schon da. Sie hatten die Leiche dabei.«
»Oh, Kaine …« Mehr konnte Helena nicht sagen, sie war zu entsetzt. Er hatte ihre Hand so fest gepackt, dass sie blaue Flecken an den Fingern bekommen würde.
»Mir war klar gewesen, dass sie ohne mich fliehen musste.« Seine Stimme änderte sich, wurde erwachsener, je mehr sich seine Geschichte der Gegenwart näherte. Spuren seines harten, kontrollierten Tonfalls mischten sich unter. »Ich hatte alles bis ins Detail vorbereitet, alle Eventualitäten bedacht, doch sie wollte nicht ohne mich gehen. Ich überlegte, sie zu zwingen, sie unter Drogen zu setzen, aufs Schiff zu befördern und wegzuschicken, aber ich hatte zu große Angst, dass sie meinetwegen zurückkommen würde, und wollte nicht, dass sie aufgegriffen und weggesperrt wird. Ich wollte nicht schuld daran sein, dass sie in den nächsten Käfig gesperrt wurde.«
Seine Stimme wurde tonlos. »Wenn ich an jenem Abend nicht nach Hause gekommen wäre, nachdem die anderen mich so übel zugerichtet hatten … Wenn sie mich nicht in diesem Zustand gesehen hätte, dann wäre sie jetzt nicht tot. Ich weiß nicht, warum ich es getan habe.«
Er verstummte.
Helena wand sich unter ihm hervor und setzte sich auf. Sie konnte ihn nicht ansehen, ohne dass es ihr das Herz zerriss.
Sie berührte seine Stirn. »Kaine … ich bin nicht deine Mutter.«
Er zuckte zusammen, klappte den Mund auf, um zu widersprechen, doch sie ließ sich nicht unterbrechen. »Die Ewige Flamme wird mich nicht bestrafen, wenn du eine Aufgabe nicht erfüllen kannst. Sie werden mich weder foltern noch in Gefahr bringen, um dich zu bestrafen. Ich bin keine Geisel. Ich bin freiwillig in diesen Krieg gezogen. Ich bin nicht zerbrechlich. Ich werde nicht kaputtgehen. Bitte«, sie strich mit dem Daumen über seinen Wangenknochen, »glaub mir das.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich hier rausbringen. Bitte, Helena. Ich schwöre, ich helfe dem Widerstand trotzdem. Lass einfach zu, dass ich dich hier rausbringe.«
»Ich werde nicht weglaufen, während alle anderen kämpfen. Gemeinsam können wir es schaffen. Ich kann dir helfen. Du musst nicht mehr alles allein machen.«
Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Du kannst nicht verlangen, dass ich vor dem Krieg weglaufe.«
Er bleckte die Zähne. »Warum nicht? Hast du nicht genug für sie getan? Sie haben dich verkauft. Was, wenn ich …« Seine Stimme brach, er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Was, wenn dasselbe Angebot von jemandem gekommen wäre, der es ernst gemeint hätte. Du wärst trotzdem hingegangen … Und wenn ich dich nicht ausgebildet hätte, wärst du bei der Rettung von Holdfast gestorben.«
»Und ich habe zugestimmt. Alldem. Niemand hat mich je gezwungen. Wir können nicht einfach entscheiden, dass wir genug getan haben, und alle anderen die Konsequenzen tragen lassen. In einem Krieg wie diesem gibt es keine Zivilisten. Wenn sie gewinnen«, sie breitete die Hände aus, »verlieren alle.«
Er biss die Zähne zusammen, und sie wusste, dass er sagen wollte, dass ihm das egal war. Seinetwegen könnten alle sterben, solange sie überlebte.
Mit einem traurigen Seufzen ließ Helena den Kopf hängen, vergrub ihn an seiner Schulter. Er schlang die Arme um sie.
Sie war schon fast eingeschlafen, als sie ein leises Flüstern hörte. »Ich bin für dich da. Ich schwöre, ich werde immer für dich da sein.«
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		Kaine war Helenas einziger Trost, während der Widerstand allmählich zerbrach.
Als Lila endlich ihre Resonanz zurückerlangte, schien die lange Genesungszeit ihr alles Leben entzogen zu haben. Sie kehrte nicht übergangslos in den Alltag zurück wie sonst, und die Narben der vielen Operationen an Brust und Schulter waren so groß, dass sie ihre Beweglichkeit einschränkten. Sie würde umfassende Behandlungen benötigen, um wieder voll einsatzfähig zu sein.
Helena stellte einen möglichen Therapieplan zusammen, den jedoch eine andere Heilerin umsetzen würde. Luc hatte verlangt, dass Helena sich genauso von Lila fernhielt wie von ihm.
Helena saß bei Pace am Schreibtisch, nachdem diese sie darüber informiert hatte.
»Du übernimmst weiterhin die Schichten in der Notfallstation«, sagte Pace.
»Gut«, sagte Helena tonlos. »Heißt das, dass Luc wieder klarer ist? Wenn er jetzt Forderungen stellt?«
Seit Luc in seine eigenen Wohnräume verlegt worden war, hatte Helena kein Wort mehr über ihn oder seinen Zustand gehört, obgleich der Rat noch immer behauptete, es würde ihm stetig besser gehen.
Die Oberschwester verzog den Mund. »Nun ja, klarer könnte man es bestimmt nennen.« Sie räusperte sich. »Ich bin mir sicher, dass er sich mit der Zeit wieder beruhigen wird. Mach dir keine Sorgen um ihn, das übernehmen schon genügend andere.«
Helena nickte langsam, doch Zeit war genau das, was der Ewigen Flamme fehlte.
Luc war die Galionsfigur des Widerstands. Ohne ihn löste sich alles auf. Crowther verließ sich immer mehr auf Kaine, benutzte ihn, um Fehlinformationen zu verbreiten und Sabotageakte zu verüben, als wäre die Armee der Todeslosen eine Maschine, die man auseinandernehmen konnte. Die Umschläge mit den Anweisungen wurden mit jedem Mal dicker.
Kaine erwähnte nie, was er tat, doch sie merkte ihm an, dass er kurz davor war, unter dem Druck zusammenzubrechen. Jedes Mal, wenn sie sich sahen, wirkte er verzweifelter.
Es setzte Helena zu, mit ansehen zu müssen, wie er sich für beide Seiten aufrieb, während Helena im Hauptquartier saß wie ein Tier in einem Käfig.
Jetzt, wo ihr Ausflüge in den Sumpf verboten waren, verbrachte sie ihre Zeit mit Recherche. Auf Auftrag des Rats hin versuchten Shiseo und sie, das Unterdrücken von Alchemie zu perfektionieren. Es war nahezu unmöglich, die Todeslosen gefangen zu nehmen, doch mithilfe von Unterdrückung konnte es gelingen. Von Kaine wusste sie, dass Nullium ihre Fähigkeiten und Regeneration ebenso beeinflusste, wie es bei anderen Alchemisten der Fall war.
Shiseo entwarf Nulliumfesseln für gezielte Resonanzunterdrückung. An den Handgelenken angebracht, sorgten sie dafür, dass die Resonanz sich zu einem statischen Rauschen verwandelte.
Helena legte sich eine Fessel um, spreizte die Finger und schob sie am Arm hoch. Sobald sie sich auf Höhe des Ellbogens befanden, konnte Helena die Interferenz durchdringen. Sie schüttelte den Kopf. »Die unterdrücken die Resonanz nicht vollständig.«
Sie nahm sie wieder ab und begutachtete das Innere, das Shiseo mit Nullium ausgekleidet hatte.
»Wenn wir die Resonanz wirklich vollständig unterbrechen wollen, müssen sie innerlich angebracht werden«, sagte sie. »Wenn man das Nullium mit Keramik umhüllt, könnte man Korrosion und Biointerferenz vorbeugen. Wenn man dann ein kleines Röhrchen hier durchs Handgelenk führt …« – sie drückte die Finger in die Lücke zwischen Elle und Speiche – »… könnte man den Nulliumstachel mit einer Fessel alchemistisch an Ort und Stelle halten. Ich wette, dann würde keine Resonanz mehr übrig bleiben.«
Shiseo sah sie so verstört an, dass Helena plötzlich klar wurde, was genau sie da vorschlug – Praktikabilität hin oder her.
Es war das eine, sich vorzustellen, irgendwelchen Todeslosen Fesseln anzulegen, verborgen hinter ihren Helmen und Leibern, doch es war etwas völlig anderes, wenn sie an Kaine dachte, einen wesentlich naheliegenderen Gefangenen. Ein tiefes Loch tat sich in ihrem Magen auf.
Sie schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es. Das ist zu extrem. So eine starke Unterdrückung brauchen wir nicht.«
»Aber es könnte funktionieren.«
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nicht nötig. Dieser Entwurf ist ausreichend.«
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		Wenn Helenas Ring zweimal brannte, rutschte Kaine meist kraftlos von Amaris’ Rücken, sobald sie gelandet war. Manchmal erschien Amaris sogar allein. Dann kletterte Helena auf den Rücken der Chimäre und klammerte sich an dem Geschirr fest, während sie tiefer in den Bauch der Stadt sanken, zu irgendeinem Keller, einem verlassenen Gebäude oder einer Gasse, wo sie Kaine fand. Meist hatte sich ein Nulliumsplitter in seinen Körper gebohrt, so tief, dass er ihn nicht allein entfernen konnte.
Sie achtete darauf, die Vorräte in ihrer Tasche regelmäßig aufzustocken. Je wirkungsvoller das Nullium wurde, desto häufiger musste sie operieren. Sie wurde immer geschickter darin, manuelle Operationen nur im Schein einer Taschenlampe durchzuführen.
Er ließ nicht zu, dass sie ihn bewusstlos machte, wollte Wache halten für den Fall, dass jemand kam, doch oft genug war er halb im Delirium und murmelte mit beinahe silbern glänzenden Augen: »Mir geht’s gut … Ist nur ein Kratzer. Keine Sorge. Wir können gleich los … Hab’s gleich. Nur noch … einen kleinen Moment …«
Dann saß sie mit seinem Kopf im Schoß da, hielt seine Hand und sang ihm leise etwas vor, während er sich wieder stabilisierte. Das Nullium verlangsamte seine Regeneration enorm. Manchmal hatte er so viel Blut verloren, dass er kaum bei Bewusstsein war, zu zittern begann oder unter Schock stand. Dann ließ sie ihre Finger und ihre Resonanz über seine Handflächen wandern und murmelte Entschuldigungen.
Du bringst ihn um. Du bringst ihn um. Alles nur deinetwegen.
Sie gestattete sich nur, zu weinen, wenn er ohnmächtig war. Sie packte seine Hände, versuchte, ihn zu heilen.
»Tut mir leid. Tut mir leid. Es tut mir so leid«, sagte sie wieder und wieder.
Bevor er wieder zu sich kam, wischte sie sich die Tränen weg und entfernte die Blutspuren. Kaum war er wach, spürte sie, wie sich sein Körper anspannte, wie er den Blick hob und erst aufatmete, wenn er sie entdeckte.
In diesen langen Nächten rollte sich Amaris hinter Helena zusammen und stupste Kaines schlaffe Hände an. Und Helena strich mit den Fingern über Kaines Gesicht, überwachte jeden Herzschlag und schwor: »Ich bin für dich da. Ich verspreche dir, ich werde immer für dich da sein.«
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		Maius 1787
Die Todeslosen zündeten im Frühling die erste Nulliumbombe.
Der Widerstand hatte mit einer solchen Attacke gerechnet. Seit Lila mit Nullium angegriffen worden war, hatte es immer breitere Anwendung gefunden, doch obwohl es schwere Verletzungen verursachte, eignete es sich wegen seiner Instabilität nicht für den Nahkampf. Als Bombe war seine Wirkung verheerend.
Bereits einige winzige Splitter konnten die Resonanz eines Alchemisten vollständig auslöschen. Sobald sie sich auflösten und im Blut verteilten, mussten sie im Hospital die Wunden per Hand vernähen, Chelatbildner verabreichen und darauf warten, dass die Resonanz des Patienten sich erholte.
Ausgeklügelte alchemistische Arzneien kombiniert mit den Fähigkeiten der Heilerinnen hatten die Genesung der Widerstandskämpfer effizient gemacht. Verletzungen, deren Heilung in anderen Teilen der Welt Monate dauerte, waren hier innerhalb von Tagen oder Wochen Geschichte.
Durch das Nullium aber zog sich die Rekonvaleszenz nun endlos hin.
Das Hospital hatte sich, so gut es ging, vorbereitet und das medizinische Personal und die Chirurgen in manuellen Operationen geschult. Das Chymielabor hatte große Vorräte an Chelatbildnern produziert, doch allein durch Logistik ließ sich die Moral nicht steigern. Angst beherrschte die Menschen. Alchemie und Resonanz waren alles für sie, und die Vorstellung, ohne auskommen zu müssen, versetzte sie geradewegs in die voralchemistische Steinzeit zurück.
Ilva, die so viel ertragen konnte, schien durch Lucs Gefangennahme vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht worden zu sein. Es gelang ihr einfach nicht, angemessen auf die sich anbahnende Gefahr zu reagieren. Vielleicht lag es daran, dass sie ein Lapsus war und die emotionale Wucht der Bedrohung, ihren Einfluss auf die Zuversicht des Volkes nicht nachvollziehen konnte.
Der einzige Lichtblick war, dass Luc sich plötzlich seiner Verantwortung bewusst zu werden schien. Nachdem er sich so lange in seine Wohnräume zurückgezogen hatte, tauchte er überraschend bei einer Versammlung auf, die Althorne einberufen hatte, um die Unruhe innerhalb des Widerstands zu besänftigen. Luc erschien vollständig in Weiß und Gold gewandet und loderte vor gerechter Empörung. Seine Rüstung konnte kaum verbergen, dass seine Gestalt geschrumpft war. Auch seine Gesichtszüge waren hager, doch obwohl sein Körper nur noch wie eine Hülle wirkte, leuchtete seine Seele von innen. Trotz seiner Schwäche schien er Leben auszustrahlen.
»Morrough will, wie jeder andere Nekromant vor ihm, Furcht in den Reihen des Widerstands säen, er will, dass das Licht der Ewigen Flamme erlischt«, sagte er, und seine blauen Augen brannten. »Doch diesen Triumph gönnen wir ihm nicht. Paladia gehört uns. Wir haben diese Stadt aufgebaut, als ein Leuchtfeuer, dessen Licht die Welt seit Generationen vor dem Schandfleck der Nekromantie bewahrt hat. Die Götter sind auf unserer Seite. Sol ist unbesiegbar. Die Naturgesetze lassen sich nicht durch Korruption besiegen. Wir werden nicht scheitern. Wir wissen, welchen Lohn unsere Ahnen für ihren Glauben und ihre Tapferkeit geerntet haben, und wir werden denselben Lohn ernten!«
Es lag Verbissenheit in seiner Stimme, und doch war seine Rede überwältigend wie die Sonne im Zenit. Helena spürte, wie die Stimmung im Raum von Unsicherheit und Angst in Überzeugung umschlug. In Glauben.
Luc sprach weiter, beschrieb die Stadt so liebevoll, wie es nur jemand vermochte, der sie genau kannte, beschrieb ihnen die Träume, die er wie schon sein Vater für die glorreiche Zukunft Paladias hegte.
Ehe Helena sichs versah, wurde ein Gegenangriff auf die Beine gestellt. Geschwader machten sich bereit. Lucs neue Einheit, die noch nie gemeinsam gekämpft hatte, schwärmte mit vier weiteren aus und eroberte einen Bezirk auf der Westinsel.
Helena beobachtete die Siegesparade von einer Verbindungsbrücke aus. Luc stand auf der Ladefläche eines Pritschenwagens, neben ihm Sebastian, während sie winkend und unter Jubel durchs Tor fuhren.
Lila war nicht dabei gewesen. Offiziell hieß es, dass sie noch immer nicht wieder einsatzfähig war, doch in Wahrheit hatte das Tribunal noch nicht begonnen, weil der Rat Lucs Reaktion fürchtete. Sollte er seine Macht als Prinzipat ausnutzen, um sich gegen den Rat und die militärische Führung zu stellen, würde jeder Versuch, ihn zu überstimmen, zu einem Bruch der Führungsriege führen und womöglich den ganzen Widerstand spalten.
Solange Luc Lila als Ersten Paladin ansah, konnte Lila jede Anweisung des Rats ignorieren, weil ihr Eid nur Luc galt. Und so blieb Lila in der Schwebe. Nicht für den Kampf zugelassen, aber auch nicht mehr verletzt. Sie stand am Fuß des Turmes und applaudierte mit allen anderen, doch die Trauer stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Der Gegenangriff war so plötzlich gekommen, so unverfroren, dass die Todeslosen keine Gelegenheit hatten, ihre Verteidigung hochzufahren. Doch auch der Rat war derart überrumpelt von Lucs plötzlichem Entschluss, den Anführer zu geben, dass eher Verwirrung als Geschlossenheit herrschte. Der Erfolg seiner Offensive machte es der Führungsriege schwer, sich gegen Luc zu stellen, zumal sich die Moral unter den Widerstandskämpfern spürbar verbessert hatte, seit er kühn seinen Platz im Rat eingenommen hatte.
Eine Schlacht ging in die nächste über. Nur dass es jetzt eine eigene Station für Nulliumverletzungen gab, die Zahl der Verwundeten in die Höhe schoss und Infektionen zu einer ernst zu nehmenden Gefahr wurden. Überfüllte Stationen und ein Mangel an sauberen Laken und Verbänden führten zu Blutvergiftungen und Krankheit.
Helena war manchmal tagelang im Einsatz und ignorierte Kaines Signale, solange er keine Nachrichten für Crowther hatte. Wenigstens hielt sie die Arbeit davon ab, sich vor Sorge das Hirn zu zermartern.
Wenn sie allein im Bett lag, an die Decke starrte und Kaines Ring an ihrem Finger drehte, dachte sie über das Schema nach, das Wagner skizziert hatte. Neun Eckpunkte.
In der nordischen Alchemie wurden fast immer fünf oder acht verwendet, die elementaren oder planetaren Zahlen. Das waren auch die einzigen Schemaformeln, die am Institut gelehrt wurden. Eine Ausnahme bildete die Pyromantie der Holdfasts, die Schemata mit sieben Eckpunkten verwendete. Doch davon wusste Helena nur, weil sie Luc bei den Hausaufgaben geholfen hatte.
Von einem Schema mit neun Eckpunkten hatte sie noch nie gehört. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es funktionierte, und das einzige Beispiel, das ihr vorlag, strotzte vor offensichtlichen Fehlern, weil es von jemandem gezeichnet worden war, der nichts von alchemistischen Grundsätzen verstand.
Wie konnte sie das, was Kaine angetan worden war, rückgängig machen, ohne die Methode zu verstehen? Sie bewegte die Finger, versuchte, sich die Energieflüsse bildlich vorzustellen. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zurück zu Soren.
Sie schob die Erinnerungen von sich, versuchte, ihren Geist mithilfe von Animantie dazu zu zwingen, einen Bogen darum zu machen. Trotzdem kehrte sie immer wieder zum Augenblick seines Todes zurück. Wenn ein Patient starb, brach sie rechtzeitig die Resonanzverbindung ab, doch in jenem Moment war sie ganz und gar auf Soren konzentriert gewesen.
Immer wenn sie sich vorstellte, ihre Resonanz durch ein Vielfaches von drei zu kanalisieren wie bei dem Schema mit neun Eckpunkten, kam ihr wieder diese Energie in den Sinn und wie es sich angefühlt hatte, als sie wie Elektrizität durch sie hindurchgeflossen war.
Wenn Morrough lebendige Seelen in einen Knochen bannen konnte und der erste Necromancer die lebendigen Seelen einer ganzen Stadt in einen Stein gebannt hatte, was würde dann wohl passieren, wenn man versuchte, diese andere Form von Energie einzufangen? Sie fragte sich, ob das schon einmal jemand versucht hatte.
Als sie das nächste Mal spürte, dass ein Patient an der Schwelle des Todes stand, brach sie die Verbindung nicht ab, sondern versuchte, die Energie festzuhalten, als sie sich entlud. Sengend rauschte sie in ihre Resonanz, und ihre Hand war noch Stunden später taub und kribbelte.
Nun, es war nicht verwunderlich, dass sie sie nicht halten konnte. Sie brauchte irgendeine Art von Behältnis. Das Sonnensteinamulett hatte … woraus bestanden? Aus Quecksilber? Oder Glas? Vielleicht aus Kristall. Sie testete unterschiedliche Substanzen aus dem Lager, schmuggelte in den Rocktaschen seltene Metalle und andere Verbindungen ins Hospital, um herauszufinden, ob sich die Energie hineinleiten ließ.
Sonnensteine rissen, die Metalle hingegen setzten ihre Rocktasche in Brand. In einer Kiste ganz hinten im Lagerraum fand sie mehrere große Brocken Obsidian. Vulkanisches Glas besaß einen höheren Schmelzpunkt als gewöhnliches Glas.
Sie ließ ein Stück in ihre Tasche gleiten.
Als die Lebenskraft eines Patienten schwand, umfasste sie den Obsidian. Es war einer der Nulliumpatienten. Bombensplitter hatten ihm die Organe zerfetzt, und die darauffolgende Infektion hatte auf keine Behandlung angesprochen. Sie konnte sein Herz zum Weiterschlagen zwingen, aber es würde seinen Tod nur hinauszögern. Sobald sie aufhörte, würde er sterben. Das Fieber ließ seine Haut glühen, und er umklammerte ihre Hand, sprach mit einer unsichtbaren Person, doch die Worte kamen immer stockender.
Sie schluckte mühsam und hielt die Resonanzverbindung auch noch dann offen, als seine Augen starr wurden und der Todesfluss wie ein Stromschlag durch sie hindurch in den Obsidian floss.
Ihr Arm wurde kurz taub, und als das Gefühl zurückkehrte, war der Patient tot, und der Obsidian summte warm in ihrer Hand. Sie konnte sie spüren, eine sonderbare, dunkle Energie.
Ihre Finger bebten, während sie die Augen des Mannes schloss und das Laken über seinen Kopf zog. Hatte sie gerade eine Seele in Vulkanglas gebannt? Sie drückte den Obsidian. Nein. Sie wusste, wie sich eine Seele anfühlte, durch das Amulett und durch Kaine. Das hier war anders.
Trotzdem versuchte sie, bis zum Ende ihrer Schicht so zu tun, als wäre nichts.
Danach eilte sie in ihr Labor. Sie riss die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen, als sie Lila erblickte, die sich mit verquollenem Gesicht und roten Augen auf dem Boden zusammenkauerte.
Helena erstarrte. Götter, das Tribunal. Es musste begonnen haben.
Sie hatte mit Lila zuletzt vor Lucs Rettung gesprochen. Eines Tages war sie in ihr gemeinsames Zimmer zurückgekehrt und musste feststellen, dass Lilas Sachen nicht mehr da waren. Später hatte sie von einer privaten Trauerfeier für Soren erfahren, die ohne sie stattgefunden hatte.
So gerne sie Lila alles erklären wollte, sie konnte nicht, denn offiziell war Soren einfach im Kampf gefallen.
Doch Luc hatte Lila sicher die Wahrheit gesagt.
Helena stand wie versteinert da. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Lila ausgerechnet zu ihr geführt hatte.
»Lila.« Helena legte den Obsidian weg und näherte sich vorsichtig. »Lila, was hast du? Was ist passiert?«
Lila starrte Helena lange an, ohne zu antworten.
»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte sie schließlich, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe einen großen Fehler gemacht.«
Helena schluckte. »Schon … schon gut. Das wird bestimmt wieder. Was auch immer du getan hast … so schlimm kann es gar nicht sein.«
Sorens Geist schien zwischen ihnen zu schweben.
»Doch.« Lila ließ den Kopf hängen. »Ich habe alle angelogen. Mein Leben lang habe ich gelogen. Und jetzt … jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll …«
Ihre Stimme versagte.
»Soren war der Einzige, der es wusste.« Lila flüsterte, in ihren Augen standen Tränen, doch sie hielt sie zurück. »Er hat alle meine Geheimnisse gehütet. Er wusste immer, was zu tun ist. Sagte, es sei seine Aufgabe … auf mich aufzupassen.«
»Was ist passiert?« Helena streckte vorsichtig die Hand aus.
Lila hob den Blick und holte tief Luft, ihr Kinn bebte, ehe sie sprach. »Ich … ich bin schwanger.«
Helena war wie vom Donner gerührt. Sie konnte nicht glauben, was Lila gerade gesagt hatte.
Um zu wissen, dass sie schwanger war, musste sie mindestens im zweiten oder dritten Monat sein, vorausgesetzt, sie hatte einen regelmäßigen Zyklus, und Helena wusste, dass das nicht so war. Außerdem hatte sie zu der Zeit im Hospital gelegen.
»Wie?«, war die einzige Frage, die Helena einfiel. Weiter konnte sie noch nicht denken.
Lila schluckte mühsam und verzog das Gesicht – die Narbe an ihrem Hals behinderte sie noch immer. »Ich weiß. Ich dachte nicht, dass es möglich sei. Nach … allem. Ich dachte immer, es sei nicht möglich.«
»Nein«, erwiderte Helena ungeduldig. »Ich meine, ja, das auch, aber du warst nicht schwanger, als du im Krankenhaus lagst. Und du bist erst draußen seit … Wie kannst du wissen, dass du schwanger bist?«
Lila blickte zu Boden. »Das … das ist doch das Geheimnis. Ich weiß, dass ich schwanger bin.«
In dem Augenblick dämmerte Helena etwas völlig Offensichtliches, das sie schon vor Jahren hätte bemerken müssen.
Lila Bayard, die so oft nahezu unverwundet aus Schlachten zurückkehrte, die sich jedes Mal auf wundersame Weise von ihren Verletzungen erholte, die sich innerhalb von Monaten an ihre Beinprothese gewöhnt hatte, obwohl alle sagten, es würde mindestens ein Jahr dauern. Die erst Probleme mit der Genesung hatte, als sie ihre Resonanz verlor.
»Du bist eine Vivimantin«, sagte Helena.
Lila mied ihren Blick, nickte jedoch leicht. »Ich habe es immer nur bei mir selbst angewandt. Und ein paarmal bei Soren, aber nur, wenn er mich darum gebeten hat. Er meinte, ich dürfe es niemandem verraten. Nicht einmal Mama und Papa, denn wenn irgendjemand davon wüsste, dürfte ich nicht mehr Lucs Paladin sein.«
»Die ganze Zeit?«, fragte Helena leise, überrascht, wie betrogen sie sich fühlte.
»Es tut mir leid. Ich wollte es dir sagen, aber … du weißt doch, wie es bei dir war. Das konnte ich nicht riskieren, um Lucs willen. Ich konnte keine Heilerin werden. Ich bin geboren, um zu kämpfen.«
Diese Enthüllung war mehr, als Helena verarbeiten konnte.
»Wer ist der Vater?«, fragte sie, als wäre es nicht offensichtlich.
»Du weißt genau, dass es Luc ist.«
Helena nickte. Am liebsten wäre sie wütend geworden, doch ihre eigenen Geheimnisse waren schlimmer, und die Tatsache, dass Lila sich an sie gewandt hatte, weil Soren nicht mehr da war, sprach Bände.
»Du hast wahrscheinlich schon gehört, dass sie ein Tribunal einberufen, es sei denn, ich trete freiwillig als Erster Paladin zurück.« Lilas Stimme klang leer und resigniert. »Ich habe mir immer gesagt, am Ende würde sich alles auszahlen, aber der Krieg nimmt einfach kein Ende. Ich habe kein einziges Mal … Na ja, ein paarmal hat er etwas versucht, aber ich habe ihm jedes Mal die Meinung gegeigt.« Lila schüttelte den Kopf. »Egal, anscheinend dachten ja sowieso alle, wir würden es an der Front miteinander treiben. Ist also komplett bedeutungslos, dass wir es nicht getan haben.« Sie senkte den Blick. »Als er von seinem Siegeszug zurückkam … Ich wusste, dass es nichts mit mir zu tun hatte, aber ich habe mich so verlassen gefühlt. Abgemeldet, und ich wusste, dass es ab jetzt immer so sein würde. Hinterher kam er und erzählte mir, dass er die ganze Zeit an mich gedacht hätte, und …« Sie zuckte mit den Schultern. »Es glauben sowieso alle, wir würden …«
Helena legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Schon gut. Ich kann mich darum kümmern. Wenn es noch früh genug ist, kann ich die geeigneten Zutaten zusammensuchen oder einfach Vivimantie benutzen. Wie es dir lieber ist. Niemand muss es erfahren.«
»Nein.«
Helena starrte Lila an, sicher, dass sie sie falsch verstanden hatte.
Lila holte tief Luft, mied immer noch ihren Blick. »Es stimmt schon, deshalb bin ich hergekommen. Ich wusste, dass du das kannst, aber … während ich auf dich gewartet habe, musste ich die ganze Zeit darüber nachdenken, wie unwahrscheinlich das alles ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich meinen letzten Zyklus hatte. Das ist Jahre her. Ich dachte nicht, dass es möglich ist. Ich dachte immer, dass Soren derjenige sein wird, der heiratet und für die nächste Generation Bayards sorgt, aber jetzt bin nur noch ich da.«
Helena fehlten die Worte.
Lila senkte den Blick, kauerte sich noch kleiner zusammen, als spürte sie Helenas Einwände. »Wahrscheinlich bleibt es eh nicht. Vielleicht kann ich einfach warten und … es wenigstens eine kleine Weile genießen.«
»Und wenn es doch … bleibt?«, fragte Helena.
Lila gab ihr keine Antwort.
Helenas Brust zog sich zusammen. Am liebsten hätte sie Lila gesagt, wie dumm das war. Ein Baby, mitten im Krieg. Lila wäre nicht die Erste, aber trotzdem, diese Mädchen waren anders. Lila war Alchemistin. Kriegerin. Weder das eine noch das andere ließ sich mit dem Muttersein vereinbaren. Die Regeln waren streng.
»Es wird nicht bleiben«, sagte Lila.
»Das ist keine Antwort«, gab Helena scharf zurück. »Was, wenn doch? Ein Baby während des Kriegs? Obwohl dir jetzt schon ein Tribunal droht? Wenn du das durchziehst, wirst du kein Paladin mehr sein, und sie werden dich nie wieder kämpfen lassen.«
Lila zupfte sich die Nagelhäute blutig. »Luc wird ohnehin nicht mehr in die Schlacht ziehen, sobald er die Führung übernimmt. Ilva ist zu alt, um noch länger seine Statthalterin zu sein, und er vertraut niemandem genug, um sie zu ersetzen. Wenn ich als Erster Paladin zurücktrete, gibt es kein Tribunal, haben sie gesagt. Sebastian wird mich ersetzen, und ich werde wieder für den Kampf freigegeben.« Lila holte tief Luft. »Ich werde meine eigene Einheit anführen. Als erste Offizierin.«
In Lilas Stimme lagen weder Stolz noch Freude über eine Errungenschaft, die in die Geschichtsbücher eingehen würde, denn es war undenkbar, dass sie im Rang degradiert in den Kampf zurückkehrte, ohne dass der Skandal sie verfolgen würde. Ihr Ruf und ihr Vermächtnis würden für immer befleckt sein.
»Wenn du behauptest, dass ich krank bin, würde niemand erfahren, dass ich schwanger bin … Und wenn es nicht bleibt, kann ich einfach in den Dienst zurückkehren, als wäre nichts gewesen.«
»Oder du könntest dich aus dem Kampfgeschehen zurückziehen und Rekruten ausbilden, die von deiner Erfahrung profitieren könnten«, sagte Helena. »Das sind die einzigen beiden Möglichkeiten.«
»Ich ziehe mich nicht zurück. So läuft das nicht bei den Bayards«, sagte Lila und kniff die blauen Augen zusammen. Dann verzog sie das Gesicht. »Tut mir leid. Mir sagen ständig alle, es sei nicht alles vorbei, aber …« Sie schnaubte. »Ich weiß doch, wie das läuft. Woran sich hinterher alle erinnern. Ganz sicher nicht an meine Erfolge auf dem Schlachtfeld.«
Jetzt verstand Helena. Eine Schwangerschaft änderte die Geschichte. Lila konnte den Skandal nicht ungeschehen machen, aber ihn umdeuten: kein gebrochener Schwur, der beinahe zur Katastrophe geführt hatte, sondern eine Liebesgeschichte.
Der Prinzipat brauchte dringend einen Erben, doch es war schwierig, das zum erklärten Ziel zu machen. Zum einen sollte Lucs Leben eine Aura des Göttlichen umgeben, und zum anderen hatte er dem Wunsch des Rats nach einer politischen Heirat nie zugestimmt – aus offensichtlichen Gründen.
Ein Holdfast-Erbe würde dem Widerstand Aufwind geben. Wie konnte der Krieg angesichts eines so greifbaren Zukunftssymbols dem Untergang geweiht sein?
Natürlich war Lila diese Version der Legende lieber.
Lila hatte immer unaufhaltsam gewirkt, doch jetzt erkannte Helena all die Risse in ihrer Fassade, die sie sorgsam verborgen hatte. Die Wünsche, die sie sich nie selbst zugestanden hatte.
Das kam Helena bekannt vor.
»Soll Luc es erfahren?«
Lila holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, das würde ihn nur ablenken. Er steht unter so großem Druck. Die neue Rolle verlangt ihm schon genug ab. Wenn er es wüsste und dann nichts dabei herauskommt … Die enttäuschte Hoffnung würde ihn vernichten.«
»Wünscht sich Luc … Kinder?«, fragte Helena zögerlich. Sie hatte Luc nie über Kinder sprechen hören. Seine Pläne für eine Zeit nach dem Krieg waren immer Reisen gewesen. Das Thema Lila hatten sie hingegen sorgsam ausgeklammert. Helena hatte es immer gewusst, doch Luc hatte es nie zugegeben, nicht einmal ihr gegenüber.
Lila nickte. »In jener Nacht hat er über Kinder gesprochen. Dass er nicht wie sein Vater ist, der nur seine Pflicht erfüllt hat, sondern dass er eine Familie haben möchte. Nicht weil er der Prinzipat ist und einen Erben zeugen muss, sondern aus Liebe. Und genau so wäre es.«
Helena musste schlucken. Der Gedanke gefiel ihr noch immer nicht, doch sie konnte Lila den Wunsch nicht abschlagen. »Ich spreche mit Crowther, und dann sehen wir, was möglich ist.«
Lila verzog das Gesicht. »Warum willst du zu Crowther gehen? Der Mann ist schrecklich. Luc hasst ihn.«
Helena wandte den Blick ab. »So ist es am klügsten. Ich bin nicht befugt, jemanden in Quarantäne zu schicken. Und ich denke nicht, dass du Elain oder Matias einweihen möchtest. Also bleiben nur Crowther und Ilva, und Ilva war in letzter Zeit nicht sehr zuverlässig.«
»Also gut«, seufzte Lila. »Dann eben Crowther.«

			
	

	
	
				
					Kapitel 57

				

				
			[image: ]
			
		Maius 1787
Dem Krankenblatt zufolge hatte Lila sich mit einem besonders schweren Fall von Sumpfhusten angesteckt, nachdem sie geholfen hatte, die Uferslums auf der Südseite der Insel mit Lebensmitteln zu versorgen.
Sumpfhusten brach immer im Frühsommer nach den Überschwemmungen aus, wenn die Luft feuchtwarm war und die Behausungen in den dunklen, tiefer gelegenen Ebenen der Stadt, die kaum Sonnenlicht abbekamen, schwarz wurden vor Schimmel.
Symptome waren ein starker, tief in der Lunge sitzender Husten sowie vereinzelte Hautausschläge. Obwohl die Krankheit vor allem für Kinder und alte Menschen gefährlich war, traten mitunter sehr hartnäckige und hoch ansteckende Varianten auf, die sich wie eine Seuche in der ganzen Stadt ausbreiteten. Das war der vorgeschobene Grund, weshalb man es in den höheren Stadtlagen bevorzugte, den Zugang von unten strikt zu regulieren.
Helena war mit den Symptomen vertraut, weil ihr Vater jeden Sommer die Erkrankten behandelt hatte. Ein Großteil derer, die sich mit Sumpfhusten ansteckten, konnte es sich nicht leisten, in einer der lizenzierten Apotheken der oberen Ebenen einzukaufen. Deshalb gelang es ihr, die Krankheit mittels Vivimantie nahezu perfekt nachzubilden. Sie sorgte für bläuliche Ausschläge an Lilas Hals und Handgelenken und reizte ihr Lungengewebe, sodass sie heftig husten musste, während Matron Pace sie untersuchte und schließlich die Diagnose stellte.
Da im Hauptquartier so viele Menschen auf engem Raum zusammenlebten, war die Gefahr eines Krankheitsausbruchs stets präsent.
Lilas Quarantänezimmer lag im Alchemieturm. Alle anderen, die die Lebensmittellieferung begleitet hatten, wurden drei Tage lang isoliert, ehe man sie für symptomfrei erklärte.
Eine alltägliche Krankheit wie Sumpfhusten wirkte sich nicht negativ auf die Moral aus, zumal sie in erster Linie mit Armut und mangelnder Hygiene in Verbindung gebracht wurde. Dass Lila sich angesteckt hatte, wurde als Hinweis darauf gedeutet, dass sie nach ihren Verletzungen immer noch geschwächt war. Hoch oben in den sonnendurchfluteten Räumlichkeiten des Alchemieturms würde sie sich schnell wieder erholen.
Doch Luc war außer sich vor Sorge. Er verlangte, sie zu sehen, was ihm verweigert wurde. Seine eigene Lunge wies immer noch Schäden auf, deshalb dürfe er unter keinen Umständen in Lilas Nähe.
Helena wusste kaum, wie sie mit diesem neuen Geheimnis umgehen sollte. Sie hatte sich noch nie mit Schwangerschaften beschäftigt, und ihre Erfahrung mit Neugeborenen beschränkte sich größtenteils auf Notfälle. Sie suchte in der Bibliothek nach passender Literatur, fand jedoch nur wenig, bis ihr wieder einfiel, dass Matron Pace die meisten medizinischen Fachbücher aus praktischen Gründen im Registraturraum aufbewahrte.
»Ich hätte nie gedacht, dass du dich für das Thema Schwangerschaft interessierst.« Matron Pace’ Bemerkung ließ Helena zusammenzucken. Sie war gerade dabei gewesen, einen der Bände durchzublättern.
Hastig schlug Helena das Buch zu und stellte es zurück an seinen Platz. »Tue ich nicht. Mir ist bloß der Titel ins Auge gesprungen.«
»Du darfst es dir gerne ausleihen.«
»Nein.« Helena schüttelte den Kopf. »Ich war nur neugierig, mehr nicht.«
Sie wandte sich zur Tür.
»Marino.« In Pace’ Stimme lag ein Befehlston.
Helena drehte sich um. Pace beäugte sie eindringlich. »Bist du in anderen Umständen?«
»Nein.«
»So etwas kann passieren«, sagte Pace milde und lehnte sich gegen ihren Schreibtisch. »Vor allem in Kriegszeiten. Du wärst nicht die Erste.«
Helena schnaubte spöttisch. »Ich bin nicht schwanger.«
»Ich hoffe nur, der junge Mann ist verantwortungsbewusst …«
»Ich kann gar nicht schwanger werden. Ich wurde sterilisiert«, unterbrach Helena sie, zu peinlich berührt, um weiter zuzuhören.
Pace erstarrte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ausgeschlossen. In Zeiten wie diesen kann das doch unmöglich als notwendig erachtet worden sein.«
Helenas Wangen brannten, und in ihrem Magen tat sich ein gähnender Abgrund auf. »Wurde es aber. Maier hat den Eingriff durchgeführt. Eine Ligatur, keine Woche nach meiner Rückkehr. Es war … es war eine der Bedingungen des Falcon. Also, wie gesagt: Ich bin nicht schwanger.«
Abermals wandte sie sich zum Gehen.
»Helena, warte«, sagte Pace beinahe flehentlich.
Helena verzog das Gesicht, blieb jedoch widerstrebend stehen. Pace hatte sich eine ihrer roten, rauen Hände an die Brust gepresst. »Ich hätte dich nicht damit aufziehen sollen. Ich wusste nichts davon. Maier hat mir nie etwas gesagt.«
»Schon gut«, sagte Helena steif. »Alchemistin zu werden war mir wichtiger, und beides geht für Frauen nun mal nicht.« Sie hob das Kinn. »Immerhin muss ich mir jetzt nie mehr Gedanken darüber machen. Außerdem …« Sie sah Pace unverwandt ins Gesicht. »Außerdem werde ich wahrscheinlich jung sterben, deshalb wäre ich eine schreckliche Mutter.«
Pace musterte sie. »War deine Mutter schrecklich?«
Die Frage traf sie hart wie ein Tritt in den Magen. Das Zimmer begann sich um sie zu drehen.
Helena rang nach Luft. »Was bilden Sie sich ein?«
»Entschuldige, ich hätte das nicht sagen sollen«, entgegnete Pace, die allerdings nicht wirklich so aussah, als täte es ihr leid. »Aber Helena, ich glaube, du weißt nicht einmal, wie du dir deine eigenen Wünsche eingestehen sollst. Du hast ein bemerkenswertes Talent dafür, hinzunehmen, was andere für dich entschieden haben, selbst wenn diese Entscheidungen dir deine Zukunft rauben.«
»Nur so konnte ich Heilerin werden … Und wir brauchten eine Heilerin. Ilva sagte, ich sei die Einzige für diese Aufgabe.« Helenas Kiefer zitterte, und sie musste die Zähne fest zusammenbeißen. »Es war meine Entscheidung, und ich habe sie aus freien Stücken getroffen. Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn ich es nicht getan hätte?«
»Du warst noch nicht mal siebzehn. Du hattest noch gar nicht angefangen, richtig zu leben, und ich glaube, seitdem hast du keinen einzigen Tag mehr gelebt.«
»Ich fühle mich aber ziemlich lebendig«, gab Helena zurück. »Und es geht mir gut.«
»Lebendig zu sein ist nicht dasselbe wie zu leben. Ich hoffe, dass du eines Tages noch die Gelegenheit bekommst, den Unterschied herauszufinden.«
Pace trat zum Regal und nahm das Buch, in dem Helena geblättert hatte. Sie betrachtete den Einband. »Ich war früher Hebamme, weißt du? Vor langer Zeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Es hätte mir klar sein müssen. Du gibst jeden Moment alles von dir, so als würdest du immer damit rechnen, dass es dein letzter sein könnte.«
Sie drehte sich zu Helena um. »Ein Blick auf die nächste Generation macht die Zukunft vielleicht ein kleines bisschen greifbarer für dich.«
Sie hielt ihr das Buch hin. Der Titel Die mütterliche Gesundheit: Eine umfassende Abhandlung über Wissenschaft und Physiologie der Gestation glänzte im Licht des hoch oben angebrachten Fensters. »Lila Bayard braucht die beste Pflege, die du ihr geben kannst.«
Fassungslos starrte Helena die Frau an. »Wie …?«
Matron Pace drückte ihr das Buch in die Hände. »Ich bin schon doppelt so lange Krankenschwester, wie es dich überhaupt gibt. Deine Fähigkeiten auf dem Gebiet der Vivimantie sind erstaunlich, aber Lila hätte sich schon vor gut drei Wochen anstecken müssen, um jetzt Ausschlag zu bekommen.«
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		Während Luc zunehmend die Führung ergriff, nahm Ilvas Gesundheit eine ebenso unvorhergesehene wie drastische Wendung zum Schlechteren. Es war, als hätte sie all die Jahre lediglich durchgehalten, bis er bereit war. An manchen Tagen war sie kaum noch bei klarem Verstand. Crowther war angesichts der plötzlichen Verschlechterung ihres Gesundheitszustands so besorgt, dass er Helena anwies, sie zu untersuchen. Ihr fehlte nichts. Sie war bloß alt und müde.
Das Kriegsglück wechselte ständig zwischen den zwei Seiten hin und her. Es kam zu vielen kleineren Gefechten, die wenig Vorteile brachten, sondern die Stadt lediglich immer weiter zerstörten.
Luc führte einen massiven Vorstoß auf der Westinsel an, bei dem es seinen Leuten gelang, eine Lagerhalle einzunehmen. Im Inneren fanden sie zahlreiche große, mit Flüssigkeit gefüllte Tanks, in denen Leichen schwammen. Sie waren an Schläuche angeschlossen und trugen Atemmasken über Mund und Nase. Widerstandskämpfer. Sie waren alle tot, aber ihre Körper waren noch warm.
Sobald Lucs Einheit die Lagerhalle gestürmt hatte, war ein tödliches Gas in die Masken geleitet worden.
Ein Konvoi aus Pritschenwagen fuhr die Leichen zur Einäscherung zum Hauptquartier zurück. Sie hatten nur wenige Gefangene gemacht, darunter die Aufseherin der Halle, die sich als widerspenstig erwies und sich weigerte, auf Fragen zu antworten.
Weil sie offiziell Lucs Gefangene war, konnte Crowther sie nicht einfach in eins seiner unterirdischen Verliese stecken und foltern. Allerdings erinnerte er sich daran, dass Kaine Helena eine einzigartige Methode gezeigt hatte, um Informationen aus fremden Köpfen herauszuholen. Sie hatte es ihm gegenüber einmal erwähnt, um ihn von der Folter abzubringen.
Helena war genauso entsetzt wie alle anderen, dass so viele gesunde, ihr vertraute Menschen gestorben waren, nachdem sie unmittelbar vor der Rettung gestanden hatten. Deshalb willigte sie sofort ein.
Crowther ließ seine Beziehungen spielen, und ihm wurden einige Stunden mit der Aufseherin gewährt. Helena begleitete ihn.
Die Aufseherin hatte ein hageres Gesicht, kurz geschorenes Haar und einen breiten Mund. Ihre hellblauen Augen wurden schmal, sobald sie Helena erblickte.
Crowther zog sich in eine dunkle Ecke zurück und überließ alles Weitere Helena.
»Wer sind Sie?«, fragte Helena. Sie war nicht ganz sicher, wie sie anfangen sollte.
»Was interessiert dich das?«, gab die Aufseherin zurück.
»Ich bin noch nie einer Frau unter den Todeslosen oder ihren Anwärtern begegnet.«
»Männern liegt für gewöhnlich sehr viel mehr an unseren Körpern als an uns selbst.« Der Blick der Aufseherin wanderte in die Ecke, aus der Crowther das Geschehen verfolgte. »Ich muss wohl etwas ganz Besonderes sein.«
»Inwiefern sind Sie etwas Besonderes?«, fragte Helena, auch wenn sie sich die Antwort bereits denken konnte.
»Vermutlich aus demselben Grund wie du.« Die Aufseherin musterte Helena. »Der Unterschied ist nur, dass ich meinesgleichen nicht verraten habe.«
»Ich bin es nicht, die gerade mehr als einhundert Menschen ermordet hat«, sagte Helena, um Fassung bemüht. Sie wusste selbst nicht, warum es sie so aufbrachte, dass eine Frau die Aufsicht über die Lagerhalle geführt hatte, aber aus irgendeinem Grund machte sie das noch zorniger.
»Sonst hätten sie mich umgebracht. Ich war einfach nur schneller.« Die Frau reckte das Kinn vor und nickte in Helenas Richtung. »Was bist du?« Ihr Blick taxierte sie von oben bis unten. »Eine Heilerin? Muss wohl, wenn sie dich am Leben gelassen haben. Ich war früher auch Heilerin.«
Das konnte Helena nicht so recht glauben, aber da die Frau redete, ohne dazu gezwungen zu werden, unterbrach sie sie nicht.
»Ich wollte keine Heilerin sein, aber unsereins hat nicht viele Wahlmöglichkeiten. Er hat versucht, eine Nonne aus mir zu machen. Wollte, dass ich andere Gören großziehe, die so sind wie ich. Dass ich ihnen zeige, wie sie ihre Fähigkeiten unterdrücken, und sie bestrafe, wenn sie es nicht tun. Stimmt’s?«
Helena drehte sich zu Crowther um. Der sah ihnen mit unergründlicher Miene zu.
»Sie kennen sie?«, fragte Helena.
»Oh ja. Kestrel Jan kam oft vorbei, wenn sich jemand im Waisenhaus danebenbenommen hatte. Er brachte immer sein Schoßhündchen mit. Eins, das er an der langen Leine hielt und auf dessen Position wir uns Hoffnungen machen durften, solange wir alles taten, was er von uns verlangte. Aber ich bin überrascht. Normalerweise sind sie jünger.« Abermals taxierte sie Helena.
»Das reicht jetzt, Mandl«, sagte Crowther scharf.
Mandl grinste ihn an. »Sehen Sie? Ich wusste, dass Sie sich noch an mich erinnern.«
»Holen Sie die Informationen aus ihr heraus, damit wir das hier beenden können«, wies Crowther Helena an.
Sie holte tief Luft.
Mandl wirkte unbeeindruckt. »Du kannst mich nicht zum Reden bringen«, sagte sie. »Früher habe ich mir manchmal selbst die Knochen gebrochen und mich aufgeschlitzt, nur so aus Spaß. Weil ich etwas anderes spüren wollte als das Loch, in dem sie uns großgezogen haben. Du bist zu schwach, um mir wehzutun, Verräterin.«
»Sie würden sich wundern«, sagte Helena mit wild klopfendem Herzen.
Mandl lachte bloß.
Die Tragödie in der Lagerhalle war noch ganz frisch. So viele Tote, nur weil Mandl der Wunsch, der Ewigen Flamme zu schaden, wichtiger gewesen war als die Freiheit dieser Menschen.
Helena machte sich keine Illusionen. Die Ewige Flamme besaß nicht die moralische Überlegenheit, die sie für sich in Anspruch nahm. Aber wie konnte jemand die Todeslosen vorziehen?
»Warum haben Ihre Gefangenen in Tanks gelegen?«, fragte sie betont ruhig.
Mandls breiter Mund zog sich von einem Ohr zum anderen, als sie lächelte. Sie bewegte die Finger, obwohl ihre Hände mit inertem Eisen gefesselt waren. »Na, komm. Berühr mich doch. Mal sehen, wer von uns als Erste aufgibt.«
Helenas Zorn lag wie ein riesiger Fels in ihrer Magengrube, als sie auf Mandl zutrat. »Ich gebe zu, wenn es darum geht, anderen Schmerzen zuzufügen, sind Sie wahrscheinlich besser als ich. In Ihrem Spiel kann ich Sie nicht schlagen, aber das muss ich auch nicht. Heute spielen wir nämlich meins.«
Mandls Blick zuckte in Richtung der Tür und dann zu Crowther. Es war der erste Anflug von Nervosität. Dann zwang sie sich zu einem Lachen. »Was willst du schon ausrichten?«
Helena stand jetzt hinter ihr. »Ich glaube, diesen Trick kennen Sie noch nicht.«
Mandl reckte den Hals, um zu sehen, was Helena machte, und versuchte auszuweichen, als diese ihr eine Hand in den Nacken legte und die Finger in ihr kurzes Haar schob. Mandls Hände zuckten, als wollte sie ihren Fesseln entkommen.
»Ganz ruhig.« Helenas Stimme war genauso nüchtern und kühl wie ihre Resonanz, mit der sie die richtigen Nerven in Mandls Rückgrat blockierte, wobei sie achtgab, nicht ihr Herz oder andere lebenswichtige Funktionen lahmzulegen. »Vielleicht hat es ja doch Vorteile, wenn man am Institut gelernt hat.«
Sie verlangsamte Mandls Herzschlag und unterdrückte deren aufsteigende Angst. Wie durch ein Ventil justierte sie die Mischung verschiedener Hormone, die durch den Körper der Frau rauschten – Hormone, die sie beruhigten und ihr vermittelten, dass Helena keine Bedrohung war.
»Sie wollen mir alles sagen, was Sie wissen«, sagte Helena leise.
Mandl zuckte heftig. Sie wehrte sich. Ihr Körper bäumte sich auf, und ihre Resonanz flackerte, als sie versuchte, Helena abzuwehren, doch es war bereits zu spät.
»Schlampe … Verräterische Schlampe!«, lallte sie, während Helena ihre aufgepeitschten Emotionen sortierte.
Mandls Augen wurden glasig. Geist und Körper befanden sich im direkten Widerstreit, und es war ihr unmöglich, weiter gegen Helena anzukämpfen, als diese tief in ihre Erinnerungen eintauchte.
Bei Kaine hatte das Ganze so simpel gewirkt, doch in Wirklichkeit war es viel schwieriger, als Helena es sich vorgestellt hatte. Dieses fremde Bewusstsein war lärmig und enthielt Unmengen von Energie, und Mandls panischer Widerstand machte die Arbeit noch komplizierter. Kaine hatte Helenas Gedanken immer frei fließen lassen und sich lediglich einige herausgepickt. Helena beschlich der Gedanke, dass es auch direktere Methoden geben musste.
»Wie heißen Sie?«
Elsbeth.
Der Name hallte ein Dutzend Mal aus verschiedenen Richtungen in Mandls Bewusstsein wider, ehe die Echos an der Oberfläche miteinander verschmolzen.
Mandls Züge waren schlaff, und Speichel rann ihr aus dem Mundwinkel, doch ihr Blick folgte Helena mit stetig anschwellendem Zorn. Ihr Verstand versuchte vergeblich, sich der Manipulation zu entziehen.
»Warum haben Sie die Gefangenen in Tanks aufbewahrt?«
Mandl wollte Widerstand leisten, doch eine Erinnerung huschte durch ihren Kopf. Ein Mann in Uniform sagte: »… die besten Exemplare behalten …«, ehe Mandls Aufmerksamkeit von einer summenden Fliege abgelenkt worden war und die Erinnerung verblasste.
Helena versuchte es erneut. »Wenn Sie einen neuen Gefangenen bekommen haben, was haben Sie dann mit ihm gemacht?«
Erinnerungsfetzen flackerten auf wie bewegte Bilder. Geräusche und Sinneseindrücke flogen wie von einem Windstoß getrieben vorbei. Sie hörte Stimmen, doch sie waren zu undeutlich, als dass Helena sie hätte verstehen können.
Sie sah die Wände einer Lagerhalle und grünliches Licht, das durch getönte Fensterscheiben fiel. Ein zappelnder Junge, dessen Gesicht ihr vage bekannt vorkam.
Alles wurde unscharf, doch ein Kribbeln der Vorfreude rieselte ihr Rückgrat hinab.
Das Aufblitzen einer Spritze im dämmrigen Licht. Ein Finger tippte dagegen, um eine Luftblase aufzulösen. Wieder ein kurzer Blick zu dem Jungen.
Das Bild verschwamm.
Körper lagen auf Bahren aufgereiht neben den Tanks. Ein aufgedunsener Leichnam mit gelblichen Augen und grau verfärbter Haut drückte den Arm eines jungen Mannes und verkündete: »Der hier wird mein Nächster.«
Ein Dokument, auf dem zehn weibliche Exemplare angefordert wurden, gezeichnet von Artemon Bennet. Mandls Hände, die die Bahre mit dem Jungen vor sich herschoben. Maske und Schläuche waren noch angeschlossen, als er in einen leeren Raum gebracht wurde.
Leise schloss sich die Tür, ehe sie abermals erschauerte.
Helena riss sich aus Mandls Bewusstsein los und nahm die Hände weg. Sie hatte das Bedürfnis, sie zu schrubben, bis sich die Haut abschälte.
»Wozu dient das alles?«, fragte sie. Es juckte sie am ganzen Körper. Auf keinen Fall wollte sie noch einmal in Mandls Kopf zurückkehren.
Mandl atmete unregelmäßig. Ihre Pupillen waren so stark erweitert, dass man kaum noch das Blau ihrer Iris sehen konnte.
»Ich hole es aus Ihnen raus, wenn Sie es mir nicht freiwillig sagen.« Helena packte Mandl an den Haaren. »Wäre Ihnen das lieber?«
Mandl verzog das Gesicht. »Das hält sie frisch«, spie sie aus.
»Frisch wofür?«
»Alles Mögliche. Neue Körper für die Todeslosen. Versuchsobjekte. Leiber. Die Leiber halten länger, wenn sie frisch gehalten werden.« Mandl keuchte mit offenem Mund. Ihre Lippen waren spröde geworden.
»Wie lange werden sie so aufbewahrt?«
Die Aufseherin lächelte grausam. »Der Bedarf ist hoch. In der Regel nicht länger als ein paar Monate. Elektroschocks erhalten den Muskeltonus. Wir verlangsamen die Vitalfunktionen.«
Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe Crowther mit den Informationen, die Helena Mandl entlockt hatte, zufrieden war. Zu dem Zeitpunkt war Mandls Blick wirr, ihre Augen blickten in zwei verschiedene Richtungen. Sie fieberte zitternd und saß vornüber gesunken da.
»Tja«, meinte Crowther, während er verächtlich auf Mandl herabblickte. »Wie mir scheint, sind Sie ein ganz passabler Ersatz für Ivy.«
Helena schwieg. Sie wollte so etwas nie wieder tun. Sie bereute, sich dazu bereit erklärt zu haben.
Wortlos wandte sie sich zum Gehen.
»Verräterin …«, rief Mandl ihr nach.
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So erfolgreich Lucs jüngste Offensiven auch waren, durch die Gebietsgewinne wurden die Kräfte des Widerstandes stark auseinandergezogen. Trotz der allgemeinen Bewunderung für Lucs entschiedenes Vorgehen war die Führungsriege wenig begeistert. Es kursierten Gerüchte über einen hitzigen Streit zwischen Luc, Althorne und weiteren ranghohen Militärs, weil diese nicht in die Planung mit einbezogen worden waren.
Manche Bezirke waren auf drei Seiten von Todeslosen eingeschlossen, was permanente Patrouillen und Verteidigungsmaßnahmen nötig machte, während der strategische Nutzen gering war. Dazu kam, dass die fraglichen Bezirke nicht unbedingt positiv auf ihre »Befreiung« reagiert hatten. Viele Paladianer auf der Westinsel waren mit der Besatzung durch die Todeslosen zufrieden gewesen und fürchteten, bei einer etwaigen Rückeroberung als Sympathisanten des Widerstands gebrandmarkt zu werden. Das führte dazu, dass man nicht nur Angriffe der Gegenseite abwehren, sondern auch Aufstände der Zivilbevölkerung eindämmen musste.
Die Sommerevaneszenz rückte näher, und die Mehrzahl der Truppen war im südlichen Teil der Insel konzentriert, wo sie die Häfen und angekündigte Warenlieferungen schützen sollten.
Das Hospital war dauerhaft belegt. Es gab nicht länger den Wechsel zwischen Kampfhandlungen mit einer Flut von Verwundeten und der darauffolgenden Flaute, in der man sich von den Strapazen erholen konnte. Jetzt nahm die Arbeit nie ein Ende, und die fortwährende Belastung zehrte an allen.
»Ich weiß nicht, was wir tun sollen«, sagte Helena eines Abends und setzte sich im Bett auf, weil sie nicht einmal in Kaines Armen hatte einschlafen können. »Ich weiß nicht, wie wir noch gewinnen sollen. Ich sehe keinen Weg.«
»Du kannst nicht alle retten«, meinte er leise.
Ihr Unterkiefer begann zu zittern, und sie ballte die Fäuste. »Das versuche ich ja auch gar nicht. Ich habe keine Ahnung, wie ich irgendjemanden retten soll. Ich verstehe das alles nicht. Was immer ich versuche, geht schief. Uns läuft die Zeit davon.«
Er schwieg.
»Ich bin einfach …« Sie rieb sich die Augen. »Ich bin so müde. Bei allem, was ich tue, habe ich das Gefühl, bloß das Unvermeidliche hinauszuzögern. Heute rette ich jemanden, nur damit er morgen auf noch grausamere Weise sterben kann. Ich wünschte, ich wäre nie Heilerin geworden.«
Sie hatte es noch nie offen ausgesprochen: dass es ihr zuwider war.
Doch jetzt erzählte sie ihm alles. Über den Stein der Himmel und wo er sich befand; die Geschichte der Holdfasts; Wagners Schema und dass sie trotz aller Bemühungen nicht dahinterkam, wie es funktionieren sollte. Sie erzählte ihm sogar von dem Obsidian und davon, dass er sich als nutzlos erwiesen hatte.
Sie war es so leid, ständig neue Möglichkeiten zu ersinnen, die dann zu nichts führten.
»Bring mir ein Stück«, sagte er. »Vielleicht konntest du ihn nur nicht auf die richtige Art und Weise testen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du hast genug andere Sorgen. Habe ich dir schon erzählt, dass ich und mein Laborpartner dabei sind, eine leichte Rüstung aus Metallgewebe zu entwickeln, die man unter der Kleidung tragen kann? Wir wollen die Nulliumlegierung umkehren und die neue Verbindung in ein inertes Metall verwandeln. Dann würde es nicht mit deiner Resonanz interferieren, und du wärst auch gegen fremde Resonanzen geschützt.« Sie fuhr mit dem Finger über eine silberweiße Narbe an seinem Arm. »Ich will nicht, dass du immer wieder verwundet wirst.«
Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich heile doch gut. Bring mir ein Stück von dem Obsidian. Das ist interessanter als die sinnlosen Sabotagemissionen, auf die Crowther mich schickt und die das Gegenteil von dem bewirken, was er will. Alle Todeslosen haben Angst vor Spionen, und Morroughs Sicherheitsmaßnahmen sind schärfer denn je.«
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		Helena sortierte gerade die Stücke des aufgeladenen Obsidians, die sie gesammelt hatte, als die Luft von einer Explosion zerrissen wurde. Von einem Augenblick auf den anderen zerbarsten die Fensterscheiben, und ein lautes Donnern dröhnte durch den Turm. Laborgeräte fielen herunter und zerschellten.
Dann heulten die Sirenen los. Alle.
Schon wieder eine Bombe.
Helena stürzte zur Treppe, noch ehe ihr Rufarmband warm wurde. Sie sprang über die Scherben hinweg, die den Boden bedeckten.
Es gab nur vereinzelte Berichte darüber, was passiert war. Mehrere Gebäude im Zentrum der Insel waren eingestürzt, und die herabfallenden Verbindungsbrücken hatten massive Schäden angerichtet. Das Hospital rüstete sich für die Schwemme von Notfallpatienten, die zweifellos bald eintreffen würden, doch es kamen nur wenige Pritschenwagen an, die allesamt Verwundete von den äußersten Rändern der Einsturzzone brachten.
Helena heilte gerade die tiefe Kopfwunde einer Frau, als sie von draußen das Rattern mehrerer Rolltragen hörte. Doch noch ehe sie den Hospitaltrakt erreichten, ertönte aus dem Flur ein lautes Rufen.
»Nicht hier rein! Bringen Sie sie nach draußen. Schließen Sie alle Fenster und versiegeln Sie die Eingänge.«
Es folgten eine gedämpfte Auseinandersetzung und Proteste, bis irgendwann jemand brüllte: »Das Nullium ist in der Luft! Sie sind voll damit. Bringen Sie sie wieder nach draußen!«
Voller Entsetzen sah Helena zu Elain, die ein verwirrtes Gesicht machte. Das Sonnensteinamulett um ihren Hals zitterte.
»Warum spielt es eine Rolle, ob es in der Luft ist?«, fragte sie.
»Wenn wir es einatmen, können wir unsere Resonanz verlieren«, sagte Helena wie betäubt, während ihr die Tragweite dieser Nachricht zu dämmern begann. Bereits in Splitterform hatte Nullium verheerende Auswirkungen gehabt. Auf die Folgen von Inhalationsschäden waren sie nicht vorbereitet.
Sie ließ den Blick durchs Hospital schweifen. Die hohen Fenster waren allesamt geöffnet, um die frische Brise aus den Bergen hereinzulassen, während die Talebene unter der frühsommerlichen Hitze litt. Die Luft war dunstig von Staub.
Sie atmeten es bereits ein.
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		Sie banden sich Stoffmasken um, und die Notfallstation wurde nach draußen auf das Grün verlegt, damit die neuen Patienten nicht mit denjenigen in Kontakt kamen, die sich bereits im Hospital befanden. Allerdings war es unmöglich, festzustellen, ob der Staub, mit dem jemand bedeckt war, Nullium enthielt oder nicht.
Sämtliche Protokolle wurden über Bord geworfen, als mehr und mehr Tragen ankamen. Die Verletzungen wurden immer gravierender, je weiter die Rettungsmannschaften zum Zentrum der Explosion vordrangen.
Sie wuschen den Staub notdürftig ab, um eine potenzielle Kontaminierung zu begrenzen, während sie eine Ersteinschätzung der Verletzten vornahmen und diejenigen identifizierten, die bereits Symptome einer Nulliumvergiftung erkennen ließen.
Wie lange dauerte es, bis das Nullium aus der Luft in die Lunge und dann in den Blutkreislauf gelangte? Und wie viel Zeit blieb dann noch, bis die Resonanz zu versiegen begann? Niemand wusste es.
Helena stürzte sich ohne jede Rücksicht auf ihr eigenes Wohl in die Arbeit. Jede Sekunde zählte. Sie heilte und heilte mit blindwütiger Verzweiflung. Es war ein heißer Tag, und der Staub in der Luft wurde immer dichter, weil ein seltener Südwind ihn inselaufwärts in ihre Richtung wehte.
Unter der Atemmaske staute sich die Feuchtigkeit an ihrer Haut. Ihre Hände waren permanent voller Staub, auch wenn sie sie nach jedem Patienten wusch. Irgendwann war die Maske so verstopft, dass man darunter fast erstickte. Helena ersetzte sie durch ein feuchtes Tuch, so wie es alle trugen, die von vorneherein keine Maske gehabt hatten.
»Marino! Wo ist Marino?«
Helena, die sich gerade die Hände wusch, blickte auf. »Was ist denn?«
Mit zusammengekniffenen Augen erspähte sie durch die staubtrübe Luft einen Mann. Er trug die Uniform eines Fahrers.
»Was machen Sie hier? Sie werden unten auf der Insel benötigt. Ich habe nach Ihnen gesucht.« Er fasste sie am Arm.
Verständnislos sah sie ihn an, während er sie zu einem der Pritschenwagen zog. »Was?«
»Das Risiko, dass sich die Nullium-Kontamination ausbreitet, ist zu hoch, wenn wir die Verwundeten weiter hierherbringen. Ganz abgesehen davon dauert es auch zu lange. Weiter südlich gibt es ein Lazarett, aber das ist total überfüllt. Die Leute da haben nicht genug Erfahrung mit Nullium, deshalb sollen Sie das Kommando übernehmen. Hier ist der Einsatzbefehl.« Er schob sie auf den Beifahrersitz des Pritschenwagens und drückte ihr ein Blatt Papier in die Hand.
»Ich habe nirgendwo das Kommando …« Sie blinzelte das Blatt an. Ihre Augen brannten vom Staub. »Ich darf das Hauptquartier nicht verlassen.«
Völlig entgeistert starrte sie auf die Worte, die besagten, dass Helena Marino als Leiterin der Nulliumstation ins Feldlazarett entsendet werden sollte, um dort die Sanitäter und Ärzte bei der Behandlung der durch Nullium vergifteten Kämpfer anzuleiten. Unterzeichnet war der Befehl von Falcon Matias.
Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt einen schriftlichen Befehl von ihm erhalten hatte.
»Das kann nicht stimmen. Gab es dazu eine Sitzung?«
Der Motor brummte unter ihr.
»Ich führe nur Befehle aus, Marino. Niemand lädt mich zu den Versammlungen des Rats ein. Sie hätten von Anfang an unten sein sollen. Man hat eine Weile gewartet und mich dann losgeschickt, damit ich Sie hole.« Der Fahrer legte den Gang ein, und der Pritschenwagen machte einen Satz nach vorn. Ehe Helena Zeit hatte, weitere Einwände zu erheben, hatten sie das Hauptquartier bereits hinter sich gelassen und rasten inselabwärts.
Bald sah sie die Silhouette der zerstörten Türme.
»Sie müssen umkehren und Crowther Bescheid sagen, wohin ich verlegt wurde. Ich glaube nicht, dass der Rat das genehmigt hat«, sagte sie.
»Im Lazarett gibt es ein Funkgerät. Sie können das klären, wenn Sie dort sind.«
Sie vergaß immer wieder, wie schnell man auf den Militärstraßen war. Innerhalb kürzester Zeit hielt der Pritschenwagen vor einem hastig errichteten Kontrollpunkt.
Alle, die in Richtung Süden zum Ort der Explosion geschickt wurden, trugen mehrere Schichten Schutzkleidung, Atemmasken sowie Gesichtsschleier, um den Staub abzuhalten, der in der Luft hing. Eilig schlüpfte Helena in die Kleidung, die man ihr am Kontrollpunkt aushändigte. Das Vorankommen wurde zunehmend schwieriger, weil Trümmer die Fahrbahn bedeckten. Es war Mittag, doch der Staub verdeckte die Sonne, sodass alles in ein gespenstisches orangefarbenes Licht getaucht war.
Dann tauchten zwei helle Laternen aus dem Dunst auf, und sie hielten vor dem Lazarett. Es waren Sanitäter vor Ort, jedoch keine Heiler, obwohl das auf den ersten Blick kaum zu erkennen war. Das medizinische Personal trug rote Armbinden.
Jetzt sah Helena auch die verheerenden Verletzungen, die sie im Hauptquartier die ganze Zeit erwartet hatten.
Die schwerwiegendsten Fälle befanden sich alle hier.
Es gab unzählige Patienten mit schrecklichen Quetschungen. Die Rüstungen vieler Soldaten waren gesplittert und in ihre Körper eingedrungen. Sanitäter mit der passenden Resonanz transmutierten die Rüstungen, damit sie abgenommen werden konnten, doch sobald sie entfernt wurden, begann das Blut zu fließen.
Staub und Qualm, Metall und Blut schwängerten die Luft. Helena schmeckte sie selbst durch ihre Schutzmaske.
Es gab kein fließendes Wasser.
Sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Niemand wusste, wo das Funkgerät war oder ob es überhaupt noch eines gab. Die Flut der Verwundeten wollte kein Ende nehmen.
Die Hälfte der Sanitäter hatte bereits ihre Resonanz verloren und war zu manuellen Behandlungsmethoden übergegangen. Für alles andere blieb keine Zeit. Ohne fließendes Wasser war es unmöglich, irgendetwas sauber zu halten.
Helena spürte, wie auch ihre Resonanz immer schwächer wurde, als General Althorne das Lazarett betrat. Er schob eine Bahre mit mehreren Verwundeten vor sich her.
»Ich glaube, sie leben noch«, sagte er schwer atmend. Er war über und über mit Staub bedeckt, trug keine Maske und nur eine leichte Rüstung. »Es sind noch mindestens vierzig unter einer Wand eingeklemmt. Wir können sie hören, wissen aber nicht, wie wir sie erreichen sollen, ohne dass die Trümmer über ihnen einstürzen.«
Helena überließ es den anderen, die Neuankömmlinge zu versorgen und einen Platz für sie zu finden. Das Lazarett platzte bereits aus allen Nähten. 
Althornes Finger waren blutig, weil er mit bloßen Händen im Schutt gegraben hatte. Schwerfällig ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Er hustete heftig und rang nach Luft.
»Sie sollten eine Maske aufsetzen«, sagte sie.
»Unter den verdammten Dingern bekomme ich keine Luft«, sagte er und stürzte ein Glas Wasser hinunter. »Ist sowieso zwecklos. Hab schon vor Stunden meine Resonanz verloren.« Dann stutzte er und sah sie genauer an. »Marino?«
»Ja?« Ihr war nicht klar gewesen, dass Althorne sie kannte.
Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Was machen Sie hier? Fahren Sie zurück ins Hauptquartier, bevor Ferron davon erfährt.«
Sie war sprachlos. Aber natürlich musste Althorne davon gewusst haben. Hilflos sah sie ihn an. »Matias hat den Befehl unterzeichnet und mich hierhergeschickt, und ich kann das Funkgerät nicht finden, um mir die Erlaubnis zur Rückkehr zu holen.«
»Fahren Sie ins Hauptquartier. Nehmen Sie den ersten Pritschenwagen. Sagen Sie, ich hätte es befohlen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass Ferron durchdreht.« Althorne erhob sich mühsam.
»Warten Sie.« Sie erwischte ihn am Arm, und zu ihrem Erstaunen ließ er sich abermals auf den Stuhl sinken. Sie untersuchte ihn mit ihrer nachlassenden Resonanz, konnte jedoch nichts finden.
»Althorne, Sie brauchen eine Maske. Wenn Sie weiter den Staub einatmen, schädigen Sie Ihre Lunge. Sie sind zu wertvoll, als dass Sie Ihr Leben so leichtfertig aufs Spiel setzen dürften.« Sie tastete ihn ab. Sie wollte die Verletzung finden, von der sie wusste, dass er sie versteckte. Dass er dasaß und sie gewähren ließ, bewies, wie schwach er war.
Er sagte nichts.
»Wann kommt Verstärkung?«, fragte sie. »Wir haben hier nicht genug Leute, um den Ansturm zu bewältigen. Und das Material wird knapp.«
»Gar nicht«, antwortete Althorne leise, als wollte er, dass niemand ihn hörte. »Wir sind die Letzten.«
Helena blieb fast das Herz stehen.
Er sah zu, wie mehrere Soldaten auf improvisierten Tragen Leichen hereinbrachten.
»Wir können nicht riskieren, dass unsere verbliebenen Soldaten auch noch ihre Resonanz verlieren. Die Kontamination muss um jeden Preis eingegrenzt werden«, sagte Althorne mit resignierter Stimme.
Er stand auf und schwankte.
»Wo sind Sie verletzt?«, fragte Helena und trat ihm in den Weg.
Er schüttelte sie ab und straffte die Schultern. Das Atmen fiel ihm hörbar schwer. »Es ist nichts weiter. Herabfallende Trümmer. Hier blutet jeder. Das wird schon wieder.«
»Althorne.« Sie lief hinter ihm her nach draußen. »Sie sind schwer verletzt. Wenn ich meine Resonanz noch hätte, würde ich Sie mit Gewalt ruhigstellen. Sie sind nicht in der Verfassung, die Rettungsarbeiten zu leiten. Sie sind zu wichtig. Das wissen Sie. Der Widerstand darf Sie auf keinen Fall verlieren.«
Er tätschelte ihre Schulter, als wäre sie ein Kind. »Meine Männer liegen lebendig begraben unter einem Berg Schutt und sind kurz vor dem Ersticken, weil ich sie da reingeschickt habe.«
Ein schrilles Kreischen kam aus den Trümmern, lang und durchdringend, gefolgt von weiteren ähnlichen Geräuschen. Es waren Pfiffe. Helena hatte keine Ahnung, was sie zu bedeuten hatten.
Althornes Miene verhärtete sich. Er schob sie mit dem Arm zur Seite. »Verbarrikadieren Sie die Türen. Sie haben Leiber ausgeschickt, um die Leichen zu holen.«
Er marschierte an ihr vorbei. Helena stand da, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, ihn aufzuhalten, und der dringlicheren Aufgabe, das Lazarett zu sichern. Ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, war er in den Staubwolken verschwunden. Sie wirbelte herum.
»Wir müssen alle so weit wie möglich nach hinten schaffen«, verkündete sie mit bebender Stimme. »Wenn nicht genug Platz ist, stapeln Sie die Toten. Wir müssen die Türen verbarrikadieren.«
Die Vorstellung, wieder in einem Feldlazarett eingesperrt zu sein, löste ein Schwindelgefühl in ihr aus. Sie gab sich einen Ruck und ballte die Fäuste, bis sie die Narben in ihrer Handfläche spürte.
»Können wir nicht dem Hauptquartier melden, dass wir angegriffen werden?«, fragte ein Sanitäter, die Stimme durch zahlreiche Schutzschichten gedämpft. »Sie sollen Leute schicken.«
Helena schüttelte den Kopf. »Es wird niemand kommen. Das Nullium darf sich nicht ausbreiten.«
Alle Umstehenden starrten sie an. Wahrscheinlich hätte sie ihnen das gar nicht verraten dürfen.
Helena hatte noch nie irgendwo das Sagen gehabt und wusste nicht, wie sie diese Aufgabe plötzlich ausfüllen sollte. Sie war kein Mensch, der Vertrauen in anderen weckte, und wie sie so dastand, voller Staub, Blut und Eingeweide … Es war nicht der günstigste Zeitpunkt. Sie versuchte, sich auf praktische Belange zu konzentrieren.
»Wir haben die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alle sicher sind. Wir bringen die Leute nach hinten und errichten Barrikaden. Die Todeslosen werden sich hier nicht blicken lassen. Das Nullium schadet ihnen genauso sehr wie uns.«
»Aber wir haben keinen Platz, um irgendjemanden zu verlegen, es sei denn, wir reißen die Wände ein, und niemand hier hat die entsprechende Resonanz dafür. Der Platz ist auch so schon knapp«, meldete sich ein Sanitäter zu Wort. »Und womit sollen wir die Türen verbarrikadieren?«
Helena sah sich um. Er hatte recht. Wenn sie die Überlebenden schützen wollten, mussten sie die Toten dem Feind überlassen. Was sie später teuer zu stehen kommen würde.
Sie hatten weder ausreichend Platz noch Mittel.
Und sie hatte das Kommando. Es stand auf diesem albernen Zettel.
»Wir evakuieren das Lazarett«, entschied sie. Es interessierte sie nicht, ob die Nulliumverbreitung auf diesen Teil der Insel begrenzt werden sollte. Wenn die Todeslosen ihre Gefallenen in die Finger bekamen, wäre das weitaus schlimmer.
»Wir fahren nicht bis ins Hauptquartier, aber wenn wir es weit genug schaffen, verfolgen sie uns vielleicht nicht. Wenn der Rat ein Problem damit hat, kann er mir die Schuld geben.«
Ein hektisches Treiben setzte ein, während die Patienten für den Transport bereit gemacht wurden. Helena beschlagnahmte sämtliche Pritschenwagen. Als Legitimation nutzte sie den zerknitterten Einsatzbefehl, der sie als Leiterin der Nulliumstation auswies.
Sie luden so viele wie möglich auf die Pritschen, unten die Toten, oben die Verletzten. Bei jedem Transport fuhren eine Krankenschwester oder ein Sanitäter mit.
Die Wartezeit bis zur Rückkehr der Pritschenwagen kam ihr endlos vor, während sie eine Gruppe nach der anderen transportbereit machten.
Sie hörten den Lärm des Kampfgetümmels. Flammen leuchteten durch den Dunst. Von überallher kam ein schrilles Pfeifen, wie ein Signal, dass sie von Wölfen eingekreist würden, nur dass es nicht Nacht war. Die ganze Welt war rot.
Helenas Muskeln brannten vom vielen Heben. Die Zahl der Patienten schien kein Ende zu nehmen. Irgendwann waren nur noch sie und ein Sanitäter übrig, obwohl es weitere Verwundete und Gefallene gab, die weggeschafft werden mussten.
»Ich bleibe hier«, sagte er. »Nehmen Sie den nächsten Transport.«
Helena schüttelte den Kopf. »Ich habe das Kommando. Ich fahre als Letzte.«
Er trat einen Schritt zurück und klopfte an den Pritschenwagen.
»Dann warte ich mit Ihnen.«
Sie konnte nur seine Augen sehen. Sie waren verkrustet und nahezu schwarz von Staub.
Er erinnerte sie an Luc.
»Nein«, sagte sie hastig und wandte den Blick ab. »Fahren Sie. Das ist ein Befehl.«
Sie sah zu, wie er sich neben dem Fahrer in den Führerstand schwang, ehe der Pritschenwagen sich vorsichtig einen Weg durch die Trümmer bahnte. In der Ferne konnte sie gerade noch den Alchemieturm ausmachen. Die Flamme an seiner Spitze leuchtete wie eine kleine Sonne.
Der Pritschenwagen hielt an.
Helena blinzelte durch den Staub und versuchte, den Grund dafür auszumachen. Sie entdeckte einen entgegenkommenden Laster, der auf der Straße Schlangenlinien fuhr, sodass der Transport aus dem Lazarett nicht vorbeikam.
Auf einmal beschleunigte der fremde Wagen, und einen Augenblick lang sah Helena das aufgedunsene, graue Gesicht des Fahrers.
Die Räder des Pritschenwagens kreischten, als der Rückwärtsgang eingelegt wurde, doch die Trümmer auf der Fahrbahn verhinderten ein Ausweichmanöver. Der Laster stieß frontal mit ihm zusammen.
Ein greller Blitz.
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Helena lag blinzelnd auf der Erde. Sie versuchte, etwas zu erkennen, doch alles war dunkel und verschwommen. Als sie einatmete, jagte ein Schmerz durch ihren Körper, der so scharf war, dass ihre Benommenheit verschwand. Sie presste ihre Hand an die Brust und versuchte, tief Luft zu holen, aber es ging nicht.
Was war passiert? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie hatte Mühe, zu atmen, und von irgendwoher war ein leises Pfeifen zu hören. Dann fiel ihr alles wieder ein. Zwei Fahrzeuge waren zusammengestoßen und …
Eine weitere Bombe musste explodiert sein.
Sie hatte Mühe, sich aufzusetzen.
Sie versuchte, den Explosionsherd auszumachen, doch alles sah so anders aus. Wo war die Straße? Stattdessen gab es nur Flammen und einen Krater.
Der Schmerz überrollte sie. Ihr Blickfeld färbte sich rot.
Wieder dieses hohe, singende Geräusch wie von einem Wasserkessel. Sie stellte fest, dass es aus ihrer Kehle kam.
Vorsichtig bewegte sie sich. Falls sie sich das Rückgrat verletzt hatte …
Bleib ruhig. Konzentrier dich. Überprüf deinen Zustand, und dann sieh weiter.
Sie zwang sich, nach unten zu schauen, und stieß ein ersticktes Wimmern aus.
Aus ihrem Brustbein ragte ein Stück Metall hervor.
Sie starrte es an, vor Schock wie gelähmt. Sie würde sterben. Genau wie ihr Vater würde sie in einem Feldlazarett sterben. Was hatte all ihre Vivimantie genützt, wenn ihr am Ende das gleiche Schicksal blühte?
Sie schloss die Augen und versuchte, Ruhe zu bewahren, während langsam ihre Sinneswahrnehmung zurückkehrte. Sie konnte ihre Finger spüren. Ihre Zehen. Wenigstens war ihr Rückgrat nicht in Mitleidenschaft gezogen.
Sie musste weiteratmen, auch wenn sie bei jedem Ausdehnen ihrer Lunge am liebsten geschrien hätte. Es war schlimmer als eine Stichwunde. Der Schmerz strahlte aus und sickerte durch jede einzelne Rippe. Er nahm ihr gesamtes Bewusstsein ein.
Steh auf. Du musst aufstehen.
Sie konnte sich kaum von der Stelle rühren. Abermals warf sie einen Blick zur Straße. Dort, wo die Fahrbahn gewesen war, gähnte ein Loch. Aber es befanden sich immer noch Menschen im Lazarett.
Es gelang ihr, die Hand zu heben und sich die Maske vom Gesicht zu ziehen. Lungenschäden durch den Staub spielten jetzt auch keine Rolle mehr.
Sofort war die Luft frischer. Ihr gelang ein flaches Einatmen.
Sie durfte nicht sterben.
Sie setzte sich hin und nahm einige flache, keuchende Atemzüge. Als sie aufstand, hätte sie beinahe das Bewusstsein verloren. Jede Bewegung verursachte ihr unerträgliche Schmerzen. Einerseits war da die Notwendigkeit, zu atmen, andererseits die Qual, sobald sich ihre Lunge und ihre Rippen bewegten. Sie biss sich auf die Lippe und steuerte auf den Eingang zu. Einen Schritt nach dem anderen.
Ein schrecklicher Hustenreiz plagte sie, doch sie unterdrückte ihn, auch wenn das einen weiß glühenden Schmerz zur Folge hatte, bei dem ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde.
Wenn sie hustete, würde sie das Bewusstsein verlieren und nie wieder aufwachen.
Sie würde nicht sterben. Sie würde warten. Irgendjemand würde kommen und sie finden. Maier konnte sie operieren. Shiseo würde Tag und Nacht daran arbeiten, den richtigen Chelatbildner zu finden, und sie würde selbst dafür sorgen, dass sie schnell wieder gesund wurde.
Sie hatte Kaine versprochen, dass ihr nichts passieren würde. Sie durfte nicht sterben.
Sie schaffte es ins Lazarett. Ihr Blick fiel auf ein Tablett voller Instrumente und Fläschchen. Mit ungeschickten Fingern durchsuchte sie alles, bis sie eine Ampulle Laudanum gefunden hatte.
Es gelang ihr, den Deckel abzuschrauben und einen Schluck der bitteren Flüssigkeit zu trinken.
Nicht zu viel. Sie musste bei klarem Verstand bleiben. Sie inspizierte die restlichen Arzneien. Sie brauchte irgendein Aufputschmittel, um weitermachen zu können.
Und für einen Hustenblocker hätte sie einen Mord begangen.
Erneut zwang sie sich, ihre Brust zu betrachten. Sie trug so viele Schichten Kleidung, dass sie nicht genau erkennen konnte, wo der Splitter eingedrungen war. Sie wusste nicht, ob er aus Nullium bestand, das sich nun langsam in ihrer Blutbahn ausbreitete, oder ob es sich lediglich um einen Teil des Pritschenwagens handelte.
Sie war versucht, den Splitter herauszuziehen, besann sich jedoch eines Besseren. Wenn er ihr Herz oder ihre Aorta verletzt hatte, würde sie innerhalb weniger Sekunden verbluten. Vielleicht war dieses Bruchstück das Einzige, was sie noch am Leben erhielt.
Es würde jemand kommen. Sie konnte warten, bis einer der Pritschenwagen zurückkehrte.
Sie zwang sich, weiterzugehen. Das war besser, als dazusitzen und ihre Verletzung zu spüren.
Sie wollte nach den verbliebenen Patienten schauen. In ihrer Nähe lag ein Junge, den man aus seiner Rüstung geschnitten hatte. Ihm fehlte ein Arm. An der anderen Armbeuge hing ein Tropf, doch unter ihm hatte sich eine große Blutlache gebildet. Sie tastete nach seinem Puls, und als sie keinen fand, schloss sie ihm die Augen und ging weiter.
Die meisten Patienten waren tot, einige reagierten nicht, nur sehr wenige waren noch bei Bewusstsein. Sie untersuchte jeden einzelnen und merkte sich, wo sie lagen.
Das Laudanum hatte ihre Schmerzen so weit betäubt, dass sie sich etwas besser bewegen konnte.
»Mama …«, stöhnte einer der Soldaten und griff nach ihrer Hand, als sie an ihm vorüberging.
Schmerz zerriss ihren Brustkorb und schoss ihr das Rückgrat hinauf. Fast wären die Beine unter ihr weggeknickt, und sie biss sich so heftig auf die Zunge, dass sich ihr Mund mit Blut füllte.
Sein Kopf mitsamt Helm war zerquetscht. Durch eine der Öffnungen konnte sie ein zerfleischtes Auge sehen. Aus seinen Kopfwunden sickerte zähflüssiges Blut auf die Pritsche unter ihm.
»Mama …«, sagte er.
»Sie kommt bald.«
Statt ihre Hand loszulassen, zog er daran, und sie sah nur noch Weiß.
»Mama … Es tut mir leid. Habe vergessen, mich zu verabschieden. Tut mir leid …«
»Ist schon gut. K-keine Sorge«, sagte sie.
Seine Finger entspannten sich ein wenig, sodass sie ihm ihre Hand entziehen konnte. Sie richtete den Blick nach unten.
Er war tot.
Sie trank noch einen Schluck Laudanum. Es fiel ihr immer schwerer und schwerer, den Hustenreiz in Schach zu halten. Sie wusste nicht, ob das Blut in ihrem Mund aus ihrer Lunge oder von ihrer Zunge kam.
Sie lauschte auf irgendein Motorengeräusch der Pritschenwagen. Das Kampfgeschehen war schwächer geworden. Sie machte sich auf den Weg zurück ins Freie.
Langsam kam sie zu dem Schluss, dass ihre Verletzung die Möglichkeiten des Widerstands überstieg. Die Schädigung ihres Brustbeins und womöglich auch ihres Herzens würde komplizierte Eingriffe erfordern, zu denen Maier ohne Alchemie nicht fähig war. Einer ihrer Lungenflügel war höchstwahrscheinlich perforiert. Es wären mindestens zwei Chirurgen nötig, vielleicht sogar drei.
Falls die Triage-Regelungen griffen, was angesichts der vielen Verwundeten mit Sicherheit der Fall war, hätte niemand außer Luc oder Sebastian einen Anspruch auf drei Chirurgen.
Sie ließ den Kopf gegen die Wand sinken.
Selbst nach einer erfolgreichen Operation wären ihre Überlebenschancen gering. Es bestand die Gefahr, dass es zu Komplikationen kam oder sich eine Infektion entwickelte, was die knappen Ressourcen weiter belasten würde. Das Hospital konnte weitaus mehr Menschen retten, wenn man sie überging. Das musste schon bei oberflächlicher Untersuchung jedem einleuchten.
Es war also egal, ob die Pritschenwagen kamen oder nicht, sie würde sowieso sterben. Sie betrachtete ihre Hand und wünschte, sie besäße noch die nötige Resonanz, um Kaine ein Signal zu senden. Damit er wusste, dass es ihr leidtat. Dass sie sich bemüht hatte.
Die Ränder ihres Blickfelds zerfaserten wie ein ausgefranstes Stück Stoff, das langsam immer kleiner wurde.
Als sie die Augen öffnete, stand jemand vor ihr. Ihr Verstand kämpfte sich durch den Nebel aus Schmerz, dann erkannte sie, dass es ein Leibeigener war. Er stand da und betrachtete sie, als wüsste er nicht, ob sie tot war oder noch lebte.
Ihre Lunge krampfte sich zusammen, weil sie husten musste. Ihr Körper wollte die Flüssigkeit in ihrer Brust loswerden. Ein heiseres Wimmern drang aus ihrer Kehle, als sie den Hustenreiz mit aller Macht zu unterdrücken versuchte.
Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Weitere Leiber. Mittlerweile war der Kampflärm verstummt. Althorne und seine Männer waren entweder gefallen oder hatten sich zurückgezogen. Die Leiber waren ins Lazarett eingedrungen, um die Toten und Überlebenden zu holen.
Sie durfte nicht zulassen, dass sie die Überlebenden mitnahmen.
Sie wich einen Schritt zurück und suchte nach einem Skalpell – irgendetwas Scharfes, damit es schnell und schmerzlos war. Sie würde nicht zulassen, dass sie zum Westhafen gebracht wurden. Alles, was sie fand, waren benutzte Verbände und leere Arzneifläschchen. Sie brauchte nur ein einziges Skalpell.
Unter der Kleidung spürte sie etwas an ihrem Bein. Es dauerte einen Moment, bis ihr einfiel, was es war. Der Obsidian. Sie hatte ihn in der Hand gehabt, als die erste Bombe hochgegangen war, und ihn, ohne nachzudenken, in die Tasche gesteckt.
Als sie danach tastete, schnitt sie sich den Finger auf. Das Stück musste bei der Explosion zerbrochen sein, doch wenigstens war es scharf.
Sie war nicht schnell genug. Die Leiber waren bereits im Lazarett. Gleich beim Eingang lagen mehrere Tote. Einige Leiber blieben stehen und schleiften sie davon, während die restlichen tiefer ins Innere vordrangen.
Sie bewegten sich langsam, aber immer noch schneller als Helena, und hatten die Überlebenden vor ihr erreicht.
»Nein!«, rief sie heiser. Es fühlte sich an, als würde ihre Brust entzweigespalten.
Einer der Leiber kam auf sie zu. Sie versuchte, ihn abzuwehren, doch alles, was sie hatte, war der Obsidian. Sie schlug damit nach ihm, und sofort teilte sich seine weiche, faulende Haut.
Sie hatte kaum Kraft eingesetzt, trotzdem drang die Spitze des Obsidians bis zum Knochen vor. Allein durch diesen winzigen Aufprall wurde der Schmerz in ihrer Brust so stark, dass ihre Beine ihr den Dienst versagten.
Als sich der Nebel wieder gelichtet hatte, fand sie sich auf dem Boden wieder. Neben ihr lag der Leibeigene.
Blut tropfte von ihren Fingern, weil sie den Obsidian so fest umklammert hielt, dass die Kanten des schwarzen Glases ihr in die Haut geschnitten hatten. Es waren immer noch zu viele Leiber übrig.
Sie kamen auf sie zu. Ihre Körper verdeckten das rötliche Licht, das durch die Eingangstür hereinfiel. Wind strich über ihr Gesicht.
Ihr fielen die Augen zu.
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		Als sie versuchte, die Lider zu heben, spürte sie einen Widerstand, als hätten sich ihre Wimpern ineinander verhakt. Sie wollte sich bewegen, doch es ging nicht.
Mit einem Ruck riss sie die Augen auf. Ein grelles Licht traf sie. Alles war unscharf, bis sie in der Nähe einen dunklen Umriss bemerkte. Sie zuckte zurück, dann sah sie genauer hin.
Es war Kaine, der bleich und mit weit aufgerissenen Augen neben ihr stand. Sein Gesicht wirkte unaussprechlich erschöpft.
»Du …«
Das Wort war wenig mehr als ein Krächzen. Ihre Zunge war trocken und aufgedunsen, als hätte sie seit Tagen kein Wasser mehr getrunken. Unterhalb ihres Halses spürte sie nichts.
Sie versuchte, an sich herunterzuschauen, konnte sich jedoch nicht rühren.
Sie war gelähmt.
Sie schielte im Bemühen, ihren eigenen Körper zu sehen. Alles, was sie erkennen konnte, war eine Kanüle in ihrem Arm. Als sie die Augen zusammenkniff, sah sie Kochsalzlösung und andere Flüssigkeiten in umgedrehten gläsernen Ampullen, die in den Schlauch liefen.
»Was?«, fragte sie. Das Wort kratzte in ihrer Kehle und kam ihr nur schleppend über die Lippen. »Was hast du …?«
»Was ich gemacht habe?«, wiederholte Kaine langsam. »Ich habe dir das Leben gerettet.« Er atmete unregelmäßig. »Crowther mit seinen grenzenlosen Forderungen hat den High Necromancer dazu getrieben, grenzenlose Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Nur drei Personen wussten von dem Bombenangriff. Ich gehörte nicht dazu. Als ich die Nachricht bekam, dachte ich, es wäre übertrieben, meine Leiber hinzuschicken. Crowther muss ja klar sein, dass ich nicht jedes einzelne Unglück verhindern kann. Ich habe es nur meinem eigenen Seelenfrieden zuliebe getan, um mir ein Bild von der Zerstörung zu machen und einschätzen zu können, wie schlimm die Lage ist. Ich war mir absolut sicher, dass du nicht in der Nähe bist, sondern im Hauptquartier, wo dir nichts passieren kann. So lautet schließlich unsere Abmachung, verdammt noch mal. Hast du mir das nicht versprochen? Dass sie dich nicht bestrafen würden? Ich wusste es! Ich habe dir gesagt, dass so etwas passieren würde …«
Seine Stimme brach.
»Das war nicht … Crowth…« Durch das Sprechen wurde immerhin ihre Zunge ein wenig befeuchtet, doch sie hatte schrecklichen Durst. Ihr Kopf war noch wie benebelt. Sie begriff nicht, wo sie war.
»Nimm diese Leute nicht auch noch in Schutz!« In Kaines Zügen flackerte ein wilder Zorn. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie nah du dem Tod gekommen bist? Es war eine ganze Mannschaft von Ärzten nötig, um dich zu retten. Wieso hätten sie dich in diesem verfluchten Lazarett allein lassen sollen, wenn es nicht ihre Absicht war, dich umzubringen?«
»Wir haben … evakuiert.« Sie sprach langsam und mit Bedacht. Allmählich gehorchte ihre Zunge ihr besser.
»Ganz allein?«
»Ich hatte … das Kommando.« Eine gespenstische Klarheit erfüllte ihren Kopf. »Die Soldaten sollten nicht alleine sterben. Das hatten sie nicht verdient.«
Sie versuchte, sich aufzurichten. Sie hatte das Gefühl, im Sitzen besser denken zu können.
»Tja, ich habe dort aber niemanden gesehen, während du mit dem Tod gerungen hast.«
Sie wusste selbst nicht genau, weshalb sie mit ihm diskutierte. Sie wollte einfach nur, dass er sich beruhigte, damit sie sich besinnen konnte.
»Wir sind im Krieg, Kaine. Da sterben Menschen. In Anbetracht der Zahl deiner Opfer müsstest du das besser wissen als jeder andere. Du weißt, dass ich mein eigenes Leben nicht über das von anderen stelle.«
Er starrte sie einen schrecklichen Moment lang an. Der Zorn hatte sich tief in sein Gesicht gegraben. »Das solltest du aber.« Auf einmal war er eiskalt, und seine Augen leuchteten so silbern, dass sie fast weiß aussahen. »Ich habe dich gewarnt. Falls dir etwas zustößt, werde ich eigenhändig den gesamten Orden der Ewigen Flamme vernichten. Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen. Betrachte dein Überleben als genauso wichtig für den Widerstand wie das von Holdfast. Wenn du stirbst, töte ich jeden Einzelnen von ihnen. Anscheinend kann man dich ja nur davon überzeugen, dein eigenes Leben wertzuschätzen, wenn ihres in Gefahr ist.«
Helena starrte ihn an, stumm vor Entsetzen, das allmählich in Wut umschlug.
»Wie kannst du es wagen? Wie … kannst du es wagen!« Sie wurde so laut, dass ihre Stimme kippte.
Hätte sie sich bewegen können, hätte sie sich auf ihn gestürzt und versucht, ihn mit bloßen Händen totzuschlagen. Sie wollte ihn anschreien.
Doch unter ihrer Wut lauerte eine noch viel grauenhaftere Erkenntnis. Er war zu genau der Bedrohung geworden, vor der Crowther sich gefürchtet hatte. Früher war er dem Widerstand gegenüber loyal gewesen, weil er seine Mutter rächen wollte, aber mittlerweile hatte Helena ihren Platz eingenommen. In ihr hatte er eine neue, abgrundtiefe Quelle der Besitzgier und des Zorns gefunden.
Sie schloss die Augen, weil sie es nicht über sich brachte, ihn anzusehen. 
Der Ouroboros kam ihr in den Sinn, dieses Symbol niemals enden wollender Selbstzerstörung. Ein Drache, der nichts anderes konnte, als sich zu verschlingen.
Ein raues Schluchzen drang aus ihrer Kehle und schüttelte ihre Lunge so heftig, dass für einen Augenblick alles zum Stillstand kam.
Die Matratze unter ihr bewegte sich. Finger strichen ihr eine Locke hinters Ohr und streichelten ihre Wange.
»Ich kenne dein Gesicht zu gut.« Er seufzte. »Du denkst, du musst mich töten, stimmt’s? Weil ich jetzt zur Gefahr geworden bin.«
Sie sagte nichts und weigerte sich, die Augen zu öffnen.
»Würdest du es wirklich tun?«
Sie sah ihn an. »Du weißt … du weißt, dass ich mich nicht für dich entscheiden würde, wenn der Preis dafür das Leben aller anderen ist. Ich würde dich damit nicht retten.«
Er wandte den Blick ab. »Du würdest es dir niemals verzeihen.«
Ihr Unterkiefer zitterte. »Ja. Das stimmt …« Die Kehle wurde ihr eng. Sie hatte Mühe, zu schlucken, weil sie den Kopf nicht anheben konnte. »Aber es wäre nicht meine erste unverzeihliche Tat. Was ist schon eine weitere Zeile in den Geschichtsbüchern?«
Er war lange still.
»Was wirst du machen, wenn ich tot bin?«, fragte er, als sei das allein wichtig.
»Das kannst du dir sicher vorstellen.«
Die Zimmerdecke verschwamm bei dem Gedanken an eine Welt, in der es Kaine nicht mehr gab und sie allein war und nur sich selbst die Schuld daran geben konnte.
Sie hasste diesen Krieg. Sie hatte geglaubt, zu allem fähig zu sein. Hatte sich für stark genug gehalten. Hatte gedacht, dass das, was sie zu tun und zu ertragen bereit war, keine Grenzen kannte. Anscheinend war Kaine ihre Grenze.
Sie konnte sich kein Leben ohne ihn vorstellen. Wahrscheinlich würde sie dann auch nicht mehr existieren.
Sie rang nach Luft. In ihrer Lunge rasselte es.
Kaine beugte sich über sie. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und neigte leicht ihren Kopf, damit sie atmen konnte. Es war die einzige Form der Umarmung, die ihnen möglich war.
»Lebe einfach, Helena.« Seine Stimme zitterte. »Mehr musst du gar nicht für mich tun.«
Helena schluchzte leise, und ihre Lunge pfiff. »Das kann ich dir nicht versprechen. Du weißt, dass ich das nicht versprechen kann. Aber genauso wenig kann ich riskieren, was du tun würdest, wenn ich sterbe.«
Er küsste sie, und sie schmeckte das Flehen auf seinen Lippen.
»Es tut mir leid«, sagte sie immer wieder. »Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe.«
Ein lautes Surren ertönte. Kaine erstarrte, dann richtete er sich fluchend auf. Es surrte erneut. Zweimal lang und zweimal kurz. Jedes Mal wenn das Geräusch ertönte, wurden die Lichter im Raum schwächer und begannen, Unheil verkündend zu flackern.
Er sah sich um und knirschte mit den Zähnen. »Verdammt. Ich muss zurück in die Stadt.« Er trat vom Bett zurück, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Sie sah ihm an, dass er mit sich rang. Dann machte sich ein Ausdruck von Verzweiflung auf seinen Zügen breit.
»Davies«, sagte er leise, und seine Augen trübten sich einen Moment lang. »Komm her.«
Hinter ihm ging die Tür auf, und eine Frau trat ein. Helena wusste nicht genug über Dienstbotenuniformen, um sagen zu können, welche Funktion sie innehatte, allerdings erkannte sie den Namen wieder.
Enid Ferrons Zofe stand neben Kaine und schaute aus wässrigen blauen Augen auf Helena herunter. Ein schwacher Geruch, trocken und organisch, war mit ihr zusammen ins Zimmer geweht. Sie war tot, aber so gekonnt wiedererweckt worden, dass sie beinahe lebendig wirkte.
Helena ließ den Blick durchs Zimmer schweifen und schaute dann zum Fenster. Sie konnte keine Gebäude sehen, nur Himmel und Bäume.
»Wo sind wir?«, fragte sie abrupt. Sie wusste nicht einmal, wie lange sie bewusstlos gewesen war.
»Auf Spirefell, dem Landsitz meiner Familie«, antwortete Kaine, ehe er sich die schwarze Uniformjacke und seinen Umhang überzog. »Ich erkläre dir später alles. Ich muss jetzt gehen. Hab keine Angst vor Davies, sie tut dir nichts.«
Helena starrte die Leibeigene an. Eine der Bediensteten, die ihr Leben gelassen hatten, als Kaine zum Todeslosen erhoben worden war, und die durch ihren Tod seine Unsterblichkeit und Unwandelbarkeit ermöglicht hatten. Er hatte sie wiedererweckt?
»Es tut mir leid. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit, es dir zu erklären. Aber du bist in Sicherheit. Hier findet dich niemand. Ich komme zurück, so schnell ich kann. Davies, kümmere dich um sie.« Er beugte sich ein letztes Mal über Helena und streichelte ihre Haare. »Du bist hier sicher. Versprochen.«
Dann war er weg. Sie hörte, wie sich etwas in den Wänden und im Fußboden regte, konnte jedoch nicht sehen, was es war. Sie war allein, gelähmt und in der Obhut einer Leibeigenen.
Sie musterte Davies eingehender. Die stand reglos da und beobachtete Helena. Ihr Blick war leicht weggetreten, aber fest.
»Kann ich Wasser haben?«, fragte Helena irgendwann.
Davies goss Wasser aus einem Krug, der in der Nähe auf einem Tisch stand, brachte Helena die Tasse und half ihr dabei, ein paar Schlucke zu trinken, um ihren Mund zu benetzen. Das Wasser war bitter. Helena erkannte den Geschmack von Laudanum.
Sie hatte nicht gewusst, dass es möglich war, Leiber in diesem Zustand zu erhalten. Die Frau wirkte, als wäre sie noch am Leben.
»Du warst Enid Ferrons Kammerzofe, richtig?«, fragte sie und kämpfte gegen die plötzliche Müdigkeit an, die die Droge in ihr auslöste.
Davies nickte langsam, als hätte sie die Frage verstanden. Helena versuchte, sich zu konzentrieren.
»Warst du die ganze Zeit hier?«
Wieder ein Nicken. Diesmal formte Davies lautlos ein Wort mit den Lippen. Kaine.
Wenn das stimmte, musste sie vor fast sieben Jahren wiedererweckt worden sein, und sie zeigte keinerlei Anzeichen von Verwesung. Das hätte Helena niemals für möglich gehalten.
»Warum? Warum hat er dir das angetan?«
Falls die Leibeigene darauf reagierte, war Helena nicht mehr ausreichend bei Bewusstsein, um es mitzubekommen.
Sie wechselte zwischen Schlafen und Wachen, und jedes Mal, wenn sie zu sich kam, waren ihre Schmerzen stärker. Davies saß neben ihr in einem Sessel und strickte an einem Paar Socken. Die Wirkung der Betäubung ließ allmählich nach. Die Schmerzen wandelten sich von einem vagen Eindruck zu einer Last, die immer schwerer und schwerer wurde.
Ihre Kehle war rau und entzündet. Sie musste zwischendurch mit einem Schlauch beatmet worden sein.
Als der Schmerz so stark wurde, dass sie erneut davon aufwachte, stellte sie fest, dass Kaine zurückgekehrt war. Er stand neben ihrem Bett und tauschte gerade eine der Ampullen aus, die mit dem Tropf verbunden waren.
»Was ist aus den Ärzten geworden?«, fragte Helena mit schwerer Zunge. »Die Leute, die mich gerettet haben. Was hast du mit ihnen gemacht?«
Er sah sie an. Es war dunkel im Zimmer. Seine schwarze Uniform ließ ihn mit den Schatten verschmelzen, nur seine hellen Haare und Augen leuchteten in der Dunkelheit.
»Stell keine Fragen, deren Antwort du nicht hören willst.«
»Hast du sie umgebracht?« Ihre Stimme bekam einen Hauch von Schärfe.
Er betätigte einen Schalter, und trübes, orangefarbenes Licht erfüllte den Raum.
»Nein, ich habe sie nicht umgebracht. Mehrere tote Ärzte hätten Fragen aufgeworfen. Sie glauben, dass sie eine Frau operiert hätten, die gestern während eines Verhörs gestorben ist. Und es macht ihnen nicht das Geringste aus, dass sie mehrere Stunden damit verbracht haben, dir das Leben zu retten, nur damit ich dich hinterher zu Tode foltere. Sie waren stolz, mir behilflich sein zu können. Schließlich, meinten sie, seist du eine Terroristin.«
Sie wusste, dass er abzulenken versuchte. »Du hättest sie aber umgebracht. Du hast es nur deshalb nicht getan, weil es unbequeme Fragen nach sich gezogen hätte.«
Seine Augen blitzten. »Ja. Ich mache das alles nur aus Gründen der Bequemlichkeit, die, wie du ja weißt, in meinem Leben unter zwei miteinander verfeindeten Herren im Überfluss vorhanden ist.«
Die Schuld saß wie ein Stein in Helenas Kehle. »Ich will nicht, dass du meinetwegen Menschen tötest.«
Er lachte schallend. »Was glaubst du denn, was ich die ganze Zeit mache? Ich töte. Ich befehle anderen, zu töten. Ich bilde sie zum Töten aus. Ich betrüge und hintergehe andere, damit sie getötet werden. Und das alles tue ich für dich. Jedes Wort. Jedes Leben. Nur deinetwegen.«
Sie keuchte, und das Zimmer geriet ins Trudeln, als ihr das Blut aus dem Kopf wich.
Die Bösartigkeit in seiner Miene verflog. »Warte. Helena, ich wollte nicht …«
»Nein«, sagte sie schroff. »Versuch gar nicht erst, es zurückzunehmen.«
»Ich …« Seine Stimme wurde weich. Bittend.
»Nein«, sagte sie erneut. »Es stimmt ja. Was du gesagt hast, ist absolut wahr. Alles, was du machst, geht auch auf mein Konto. Jedes Leben …«
»Nicht.« Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre rechte Hand. »Trag das nicht mit dir herum. Es gehört nicht dir. Hör auf, die Last des ganzen verfluchten Krieges auf deinen Schultern tragen zu wollen.«
»Es ist meine Schuld«, beharrte sie. »Ich habe dir das angetan. Du bist meinetwegen so geworden. Jemand sollte es bereuen, und du kannst es nicht. Aber wenn ich es bereue … vielleicht ist das genug, damit du eines Tages aufhörst.«
Er drehte sich weg und schwieg. Sie sah, wie seine Finger ihre Hand streichelten, und wünschte, sie könnte die Berührung spüren.
»Was ist in der Stadt los?«, fragte sie.
Es dauerte, bis er antwortete. »Althorne ist tot. Mehrere Einheiten waren in einem Gebäude eingeschlossen. Sie konnten befreit werden, doch er ist während des Rückzugs ums Leben gekommen. Unseren Schätzungen zufolge hat der Widerstand mindestens die Hälfte seiner Truppen verloren. Vor zwei Tagen haben wir die Häfen zurückerobert.«
Die Verzweiflung angesichts dieser Neuigkeiten fand nirgends Raum außer in Helenas Kopf. Kein Entsetzen brodelte in ihrem Magen, keine Leere tat sich in ihrem Inneren auf. Sie spürte ihren Körper nicht. Sie hatte nur ihre Gedanken.
»Der Bombenangriff hatte auch ungeahnte Folgen. Keiner hat damit gerechnet, dass beide Inseln kontaminiert werden. Der Resonanzverlust hat überall Panik und Wut ausgelöst, unsere Krankenhäuser sind voll mit Patienten, die Chelatbildner benötigen, und die Verluste des Widerstands sind zwar beträchtlich, haben uns aber fast keine Leiber eingebracht, weil offenbar vergessen wurde, dass das Nullium gleichzeitig auch die Wiedererweckung behindert. Sie müssen erst frisches Blut in die Leichen pumpen, ehe sie wiedererweckt werden können. Ich bezweifle also, dass etwas Ähnliches noch einmal passieren wird. Wenigstens nicht in der Größenordnung.«
Ein schwacher Trost, aber besser als nichts.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie irgendwann. »Ich kann eine Bedrohung gegen die Ewige Flamme nicht einfach ignorieren.«
Er senkte seufzend den Kopf. »Ich war einfach nur wütend.«
»Du bist immer wütend. Trotzdem darfst du nicht solche Drohungen aussprechen oder den Krieg auf gegenseitige Schuldzuweisungen reduzieren. Und auf gar keinen Fall darfst du meinetwegen den gesamten Widerstand in Geiselhaft nehmen.«
Er ließ die Schultern hängen. »Wenn du stirbst, Helena, bin ich fertig. Dann höre ich auf. Ich kann nicht mehr.«
Er sah sie an. Der ganze Krieg spiegelte sich in seinen Augen. Der Preis, den man zahlen musste, wenn man immer nur kämpfte, ohne dass ein Ende in Sicht war, getrieben von der Angst, was passieren könnte, wenn man aufhörte.
»Ich meine es ernst. Ich würde sie nicht umbringen – aber ich würde auch nicht weitermachen. Du bist meine Bedingung. Wenn du stirbst, ist der Vertrag nichtig.«
Es gelang ihr, den Kopf ein Stück zur Seite zu drehen. »Es gibt für dich auch ein Leben nach dem Krieg. Du hast den Stein. Wenn Morrough stirbt, geschieht dir vielleicht nichts. Und du wärst frei. Du könntest … alles Mögliche machen. Beschränk deine Welt nicht auf mich.«
Er fletschte die Zähne. »Ach. Und hast du zufällig auch eine Liste mit Plänen für die Zeit nach Kriegsende, die du mir gegenüber einfach noch nicht erwähnt hast?«
Sie schlug die Augen nieder. »Du solltest mehr auf meine Worte geben als auf mein Verhalten.«
Er verschränkte seine Finger mit ihren, und sie versanken in einem Schweigen, das so leer war wie die Zukunft.
»Du könntest … Heiler werden«, sagte sie schließlich, während sie versuchte, seine Hand an ihrer zu spüren.
Einer seiner Mundwinkel zuckte im Anflug eines Lächelns. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«
»Das solltest du aber. Du hast Talent dafür – auch wenn du dich deinen Patienten gegenüber ganz furchtbar benimmst.«
»Damit könnte ich vielleicht einige meiner vielen Opfer ausgleichen«, meinte er, ohne sie anzusehen.
»Das hätte ich nicht sagen sollen. Es ist nicht deine Schuld.«
Er schüttelte den Kopf und starrte die Wand an. »Vielleicht traf das früher zu, aber inzwischen trage ich die volle Verantwortung dafür.«
Sie schluckte und wollte die Finger bewegen, damit sie seine Hand drücken konnte. »Du bist so viel mehr als das, was der Krieg aus dir gemacht hat.«
Ihre Stimme zitterte vor Entschlossenheit, doch er wich nach wie vor ihren Blicken aus.
»Wirklich«, sagte sie verzweifelt. »Genau … genau wie ich. In uns beiden steckt mehr … Es will einfach nur raus. Eines Tages lassen wir das alles hier hinter uns. Wir gehen weit weg, dann wirst du es sehen. Wir zwei … Ich glaube, wir könnten es schaffen.«
Er gab keine Antwort, aber sie meinte zu spüren, wie er ihre Finger fester drückte.
»Ich verspreche es dir … Du wirst schon sehen …« Ihre Lider wurden schwer.
»Schlaf noch ein bisschen. Du hast eine lange Genesung vor dir.«
Doch sie kämpfte gegen die Müdigkeit an. »Wie lange bin ich schon hier?«
»Mach dir darüber keine Gedanken.«
»Wie lange?«
»Der Bombenangriff ist jetzt vier Tage her.«
Vier Tage. Auf einmal pochte das Blut in ihren Ohren, und ihre Lunge rasselte, als sie Luft holte.
»Kaine, du musst Crowther Bescheid sagen, dass ich noch am Leben bin.«
»Denk jetzt nicht an ihn.« Sein Tonfall war hart.
»Nein, hör mir zu. Du musst es ihm sagen.«
Er streichelte ihre Wange. »Ruh dich einfach aus.«
Sie versuchte, sich zu bewegen. Er musste es einfach begreifen. »Nein. Versprich es mir. Versprich mir, dass du ihm eine Nachricht schickst. Er muss wissen, dass ich zurückkomme.«
Falls Crowther Helena für tot hielt, würde er vielleicht zu dem Schluss kommen, dass es zu riskant war, Kaine weiter am Leben zu lassen.
»Versprich es mir … Versprich mir, dass du ihm eine Nachricht schickst …«
»Ich gebe ihm Bescheid, versprochen. Ruh dich aus.«
Der pochende Puls in ihrem Kopf ließ nach, und sie entspannte sich. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Du musst sicher noch mindestens drei Wochen hierbleiben, es sei denn, das Nullium in deinem Blut baut sich schneller ab.«
»Die Ewige Flamme hat einen Chelatbildner entwickelt …«
Er tippte ihr auf die Nasenspitze. »Die Todeslosen haben Chymiker und sind ebenfalls mit Mitteln zur Metallausleitung vertraut.«
Sie verdrehte die Augen.
»Du wirst deine Resonanz zurückbekommen … aber es wird einige Zeit dauern. Du hattest mehrere Splitterverletzungen, außerdem hast du große Mengen an Nullium eingeatmet. Es ist schwer zu sagen, wie lange es dauert. Du musst dich auf die herkömmliche Art und Weise erholen. Schlaf jetzt. Ich sage es nur ungern, aber der Krieg ist mit Sicherheit noch da, wenn du wieder aufwachst.«
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Verwundet zu sein war grauenhaft. Helena war daran gewöhnt, ihre Kräfte einzusetzen, um die Heilung zu beschleunigen und die schlimmsten Begleiterscheinungen der Verletzungen zu lindern. Nun auf einmal der Langsamkeit eines natürlichen Heilungsprozesses ausgeliefert zu sein war die reinste Qual.
Den Großteil der ersten Woche verbrachte sie in einem von Medikamenten verursachten Dämmerzustand. Außerdem fieberte sie infolge einer Infektion. Als sie endlich wieder zu sich kam, wachte Kaine immer noch an ihrem Bett. Er hatte einen dicken Stapel Bücher und Papiere bei sich, in denen er blätterte.
»Was machst du da?«, fragte sie, nachdem sie ihn eine Zeit lang betrachtet hatte.
Er hob den Blick. »Ich studiere die menschliche Anatomie für meine künftige Karriere als Heiler«, sagte er trocken.
Sie wusste, wie die wahre Antwort lautete: Er würde sie heilen müssen, sobald das Nullium aus ihrem Körper ausgeleitet worden war. Doch sie ließ sich auf das Spiel ein. »Wir können zusammen eine Praxis eröffnen, so wie meine Eltern. Auf einer Klippe am Meer. Dann können wir aus dem Fenster schauen und die Gezeiten beobachten.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Habe ich bei der Gestaltung unseres zukünftigen Lebens auch ein Mitspracherecht, oder triffst du alle Entscheidungen alleine?«
»Hast du denn Vorschläge?«
Eine Pause trat ein. »Kann ich nicht behaupten.«
Sie atmete langsam ein. Endlich konnte sie ihre Finger wieder bewegen. Als sie sie streckte, stellte sie fest, dass ihre rechte Hand bandagiert war. Ihre Finger waren geschient. Ihr fielen die letzten Augenblicke im Feldlazarett wieder ein.
»Das hätte ich fast vergessen«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe im Lazarett etwas herausgefunden.«
Er sah auf.
»Erinnerst du dich an den Obsidian, von dem ich dir erzählt habe? Ich hatte ein Stück davon in meiner Tasche, als die Leiber kamen. Ich glaube … ich glaube, ich habe damit eine Wiedererweckung rückgängig gemacht.«
»Bist du dir sicher?«
Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich an Einzelheiten zu erinnern, doch alles, was ihr in den Sinn kam, waren das rote Licht und die Schmerzen. »Nein. Aber ich finde, wir sollten die Theorie testen.«
»Mach dir jetzt erst einmal keine Gedanken darüber.« Er schlug sein Buch zu und begann, ihre Verbände zu wechseln.
Sie hatte ein ausreichendes Maß an Mobilität zurückerlangt, um den Kopf zu heben, als er behutsam die Gaze um ihre Rippen abwickelte. Sie wollte es sehen. Mitten über ihrer Brust verlief senkrecht eine gezackte Naht, die mit schwarzem Faden und Drahtstiften geschlossen worden war. Die geschwollene Haut an den Wundrändern war gelblich, weiß und rot.
Helena hatte schon mehr Verletzungen gesehen, als sie zählen konnte. Sie hatte unzählige Menschen darum trauern sehen, was sie einmal gewesen waren und was nun von ihren Körpern noch übrig war. Sie wusste genau, was man in solchen Fällen sagen musste. Sie kannte die aufmunternden Worte, die Beteuerungen, dass alles gut werden würde, man müsse nur Geduld haben.
Beim Anblick ihrer Wunde war all das vergessen.
»Gute Götter«, sagte sie und ließ den Kopf wieder sinken. Es schnürte ihr die Kehle zu. Sie war zu entsetzt, um weiter hinzusehen.
»Das heilt wieder. Es braucht bloß Zeit«, sagte Kaine leise, während er sie auf Anzeichen einer Entzündung hin untersuchte.
Von ihrer Arbeit mit Lila wusste sie, dass eine Narbe zurückbleiben würde. Selbst wenn sie im Nachhinein versuchte, sich selbst zu heilen, und es ihr gelänge, sämtliche Gewebeschichten korrekt zu regenerieren, das Zeitfenster, um eine Narbenbildung zu verhindern, war begrenzt. Außerdem schien Nullium etwas an sich zu haben, was das Wachstum von Narbengewebe begünstigte.
Sie atmete mehrmals hintereinander scharf ein.
Sie konnte von Glück sagen, dass sie noch lebte. Ein paar Narben waren nichts im Vergleich zu den Verletzungen, mit denen viele andere aus dem Widerstand für immer leben mussten. Sie hatte noch all ihre Gliedmaßen, beide Augen und Ohren. Sogar ihre Zähne waren noch vollständig.
Sie hatte in jeder Hinsicht großes Glück gehabt. Was bedeutete schon eine einzige Narbe? Alles würde gut werden.
Sie spürte, wie Kaine sie beobachtete, und zwang sich zum Sprechen. »Ich finde deine Narben hübscher als meine.«
»Ich habe eine bessere Heilerin.«
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		Es dauerte drei Wochen, bis das Nullium in Helenas Blut so weit abgebaut war, dass Kaine Resonanz einsetzen konnte, um ihren Heilungsprozess zu überwachen. An eine Transmutation war noch lange nicht zu denken.
Ihre eigene Resonanz spürte sie nur als ein leises Summen in den Venen.
Wenn Kaine nicht da war, saß Davies an ihrem Bett. Endlich war Helenas Kopf wieder so klar, dass sie mehr von ihrer Umgebung wahrnahm.
Das Zimmer war spärlich möbliert, fast karg. Es gab ein Bett, einen großen Schrank, einen Schreibtisch und einen Stuhl. Selbst Falcon Matias hatte luxuriösere Räumlichkeiten, und er war Asket.
Als sie Kaine damit aufzog, schnitt er eine Grimasse. »Das hier ist mein Zimmer.«
Helena schwieg und sah sich verlegen um. »Oh. Ich dachte, auf einem Landsitz wären die Räume größer.«
Er nickte. »Es gibt auch noch größere. Ich bin in dieses Zimmer gezogen, weil ich möglichst nah bei meiner Mutter sein wollte. Am Ende bin ich dann hiergeblieben.«
»Es tut mir leid, dass du jetzt meinetwegen wieder hier sein musst«, sagte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld. Außerdem komme ich hin und wieder her, um nach den Bediensteten zu sehen.«
Sie zögerte, doch dann fragte sie: »Sind sie alle tot?«
Er nickte.
»Warum hast du …?«
Er wandte den Blick ab und schluckte, während er die Hände gegeneinanderrieb. »Es war kurz danach. Ich kann mich nicht mehr genau an alles erinnern. Ich habe sie in mir schreien hören. Ihre Leichen lagen zu einem Haufen aufgetürmt in einer Ecke wie weggeworfene Lumpen. Sie waren noch warm. Ich habe nicht … Mir war nicht klar, was ich tue, ich habe einfach nur versucht, sie zurückzuholen.«
»Also sind sie noch … sie selbst?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie sind. Ich hoffe, dass es mir gelungen ist, ihnen einen Teil ihres alten Selbst zurückzugeben, und dass es deshalb danach für mich leichter wurde, aber wahrscheinlich verhalten sie sich so natürlich, weil ich es will. Ich … ich schaffe es einfach nicht, sie loszulassen.«
Als Helena endlich an ein Kissen gelehnt sitzen durfte, hielt Davies ihr Bücher hin, damit sie in den Stunden von Kaines Abwesenheit etwas zu lesen hatte. Helena war neugierig, was die Bibliothek von Spirefell an Literatur bereithielt, doch bedauerlicherweise schien Davies nicht lesen zu können – oder wenigstens nicht mehr. Die Bücher, die sie Helena brachte, waren größtenteils willkürlich ausgewählt. An einem Tag war es eine Enzyklopädie über Schmetterlinge, am nächsten ein Florilegium der frühen Werke von Cetus.
Weil unter Cetus’ Namen im Laufe der Jahrhunderte Tausende von alchemistischen Schriften und Briefen verfasst worden waren, stellten Gelehrte oft verschiedene Texte zu Sammelbänden zusammen, abhängig davon, welchen Teil seines Werks sie als authentisch erachteten. Je nach Ausgabe konnte Cetus in zehn verschiedenen Ländern geboren worden sein. Manchmal war er ein König, manchmal ein Priester, in einigen Briefen wurde sogar behauptet, er habe mit Orion persönlich zusammengearbeitet.
In den Bänden, die Helena zu lesen bekam, war Cetus fasziniert von einem uralten Kult in Khem, dessen Lehren zufolge sich in der Resonanz die Alchemisation der Menschheit verwirklicht hatte und Alchemisten eine im Aufstieg befindliche Spezies waren.
»Klingt nach etwas, was Alchemisten gerne von sich selbst glauben«, meinte Kaine, als sie ihm eines Abends davon erzählte. Er war sehr viel mehr an Helenas Lunge interessiert als an alten Sekten.
Helena versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als er ihr den Verband abnahm. »Haben die Todeslosen eigentlich eine Religion?«
»Unsere Gottheit ist der High Necromancer«, sagte Kaine, während er mit seiner Resonanz vorsichtig an ihren Rippen entlangwanderte, von denen mehrere gebrochen waren. »Wir leben im Dienst seiner unendlichen Macht.«
»Wenn er so mächtig ist, warum kann er dann nicht selbst kämpfen und den Krieg gewinnen?«
Kaine blickte kurz auf. »Er ist ein Gott. Du wirst schon noch dahinterkommen, dass es eine beliebte Vorgehensweise der Götter ist, Menschen für sich sterben zu lassen. Man müsste ja auch meinen, dass Sol ein paar Nekromanten zerschmettern könnte, wenn er sie so abgrundtief hasst, aber aus unerfindlichen Gründen bleibt das immer an den Holdfasts hängen. Da fragt man sich schon, ob ihn die ganze Angelegenheit überhaupt interessiert.«
Seit sie ihm von Orion erzählt hatte und davon, wie die Holdfasts zu Prinzipaten aufgestiegen waren, schien er zu glauben, dass sie ihre Treue gegenüber dem Widerstand irgendwann aufgeben würde, wenn er die Ewige Flamme nur genug kritisierte.
Ein Seufzer pfiff in ihrer Lunge, und mehrere Minuten lang vergaß Kaine ihre Unterhaltung komplett.
»Seit Holdfast selbst kämpft, bleibt Morrough den Frontlinien fern«, sagte er nach einer ganzen Weile.
»Aber wenn er Luc so sehr fürchtet, warum hat er ihn dann nicht getötet, als er in Gefangenschaft war?«
Kaine schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er auf seinen Tod aus ist. Der Befehl war immer, ihn lebend zu fassen. Früher dachte ich, Morrough hätte einfach Angst, dass derjenige, dem es gelingt, Luc zu töten, ihn stürzen könnte, aber jetzt, nach seiner Gefangennahme, glaube ich, dass etwas anderes dahintersteckt. Holdfast kämpft seit sechs Jahren an vorderster Front. Meinst du nicht, dass Morrough, wenn er ihn wirklich tot sehen wollte, längst einen Weg gefunden hätte?«
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		Erst vier Wochen nach der Bombenexplosion konnte Helena aufstehen, ohne dabei das Gefühl zu haben, in ihre Einzelteile zu zerspringen. Ihre Resonanz war zurückgekehrt, wenngleich noch schwach, und die Verbände waren verschwunden. Nur die Drähte blieben, weil ihr Brustbein noch immer beunruhigend fragil war. Ehe sie ein Stützkorsett anlegte, nahm sie einen Spiegel in die Hand und betrachtete die Narbe zwischen ihren Brüsten.
Sie war alles andere als schön.
Helena hatte Lila immer für das Selbstbewusstsein bewundert, mit dem sie ihre Narben trug. Sie machte Witze darüber und gab ihnen sogar Namen. Doch erst jetzt begriff Helena wirklich, wie schwer es war, stolz auf sie zu sein.
Die sichtbaren Spuren der Verletzung würden niemals ganz verschwinden. In intimen Momenten wäre die Narbe vielleicht alles, was Kaine sah. Ihr drängte sich der Gedanke auf, dass er sie eines Tages vielleicht nicht mehr wollen würde, weil die Spuren des Krieges so unverkennbar in ihren Körper eingeschrieben waren. Bestimmt sehnte er sich manchmal danach, einfach nur zu vergessen.
Und mit ihr wäre das unmöglich.
Er war damit beschäftigt, die Arzneimittel-Ampullen auf dem Tisch zu sortieren, doch sie spürte, wie er sie gleichzeitig aus dem Augenwinkel beobachtete.
»Die verblasst mit der Zeit«, sagte sie hastig.
Ihre Wangen brannten. Sie ließ den Spiegel sinken und legte eine Hand über die Narbe, um sie zu verstecken. Sie brauchte ihre gesamte Handspanne dafür. »Sobald es mir besser geht, behandle ich sie jeden Tag, dann ist sie bald nicht mehr so auffällig.« Sie spürte eine Vertiefung im Knochen, wo er nicht richtig zusammengewachsen war. Sie könnte ihn mit einer Titanplatte verstärken, doch in Anbetracht ihres Repertoires würde sie das womöglich bei der Arbeit behindern. Titan war für den medizinischen Einsatz auch deshalb so beliebt, weil kaum jemand eine Resonanz für das Metall besaß.
Ihr Unterkiefer zitterte. »Ich werde nicht mein Leben lang so aussehen.«
Er stellte ein Fläschchen ab und blickte sie mit seinen silbernen Augen eindringlich an. Seine Aufmerksamkeit war wie ein durch ein Brennglas verstärkter Lichtstrahl, der sich auf sie richtete. Er trat zu ihr und zog sanft, aber bestimmt ihre Hand weg.
Sie wusste, er hatte die Narbe schon häufiger gesehen als sie selbst, noch dazu in deutlich schlimmerem Zustand. Nichtsdestotrotz konnte sie es kaum ertragen, wenn er sie betrachtete.
»Geht es dir mit meinen Narben auch so?«, fragte er irgendwann. »Wenn du mich anschaust, sind sie dann alles, was du siehst?«
Sie zuckte zusammen. »Nein.«
»Tja.« Er fing ihren Blick ein. »Für mich gilt dasselbe. Du gehörst mir.« Er ließ sie los. Seine Fingerspitzen wanderten über die Narbe, bis seine Handfläche sie vollständig bedeckte. Sie fühlte sich warm an auf ihrer nackten Haut. Seine Hand glitt höher bis in ihren Nacken. »Daran hat sich nichts geändert. Was auch mit dir geschieht, du wirst trotzdem immer mir gehören.«
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		Helena sah nur Teile des Anwesens. Spirefell. Sie unternahmen Spaziergänge durch die dämmrigen Flure, während sie sich allmählich an die Schmerzen in der Brust gewöhnte, die jede Bewegung begleiteten. Wenn sie tief einatmete, fühlte es sich an, als würde ihr Brustbein zerspringen. Das Haus war in einem altertümlichen, wuchtigen Stil erbaut, den man in der Stadt längst aufgegeben hatte. Überall gab es Verzierungen aus schwarzem Schmiedeeisen, selbst in die Fußböden war das Metall eingelassen. Es besaß eine melancholische Schönheit.
Im Marmorfußboden der Halle prangte das Mosaik eines Ouroboros-Drachen, der aufwendig und detailreich in all seiner ungezähmten Pracht dargestellt war. Helena betrachtete es vom darübergelegenen Treppenabsatz aus.
Die Ferrons mussten von Hochmut erfüllt gewesen sein, als sie das Haus erbaut hatten. Sie mussten geglaubt haben, sie hätten Gott besiegt.
An jenem Abend zog sie Kaine zu sich ins Bett. Bisher hatte er Nacht für Nacht neben ihr im Sessel geschlafen, ihre Hand gehalten und sämtliche Einwände, dass es im Haus doch bestimmt noch weitere Betten gebe, geflissentlich ignoriert.
Jetzt gab er endlich nach.
Sie schmiegte sich an ihn. Die Wärme seines Körpers hatte ihr gefehlt.
Nur noch wenige Tage, dann würde sie zurückkehren. Sie hatte bereits mehr Zeit hier verbracht als beabsichtigt, aber der Rückweg würde anstrengend werden, und wenn sie nicht vollständig genesen war, konnte man sie im Hauptquartier nicht gebrauchen.
Alles würde anders sein. Der Bombenanschlag hatte den Widerstand stark geschwächt und die Nachschublinien zerstört. Sämtliche Gebietsgewinne des letzten Jahres waren verloren, außerdem war Morrough inzwischen so gut wie sicher, dass es einen Spion in seinen Reihen gab. Die Todeslosen hielten Ausschau nach ihm und versuchten, ihn aus der Deckung zu locken. Doch das würde Ilva und Crowther nicht davon abhalten, weiterhin Druck auf Kaine auszuüben, damit er tat, was sie für notwendig hielten.
Sie musste zurück.
Sie hielt ihn in den Armen. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie es im gesamten Brustkorb spürte.
Sie zog ihn noch enger an sich, legte den Kopf in den Nacken und küsste ihn. Er streichelte ihre Wange, machte dann jedoch Anstalten, sich ihr zu entziehen. Sie wusste, was er ihr sagen würde: Sie war immer noch nicht ganz gesund. Aber sie hatte ihr Krankenlager satt. Sie war es leid, viel zu wenig Zeit mit ihm zu haben und diese nie so verbringen zu dürfen, wie sie es sich wünschte.
»Wenn wir vorsichtig sind, passiert schon nichts«, sagte sie, ohne ihn loszulassen. »Bitte. Ich will dich. Bevor ich gehen muss.«
Er ließ sich Zeit, war behutsam und zärtlich. Er berührte sie, als wäre sie aus Glas.
Als er in sie hineinglitt, nahm sie sein Gesicht in beide Hände und zog ihn zu sich herunter, bis ihre Nasen und Stirnen einander berührten. Ihre Finger zitterten.
Ich liebe dich.
Es lag ihr auf der Zunge, doch sie zögerte. Schluckte die Worte wieder hinunter.
Es gab einen Teil von ihr, der glaubte, dass sie ins Verderben stürzen würde, wenn sie es laut aussprach. Dass es nur dann ein Morgen für sie geben konnte, wenn einige wichtige Dinge ungesagt blieben.
Stattdessen küsste sie ihn.
Ich liebe dich. Sie sagte es ihm damit, wie sie ihn in den Armen hielt; damit, wie ihr Mund sich seinem hingab; mit ihren Händen, die forschend über seine Haut wanderten, ihn kartografierten und sich genau einprägten, wie es war, ganz nah bei ihm zu sein und seine Narben unter den Fingern zu spüren.
Ich liebe dich.
Ich liebe dich.
Sie sagte es ihm damit, wie sie sich selbst gehen ließ, aber ihn festhielt. Mit jedem einzelnen Schlag ihres Herzens. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Ich werde immer für dich da sein.
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		In der Abenddämmerung brachen sie auf. Es war das erste Mal, dass Helena das Haus verließ. Spirefell war ein weitläufiges Anwesen, das zusammen mit seinen Nebengebäuden einen großen Innenhof umschloss, in dessen Mitte sich ein verwilderter Garten befand.
Dort stand Amaris bereit und wartete ungeduldig mit ausgebreiteten Schwingen.
Kaine hob Helena vorsichtig in den Sattel, wobei das Stützkorsett den Druck abfing. Als er sich hinter ihr auf den Rücken der Chimäre schwang, schaute sie noch einmal zum Haus zurück. Im sommerlichen Zwielicht sah es beinahe aus wie ein riesiger, zusammengerollt schlafender Drache, die Türme wie Stacheln an seinem Rücken. Fast die gesamte Front war mit Kletterrosen bewachsen.
Oben auf den breiten steinernen Eingangsstufen standen Davies und ein alter männlicher Bediensteter, vielleicht ein Butler, und sahen ihnen nach. Als Amaris sich in die Lüfte erhob, ächzten Helenas Rippen. Sie krümmte sich vornüber und keuchte vor Schmerz. Sie spürte, dass Kaine sich versteifte und drauf und dran war, Amaris zum Umkehren zu bewegen.
Sie legte ihm eine Hand auf den Schenkel. »Es geht schon.«
Sie waren noch nie so lange geflogen.
Amaris wandte sich in Richtung der Berge und versuchte, dem aufgehenden Mond davonzufliegen. Die Evaneszenz stand kurz bevor, deshalb war Lumithia nur eine schmale Sichel und nicht besonders hell. Sie landeten auf dem Dach eines Gebäudes gefährlich nahe beim Hauptquartier. Als Helena gen Süden blickte, begriff sie, warum.
Um das Territorium des Widerstands war eine Sicherungsmauer errichtet worden. Sie zog sich fast über die Hälfte der Insel. Dahinter konnte sie die Stelle sehen, wo die Bombe hochgegangen war und zahlreiche Gebäude eingestürzt waren. Das Zentrum der Insel war ein einziger Krater.
»Wir haben so viel Gebiet verloren?«
»Nein, aber ihr verfügt nicht über ausreichend Truppen, um den Rest zu halten«, sagte Kaine düster, ehe er abstieg und ihr behutsam von Amaris’ Rücken herunterhalf.
Helena war übel vor Schmerz, und das Atmen fiel ihr schwer. Sie drückte Kaines Hand, brachte es jedoch nicht über sich, ihm Lebwohl zu sagen. Sie hatte eine wachsende Angst vor allem, was endgültig erschien. Sie spürte das nahende Ende.
»Pass auf dich auf«, war alles, was sie sagte, ehe sie sich zum Gehen wandte.
»Helena, bitte …« Seine Stimme brach.
Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Er fasste sie an der Schulter.
Sie wusste, was er sagen wollte. Sie sah es in seinen Augen. Geh weg von hier und komm nicht wieder.
Doch er wusste, dass sie es nicht tun würde. Er schluckte und wich ihren Blicken aus. »Sieh zu, dass du dich nicht wieder verletzt«, sagte er stattdessen. »Und …«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen.
»Pass auf dich auf«, wisperte sie. »Nicht sterben.«
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		Als Helena schwer atmend und in Männerkleidern am Tor erschien, wurde sie nicht mit Freude, sondern mit Misstrauen empfangen. Sie musste eine Stunde lang in einer Gewahrsamzelle ausharren, ehe Crowther kam, um sie herauszulassen.
»Sind Sie sicher?«, fragte der Soldat. »Sie gilt seit fast einem Monat als tot.«
»Ja«, sagte Crowther. »Sie wurde von einer der Splittergruppen aufgelesen. Ich wusste, dass sie sie früher oder später zurückschicken würden. Lassen Sie sie frei.«
Helena wusste nicht, ob es besagte Splittergruppen des Widerstands überhaupt gab oder ob Crowther sie lediglich erfunden hatte, um seine geheimen Umtriebe zu verschleiern. Ein Großteil von Kaines Informationen und Aktivitäten wurden diesen Gruppierungen zugeschrieben.
Crowther sah aus, als hätte er wochenlang nicht geschlafen. Seine Gesichtszüge waren abgehärmt, die Augen blutunterlaufen, und er schien in erster Linie wütend zu sein, weil er eigens kommen und Helenas Freilassung hatte veranlassen müssen.
Helena wollte wissen, was während ihrer Abwesenheit passiert war, doch noch ehe die Tür zu ihrer Zelle aufgesperrt worden war, hatte er sich bereits zum Gehen gewandt.
»Gehen Sie ins Hospital. Die Oberschwester hat Dienst. Ich kümmere mich morgen um Sie«, warf er ihr über die Schulter zu.
Matron Pace weinte, als sie Helena sah. »Du lebst! Ich hätte ins Lazarett gehen sollen. Als ich hörte, dass sie dich geschickt hatten … Ich …«
»Ich bin froh, dass Sie nicht gegangen sind«, sagte Helena. Sie war von den Strapazen der Rückreise zu Tode erschöpft, und in ihrer Brust wütete ein zermürbender Schmerz. Vorsichtig presste sie sich die Hand aufs Brustbein, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen.
Pace führte sie in einen durch Vorhänge abgetrennten Bereich. »Wie kann es sein, dass du überlebt hast?«
Helena beschloss, sich an Crowthers Version der Geschichte zu halten. »Ich weiß es selbst nicht. Wir waren im Lazarett, und plötzlich gab es noch eine weitere Explosion. Als ich zu mir kam, hatte ich keine Ahnung, wo ich war. Man hat mich operiert und mich dann im Wesentlichen mir selbst überlassen.«
»Lass mich sehen.«
An Pace’ Stelle hätte sie dasselbe gesagt, also ließ Helena sich die Kleider ausziehen und vorsichtig das Stützkorsett öffnen, unter dem die Narbe an ihrer Brust zum Vorschein kam.
»Oh.« Pace’ Hand zitterte, doch dann untersuchte sie die Wunde eingehender. »Das ist … gute Arbeit.«
Sie hatte sich ganz offensichtlich eine Hinterhof-OP mit Zwirn und Küchenmesser vorgestellt. »Wer auch immer der Chirurg war, wir sollten versuchen, ihn hierherzuholen.«
»Ich habe nicht gesehen, wer es war«, sagte Helena. »Es geht mir schon besser, aber meine Resonanz ist immer noch geschwächt.«
Pace versuchte sich an einem Lächeln, das allerdings eher nach einer Grimasse aussah. »Zum Glück ist Chelatbildner eins der wenigen Mittel, die wir noch in ausreichenden Mengen vorrätig haben.«
»Wie schlimm ist es?«, fragte Helena.
Pace hielt nicht in ihren Bewegungen inne, sondern fuhr fort, Helena zu untersuchen, ehe sie ihren Arm für einen intravenösen Zugang vorbereitete. »Ich erfahre die Dinge nur aus zweiter Hand.«
»Was sagen die Leute, wie schlimm es ist?«
Pace schüttelte den Kopf. »Von den noch verbliebenen Kämpfern zeigen mehr als ein Drittel Symptome einer Nulliumvergiftung. Der Wind hat sich gedreht, deshalb bekommen wir den Staub nicht mehr so sehr ab, aber selbst die Teile der Insel, die nicht zerstört wurden, sind gefährlich. Zumindest so lange, bis es regnet.«
»Ich habe gehört, Althorne ist gestorben.«
»Ilva auch.«
»Was?« Helena sah Pace entsetzt an.
»Vor etwas mehr als einer Woche. Herzversagen. Der Stress war zu viel für sie. Luc ist untröstlich. Du solltest morgen zu Lila gehen. Sie war am Boden zerstört, als sie hörte, dass du unter den Gefallenen aufgelistet wurdest.«
Kein Wort darüber, wie Luc auf Helenas angeblichen Tod reagiert hatte. Ihr wurde die Kehle eng.
»Wie geht es ihr?«
»Es geht voran. Die zwei sind kerngesund.«
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		Der Bombenanschlag hatte das Fundament der Insel sowie die Bauten zur Hochwasservorsorge beschädigt, und aufgrund der Gefahr einer Nulliumexplosion konnten keine Reparaturarbeiten durchgeführt werden. Der Widerstand hatte fast sämtliche seiner Kriegsgefangenen verloren, weil das Gebäude eingestürzt war, in dem sie untergebracht gewesen waren. Unter ihnen waren auch Crowthers Gefangene, die er zuvor verlegt hatte, um sie Ivys Zugriff zu entziehen. Man ging davon aus, dass keiner überlebt hatte, allerdings war es praktisch unmöglich, innerhalb des Detonationsbereichs irgendetwas nachzuprüfen.
Selbst an geschmuggelte Hilfsgüter aus Novis war nur noch schwer heranzukommen, und es gab zu viele Verwundete, als dass man sie nach Novis hätte evakuieren können. Die Bereitschaft der Nachbarmonarchie, Unterstützung zu leisten und Paladias Verletzte aufzunehmen, ließ allmählich nach.
Zuvor hatte der Krieg auf Messers Schneide gestanden, doch nun befand sich der Widerstand im freien Fall. Ohne Althorne und Ilva bestand der Rat nur noch aus drei Mitgliedern: Matias und Crowther, die entgegengesetzte Ansichten vertraten, sowie Luc, der keinem der beiden vertraute.
Bislang hatte Crowther immer aus den Schatten heraus agiert und es Ilva überlassen, mit seiner stillschweigenden Unterstützung die Führung im Rat zu übernehmen. Jetzt war er allein und wirkte unter Lucs argwöhnischem Blick verunsichert und hilflos wie eine Spinne ohne ihr Netz, die nicht wusste, wohin mit ihren zu langen Beinen.
Helena spielte mit dem Gedanken, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen, doch je machtloser Crowther sich fühlte, desto größer war die Gefahr für Kaine.
Sie saß in seinem Büro und sah zu, wie er auf und ab ging, wobei er hin und wieder vor verschiedenen Karten und Diagrammen stehen blieb, die voller schwarzer Tintenmarkierungen waren.
»Wie oft haben Sie mit Ferron kommuniziert?«, fragte sie, erschöpft nach dem Fußweg vom Hospital zum Turm.
»Gar nicht. Ich wusste nur, dass Sie leben und zurückkommen würden, sobald Sie außer Gefahr seien. Wieso?«
Helena atmete mühsam ein. »Ich glaube, ich habe etwas entdeckt. Nachdem Wagner uns diese Informationen gegeben hat … Ich habe das Schema studiert und über die verschiedenen Formen von Resonanz-Energie nachgedacht, um dahinterzukommen, was für ein Verfahren Morrough anwendet.«
Etwas Argwöhnisches trat in Crowthers Züge.
»Sie wissen ja, dass Schemata sich normalerweise an den Elementen oder an den Gestirnen orientieren, mit fünf beziehungsweise acht Eckpunkten. Aber Lucs Pyromantie verwendet sieben Eckpunkte, und Wagner hat neun aufgezeichnet. Kaine hat bestätigt, dass es neun waren, deshalb habe ich versucht, die Energieströme anders zu denken. Ich habe mir vorgestellt, wie es funktionieren könnte, und dabei musste ich die ganze Zeit an ein Gefühl denken, das ich manchmal im Hospital habe …«
»Kommen Sie zum Punkt, Marino.«
»Wenn ein Patient stirbt, findet eine Umkehrung der Energieströme statt. Das nutzt Morrough, um die Todeslosen zu erschaffen. Die Vitalität unterläuft eine Veränderung, und genau in dem Moment, wenn sie sich verflüchtigt, kann ich sie spüren.«
»Und …«
»Kurze Zeit vor dem Bombenangriff habe ich eine Möglichkeit entdeckt, diese Energie zu kanalisieren und in Obsidian einzuschließen. Zuerst schien er keine Wirkung zu haben, aber als ich im Feldlazarett war, habe ich einen der Leiber damit verletzt, und er ist zusammengebrochen – als wäre die Verbindung zu seinem Wiedererwecker durchtrennt worden.«
Crowther sah sie scharf an. »Sind Sie sicher?«
Sie verlagerte ihr Gewicht und schnitt eine Grimasse, als der Schmerz wie ein Blitz durch ihren Brustkorb fuhr. »Ich war verwundet, aber ich bin mir ziemlich sicher, ja. Ich habe wieder und wieder darüber nachgedacht. Wir sollten es testen.« Sie schluckte schwer. »Ich habe noch ein paar Stücke Obsidian, und sobald sich meine Resonanz stabilisiert hat, kann ich mehr herstellen.«
»Bringen Sie sie zu mir, dann schaue ich mal, wem ich die Idee verkaufen kann.« Er machte eine abfällige Handbewegung.
Helena rührte sich nicht vom Fleck. Sie hatte nicht mit Lob oder Anerkennung gerechnet, doch sie hatte auch nicht die Absicht, sich weiterhin ganz selbstverständlich von Crowther ausnutzen zu lassen.
»Bestimmt haben Sie gerade sehr viel zu tun«, sagte sie.
»In der Tat.«
»Ich helfe Ihnen. Aber dafür will ich eine Gegenleistung.«
Crowthers Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Und was für eine wäre das, wenn ich fragen darf?«
»Ich will jede Anweisung, die Sie Kaine geben, vorher lesen und freigeben.«
Crowthers blutunterlaufene Augen blitzten.
Helena ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich biete Ihnen eine Abmachung an. Was Sie tun, ist verboten, und Sie haben keine Verbündeten mehr im Rat, die Sie decken. Sie brauchen jemanden. Ich stelle mich als Ihr Schatten zur Verfügung. Ich besorge Ihnen alles, was Sie benötigen, so wie Sie es für Ilva gemacht haben. Aber Kaine ist meine Bedingung.«
Er strafte sie mit einem vernichtenden Blick. »Überschätzen Sie nicht Ihren Wert, Marino.«
Helenas Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Das tue ich nicht, oder? Sie haben es selbst gesagt: Ich bin eine wertvolle Ressource. Warum hätten Sie und Ilva sonst so viel Zeit darauf verwenden sollen, mich zu manipulieren? Sie haben mich und meine Fähigkeiten die ganze Zeit ausgebeutet, während Sie gleichzeitig so getan haben, als hätte ich nichts zu bieten. Also: Wenn Sie können, ersetzen Sie mich gerne.«
Crowther ballte die Fäuste und kniff drohend die Augen zusammen, sagte jedoch nichts.
Ihr Herz hämmerte gegen ihr versehrtes Brustbein. »Sie haben Kaine zu oft eingesetzt. Wenn ich nicht eine so gute Heilerin wäre, wäre er Ihretwegen in den letzten Monaten schon mehrmals gestorben. Ich habe es Ihnen gesagt, aber Sie haben meine Warnungen ignoriert, weil Sie wissen, dass ich alles tun würde, um ihn zu retten.« Ihr Gesicht war wutverzerrt. »Aber dass er immer tut, was Sie wollen, bedeutet nicht, dass Sie weiterhin alles von ihm verlangen können. Ich habe schon so einige gewissenlose Dinge für die Ewige Flamme getan und ihn dafür leiden lassen. Was blieb mir für eine andere Wahl? Aber jetzt ist alles, was wir erreicht haben und wofür er bezahlen musste, verloren. Wir haben nichts mehr vorzuweisen. Ich lasse nicht zu, dass er weiterhin den Preis zahlen muss, während Sie auf Zeit spielen.«
Crowther schwieg einen Moment. »Also ein Handel? Ist es das, was Sie vorschlagen? Sie und Ihre Kooperation – im Austausch gegen Kaine Ferrons Sicherheit?«
Helena nickte knapp. Wenn Kaine geahnt hätte, weshalb sie wirklich zurückgekommen war, hätte er sich wahrscheinlich eher seinen Talisman herausgerissen, als sie gehen zu lassen. Sie lernte dazu. Inzwischen war sie nicht mehr ganz so leicht zu durchschauen.
Crowther lachte. »Was für eine Wendung der Ereignisse.« Immer noch lachend, stand er auf. »Also gut. Sie führen meine Befehle aus, und er bleibt am Leben. Ich bin nicht Ilva, ich habe kein Interesse daran, dass Ferron zur Unzeit stirbt, nur weil ich meine Rachegelüste befriedigen will. Warum sollte man einer Waffe ihren Nutzen missgönnen? Selbst wenn unsere Waffe ein widernatürliches Ungeheuer ist.«
Er umrundete seinen Schreibtisch. Ein grausiges Lächeln entstellte sein Gesicht. »Wissen Sie, ich hatte erst vor wenigen Monaten ein nahezu identisches Gespräch mit Ferron.«
Helena ließ keinerlei Reaktion erkennen.
»Solange Sie sich als nützlich erweisen, lasse ich Sie Ferrons Aufträge absegnen. Aber sobald Sie meine Befehle missachten oder mich hintergehen, werde ich …«
»Ja, ich weiß, was Sie dann tun werden«, sagte Helena.
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		Es dauerte noch eine Woche, ehe sich Helenas Resonanz stabilisiert hatte. Während dieser Zeit stellte sie sich als Testperson für Shiseo zur Verfügung. Sie waren dabei, einen Chelatbildner in Tablettenform zu entwickeln, um der Überfüllung des Hospitals entgegenzuwirken und den Bedarf an Kochsalzlösung zu reduzieren.
In derselben Woche schenkte ein Waffenspezialist einem ehrgeizigen jungen Mann, der darauf hoffte, Lucs Einheit beitreten zu dürfen, einen Speer aus Obsidian. Schon vor seiner Rückkehr hatten Gerüchte über eine angebliche neue Wunderwaffe das Hauptquartier erreicht.
Der Waffenspezialist hielt sich bedeckt, was das Herstellungsverfahren betraf, auch wenn er schließlich einräumte, dass Crowther ihm den Obsidian beschafft hatte.
Alle kamen darin überein, dass die spezifische Eigenschaft des Obsidians pyromantischen Ursprungs sein und er von der heiligen, läuternden Kraft des Feuers durchdrungen sein musste.
Die neue Waffe festigte Crowthers Position und seinen Einfluss nicht nur im Rat, sondern auch auf die Ewige Flamme. Als Helena endlich so weit genesen war, dass sie ihre Arbeit wiederaufnehmen konnte, wurde ihr mitgeteilt, dass sie aufgrund ihrer Verletzung nicht länger auf der Notfallstation arbeiten könne und man sie stattdessen der weniger anstrengenden Palliativpflege und Sterbebegleitung zugeteilt habe.
Sie trug ein schweres schwarzes Gewand mit unzähligen verborgenen Taschen voller Obsidianglas und betreute die Patienten, für die jede Hilfe zu spät kam. Sie hatte gedacht, die schlimmsten Seiten des Hospitals zu kennen, doch jetzt begriff sie, dass sie bisher nur diejenigen Patienten gesehen hatte, bei denen die Chance bestand, dass sie überlebten.
Jetzt saß sie an Betten von Männern, deren Körper so aussahen, als wären sie von innen nach außen gedreht worden. Männer mit offenen Herzen und zerfetzten Gesichtern. Manchmal war nur noch so wenig von ihnen übrig, dass Helena gar nicht glauben konnte, dass sie noch lebten. Sie umklammerten ihre Hand und hielten sie oft für jemand anderen. Helena pflegte sie und kam sich dabei vor wie ein Aasvogel.
Der Durchbruch mit dem Obsidian war beispiellos, allerdings war es unmöglich, den Bedarf zu decken, vor allem weil die Soldaten den Umgang mit Stahlwaffen gewohnt waren. Obschon die Kanten der Obsidianklingen schärfer waren als Rasiermesser, zerbrach das Glas leicht, was die Waffen in ihrer Handhabung unzuverlässig machte.
Der Obsidian war nicht nur wirksam gegen Leiber. Als es einem Soldaten gelang, einem Lich einen Dolch in die Brust zu rammen, starb dieser, und all seine Leiber verendeten mit ihm.
Man brachte den Talisman ins Hauptquartier, und Helena untersuchte ihn. Es war keine Energie zu spüren. Sie verglich ihn mit anderen Exemplaren, und als sie ihn zerschnitt, rieselte ein staubfeines Pulver heraus.
Am selben Abend rief Kaine sie zu sich. Ihr Ring erhitzte sich zweimal, und sie verließ im Laufschritt das Hauptquartier. Die Hand an die Brust gepresst, um den schier unerträglichen Schmerz zu betäuben, stand sie auf dem Dach und wartete.
»Was ist heute passiert?«, fragte er, als Amaris landete. Er stieg nicht ab, was bedeutete, dass es ein kurzes Gespräch werden würde. Sie spürte das Gewicht jeder Sekunde, die sie getrennt gewesen waren.
»Was meinst du?«
»Wir wurden aus der Schlacht zurückbeordert. Der Befehl ist ab sofort wirksam. Leiber und Anwärter kämpfen weiter, aber die Todeslosen wurden von der Front abgezogen.«
»Jemand hat mit Obsidian einen Lich getötet«, sagte Helena. »Glaubst du, er könnte … wirklich gestorben sein? So, dass Morrough ihn nicht mehr wiedererwecken kann?«
Kaine schwieg einige Zeit lang.
»Wie es scheint, hast du eine Waffe entdeckt, die in der Lage ist, uns zu töten«, sagte er schließlich.
Sie vermochte die Emotion in seiner Stimme nicht zu deuten. Ihr Hochgefühl verließ sie.
Seine Unsterblichkeit hatte ihr so lange Angst gemacht, weil sie wusste, dass er, wenn er aufflog oder gefangen genommen wurde, keine Möglichkeit zur Flucht hätte. Man würde ihn bis in alle Ewigkeit foltern, ohne dass er auf den Tod hoffen konnte. Und auf einmal stand die Möglichkeit im Raum, dass er doch sterblich war.
Sie hatte es möglich gemacht. Sie hatte ihn nicht gerettet. Sie hatte lediglich eine neue Art und Weise gefunden, ihn zu verlieren.
»Pass auf dich auf«, sagte sie.
Er musterte sie. »Durftest du dich wenigstens erholen, ehe sie dich wieder an die Arbeit geschickt haben?«
Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ja. Mein Dienst ist jetzt auch nicht mehr so anstrengend. Sie haben mich aus der Notfallstation woandershin versetzt.«
Er nickte. »Immerhin.«
Eine Pause trat ein. Es gab so viel, was sie ihm sagen wollte, doch sie wusste, dass er bereits zu lange geblieben war.
»Wenn der Obsidian das tut, was wir glauben, stellt die Ewige Flamme endlich eine ernst zu nehmende Bedrohung für Morrough dar. Und er wird dementsprechend reagieren«, sagte er schließlich. »Darauf solltet ihr euch vorbereiten.«
Sie nickte wortlos, und er nahm die Zügel auf. Augenblicklich machte Amaris einen Satz in die Luft, und der Wind erfasste ihre Schwingen.
»Nicht sterben.«
Sie musste es zu leise gesagt haben, denn er gab keine Antwort.
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		Julius 1787
Auch wenn Helena gerade keine letzten Riten bei den Sterbenden vollziehen musste, sorgte Crowther dafür, dass sie nicht untätig blieb.
Nachdem sie ihren Nutzen bei Mandl unter Beweis gestellt hatte, sah er keinen Grund, nicht mit ihrer Hilfe seinen Einfluss und seine Kontrolle über den Rat auszubauen. Sie weigerte sich, ihre Vivimantie für Folter einzusetzen, und experimentierte stattdessen mit animantischen Methoden, die sie stetig weiter verfeinerte. Auch das tat sie ungern, doch ihr blieb nichts anderes übrig. Sie konnte es sich nicht leisten, zu scheitern.
Die Helena von vor zwei Jahren hätte die Person, zu der sie geworden war, nicht wiedererkannt.
Jede Grenze, von der sie einst geglaubt hatte, sie niemals überschreiten zu können, hatte sie, ohne zu zögern, eingerissen.
Manchmal trieb sie es zu weit. Dann hatte sie das Gefühl, als würde sie unter die Haut eines Gefangenen kriechen und ihr Bewusstsein für einen kurzen Augenblick mit seinem verschmelzen. Danach bekamen die Opfer jedes Mal Fieber wie von einer Vergiftung, doch da es sich um eine effektive Methode handelte, beachtete sie die Nebenwirkungen nicht weiter. Sie war zuversichtlich, sie kontrollieren zu können – bis Crowther ihr mitteilte, dass zwei der Gefangenen gestorben waren.
Sie hatte noch nie einen Tod verschuldet, jedenfalls nicht so. Danach war sie sehr vorsichtig. Crowther betrachtete das als Zeitverschwendung und unnötige Milde, aber sie stellte fest, dass kurze, wiederholte Sitzungen bessere Ergebnisse lieferten als lange. Die Fieberanfälle fielen dann schwächer aus, als hätten die Gefangenen eine gewisse Immunität dagegen aufgebaut. So war es einfacher für Helena, an die gewünschten Informationen zu kommen.
»Ich glaube, ich könnte vielleicht Titus Bayard heilen«, sagte sie eines späten Abends zu Shiseo.
Die Ewige Flamme hatte einen neuen General für den Rat ernannt. Sie hatten bei dem Bombenangriff so große Verluste erlitten, dass die Nachfolge sich nicht eindeutig ergab. Hutchens hatte eine gute Bilanz, zeigte Luc gegenüber jedoch zu viel Ehrfurcht.
Shiseo hielt in seiner Arbeit inne und schaute von dem Obsidianmesser auf, das er gerade herstellte.
Helena holte tief Luft. »Als General Bayard verwundet wurde, habe ich anfangs nicht verstanden, was für die Heilung nötig war – dass man eine Verletzung wie seine nicht mit anderen vergleichen konnte. Vor ein paar Monaten ist mir eine Idee gekommen, doch als ich sie testen wollte, hat Titus nicht gut darauf reagiert. Aber …« Sie senkte den Blick. »Neuerdings ist mir klar geworden, dass der Trick darin besteht, in kurzen Intervallen zu arbeiten, sodass die Person eine Toleranz aufbauen kann. Wenn ich es so mache, könnte es funktionieren.«
Shiseo neigte den Kopf zur Seite. »Wie genau?«
Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. »Es gibt Pfade, denen der Verstand folgt – Gedanken und Erinnerungen. Als ich Titus heilen wollte, wusste ich das noch nicht, deshalb ist er jetzt in seinem Kopf gefangen. Vielleicht ist es zu spät, aber wenn ich noch einmal in sein Bewusstsein eindringen könnte, würde es mir vielleicht gelingen, ihm den Weg nach draußen zu zeigen.« Sie schluckte unsicher. »Ich mache das manchmal bei mir selbst. Ich nutze meine Resonanz, um meine Gedanken zu verändern und meinen Verstand umzuleiten. Das ist so, als … würde man etwas wegräumen.«
Shiseo überlegte einen Moment lang. »Klingt kompliziert.«
»Ich glaube, ich möchte es wenigstens versuchen.«
Crowther begegnete dem Vorschlag mit kaltem Gleichmut. »Wenn Sie wollen. Falls Sie Bayard umbringen, haben wir ein Maul weniger zu stopfen.«
Sie schluckte mühsam. »Ich versuche doch nur, zu helfen.«
Er schürzte die Lippen. »Wenn ich etwas von Ihnen will, Marino, dann sage ich es Ihnen.«
Sie hatten kurz zuvor die Nachricht erhalten, dass Kaine unerwartet zu einer diplomatischen Mission nach Hevgoss entsandt worden war. Er hatte nicht einmal mehr Zeit gefunden, es ihr persönlich mitzuteilen, sondern lediglich eine codierte Nachricht per Funk gesendet, ehe er aufgebrochen war. Ohne Abschied.
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		Der einzige Lichtblick war Lilas Schwangerschaft. Lila langweilte sich zwar, doch es ging ihr körperlich so gut wie seit Jahren nicht. Es gab keinerlei Anzeichen einer drohenden Fehlgeburt.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Lila. Helena hatte die Hand auf ihren Bauch gelegt und versuchte mit geschlossenen Augen, Lilas lautere Herztöne von denen des Babys zu trennen, um festzustellen, ob sie gesund klangen.
Der Herzschlag eines Fötus war zwar wesentlich schneller, doch wenn man zwei Personen auf einmal spürte, war das ziemlich verwirrend.
Helena schlug die Augen wieder auf. Sie waren trocken und brannten vor Müdigkeit.
»Mir geht es gut«, antwortete sie, auch wenn sie das Gefühl hatte, innerlich zu verbluten. Sie hatte Kaine zuletzt so selten gesehen. Jetzt war er fort, und sie wusste nicht, wann er zurückkehren würde. Sie verbrachte ihre Tage damit, darauf zu warten, dass Menschen starben. Sie versuchte nicht einmal mehr, sie zu retten.
Lila wirkte skeptisch. »So siehst du aber nicht aus. Du siehst aus, als würdest du kaum schlafen. Pace meinte, du wärst schwer verletzt gewesen. Hast du dich davon erholt? Du weißt am besten, wie wichtig eine vollständige Genesung ist.«
Helena schüttelte den Kopf. »Daran liegt es nicht. Meine Schichten sind länger, dafür aber nicht mehr so anstrengend. Ich muss jetzt gehen, ich habe … Arbeit.«
Als sie aufstehen wollte, ergriff Lila wieder das Wort. »Du sagst es nicht, aber du hältst mich für egoistisch, stimmt’s?«
Helena starrte seufzend auf ihre Hände. »Du hast eine Menge durchgemacht. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus, dass du Wünsche hast. Ich verstehe nur nicht, warum es unbedingt jetzt sein muss. Du solltest wenigstens nach Novis fahren, dort wärst du in Sicherheit.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht würden sie sich dazu erweichen lassen, medizinische Hilfsgüter zu schicken, wenn sie wüssten, dass du mit dem Nachfolger des Prinzipaten schwanger bist.«
Bisher hatte Lila sich standhaft geweigert, ihre »Quarantäne« zu verlassen, und tat immer noch so, als litte sie an hoch ansteckendem Sumpfhusten.
»Ich will noch etwas warten«, sagte sie. »Nur um ganz sicher zu sein.«
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		Rhea und Titus warteten in einem der privaten Krankenzimmer. Helena hatte Rhea geschrieben, dass es möglicherweise eine Behandlungsmethode gebe, die sie mit ihr besprechen wolle.
»Was genau würde diese Methode denn beinhalten?«, fragte Rhea und hielt Titus am Arm fest, damit er nicht weglief.
»Es wären mehrere Behandlungen«, sagte Helena und rieb sich die feuchten Handflächen an ihrem schwarzen Gewand. »Es ist so ähnlich wie das, was ich Anfang des Jahres versucht habe, aber inzwischen weiß ich, wie ich seine Reaktion kontrollieren kann. Ich glaube, wenn wir langsam arbeiten, in einzelnen kurzen Sitzungen, könnte sich Titus an das Verfahren gewöhnen. Und dann kann ich versuchen, ihn zu heilen, ohne dass ich eine Überreaktion hervorrufe wie beim letzten Mal.«
Rhea drückte Titus’ Hand, ehe sie sich mit feuchten Augen zu Helena beugte. »Dann haben Sie so etwas schon mal gemacht?« Ihre Stimme bebte vor Eifer.
Helena räusperte sich. Sie wollte keine zu hohen Erwartungen wecken. »Nicht direkt. Ich habe schon mal eine ähnliche Prozedur durchgeführt. Allerdings birgt sie ein gewisses Risiko. Sind Sie mit dem Prinzip des Mithridatismus vertraut?«
Rhea schüttelte den Kopf.
Helena holte tief Luft. »Das ist eine Methode, eine Toleranz gegen Gifte aufzubauen, indem man sie in kleinen Dosen zu sich nimmt. Wenn ich in Titus’ Verstand vordringe, um ihn zu heilen, wäre das … so ähnlich. Er wird Fieberanfälle bekommen, die wir überwachen müssen. Wenn sie zu stark werden, müssen wir längere Pausen einlegen. Das Ziel ist es, in den sensiblen Teilen seines Gehirns eine Toleranz für meine Resonanz aufzubauen.«
Das entsprach größtenteils der Wahrheit. Sie hatte lediglich einige Details unterschlagen.
Rhea nickte. »Ja … ja. Was auch immer Sie …«
Ehe sie zu Ende gesprochen hatte, ging die Tür auf, und Luc betrat den Raum, gefolgt von Sebastian.
»Rhea, was machst du hier?«, fragte Luc atemlos.
Rhea wirkte verwirrt angesichts der Störung. »Helena hat einen Weg gefunden, Titus zu heilen.«
Luc schaute zu Helena. Seine Augen waren hart und glänzten fiebrig. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
Helena wollte antworten, doch es war keine Frage gewesen, und er hatte sie auch nicht an sie gerichtet. Stattdessen hatte er sich bereits wieder Rhea zugewandt.
»Du vertraust ihr? Nach dem, was sie Soren angetan hat?«
Helena zuckte zusammen. In ihrem Inneren tat sich eine klaffende Wunde auf, und ihr war, als würde sie kopfüber hineinstürzen. Sie schluckte trocken. »Luc, Soren ist tot. Es tut mir leid, dass ich ihn nicht retten konnte, aber dieser Eingriff bei Titus könnte wirklich funktionieren. Denk doch nur, wie nützlich es wäre, ihn wiederzuhaben.«
Luc sah sie an, und in seinen Augen lag Abscheu. »Darum geht es dir? Um seinen Nutzen?« Er sah zu Titus, der bei der allgemeinen Anspannung im Raum ganz ruhelos geworden war. »Du siehst, was du ihm angetan hast, und denkst dabei nur an vergeudetes militärisches Potenzial?«
»Was? Nein. So war es nicht gemeint.«
Wieder starrte er sie an. Sein Blick verbrannte sie fast. »Wenn du ihn auch nur anrührst, dann …«
»Das wird sie nicht«, klinkte Rhea sich ein. »Danke, Helena … Heilerin Marino. Ich weiß das Angebot sehr zu schätzen, aber ich glaube, wir verzichten.«
Luc nickte brüsk, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen. Sebastian zögerte. Er schaute unschlüssig zu Rhea und Titus, ehe auch er sich umwandte und Luc nach draußen folgte. Sobald sie fort waren, sackte Rhea in sich zusammen und schluchzte hörbar, bevor sie die Hände vor das Gesicht schlug.
Helena wusste nicht, was sie sagen sollte. Taub vor Entsetzen saß sie da, während Rhea aufstand und Titus aus dem Zimmer führte, ohne Helena noch einmal anzusehen.
Sobald sie allein war, zog sie ihre Handschuhe an und machte sich auf den Weg in den Alchemieturm. Als die Türen des Fahrstuhls aufgingen, wunderte sie sich, dass Sebastian allein heraustrat.
Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es war gut, dass du es wenigstens versucht hast.«
Helena brachte es nicht über sich, ihm ins Gesicht zu schauen, und starrte auf das Sonnenwappen vorne an seiner Rüstung.
»Warum tut er das?«, fragte sie. »Alle anderen verstehen es. Sie können es wenigstens nachvollziehen, selbst wenn sie es für falsch halten. Aber er versucht es nicht einmal.«
Sebastian seufzte. »Du weißt, warum.«
Sie war sich nicht sicher, trotzdem nickte sie und betrat den Fahrstuhl. Vor Lucs Tür waren drei Wachen postiert, die den Kopf schüttelten, als sie sich näherte.
Sie ging weiter zu ihrem eigenen Zimmer. Dort kletterte sie aus dem Fenster, ehe sie vorsichtig den Sims entlangbalancierte. Lucs Haare glänzten golden in der untergehenden Sonne. Er hockte vornübergebeugt auf dem Vorsprung und hielt etwas zwischen seinen Fingern. Er hob es an die Lippen, und kleine Flammen loderten an seinen Fingerspitzen, als er tief einatmete.
Im nächsten Augenblick schien sich sein ganzer Körper zu entspannen, und er sank in sich zusammen.
Sie erinnerte sich daran, wie zart und strahlend sein Gesicht früher gewesen war. Jetzt hatte der Krieg ihn bis auf die Knochen aufgefressen. Ohne seine Rüstung sah er so verdorrt aus, dass er sie an den abgeworfenen Panzer eines Käfers erinnerte oder an alte Libellen-Nymphen, die manchmal im Schilf hingen. Er war innerlich ausgehöhlt.
Rauch kräuselte sich an seinen Lippen, als er langsam ausatmete.
Er rauchte Opium.
Entsetzt starrte sie ihn an. Er tat es ganz beiläufig, als wäre es eine uralte Gewohnheit.
Er nahm die Pfeife aus dem Mund. Als er Helena sah, wurde seine Miene abweisend. »Geh weg.«
»Nein«, sagte sie und trat näher.
Er drehte seine Pfeife zwischen den Fingern. Sein Kiefer war angespannt vor Wut. Wenn er sie noch einmal angriff, würde sie wahrscheinlich vom Turm stürzen und sterben.
Sie stand nur wenige Schritte von ihm entfernt. »Ich konnte ihn nicht retten. Selbst wenn ich mein Leben für ihn geopfert hätte, wäre das nicht genug gewesen. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?«
Statt zu antworten, zitterte er wie ein Herbstblatt, das kurz davor war, vom Baum zu fallen. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann führte er erneut die Pfeife an seinen Mund. Seine Finger entzündeten eine kleine Flamme, und er nahm einen so tiefen Zug, dass ihm danach beinahe die Pfeife aus der Hand gefallen wäre.
Sie hatte Angst, er könnte umkippen, und kniete sich hin, um ihn auffangen zu können, aber er hob den Kopf, sah ihr in die Augen und … auf einmal wirkte er nicht mehr wütend, sondern nur noch müde.
»Was ist mit uns passiert, Hel?«
Sie sah ihn an, und ihr jämmerliches, hungerndes Herz machte einen kleinen Hüpfer, ehe ihr das Offensichtliche bewusst wurde. Es war nicht Luc, der mit ihr sprach, sondern das Opium.
»Ein Krieg.« Sie wandte den Blick von ihm ab zur zerstörten Stadt unter ihnen. Einst war die Aussicht wunderschön gewesen.
»Früher hast du an mich geglaubt«, sagte er mit einer Stimme, die aus großer Ferne zu kommen schien. »Was habe ich getan, dass du es jetzt nicht mehr tust?«
»Ich glaube immer noch an dich, Luc«, sagte sie. »Aber wir müssen diesen Krieg gewinnen. Wir können unsere Entscheidungen nicht von der Geschichte abhängig machen, die wir irgendwann mal erzählen wollen. Dafür steht zu viel auf dem Spiel.«
»Nein«, sagte er. »Nur so gewinnen wir. So haben wir immer gewonnen. Mein Vater, mein Großvater, alle Prinzipaten seit Orion. Sie haben gesiegt, weil sie darauf vertraut haben, dass das Gute über das Böse triumphieren wird, und das muss ich auch tun.«
Sie sah ihn voller Verzweiflung an.
Er schnippte mit Daumen und Zeigefinger. Funken sprühten, und Feuer füllte seine Handfläche.
Er hielt die Flammen in der Hand wie ein kleines Kätzchen, ehe er die Finger darum schloss, sodass nur noch eine einzelne Feuerzunge übrig war, die er an den Pfeifenkopf hielt.
Sie ballte die Hand zur Faust und bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, als sie hörte, wie er an der Pfeife zog.
»Aber was, wenn es nicht so einfach ist?«, sagte sie. »Die Sieger behaupten immer, dass sie die Guten waren, aber sie sind es auch, die am Ende die Geschichte erzählen. Sie bestimmen, wie wir sie in Erinnerung behalten. Was, wenn es nie so einfach ist?«
Er schüttelte den Kopf. »Orion wurde von der Sonne gesegnet, weil er sich weigerte, seinen Glauben zu verraten.«
Helena vergrub seufzend das Gesicht in den Händen.
Wieder hörte sie seine Ringe aneinanderschlagen und kurz darauf das Zischen der Pfeife, als das Opium in Rauch aufging.
»Luc … bitte, lass mich dir helfen.« Sie streckte die Hand nach ihm aus.
Er zuckte zurück. Zorn huschte über seine Züge. »Nicht … Fass mich nicht an.«
Er war gefährlich nah am gähnenden Abgrund, als riefe dieser immer noch nach ihm. Sie wusste nicht mehr, wie sie ihn zurückholen sollte. Was konnte sie sagen, das überhaupt noch bei ihm ankam?
»Weißt du noch, was ich dir versprochen habe, Luc? In der Nacht, als du hier draußen warst?«, fragte sie mit flehender Stimme.
Er antwortete nicht. Sein Blick wirkte wieder trübe und benommen. Der Sonnenuntergang zeichnete seine hageren Umrisse nach, sodass sie aussahen wie vergoldet.
»Ich habe dir versprochen, dass ich alles für dich tue.« Sie ballte die Hand zur Faust. »Vielleicht hast du nicht verstanden, wie weit ich gehen würde.«
»Sag so etwas nicht.« Auf einmal schien er wieder ganz klar im Kopf zu sein. »Tu nicht so, als wäre das alles meine Schuld. Ich habe gedacht, du könntest ihn heilen.«
Sie schloss die Augen. »Manchmal sterben die Menschen. Du kannst nicht alle retten, das kann keiner von uns. Bitte, lass mich versuchen, Titus zu heilen.«
»Ich kann nicht.« Er stand auf, stieg taumelnd zurück auf den Balkon seines Zimmers und war verschwunden.
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		Zwei Wochen vergingen ohne ein Wort von Kaine, ehe Helenas Ring endlich wieder heiß wurde.
Sie stürzte aus dem Hauptquartier, ohne sich umzuschauen.
Als sie das Dach erreichte und sah, dass Kaine und Amaris bereits dort warteten, hätten fast ihre Knie nachgegeben. Er trug seine saubere, strenge Uniform mit einer Reihe Orden auf der Brust, als käme er gerade von einer Verleihung.
»Du bist wieder da.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Stattdessen streckte sie die Hände nach ihm aus, als er noch mehrere Schritte entfernt war.
Er zog sie in seine Arme. »Geht es dir gut?«
Sie nickte, ehe sie den Kopf an seine Brust sinken ließ. Sie war so unbeschreiblich müde, also schloss sie die Augen und lauschte seinem Herzschlag. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er war zurückgekommen. Mehr konnte sie nicht verlangen. Aber die Zeit war ihr so lang vorgekommen, als hätte jede Minute seiner Abwesenheit ihr eine frische Wunde geschlagen.
»Was ist los?«, fragte er schließlich.
Alles.
»Nichts«, sagte sie. »Ich glaube, nachdem du weg warst, habe ich bloß vergessen, zu atmen.«
Er legte ihr die Arme um die Schultern, doch er wirkte angespannt und schien mit den Gedanken woanders zu sein. Furcht breitete sich in ihr aus wie Blut in Wasser.
Sie hob den Kopf. »Was ist?«
Er sah sie nicht an, sondern blickte hinüber zum strahlenden Licht des Alchemieturms. »Du hast es bestimmt geahnt, meine Reise war eine diplomatische Mission. Wir wollen eine offizielle Allianz mit Hevgoss eingehen. Geheime alchemistische Forschung im Austausch gegen ihre Söldnertruppen.«
»Das haben wir uns schon gedacht.«
»Der neue hevgotische Botschafter hat eine Vorliebe für … meine Gesellschaft. Im Moment ist es meine Hauptaufgabe, ihn bei Laune zu halten. Hat Crowther irgendwelche offenen Befehle für mich?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir wollten erst abwarten, was passiert. Er wird sicher einen Bericht von dir verlangen, aber das ist für den Moment alles.«
Seine Augen wurden schmal. »Es gibt keine Anweisungen?« Seine Stimme klang gepresst.
»Noch nicht. Du bist gerade erst zurück.«
Statt erleichtert zu wirken, hatte er einen angespannten Zug um die Augen, als wäre er sich sicher, dass sie eine Verletzung vor ihm verheimlichte. »Was ist passiert?«
Sie zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nichts.«
Er glaubte ihr nicht, das sah sie ihm an. Ein Ausdruck von Panik kroch über seine Züge, und sie wünschte, sie hätte einen Auftrag für ihn. Ganz offensichtlich war er überzeugt, dass ihr während seiner Abwesenheit etwas zugestoßen sein musste, anders konnte er sich die Atempause, die ihm gewährt wurde, nicht erklären.
Seufzend nahm sie seine Hand. »Nach Althornes und Ilvas Tod habe ich Crowther erklärt, dass wir dich zu sehr strapazieren. Ich habe ihm die Zusage abgenommen, dich nicht mehr so oft einzusetzen.«
Er lachte höhnisch. »Und er hat einfach so eingewilligt?«
»Nein. Ich habe eine Vereinbarung mit ihm getroffen. Er ist angreifbar, weil der Rat nicht mehr so stabil ist, und er ist wegen des Obsidians auf mich angewiesen. Er braucht jemanden, der ihn unterstützt, und ich habe mich dafür angeboten, aber nur unter der Bedingung, dass ich ab jetzt alle seine Aufträge an dich absegnen darf.«
Er entzog ihr seine Hand. »Was hast du getan?«, spie er. »Und du dachtest, damit würdest du mir helfen? Das ist das Letzte, was ich will!«
Sie war erschöpft, verletzt und wütend. Sie hatte gewusst, dass es ihm nicht gefallen würde, doch mit so viel Zorn hatte sie nicht gerechnet. »Warum? Ist es ausschließlich dein Recht, mich zu beschützen? Soll ich untätig herumsitzen, während du den Krieg für mich gewinnst? Hast du dir das so vorgestellt?« Wütend fuchtelte sie mit der Hand zwischen ihnen hin und her.
»Das war die Abmachung«, fauchte er.
»Tja, ich habe dieser Abmachung aber nie zugestimmt. Außerdem mache ich ja nichts Gefährliches. Ich darf nicht mal mehr nach draußen gehen. Sei … sei doch nicht so.«
Er ließ sich nicht erweichen. Die Luft zwischen ihnen war eiskalt, erfüllt von ihrer beider Dämonen. Sie wateten in einem Meer aus Toten.
Der Krieg war ein Abgrund, der alles verschlang und trotzdem nie genug bekam. Er wollte immer mehr. Ein weiteres Leben. Weiteres Blutvergießen. Man musste besser sein. Klüger. Skrupelloser. Schneller. Gerissener. Mehr Schmerz aushalten.
Es war niemals genug.
Helena hatte nichts mehr, was sie opfern konnte. Alles, was sie noch besaß, war ihr zu kostbar. Und trotzdem wurde von ihr erwartet, dass sie gehorsam war, ein gefügiges Werkzeug. Doch das war sie nicht.
»Was erwartest du von mir?«, fragte sie bitter.
»Ich will nicht, dass du in diesem verfluchten Krieg kämpfst.« Der Zorn in seiner Stimme war ungezügelt. »Ich mache mir ständig Sorgen, was dir zustoßen könnte, wenn ich nicht tue, was von mir verlangt wird. Du hast keine Ahnung, was sie mit dir machen, falls du gefangen genommen wirst.«
»Doch, habe ich«, fiel sie ihm schroff ins Wort. »Was glaubst du, womit ich die ganze Zeit beschäftigt bin? Ich heile diejenigen, die die Todeslosen nicht töten konnten. Alle … alle aus dem Labor in der Nähe des Osthafens. Ich habe sie behandelt … habe ihnen beim Sterben zugesehen. Sie sind alle tot. Ich bin mir der Risiken bewusst. Manchmal habe ich Angst, davon wahnsinnig zu werden. Was glaubst du, warum ich so sehr kämpfe?«
Ihre Stimme versagte, und sie drehte sich weg. Enttäuschung und Verzweiflung wüteten in ihr. Sie hatte sich gesagt, dass alles besser werden würde, wenn er erst wieder da war. Dass sie dann endlich wieder atmen könnte.
Doch alles, was sie empfand, war die neu erwachte Furcht, ihn nicht retten zu können. Sie hatte das Gefühl, sich in jeder Sekunde für etwas wappnen zu müssen, sodass sie die wenigen gemeinsamen Augenblicke, die ihnen blieben, nicht einmal mehr genießen konnte.
»Ich sage Crowther, dass du zurück bist.« Ihre Stimme klang hohl. »Und teile dir mit, was er wünscht.«
Sie wollte verschwinden. Sie hatte es so satt, ihn anzubetteln, vorsichtig zu sein und sich nicht erwischen zu lassen, sondern zu ihr zurückzukommen. Sie hatte es satt, sich einzureden, dass ein Versprechen etwas bedeutete, obwohl es so viel gab, worüber sie keine Kontrolle hatten.
»Pass auf dich auf«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.
Er fasste sie am Arm. »Warte. Geh nicht.«
Sie schüttelte den Kopf. »Kaine. Ich bin müde … Ich will nicht streiten.«
»Ich auch nicht.« Er legte eine Hand an ihre Wange und sah sie endlich richtig an. »Komm mit. Sie können dich bestimmt kurz entbehren. Du bist völlig überarbeitet. Wir streiten auch nicht.«
Sie rang sich ein Nicken ab. Der Flug verging wie im Nebel. Sie spürte kaum den Wind und war fast eingeschlafen, als Amaris landete. Kaine trug sie hinein und legte sie aufs Bett. Sie spürte, wie er ihr die Schuhe auszog, dann setzte er sich auf den Rand der Matratze und legte eine Hand zwischen ihre Schulterblätter.
Er war in Sicherheit. Er war zurückgekommen.
Sobald er die Hand wegnahm, regte sie sich.
Er hielt inne. »Ich muss etwas essen und mich waschen.«
Sie fing seine Hand ein und umklammerte sie so fest, dass ihre Fingernägel sich in seine Haut gruben. »Ich hatte Angst, du könntest sterben. Du hast gesagt, du könntest nicht reisen, ohne spezielle Vorkehrungen zu treffen, und dann warst du auf einmal weg, und ich dachte … dass du vielleicht nie mehr zurückkommst.« Ihre Stimme war belegt. »Du begibst dich ständig in Gefahr, und ich kann dich nicht bitten, damit aufzuhören.«
Er strich mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Du weißt, dass ich es tun würde, wenn ich könnte. Ich würde mit dir weglaufen und nie zurückschauen.«
»Ich weiß …« Ihre Stimme versagte. »Bitte, stirb nicht, Kaine. Du darfst mich nicht alleinlassen.«
Er setzte sich neben sie und ging erst, als sie aufgehört hatte zu weinen und eingeschlafen war.
Als sich die Matratze bewegte, erwachte sie und sah, dass er auf der anderen Seite des Betts lag. Seine nassen Haare hingen ihm in die Augen. Sie kroch zu ihm, vergrub sich in seinen Armen und ließ erneut die Augen zufallen, während sie mit den Fingern über seine Haut strich. Sie hätte ihn blind erkannt.
Er fing ihre Hand ein und rollte sich auf sie.
Er betrachtete sie, und sie sah die allgegenwärtige Traurigkeit in seinen Augen, bis sie den Kopf hob und ihn küsste.
Seine Hand wanderte an ihren Hals, sodass sein Daumen unterhalb ihres Kiefers ruhte. Langsam vertieften sie den Kuss. Sie flocht die Finger in sein silberweißes Haar.
Sie hätte niemals geglaubt, dass es möglich sei, einen Menschen mit solch inniger Genauigkeit zu kennen. Sie wusste, wie er seine Lippen auf den Pulspunkt an ihrem Hals pressen würde, wie sein Körper sich bewegte, wenn sie unter ihm lag. Wie seine Hände sie bei den Hüften fassten. Sie kannte das Gefühl seiner Zähne an den Innenseiten ihrer Schenkel und die Hitze seiner Zunge.
»Mir. Du gehörst mir«, sagte er, als er sie küsste.
»Für immer.«
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		Augustus 1787
Die Nachricht von der Allianz der Todeslosen mit Hevgoss war keine Überraschung.
Die Nachbarstaaten wurden schriftlich dazu aufgefordert, Protest einzulegen und Druck auf Hevgoss auszuüben, damit das Land sich aus der Vereinbarung zurückzog, doch es kamen kaum Reaktionen. Selbst Novis ließ sich mit einer Antwort Zeit und war alles andere als entschieden in seiner Verurteilung des Bündnisses.
»Sehen wir es positiv. Diese Allianz mit Hevgoss ist ein klares Indiz dafür, dass unsere Obsidian-Offensive Wirkung zeigt«, sagte General Hutchens mit lässiger Zuversicht vor den versammelten Mitgliedern der Ewigen Flamme.
Auf dem Papier war Hutchens ein herausragender General. Er hatte den Befehl über die Häfen gehabt und sie erst nach dem Bombenangriff aufgegeben, weil der Widerstand sie nicht hätte halten können, ohne den Schutz des Hauptquartiers zu vernachlässigen. Hutchens war es gelungen, die Häfen vor dem Rückzug durch umfangreiche Sabotageakte unbenutzbar zu machen, und das fast ohne Verluste. Er war eine gute Wahl für den Rat, aber er war auch sehr fromm. Er glaubte an Luc und Sol und die Ewige Flamme, und deshalb zweifelte er keinen Moment lang daran, dass sie am Ende den Sieg davontragen würden.
Details wie Nachschublinien und dem alltäglichen Stumpfsinn des Krieges schenkte er kaum Beachtung. Sol würde es richten.
Crowther traute ihm nicht über den Weg, und das sorgte für ein stetig wachsendes Missverhältnis zwischen der tatsächlichen Lage und dem, wie Hutchens und der Rest des Rats sie beurteilten.
»Wir müssen unsere Obsidianvorräte aufstocken und mit aller Macht zuschlagen, bevor die Söldner aus Hevgoss kommen.«
Bei der Vorstellung, noch mehr Obsidian herstellen zu müssen, hätte Helena sich am liebsten übergeben. Selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre – es gab nur eine begrenzte Anzahl von Menschen, die in ihrem Beisein starben.
»Als wir das letzte Mal eine ähnlich große Offensive gestartet haben, haben wir mehr als die Hälfte unserer Truppen und Gebiete eingebüßt.« Angesichts der Umwälzungen im Rat war Crowther neuerdings gezwungen, für sich selbst zu sprechen, und auch wenn seine Anmerkungen sachdienlich waren, fehlte ihm das nötige Charisma, um die Zustimmung der anderen zu gewinnen. »Ich bin zwar optimistisch, was die Wirkung des Obsidians betrifft, aber es besteht das Risiko, dass hevgotische Söldner auch den verstärkten Einsatz von Nullium bedeuten. Hevgoss hat nur wenige Alchemisten, und die angeforderten Bataillone werden aus den Gefängnissen rekrutiert.«
Hutchens schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass wir es mit mehr Nullium zu tun bekommen. Die Gegenseite kann es sich nicht leisten, noch mehr Gebiete durch Bombenangriffe zu zerstören. Der Staub hat sich bis zur Westinsel ausgebreitet.«
»Diesmal planen wir besser«, sagte Luc. Er hatte einen ganz bestimmten Ton, den er neuerdings in den Sitzungen anschlug. Tiefer, autoritärer. In der Vergangenheit hatte er oft zaghaft gesprochen, solange er nicht aufgebracht gewesen war. »Ungeachtet dessen, was in der Vergangenheit passiert ist, können wir uns keine weitere Niederlage leisten. Die Todeslosen wollten bisher nie lebende Soldaten für sich kämpfen lassen. Diese Änderung ihrer Taktik ist ein unleugbares Zeichen dafür, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Das sagt jeder, der kürzlich im Kampf war. Die Todeslosen wurden abgezogen, sowohl die lebendigen als auch die Lichs. Es kämpfen nur noch Leiber und Anwärter. Der Obsidian hat alles verändert. Morroughs Verhandlungen mit Hevgoss kommen dem Eingeständnis gleich, dass sie alleine nicht gewinnen können. Ich sehe es so wie Hutchens. Ich sage, wir schlagen mit allem zu, was wir haben. Die Todeslosen versuchen, sich zurückzuziehen. Wir hindern sie daran.«
»Selbst wenn uns ein entscheidender Sieg gelänge, bestünde immer noch die Gefahr, dass Hevgoss hier einmarschiert und sich alles unter den Nagel reißt, vollkommen unabhängig davon, wer am Ende als Sieger dasteht«, gab Crowther zu bedenken. »Jetzt könnte der richtige Zeitpunkt sein, um mit Novis zu verhandeln. Sie haben sich in den vergangenen Monaten zwar bedeckt gehalten, aber der Königin wird es sicher nicht schmecken, dass Hevgoss Paladias Ressourcen in die Finger bekommen könnte. Mit den richtigen Argumenten wäre sie vielleicht dazu bereit, uns Unterstützung zu gewähren. Eine hochrangige diplomatische Abordnung als Zeichen unseres Respekts könnte …«
»Ich werde Paladia auf keinen Fall verlassen.« Luc schnitt Crowther mit einem Blick unverhohlener Geringschätzung das Wort ab. »Glauben Sie, es wäre der Moral unserer Truppen zuträglich, wenn sie sähen, wie ich zu einer diplomatischen Mission aufbreche, während gleichzeitig das Gerücht umgeht, dass Verstärkung aus Hevgoss im Anmarsch ist?«
Crowther zog die Brauen zusammen. »Sie wären aber der beste Unterhändler. Wenn Sie am Hof von Novis erscheinen, wäre das ein weitaus größeres Kompliment als alle Geschenke oder Repräsentanten, die wir entsenden könnten. Jeder Stellvertreter würde …«
»Es steht nicht zur Debatte. Wenn Sie jemanden nach Novis schicken wollen, nur zu. Aber ich werde Paladia nicht verlassen.« Lucs Stimme vibrierte vor zorniger Leidenschaft.
Helena hatte gewusst, dass Crowther dem Rat einen solchen Vorschlag unterbreiten wollte. Er hatte sogar überlegt, ob er Lilas Schwangerschaft offenbaren sollte, um Luc dazu zu zwingen, nach Novis zu reisen, vorgeblich, um sie und seinen Erben in Sicherheit zu bringen. Doch Lila beharrte nach wie vor darauf, ihre Schwangerschaft geheim zu halten. Sie im Zusammenhang mit einer Flucht nach Novis offenzulegen, wäre ein riskantes Manöver gewesen.
Am Ende war es Matias, der nach Novis reiste. Im Gepäck hatte er eine Kiste voll Gold, das Luc transmutiert hatte. Diese Lösung stellte niemanden zufrieden, doch als Helena zusah, wie Matias unter großem Pomp aufbrach, löste sich ein alter Knoten in ihrem Inneren.
Er hatte kaum die Grenze überquert, als der Widerstand mit den Vorbereitungen für die Schlacht begann.
Es war ein Himmelfahrtskommando. Sie besaßen nicht annähernd genug Soldaten oder Ausrüstung. Kleine Trupps wurden losgeschickt, um die Ruinen nach Waffen und Rüstungen zu durchsuchen. Es war ihnen strikt verboten worden, Tote zu bergen. Diejenigen, die in der Explosionszone ums Leben gekommen waren, mussten so lange dort verbleiben, bis man eine Möglichkeit der sicheren zeremoniellen Beisetzung gefunden hatte.
Jeder, der kämpfen wollte, war willkommen, egal, ob Alchemist oder nicht, Erwachsener oder Kind, Mann oder Frau. Zeit für eine Kampfausbildung gab es ebenso wenig wie genügend Waffen. Jungen und Mädchen trainierten mit Stöcken oder versuchten, sich kleine Katapulte zu bauen. Sie trugen keine Körperpanzer, weil es in ihrer Größe schlichtweg keine gab.
Bei ihrem Anblick wurde Helena schlecht.
Sie waren nichts als Kanonenfutter. Sie würden innerhalb von Minuten abgeschlachtet werden. Und trotzdem wurde dieser Weg der Nekromantie vorgezogen. Dieser zum Scheitern verurteilte Vorstoß hing von einem Wunder ab – von der Überzeugung, dass sie, wenn sie alles riskierten, dafür belohnt werden würden. Ruhm und Segen und die Ewigkeit für all jene, die wahren Glaubens waren.
So wie Orion von Sol gesegnet worden war.
Nur dass es jetzt keine Ilva mehr gab, die ein Wunder fabrizieren konnte.
»Ich will eine Bombe bauen«, sagte Helena, als sie mitten in der Nacht in Crowthers Büro kam und ihn hellwach antraf. Er schien nie zu schlafen. Sein von Natur aus schmales Gesicht war knochig geworden. Er sah aus, als wäre er achtzig Jahre alt, dabei wusste sie, dass er noch nicht einmal die fünfzig überschritten hatte.
»Ich wusste nicht, dass Sie sich mit Sprengstoff auskennen«, sagte er spöttisch.
Sie nahm ohne Einladung Platz. Crowther seufzte.
Einst hatte Helena gedacht, dass Kaine die Grenzen ihrer Fähigkeit, innere Konflikte zu ertragen, vollständig ausgelotet hatte, doch Crowther war eine Klasse für sich. Noch nie hatte sie einen Menschen zugleich so inbrünstig gehasst und so dringend gebraucht.
Er war ihre einzige Möglichkeit, etwas Bedeutsames zur Kriegsanstrengung beizutragen, das einzige Mitglied der Ewigen Flamme, das ihr überhaupt Gehör schenkte. Und gleichzeitig benutzte er ihren Gehorsam wie ein Messer, das er Kaine an die Kehle hielt.
Die Jagd nach Spionen innerhalb der Todeslosen war intensiver geworden. All ihre anderen Informanten waren spurlos verschwunden. Es war ein hohes Risiko, Kaine weiterhin einzusetzen und die Informationen, die er ihnen zukommen ließ, zu verwerten.
»Ich habe Luc früher oft geholfen, als er die Grundlagen der Pyromantie erlernt hat. Ich bin mit der Funktionsweise von Brandsätzen vertraut. Es gelten dieselben Regeln, ob mit oder ohne Resonanz«, sagte sie.
Eine von Crowthers Augenbrauen wanderte in die Höhe, und die Finger seiner linken Hand flatterten, sodass die Funkenringe klimperten.
»Ich denke schon länger darüber nach …« Ihre Kehle schmerzte, so nervös war sie. »Wir sollten den Obsidian so einsetzen, wie die Todeslosen das Nullium für ihre Bombe genutzt haben. Wir könnten zusätzlich auch Nullium verwenden.«
»Würde der Obsidian nicht durch die Explosion schmelzen?«
»Nein. Shiseo hat Erfahrung mit Pyrotechnik. Im Osten wird bei Festen oft Feuerwerk abgebrannt. Zusammen verfügen wir über ausreichend technische Kenntnisse. Wenn wir die Bombe richtig konstruieren, können wir die Explosionskraft nutzen und zugleich die Hitzeentwicklung begrenzen. Sie wird nicht annähernd so stark sein wie die Bomben der Gegenseite, aber das ist auch gar nicht nötig.«
»Für jemanden mit nichts als einem Zertifikat in den Grundlagen der Alchemie sind Sie erstaunlich selbstbewusst.«
Helenas Kiefer spannte sich an, sie fuhr jedoch fort. »Wir haben jede Menge Obsidianreste. Durch das Behauen entstehen viele Splitter, die zu klein sind, als dass man sie anderweitig verwenden könnte. Mehr brauche ich nicht. Es wird sich nicht auf die Produktion auswirken.«
Sie zog einen gefalteten Papierstapel aus ihrer Tasche. »Wir benötigen diese Komponenten, die im Athanor geschmiedet werden müssen.«
Er warf einen Blick auf die Entwürfe. »Ich kann nichts versprechen. Aber …« Er seufzte. »Ich schätze, es könnte ganz nützlich sein.«
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		Helena war zugleich ungeduldig und hatte schreckliche Angst vor dem, was ihnen bevorstand.
Wenn der Angriff erfolgreich war und die Bombe genug Schaden anrichtete, um Morrough entscheidend zu schwächen, würde Luc ihn dann töten können?
Und wenn er ihn tötete, was würde dann aus Kaine werden?
Wenn sie schlief, hatte sie Albträume davon, wie sie im Dunkeln mit bloßen Händen in Morroughs Leichnam herumwühlte und ihm mit blutverschmierten Armen die Knochen herausriss, um das Stück zu finden, das Kaines Seele enthielt. Irgendwann erschien dann immer Luc wie eine aufgehende Sonne.
Sie flehte ihn an, ihr mehr Zeit zu geben, und versuchte, ihm alles zu erklären, doch er hörte ihr nie zu. Jedes Mal verbrannte sie in seinen Flammen.
Bei Tageslicht wusste sie, dass es nicht so ablaufen würde. Sie würde im Hospital im Hauptquartier sein und erst alles erfahren, wenn es schon zu spät war.
Jeden Tag fragte sie sich, ob sie auf ihren eigenen Untergang und Kaines Vernichtung hinarbeitete.
Nachdem er so ablehnend auf Helenas Beteiligung am Krieg reagiert hatte, erzählte sie ihm nichts von der Bombe. Es war nicht schwer, es ihm zu verheimlichen, denn er war so sehr mit dem Botschafter beschäftigt, dass sie kaum Zeit fanden, einander die wichtigsten Informationen weiterzugeben.
Erst als sie und Shiseo sämtliche Komponenten fertiggestellt hatten, ging sie aufs Dach und rief ihn. Sie musste lange warten. Als er schließlich kam, trug er seine strenge schwarze Uniform.
»Ich kann nicht lange bleiben«, sagte er. »Was gibt’s?«
»Wir haben eine neue Waffe«, sagte sie rasch. »Weißt du von einem Zeitpunkt, zu dem viele Todeslose an einem Ort sein werden? Irgendwo, wo du nicht bist? Wir könnten sie bis zu zwei Tage im Voraus deponieren.«
Seine Miene war wie versteinert. »Eine Bombe?«
Sie nickte knapp.
»Obsidian?«
»Und Nullium. Du darfst dich also auf keinen Fall in der Nähe aufhalten.«
Er nickte und sah sie vielsagend an. »Ich hoffe, sie wird nicht im Hauptquartier gebaut.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das Labor befindet sich woanders.«
Er atmete aus. »Tja, wenigstens nimmt der Widerstand seinen letzten Angriff ernst. Die Truppen aus Hevgoss werden innerhalb der nächsten Woche die Westgrenze überschreiten, aber morgen treffen bereits mehrere Militokraten und Würdenträger ein. Am darauffolgenden Abend soll es ein Willkommensbankett für sie geben. Ein Großteil der Todeslosen wird zugegen sein. Vielleicht lässt sich sogar Morrough kurz blicken.«
Sie nickte. Eine gute Gelegenheit. »Kannst du sie deponieren, ohne Verdacht zu erregen? Und dann rechtzeitig verschwinden?«
Sein Blick wurde weicher. »Niemand achtet auf Leiber. Alle gehen wie selbstverständlich davon aus, dass jeder, der welche besitzt, auf ihrer Seite sein muss. Wenn ich die Verbindung kappe, kann ich fremde Leiber übernehmen und sie nutzen, um die Bombe zu platzieren. Dann lässt es sich nicht ohne Weiteres zu mir zurückverfolgen.«
»Und du selbst wirst nicht zugegen sein, wenn sie hochgeht?« Sie hatte Angst, dass er ihrer Frage bewusst auswich.
Sie standen einander direkt gegenüber, und doch war es, als lägen Welten zwischen ihnen. Er war so sauber und makellos in seiner maßgeschneiderten Uniform mit den aufwendig gestalteten Orden. Sie hingegen sah in ihrer vom vielen Waschen fadenscheinig gewordenen Männerkleidung regelrecht abgerissen aus.
»Wie viel Abstand soll ich halten?«
»So viel, dass nicht die Gefahr besteht, dass du etwas einatmest. Die Bombe setzt winzige Splitter frei, und wir wissen nicht genau, was für eine Wirkung sie haben. Du solltest so weit weg sein wie möglich.«
»Dann sorge ich dafür, dass ich zur fraglichen Zeit anderweitig beschäftigt bin. Der Botschafter liebt es, mir Umstände zu bereiten. Bestimmt kann ich ihn davon überzeugen, mir irgendeinen unsinnigen Auftrag zu erteilen, für den ich an einen abgelegenen Ort muss.«
Sie nickte. »Sieh zu, dass du dich früh genug in Sicherheit bringst. Ich übergebe sie dir morgen Abend.«
»Nein.« Das Wort klang wie ein Peitschenhieb, und schlagartig war alle Weichheit aus seinen Zügen verschwunden. »Crowther wird dich nicht dazu benutzen, eine Bombe zu transportieren.«
Sie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, sie ist erst scharf, wenn alle Komponenten zusammengefügt wurden, und zusätzlich gibt es einen Countdown. Ich fliege schon nicht in die Luft, nur weil ich sie transportiere«, sagte sie. »Du kannst sie nicht alleine zusammensetzen, weil du nicht weißt, wie die einzelnen Teile zusammengehören.«
»Das ist mir egal. Sag Crowther, er soll sich was anderes überlegen.« Er war ganz bleich, sodass das unmenschliche Leuchten seiner Haut zum Vorschein kam.
»Aber wenn ich es nicht tue«, sagte sie, bereit, alles zu versuchen, damit er kooperierte, »bedeutet das, dass ich dich erst wiedersehe, wenn … es vorbei ist.«
Er ließ sich nicht beirren. »Dann sehen wir uns eben danach. Schick jemand anderen.«
Ihr blieb der Atem in der Kehle stecken. »Kaine …«
Er funkelte sie an. »Ich habe dich schon mal nach einem Bombenangriff gefunden. Ich musste zusehen, wie sie dich aufgeschnitten haben, um die Splitter zu entfernen. Am Ende konnte ich gar nicht mehr zählen, wie viele Male du fast auf dem OP-Tisch gestorben wärst. Hättest du auch nur einen Zoll näher an der Detonation gestanden, wären die Splitter in dein Herz eingedrungen. Du willst, dass ich eine Bombe platziere? Ich mache es. Aber du wirst sie nicht anrühren. Hast du verstanden?«
Sie schluckte. Zum Glück hatte sie ihm keine Einzelheiten genannt, die das wahre Ausmaß ihrer Beteiligung verrieten. »Gut. Wenn du es so willst.«
Sie wandte sich zum Gehen. Es gab noch viel zu tun. Sie musste den Lagerbestand prüfen, die Bombe fertig bauen und dabei helfen, das Hospital vorzubereiten. Sie arbeitete jetzt wieder auf der Notfallstation.
Kaine hielt sie fest. »Komm in ein paar Stunden wieder.«
Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür.«
Er schien vergessen zu haben, dass auch er nicht lange bleiben durfte, denn er ließ sie nicht los. Sie wünschte, das mit ihnen hätte früher angefangen. Sie hatten so viel versäumt.
»In Ordnung«, lenkte sie schließlich ein. »Aber jetzt musst du gehen.«
Widerstrebend gab er sie frei. »Ich rufe dich.«
Nachdem sie Crowther Bericht erstattet hatte, machte sie sich auf den Weg ins Außenlabor, wo Shiseo und sie gemeinsam ihre Resonanz nutzten, um die finalen Komponenten zusammenzusetzen. Sie hatten die Bombe so kompakt wie möglich gebaut, trotzdem war sie annähernd so groß wie ein Kind. Sie würde in der Mitte des Raumes platziert werden müssen.
Bomben waren keine neue alchemistische Erfindung, allerdings waren sie seit knapp hundert Jahren geächtet, weil ihr Einsatz als unzivilisiert galt. Doch der Bann bedeutete nicht, dass keine Bomben entwickelt wurden, und vor allem Hevgoss hatte eine Vorliebe für die Technologie, weil sie sie als Gegengewicht zu Alchemisten betrachteten.
Wenn Luc Luft und Feuer auf die richtige Art und Weise manipulierte, hatte er Brandbomben in den Fingerspitzen. Ein großer Teil seiner Hausaufgaben hatte darin bestanden, Schemata und technische Diagramme auszuwerten. Er hatte auswendig lernen müssen, auf welch unterschiedliche Weisen Feuer manipuliert und als Waffe verwendet werden konnte. Nun kam Helena dieses Wissen zugute.
Der Trick bestand darin, etwas zu entwickeln, das eine gewaltige Explosion verursachte, ohne dass dabei der Obsidian schmolz.
Shiseo hatte ihr gezeigt, wie man verschiedene Legierungen mithilfe einer dualen Schema-Transmutation miteinander verschmelzen konnte. Das Verfahren war komplex und gefährlich, und trotz der Schemata, die ihre Resonanzen stabilisierten, verbrannte sich Helena mehrere Fingerspitzen fast bis auf die Knochen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Shiseo, als sie sich hinsetzte und versuchte, das Gewebe schnellstmöglich wiederherzustellen.
Die Schmerzen in ihren Fingern waren so stark, dass sie ihre Resonanz kaum noch spürte, doch durch ihre jahrelange Übung war es ein ganz selbstverständlicher Vorgang, die geschädigten Nervenenden zu beruhigen und zu regenerieren. Später würde sie die oberen Hautschichten heilen, damit man die Verletzung nicht sofort sah.
»Halb so schlimm«, presste sie schließlich hervor und starrte, heftig blinzelnd, auf ihre Hände und die Linien, die über ihre Finger und Handfläche verliefen. Aus reiner Gewohnheit presste sie sich die Finger gegen das Brustbein und ertastete die kleine Mulde im Knochen. Die Narbe war inzwischen etwas verblasst, aber der Schmerz, wo das Brustbein gebrochen war, blieb. »Ist sie jetzt fertig?«
Er legte die zwei Einzelteile auf die Werkbank, und sie beäugte sie mit müdem Blick.
Er sah sie an. »Den Rest machen wir morgen. Ihre Hände müssen heilen, und Sie brauchen Ruhe.«
Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Ich kann mich heute Abend ausruhen.«
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		Sie war bis spätabends damit beschäftigt, noch einmal die Arzneimittelvorräte zu überprüfen. Die Epinephrin-Spritzen waren fast aufgebraucht, und es gab keine Aufzeichnungen darüber, wer sie genommen hatte. Wenn Elain schon das Sagen hatte, konnte sie wenigstens dafür sorgen, dass die Regeln eingehalten wurden.
Helena wickelte gerade einen Berg sterilisierter Verbände zu Rollen auf, als ihr Ring heiß wurde.
Amaris war kaum gelandet, da hob Kaine sie in den Sattel, und sie flogen schon wieder los. Sobald sie drinnen waren, drängte er sie gegen die Wand, und seine gierigen Lippen fanden ihre.
Sie packte ihn. Ihre Fingerspitzen waren noch taub, doch das merkte sie kaum.
Seine Hände wanderten zu ihren Wangen. Er presste seine Stirn an ihre, und ihr Atem vermischte sich einen Moment lang, ehe er sie erneut küsste und tiefer ins Zimmer zog. Jede ihrer Bewegungen war hektisch. Sie hatten nie genug Zeit.
Eines Tages, schwor sie sich, eines Tages werden die Augenblicke, in denen ich ihn liebe, nicht mehr gestohlen sein.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. Hier drinnen war es hell genug, dass er sie betrachten konnte.
Er wollte ihre Hand nehmen. Sie wusste, wenn er sie anfasste, würde er mit seiner Resonanz sofort merken, dass sie sich die Finger verletzt hatte, also fing sie seine Hände ein, schloss sie zu Fäusten und drückte sie an ihre Brust.
»Ja.« Sie nickte. »Jetzt geht es mir gut.«
Er starrte sie an. Sie wusste, dass sie müde aussah, dünn und bleich, weil sie so viel Zeit drinnen verbrachte und wenig Sonnenlicht abbekam. Der Bombenanschlag hatte den Großteil der Fenster zerstört, und selbst die wenigen, die heil geblieben waren, hatte man zugenagelt für den Fall, dass der Wind das Nullium wieder in Richtung Hauptquartier trug.
»Ich hätte dich früher rufen sollen.« Sein Daumen strich an ihrem Wangenknochen entlang.
Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre es nicht wert gewesen. Es ist gefährlich für dich, dem Hauptquartier so nahe zu kommen. Jemand könnte mit Obsidian auf dich schießen.« Bei diesen Worten ging ein Beben durch ihren Körper. »Wir sollten gar nicht hier sein. Es ist dumm, ein so hohes Risiko einzugehen.«
Auf einmal hatte sie Mühe, zu atmen. Er entzog ihr seine Hand und umfasste sanft ihren Kopf, als versuchte er, ihre Gedanken zu beruhigen.
»Hier sind wir sicher«, sagte er.
Für jetzt. Für den Moment.
Aber nicht wirklich. Niemals wirklich.
Dennoch nickte sie. Sie gab sich Mühe, ihm zu glauben, und weil sie die kostbare Zeit, die sie hatten, nicht vergiften wollte, reckte sie sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn und legte sich seine Arme um den Körper.
Bitte, mach, dass es nicht das letzte Mal ist.
Sie schloss bewusst nicht die Augen, sondern betrachtete ihn. Sie versuchte, sich jede Einzelheit einzuprägen. Sie wollte sich ganz genau merken, wie er sich unter ihren Händen und an ihrer Haut anfühlte, als könnten ausreichend Details ihrem gemeinsamen Geheimnis mehr Realität verleihen und es damit beständiger machen. Als könnte sie es so tief ins Universum einschreiben, dass nicht einmal ein Krieg es auszulöschen vermochte.
Hinterher zog er sie an seine Brust und legte das Kinn auf ihren Kopf, während er mit den Fingern Muster auf ihre Haut malte.
Ich bin für dich da. Ich werde immer für dich da sein.
Er sagte es nicht laut, doch sie hörte es in der Bewegung der Luft und spürte die Bewegung seines Kiefers, als er die Worte lautlos flüsterte.
Sie hatte gehofft, ein wenig schlafen zu können und noch eine letzte Stunde der Ruhe zu genießen, doch ihre Angst war zu groß. Als sie sich aufsetzte, waren Kaines quecksilberfarbene Augen wachsam. Im ersten Moment sagte sie nichts, sondern hielt lediglich seine Hand und betrachtete sein Gesicht. Die Seite von ihm, die ganz allein ihr gehörte.
Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und versuchte, die richtigen Worte zu finden.
»Kaine«, sagte sie schließlich. »Es besteht die Möglichkeit … Wir hoffen, dass der Krieg nach dieser Offensive zu Ende ist. Wir wissen nicht … Wir sind nicht sicher, wie lange wir andernfalls noch durchhalten können.«
Seine Hand zuckte.
»Falls nicht …« Ihre Brust bewegte sich ruckartig, als sie einen erstickten Laut von sich gab, der halb Lachen, halb Schluchzen war. »Falls nicht, kämpfen wir einfach weiter. Aber falls doch, dann … Ich weiß nicht, was dann aus dir wird. Es tut mir leid, ich habe versucht, einen Weg zu finden …« Sie senkte den Blick. »Ich wusste nicht, wie ich herausfinden soll, ob …«
»Ist schon gut«, sagte er.
Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Morrough getötet wird, bekommst du deine Seele vielleicht einfach zurück. Wir wissen es nicht. Es könnte doch sein. Die Möglichkeit besteht. Oder vielleicht reicht der Stein aus, um …«
Beide wussten, dass sie sich an Strohhalme klammerte.
»Wirklich«, beharrte sie energisch und drückte seine Hand. »Also, wenn dieser Fall eintritt … wenn du es unbeschadet überstehst, dann musst du fliehen. Verstehst du? So schnell wie möglich. Lass dich nicht gefangen nehmen.«
Seine Augen wurden schmal. »Und du?«
Abermals senkte Helena den Blick und spielte mit dem Ring an seinem Finger. Es war lange her, dass sie ihren zuletzt gesehen hatte.
»Du kennst mich. Ich bin im Hospital. Es wird viele Verwundete geben, deshalb kann ich nicht sofort weg … Du gehst einfach, und ich komme nach.«
Er lachte spöttisch. »Falls ich überlebe, gehe ich ohne dich nirgendwo hin.«
Sie presste die Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nein. Du darfst nicht riskieren, dass man dich gefangen nimmt.«
Er schob ihre Finger beiseite, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sie hatte wieder und wieder darüber nachgedacht, wie wahrscheinlich es war, dass Crowther sie einfach gehen ließ, ohne dass sie für ihren Einsatz von Nekromantie zur Rechenschaft gezogen wurde. Wenn sie Glück hatte, würde man sie lediglich aus dem Orden der Ewigen Flamme ausschließen. Das wäre die schnellste und sauberste Lösung. Doch selbst das konnte Wochen oder Monate dauern.
»Flieh nach Süden, in Richtung Meer. Ich komme nach, sobald ich kann. Ich werde nach dir suchen, und dann wird es genauso sein, wie wir gesagt haben: Wir tauchen einfach unter.«
Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Und was meinst du, wie lange soll ich auf dich warten?«
Helena schlug die Augen nieder. »Ich weiß es nicht. Es könnte … eine Weile dauern.«
»Warum?«
»Weil … sicher viel los sein wird, wenn es vorbei ist. Aber ich bin mir sicher, dass es ihnen am liebsten ist, wenn ich einfach verschwinde. Und dann komme ich dich suchen, in Ordnung? Ich glaube, so ist es am besten. Für dich. Vielleicht stellst du ja auch fest, dass du etwas anderes willst, sobald du eine Wahl hast …«
Seine Finger schlossen sich um ihren Nacken, und er zog sie an sich, bis ihre Gesichter einander fast berührten.
»Du gehörst mir«, sagte er an ihren Lippen. »Mir. Du hast es geschworen. Dein Widerstand hat dich an mich verkauft. Wenn irgendjemand dich anrührt, Todesloser oder nicht, werde ich ihn umbringen.«
Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern küsste sie, als könnte er sie mit seinen Lippen brandmarken.
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		Shiseo war der Einzige, der für den Transport der Bombe infrage kam. Er und Helena behandelten die Außenhülle mit einer dünnen Schicht Mo’lian’shi, das Shiseo aus Nulliumstaub extrahiert hatte, ehe sie es mit Helenas Spiegel-Elixier überzogen. Shiseo hatte mit der Zusammensetzung experimentiert, und es war ihm gelungen, eine Formulierung zu finden, die auch auf größeren Flächen eingesetzt werden konnte.
Sobald sie zusammengesetzt war, würde man die Bombe kaum noch sehen können, zudem würde die inerte Außenhülle sie für jeden, der mittels Resonanz suchte, unauffindbar machen.
Als sie fertig waren, zog Helena ihren Ring vom Finger und betrachtete ihn. Die Spiegelung nutzte sich allmählich ab. Falls sie gefangen genommen wurde, würde man sie durchsuchen und sämtliches Metall von ihrem Körper entfernen, auch Kaines Ring.
»Würde Mo’lian’shi eine Verschränkung beeinträchtigen?«, fragte sie.
Shiseo betrachtete den halb sichtbaren Ring. »Wenn Sie einen kleinen Teil freilassen, könnten Sie ihn wahrscheinlich trotzdem noch benutzen.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Das würde ihn tarnen, falls jemand Sie mittels Resonanz durchsucht – sofern dieser Jemand nicht besonders gründlich ist.«
Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Sie murmelte eine Entschuldigung an Kaine, wegen der Hitze, die er gleich würde ertragen müssen, und überzog die Oberfläche des Rings bis auf eine winzige Fläche mit Mo’lian’shi. Nachdem die Schicht abgekühlt war, tauchte sie den Ring in das Spiegel-Elixier, um die Tarnung aufzufrischen, und sah zu, wie er vor ihren Augen verschwand.

			[image: ]
			
		Während Shiseo die Bombe auslieferte, sah Helena nach Lila. Wenn das Hospital erst von Verwundeten überschwemmt würde, hätte sie keine Zeit mehr, sie zu besuchen.
Lilas Bauch war deutlich gewachsen, und sie selbst war ganz aufgewühlt. Zum ersten Mal hinterfragte sie ihre Entscheidung. Sie hatte sich sämtliche Nägel abgebissen.
»Ich kann nicht glauben, dass die letzte Schlacht ausgerechnet jetzt stattfindet«, sagte sie und schaute den Soldaten zu, die unten hin und her eilten. »Ich sollte auch da draußen sein.«
»Das konntest du ja nicht wissen«, sagte Helena müde. Jetzt war es zu spät für Lila, um es sich noch anders zu überlegen.
»Glaubst du, das ist das Ende?«, fragte Lila. »Haben wir gute Chancen?«
»Besser werden sie sicher nicht«, gab Helena zurück.
Alles, was sie empfand, war Furcht. Ob Sieg oder Niederlage, es musste endlich ein Ende haben. Es konnte so nicht weitergehen.
»Er ist wach.« Lila streckte die Hand nach Helena aus. »Komm, fühl mal. Genau hier.«
Sie nahm Helenas Hand und legte sie kurz oberhalb des Hüftknochens auf ihren Bauch. Nach einer Weile spürte Helena ein seltsames Flattern unter ihren Fingern. Sie musste nicht einmal ihre Resonanz einsetzen.
»Fühlst du das?«, fragte Lila.
Helena nickte und ließ ihre Resonanz durch Lila hindurch zum Baby fließen, bis sie den Herzschlag gefunden hatte. Er war schnell wie das Flatten von Vogelschwingen.
Die Tritte hatten aufgehört.
»Wahrscheinlich ist er wieder eingeschlafen«, sagte Lila. Helena wusste immer noch nicht, woher Lila die Gewissheit nahm, dass das Baby ein Junge war. Sie hatte ihm den Namen Apollo gegeben und nannte ihn bei sich »Pol«.
»Du solltest ihn mal abends erleben. Ich glaube, da macht er Purzelbäume. Tritt mir ständig mit seinen Füßen gegen die Rippen.«
»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wo er seine Sportlichkeit und seinen Hang zum Unruhestiften herhat«, sagte Helena trocken und zog die Hand weg.
»Er wird später mal den ganzen Spaß haben, der uns verwehrt geblieben ist.« Lila zog sich das Hemd wieder über den Bauch. »Weißt du, ich freue mich für ihn, weil er in Friedenszeiten zur Welt kommen wird. Ich wette, in den nächsten Jahren wird es jede Menge Babys geben. Sie werden alle zusammen aufs Institut gehen, so wie wir. Glaubst du, du wirst auch mal Kinder haben?«
Helena schüttelte wortlos den Kopf.
»Vielleicht änderst du deine Meinung ja irgendwann«, sagte Lila zuversichtlich. »Wir müssen nur den Richtigen für dich finden. Du wärst eine gute Mutter.«
»Ich bin Heilerin. Wir bekommen keine Kinder«, sagte Helena.
»Aber du bist doch nur wegen des Krieges Heilerin geworden. Niemand erwartet, dass du damit weitermachst, wenn alles vorbei ist.«
Lila war sich ihrer außergewöhnlichen Rolle durchaus bewusst. Trotzdem schien sie nicht zu begreifen, dass die meisten Menschen, ob nun infolge ihrer Geburt oder ihrer Fähigkeiten, niemals dieselben Chancen haben würden wie sie. Lila besaß ein einmaliges Talent, war noch dazu wunderschön, und hinter ihrem Familiennamen stand ein mehrere Jahrhunderte altes Vermächtnis. Für Normalsterbliche wurden die Regeln nicht so flexibel ausgelegt wie für sie. Schon gar nicht für Helena.
Sie wechselte das Thema.
»Ich finde wirklich, du solltest es Luc sagen. Er sollte Bescheid wissen, bevor die Schlacht beginnt. Wenn etwas schiefgeht, dann weiß die Ewige Flamme wenigstens, wie wichtig es ist, dich in Sicherheit zu bringen.«
Lila schwieg verdächtig lange.
»Er weiß es bereits«, sagte sie leise und mied Helenas Blick.
»Was?«
»Er ist mal durchs Fenster eingestiegen, kurz nachdem ich in Quarantäne gekommen bin. Er hat sich solche Sorgen gemacht, dass ich ihm die Wahrheit gesagt habe. Er meinte, wenn die anderen Bescheid wüssten, würden sie mich zur Flucht zwingen. Mich nach Novis schicken. Er brauchte mich hier, also habe ich gesagt, dass es ein Geheimnis bleiben soll. Ich musste ihm versprechen, es niemandem zu verraten.«
Helena war wie vor den Kopf geschlagen. »Er wusste die ganze Zeit, dass du schwanger bist und ich mich um dich kümmere?«
Wenn Luc das erlaubt hatte, wieso war er dann so vehement dagegen gewesen, dass sie versuchte, Titus zu heilen? Das ergab keinen Sinn.
Lila errötete. »Es tut mir leid. Ich hatte vor, es dir zu sagen, aber ich wollte nicht, dass er sich aufregt. Es geht ihm immer noch nicht so gut.«
»Ich muss los«, sagte Helena und stand schwankend auf.
Lila versuchte, sie aufzuhalten, und stellte sich vor die Tür. »Nein. Du bist wütend, das sehe ich dir an. Bitte, lass es mich erklären.«
Helena starrte Lila an. Sie sah aus wie eine weibliche Version ihres Vaters – die Körpergröße, das helle Haar, die blauen Augen, selbst die Narbe an der Seite ihres Kopfes.
»Ich brauche keine Erklärung von dir«, sagte Helena. »Ich muss mit ihm reden.«
Sie suchte überall nach Luc. Jeder, den sie fragte, nannte ihr einen anderen Ort: Er war in einer Besprechung; er schlief; er war draußen auf dem Grün oder im Speisesaal. Wo auch immer sie hinging, er war ihr stets um wenige Minuten voraus.
Endlich fand sie ihn im Hospital, allerdings lag er in einem Einzelzimmer. Er stand unter Bewachung, und niemand durfte zu ihm.
Helena wartete, bis Elain aus dem Zimmer kam. Sie trug ein Tablett mit verschiedenen Spritzen und leeren Ampullen und hatte eine steile Falte zwischen den Augenbrauen.
»Ich muss zu Luc«, sagte Helena.
Elain erschrak bei ihrem Anblick. »Er ruht sich gerade aus.«
Helena warf einen Blick auf das Tablett, auch wenn Elain versuchte, sich wegzudrehen.
»Warum gibst du ihm das alles?«, fragte Helena, während ihr Blick von einer Ampulle zur nächsten sprang. »Diese Mittel sollte man nicht miteinander kombinieren, außerdem ist er jung, er bräuchte nicht mal die Hälfte davon. Und die hier …« Sie nahm eine Spritze vom Tablett, die sie selbst beschriftet hatte. »Die sind nur für den äußersten Notfall gedacht. Wenn du ihm zu viel davon gibst, bekommt er einen Herzstillstand. Wer hat das genehmigt?«
Elains Augen blitzten empört. »Ich bin seine persönliche Heilerin.«
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Am darauffolgenden Tag verging die Zeit quälend langsam, während sich das Hauptquartier leerte und die Soldaten in den Einsatz geschickt wurden. Es ergab sich keine Gelegenheit mehr, mit Luc zu sprechen, ehe er ausrückte.
Helena, die anderen Heiler und das medizinische Personal warteten in einer eigens dafür eingerichteten Station auf Neuigkeiten und Verwundete. Die Zeiger an der Uhr deuteten darauf hin, dass die Bombe inzwischen hätte explodieren müssen, doch es hatte weder einen Knall noch eine Erschütterung gegeben.
Kein Anzeichen dafür, dass irgendetwas Ungewöhnliches geschehen war.
Andererseits war es eine recht kleine Bombe, die für den Einsatz in geschlossenen Räumen konstruiert worden war, deshalb war es nur logisch, dass sie nichts mitbekommen hatten. Außerdem würden sich die Kampfhandlungen größtenteils auf die Westinsel beschränken.
Doch dieses Wissen machte Helena das Warten nicht leichter. Sie spürte, dass nach so vielen Jahren das Ende unmittelbar bevorstand, und fast jeder mögliche Ausgang machte ihr Angst.
Vielleicht würden sie siegen, und alles würde gut werden. Aber Kaine müsste danach untertauchen, und sie wüsste nicht, ob er tot war oder lebte, ob er irgendwo unter Trümmern begraben lag oder ihm die Flucht gelungen war.
Sie würde einfach so lange nach ihm suchen müssen, bis sie Gewissheit hatte.
Jedes Ticken der Uhr ließ sie zusammenzucken. Schwestern, Ärzte und Heiler unterhielten sich gedämpft, doch Helena stand wie angewurzelt da und hatte das Gefühl, dass ihre Rippen ihre Lunge zerquetschten.
Du hast einen Fehler gemacht. Du hast die Bombe falsch gebaut. Kaine wurde ertappt, während er sie deponiert hat. Jetzt wird er gefoltert, und du weißt nichts davon. Alle werden sterben, und es ist deine Schuld.
Ihre Fingerspitzen und Arme begannen zu kribbeln.
Im nächsten Moment flogen die Türen auf. Der Raum verschwamm vor Helenas Augen, und sie konnte zunächst nicht sehen, wer da kam, doch dann hörte sie lautes Rufen: Es habe eine Explosion auf der Westinsel gegeben, der Angriff des Widerstands habe begonnen.
Helena schwankte und versuchte, irgendetwas zu empfinden, doch sie fühlte sich völlig leer.
Hitze an ihrem Finger. Ein einziges Mal.
Sie schaute auf den kaum sichtbaren Ring an ihrer Hand, und ihre Knie gaben nach.
Sie ging zu Boden und brach in Tränen aus. Schmerz zerriss ihre Brust.
Sie hörte Stimmen um sich herum, verstand sie aber nicht. Sie konzentrierte sich ganz darauf, weiterzuatmen, doch ihre Lungenflügel wollten sich nicht ausdehnen.
Eine warme Hand fasste sie am Ellbogen und zog sie auf die Füße.
»Setzen wir uns einen Moment«, sagte Matron Pace, ehe sie Helena einen Arm um die Schultern legte und sie in ihr kleines Büro im Materialraum führte. »Elain kann rufen, wenn jemand eingeliefert wird.«
Sie drückte Helena auf einen Stuhl.
Helena ließ es geschehen. Sie saß mit geschlossenen Augen da, presste sich die Finger an die Brust und fühlte ihre Narbe durch die Kleidung, während sie langsam ihren Herzschlag drosselte.
Als sie die Augen endlich wieder aufschlug, stellte sie fest, dass Matron Pace sie aufmerksam beobachtete.
»Was ist los?«, fragte sie.
Helena schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich bin bloß müde.«
Pace’ Züge waren verkniffen. »Weißt du, man sagt, dass es einen Punkt gibt, an dem der Tribut exponentiell zunimmt.«
Helena zuckte mit den Achseln. »Man sagt eine ganze Menge über Heiler. Ich glaube, nicht mal die Hälfte davon ist wahr.«
»Mag sein, aber ich bezweifle, dass schon mal jemand so viel geheilt hat wie du. Es geht dir schon seit Längerem nicht gut. Glaubst du, mir ist nicht klar, warum du angefangen hast, deine Behandlungen durch Toniken und Injektionen zu ergänzen? Deine Lehrlinge wissen kaum, wie sie anders zurechtkommen sollen, dabei hast du lange ohne jede Unterstützung gearbeitet. Wer weiß? Vielleicht setzt du Jahre deines Lebens aufs Spiel, wann immer du …«
»Ich glaube nicht, dass es daran liegt …« Unwillkürlich griff Helena nach ihrer Kette, doch sie war nicht da.
Pace schüttelte den Kopf. In ihren breiten Zügen spiegelte sich Sorge. »Ist es das Nullium? Wir beobachten nach dem Bombenangriff viele Langzeitschäden. Du bist eine der Überlebenden, die am meisten abbekommen haben, und dabei sind noch nicht mal die Verletzungen berücksichtigt, die du davongetragen hast.«
Ehe Helena den Kopf schütteln konnte, fuhr Pace fort. »Wir befinden uns praktisch im Blindflug. Wir wissen nichts über mögliche langfristige Folgen. Ich vermute, dass Lucs Fieberanfälle ein Symptom der Nulliumrückstände in seinem Gehirn sind.«
Helena sah sie verwirrt an. »Luc hat Hirnfieber?«
Pace seufzte. »Du hast doch gesehen, wie es ihm kurz nach seiner Rettung ging.«
Helena nickte. »Ich dachte, die Schübe wären abgeklungen.«
»Er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, weil er nicht will, dass die Leute sich Sorgen machen, aber manchmal sind seine Fieberkrämpfe so heftig, dass er ins Delirium fällt. Dann kratzt er sich die Haut auf und lässt niemanden in sein Zimmer, nicht mal Sebastian. Er schreit Dinge wie ›Holt ihn raus‹, und Elain muss ihn sedieren, bis der Anfall vorbei ist, aus Angst, er könnte sich selbst verletzen.«
Helena war es, als hätte sie monatelang ein Puzzle von der falschen Seite betrachtet. Jetzt auf einmal konnte sie das Bild erkennen.
»Er sagt ›Holt ihn raus‹?« Ihre Stimme kam von weit her.
»Normalerweise ja.«
Helenas Kopf pochte. »Können Sie … mir diese Fieberanfälle näher beschreiben?«
Pace zog die Brauen zusammen. »Na ja, ich selbst habe ihn nur ein paarmal untersucht. Elain kümmert sich jetzt um ihn, bei ihr verhält er sich kooperativer. Sie glaubt, die Anfälle werden durch wiederkehrende Entzündungen im Gehirn hervorgerufen. Die Symptome sind Delirium und eine erhöhte Herzfrequenz. Zuerst dachten wir, es hinge mit den Verletzungen seiner inneren Organe zusammen, doch es scheint sich um zwei voneinander unabhängige Erkrankungen zu handeln.«
»Wozu das Opium?«, fragte Helena.
Pace wandte seufzend den Blick ab. »Sein Fieber scheint von einer Nervenerkrankung verursacht zu werden. Wenn er ruhiggestellt ist, fallen die Anfälle weniger stark aus. Wir haben alles versucht, aber der Opiumrauch ist das Einzige, was die Anfälle verhindern kann. Wenn er erst deliriert, kann es Tage dauern, bis er sich wieder erholt hat, und er braucht umfassende Therapien, um wieder auf die Beine zu kommen.«
»Aber das … das überdeckt doch nur die Symptome. Dadurch verbessert sich sein Zustand nicht. Sie hätten mir sagen sollen, was los ist.«
Das konnte nicht wahr sein.
»Helena«, sagte Matron Pace energisch. »Ich, Maier und Elain haben ihn wieder und wieder untersucht. Es gibt keine Ursache. Das existiert alles nur in seinem Kopf. Wir können nicht mehr für ihn tun, als die Symptome zu lindern. Er hat ausdrücklich gesagt, er möchte nicht, dass du involviert wirst. Jedes Mal, wenn auch nur dein Name genannt wurde, hat sich sein Zustand verschlimmert.«
»Und Sie haben sich nie gefragt, weshalb?«
Pace sah sie mitleidvoll an. »Es ist ja nicht so, als hättest du viele Erfahrungen mit Hirnfieber.«
Helena schüttelte den Kopf. Pace irrte sich. Sie hatte in letzter Zeit umfassende Erfahrungen mit Hirnfieber gemacht. Sie wusste genau, was es verursachte. Animantie.
Doch das war nicht das einzige Mal, dass sie mit dieser Art des Fiebers in Kontakt gekommen war. Sie hatte solche Schübe auch vorher schon beobachtet. Exakt die gleichen Symptome, wie Pace sie ihr soeben beschrieben hatte. Das extrem hohe Fieber, als versuchte der Verstand, etwas in seinem Inneren auszubrennen. Die Selbstverletzung, das verzweifelte ›Holt ihn raus‹.
All das hatte sie erlebt, kurz bevor ihr Vater umgebracht worden war.
Im Feldlazarett.
Aber Luc besaß keinen Talisman so wie die Lichs. Er war wieder und wieder untersucht worden. Man hätte ihn gefunden.
… es sei denn, der Talisman war nicht mit Lumithium überzogen. Das würde ihn unaufspürbar machen.
Morrough hatte Luc gefangen genommen, doch er hatte ihn nicht getötet. Sie hatten geglaubt, dass sie ihn gerade noch rechtzeitig gerettet hatten.
Vielleicht waren sie doch zu spät gekommen.
Sie fuhr von ihrem Stuhl in die Höhe. Pace wollte sie festhalten, aber Helena stürzte aus dem Raum. Sie rannte durch das Hospital und schnurstracks zur Kommandozentrale. Dort war niemand bis auf einen Kadetten, der nervös aufblickte und ihr mitteilte, dass sie nicht befugt sei, den Raum zu betreten.
Sie funkelte ihn an. »Wissen Sie, wo Crowther ist? Ich muss dringend mit ihm sprechen.«
Er schüttelte den Kopf. Er war eindeutig schlecht gelaunt, weil er einen leeren Raum bewachen musste. »Nein. Vorhin hat schon mal jemand nach ihm gesucht. Scheint letzte Nacht verschwunden zu sein.«
Das ergab keinen Sinn.
Es war, als stünde sie in einer Falle, die aus lauter Dominosteinen gebaut war. Einer nach dem anderen fielen sie jetzt um.
»Wissen Sie, wo Lucs Bataillon ist?«
Der junge Mann verdrehte die Augen und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Sie haben keine Berechtigung …«
Helena warf einen schnellen Blick auf die Karte auf dem Tisch. Inmitten eines Meers aus Blau war eine goldene Flagge zu sehen.
Sie machte kehrt und ging, ehe der Kadett zu Ende gesprochen hatte.
Sie rannte in ihr Labor und riss alles an sich, was sie in die Finger bekam. Als Erstes ihre neuen Dolche. Dann zwei Obsidiandolche, mit denen Shiseo experimentiert hatte. Sie plünderte auch ihre verbliebenen Arzneimittelvorräte.
Shiseo kam gerade mit einem Karton vom Außenlabor zurück, als sie die letzte Ampulle in ihre bereits übervolle Tasche stopfte. Wahrscheinlich war er der Einzige, der eine Warnung von ihr beachten würde, ohne erst nach Beweisen oder einer Erklärung zu fragen.
»Sehen Sie zu, dass Sie aus dem Hauptquartier verschwinden«, sagte sie. »Nehmen Sie so viel wie möglich mit und gehen Sie zurück ins Außenlabor. Ich sende Ihnen eine Nachricht, sobald es sicher ist und Sie zurückkommen können. Ich kann es Ihnen jetzt nicht erklären, aber irgendetwas Schlimmes wird passieren.«
Sie schlug den Weg zu Crowthers Büro ein. Es war leer. Wo steckte er? Doch sie hatte keine Zeit, nach ihm zu suchen. Sie machte sich auf den Weg.
Sie überquerte die Insel zu Fuß. Bei ihren Flügen hatte sie einen Überblick darüber bekommen, welche Teile noch zugänglich waren, und als die Luft nach Qualm und verbranntem Fleisch zu riechen begann, wusste sie, dass sie in die richtige Richtung ging.
Wann immer sie Einheiten des Widerstands sah, bat sie um Neuigkeiten. Die Informationen waren teils widersprüchlich, doch es gab übereinstimmende Berichte, dass zahlreiche Leiber gefallen seien, sodass mehrere Bezirke nur noch von einer Handvoll vollkommen überforderter Anwärter verteidigt würden. Man war dabei, die Leiber zu großen Haufen aufzutürmen und zu verbrennen, um sicherzustellen, dass sie nicht wiedererweckt werden konnten.
Die vielen guten Nachrichten weckten Zweifel in Helena. War sie paranoid? Es lief alles nach Plan. Doch sie weigerte sich, umzukehren. Sie musste Luc finden.
Ein breitschultriger Kommandant, den sie als Mitglied von Lucs Bataillon erkannte, trat aus einem Gebäude ins Freie.
»Marino?«, fragte er skeptisch.
»Ich muss zu Luc«, sagte sie und umklammerte den Obsidiandolch in ihrer Tasche so fest, dass das Heft sich in ihre Haut grub.
»Tja, der ist nicht hier. Er kämpft«, sagte der Mann.
Sie musste auf ihn wirken wie eine Wahnsinnige. »Ich weiß, aber es ist dringend. Ich kann den Sanitätern helfen, bis er hierhin zurückkommt.«
Der Kommandant schaute verwirrt, widersprach jedoch nicht.
Das Heilen an der Front war nicht annähernd so gut organisiert wie im Hospital. Der Großteil ihrer Arbeit bestand darin, Blutungen zu stillen und Wunden zu schließen. Sie heilte nur kleinere Verletzungen. Hauptsächlich ging es darum, die Verwundeten notdürftig zu versorgen, damit sie ins Hospital transportiert werden konnten.
Alle hier nahmen an, dass es sich bei dem Bombenangriff entweder um ein Versehen oder einen Sabotageakt gehandelt hatte. Niemand kam auf die Idee, dass der Widerstand in der Lage gewesen sein könnte, eine Bombe zu bauen.
Die Wunder hatten begonnen, sagten die Leute. Die Götter waren auf ihrer Seite.
Sie bezeichneten den Tag bereits als Tag des Sieges. Sie würden die ganze Stadt zurückerobern.
Es kamen immer weniger verwundete Soldaten an, weil das Bataillon so weit nach Westen vorgedrungen war, dass niemand mehr zurückgebracht wurde.
Der Kommandant war am Funkgerät. Er hatte keine Befehle erhalten und wollte wissen, ob sie den Stützpunkt näher zum Kampfgeschehen hin verlegen sollten.
Die derzeitige Operationsbasis befand sich in einem alten Gebäude auf einer der mittleren Ebenen der Stadt. Es besaß massive Wände und kleine Fenster – ein guter Ort für einen Rückzug, relativ leicht zu verteidigen. Die Luft im Inneren wurde durch das Gewimmel der vielen Menschen immer stickiger. Ein Pritschenwagen mit den Verletzten war in Richtung Hospital aufgebrochen und bislang nicht zurückgekehrt.
Helena verschloss gerade eine tiefe Oberschenkelwunde, als jemand rief: »Sie haben das Hauptquartier eingenommen!«
Alle blickten auf und wechselten verständnislose Blicke.
Der Fahrer des Pritschenwagens kam ins Gebäude getaumelt. Er keuchte und hatte eine blutende Wunde am Kopf. »Die Todeslosen haben das Hauptquartier!«
Einen Moment lang sprach niemand, während die Neuigkeit wie eine Schockwelle durch den Raum ging. In all den Jahren war das Hauptquartier nie angegriffen worden. Es gab so viele Schutzmaßnahmen. Es war der sicherste Ort in der gesamten Stadt.
Dann kam plötzlich Leben in die Leute, und wütendes Stimmengewirr erhob sich. Alle stürzten auf den Fahrer zu und verlangten nach weiteren Informationen. Helena drängelte sich durch die Menge und untersuchte seinen Kopf. Er hatte eine Platzwunde, und seine Hände waren aufgeschürft.
»Ich habe alle Kontrollpunkte durchlaufen«, sagte er und ließ zu, dass Helena seinen Kopf zur Seite neigte, um die Wunde zu schließen. »Habe meine Papiere vorgezeigt und wurde durchgewunken. Alles war … normal. Ich bin vor dem Hauptquartier vorgefahren, und die Patienten wurden ausgeladen.« Er wischte sich die Stirn und verschmierte das Blut in seinem Gesicht. »Aber es war ruhig. Zu ruhig. Mir wird immer ganz komisch, wenn es zu ruhig ist. Ich rede lieber, wissen Sie? Ich habe einen der Wachtposten etwas gefragt, bekam aber keine Antwort. Ich dachte, sie wären deshalb so blutig, weil sie die Verwundeten getragen haben. Ich habe noch eine Frage gestellt, und auf einmal kamen alle auf mich zu. In dem Moment wurde mir klar: Es waren Graue. Frisch getötet und noch warm. Ich habe einfach Gas gegeben – ein paar von ihnen habe ich überfahren, aber das war mir egal. Am ersten Kontrollpunkt habe ich versucht, Meldung zu erstatten. Die haben auch nicht geredet. Die Barrikade war oben, also bin ich weitergefahren. Ich wusste nicht, wohin, deshalb bin ich hierher zurückgekommen.«
Im Gebäude war es ganz still, während alle versuchten, diese Informationen zu verarbeiten. Sie konnten es nicht glauben.
Die Todeslosen hätten ausführliche Informationen über die Sicherheitsprotokolle des Widerstands benötigt, um das Hauptquartier zu infiltrieren – einen Spion mit einer hohen Sicherheitsfreigabe und dem Wissen, wie man Leiber erschuf. Wie hatte es dazu kommen können? Ohne ein Wort? Ohne einen Notruf?
Der Kommandant versuchte, das Hauptquartier über Funk zu erreichen, doch es kam nur Rauschen.
»Geben Sie möglichst vielen Kameraden Bescheid, ohne Alarm auszulösen. Sie, Sie und Sie«, sagte der Kommandant und zeigte auf drei verschiedene Männer. »Überprüfen Sie den nächstgelegenen Kontrollpunkt.«
Nur zwei von ihnen kehrten zurück.
»Sie waren alle tot«, sagte einer. Er presste sich die Hand auf den Bauch, zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor. »Sie haben schon auf uns gewartet.«
Der Kommandant ließ alle, die dazu in der Lage waren, ausrücken. Sie sollten sämtliche Einheiten und Fahrzeuge, denen sie begegneten, anhalten und zurückbeordern. Dann ging er erneut ans Fernmeldegerät und setzte auf sämtlichen Kanälen Funksprüche ab. Wann immer jemand antwortete, folgte eine hitzige Diskussion, weil niemand seinem Bericht Glauben schenken wollte.
Auf einmal wurde die Tür aufgerissen, und Luc kam hereinmarschiert, dicht gefolgt von Sebastian, der ein Humpeln zu kaschieren versuchte. Hinter ihnen kam der Rest des Bataillons.
Luc war bleich, sein Gesicht mit Blut und Ruß verschmiert. Obwohl er ausgemergelt aussah, leuchteten seine Augen in einem stechenden, fiebernden Blau. Statt den Kommandanten anzusprechen, richtete er seine Aufmerksamkeit sofort auf Helena.
»Was machst du hier?«, fragte er.
Sie stand auf. »Ich muss mit dir reden, Luc. Es ist wichtig.«
Er blinzelte, bevor er sich endlich an seinen Kommandanten wandte. »Wer hat sie hier reingelassen?«
Ehe jemand antworten konnte, ergriff Helena erneut das Wort.
»Es geht um Lila«, sagte sie.
Die Worte hatten eine magische Wirkung. Luc horchte sofort auf und schluckte, während sein Blick durch den Raum huschte.
»Na gut«, sagte er nach kurzer Überlegung. »Lass uns reden. Sebastian, sorg dafür, dass alle abmarschbereit sind. Wir erobern das Hauptquartier zurück.«
»Nein, Sebastian soll mitkommen. Ich kann ihn heilen, während wir uns unterhalten«, sagte Helena. »Das spart Zeit.«
Luc beäugte sie argwöhnisch, nickte dann jedoch. Er wirkte so vertraut, und doch … war etwas an ihm anders als sonst.
Du hättest es wissen sollen. Es hätte dir auffallen müssen.
Er wandte sich an den Kommandanten, der etwas verloren wirkte. »Nehmen Sie jeden, der kämpfen kann, und begeben Sie sich zurück zum Hauptquartier. Sebastian und ich kommen nach.«
Im hinteren Bereich der Lagerhalle gab es Räume, die eine Verbindung zum Nachbargebäude hatten. Auf dem Weg dorthin steckte sich Helena heimlich einen der Obsidiandolche hinten in den Rockbund, wo er von ihrer Jacke verdeckt wurde.
Sebastian hatte mehrere Rippenbrüche und eine offene Wunde am Bein, wo ein Messer durch eine Schwachstelle seiner Panzerung gedrungen war.
Helena gab ihm eine ihrer letzten Ampullen, um die Regeneration von Gewebe und Blut zu unterstützen. Ehe sie ihn daran hindern konnte, hatte er seinen Brustpanzer geöffnet und ihn abgelegt.
»Was ist mit Lila?«, fragte Luc, kaum dass die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.
»Nichts«, sagte Helena. »Ihr geht es gut.«
Wut flackerte in seinen Zügen auf.
»Mir war nur nicht klar, dass du über das Baby Bescheid weißt.« Helena sah ihn an.
Sebastian riss die Augen auf. »Was für ein Baby?«
Luc versteifte sich, sodass seine Rüstung knirschte, doch seine Miene blieb neutral. Sebastian würdigte er keines Blickes.
»Was für ein Baby?«, fragte der erneut.
»Deshalb bist du hergekommen?« Lucs blaue Augen blitzten kalt. »Das ist der Grund?«
Helenas Herz klopfte so schnell, dass es wie ein Summen ihrer Brust war. »Nein, ich bin hergekommen, weil ich nicht verstehe, weshalb du mir nicht erlauben wolltest, Titus zu heilen, ich mich gleichzeitig aber um deinen Erben kümmern durfte.«
»Luc, was hast du gemacht?«, fragte Sebastian.
Luc ignorierte seinen Paladin. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Helena. »Lila kann sich schützen. Titus hast du schon genug angetan.«
Helenas Kehle war wie zugeschnürt, doch in diesem Moment wusste sie, dass sie nicht Luc vor sich hatte.
Sie hätte es früher erkennen müssen, aber sie hatte so lange Angst vor seiner Zurückweisung und dem unweigerlichen Riss in ihrer Freundschaft gehabt, dass sie nichts hinterfragt hatte.
Sie wandte den Blick ab. »Weißt du, ich habe während des Massakers in einem der Feldlazarette gearbeitet, als die Lichs sie mithilfe lebender Wirte infiltriert haben. Offenbar stößt ein lebender Organismus eine fremde Seele ab. Das ist wie eine Infektion: Der Körper versucht, dagegen anzukämpfen. Deshalb hatten die Betroffenen Fieberkrämpfe. Sie haben sich blutig gekratzt und Holt ihn raus geschrien, bis sie irgendwann gestorben sind.«
Sie atmete langsam ein, während sie die Heilung von Sebastians Beinverletzung abschloss. »Kennst du jemanden, der unter solchen Fieberanfällen leidet, Luc?«
Sebastian war ganz still geworden.
Luc schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«
Er sagte es ruhig, doch Helena spürte einen anschwellenden Druck in der Luft.
Sie fand die Frakturen in Sebastians Rippen. »Du hast dich geopfert, um Lila zu retten. Du wusstest, welchen Preis du zahlen würdest, aber du hast es trotzdem getan. Du hast mir gesagt, du hättest sie als deinen Paladin ausgewählt, weil du sie immer an deiner Seite haben wolltest. Du wolltest sie beschützen können, auch wenn das nicht deine Aufgabe war. Ich weiß, wie sehr du jedes Mal gelitten hast, wenn sie verwundet wurde. Nachdem sie ihr Bein verloren hatte, wolltest du nicht, dass ich sie wieder für den Kampf freigebe.« Sie suchte nach einem winzigen Funken des Menschen, den sie kannte. »Jetzt ist sie mit deinem Kind schwanger, und statt sie in Sicherheit zu bringen, hast du sie monatelang isoliert. Du musst davon ausgehen, dass sie gefangen genommen wurde und eine der Ersten sein wird, die sie umbringen, aber statt sie zu retten, stehst du hier und unterhältst dich mit mir. Luc würde so etwas niemals machen.«
»Luc, was hast du getan?« Sebastian starrte ihn mit nacktem Entsetzen an.
»Wer bist du?«, fragte Helena.
Es war, als würde ein Vorhang geöffnet. In einem Moment waren Lucs typischer Gesichtsausdruck und seine Züge noch da, dann seufzte er und schien unter seiner eigenen Haut zu verschwinden.
»Tja.« Er lächelte sie an. Es war ein Lächeln wie eine aufgeschlitzte Kehle. »Ich dachte schon vor Monaten, dass ihr es merken müsstet, aber ihr seid solche Narren, wenn es um die Holdfasts geht.«
Sebastian zitterte unter Helenas Fingern, als sie beide das Ding anstarrten, das vor ihnen stand.
Helenas Hand glitt in ihren Rücken. »Wer bist du?«, fragte sie abermals.
»Ich hatte schon so viele Namen, dass ich mich nicht einmal mehr an sie erinnere«, sagte die Person in Lucs Körper. »Einst, vor langer Zeit, nannte mein Bruder mich Cetus.«
Helena riss die Augen auf.
»Cetus?«, wiederholte sie.
Er nickte, während sie den Kopf schüttelte.
Das hieße, dass er älter war als Paladia selbst. Älter als die Holdfasts, älter als der erste Nekromantie-Krieg. Niemand konnte so lange leben. Cetus war keine Person, sondern eine Erfindung, unter deren Pseudonym Alchemisten jahrhundertelang Schriften veröffentlicht hatten.
Es musste eine Lüge sein, ein Ablenkungsmanöver.
»Ich habe Luc untersucht«, sagte sie, um Fassung bemüht. »Er hatte keinen Talisman. Wie ist das möglich?«
Cetus neigte den Kopf zur Seite, und Lucs Nacken knackte, als wäre sein Körper eine Rüstung, die ihm nicht richtig passte.
»Mein Bruder und ich wurden eng umschlungen geboren. Wir waren eins, als wir aus dem Schoß unserer Mutter glitten und das Licht der Welt erblickten. Wir hatten das Leben aus ihr herausgesaugt, und die Flammen ihres Scheiterhaufens, die über unsere Haut strichen, brandmarkten uns von Geburt an. ›Verflucht‹ nannten sie uns, wenn sie überhaupt von uns sprachen. Unser gemeinsames Blut hat Jahrhunderte überdauert, und jetzt sind wir endlich wieder vereint, so wie es immer hätte sein sollen.« Er zeigte auf sich.
»Du bist … mit Luc verwandt?«, fragte Helena fassungslos.
Wieder spaltete ein Lächeln Lucs Gesicht.
»Du hättest Orion erleben sollen. Er hatte etwas ganz Besonderes an sich. Die Menschen verehrten den Boden unter seinen Füßen. Er konnte sie mit einem einzigen Blick für sich einnehmen. Er fand uns Unterstützer, Wohnung, Geld, damit ich das Große Werk vollbringen und er ein Publikum finden konnte, das ihn verehrte. Für Bewunderung tat er alles, und er lernte seine Tricks von mir. Gold und Feuer. Mehr wollte er nicht. Er dachte, davon könnten wir uns ein Königreich kaufen.« Cetus machte ein verächtliches Gesicht. »Aber ich hatte höhere Ziele. Könige und ihre Reiche kommen und gehen. Mein Bruder und ich waren für die Ewigkeit bestimmt. Wir waren dazu auserkoren, Götter zu sein. Mir fehlte sein natürlicher Charme, dafür bin ich ein leidlich guter Schauspieler. Orion zog so viel Aufmerksamkeit auf sich, dass ich meistens übersehen wurde, also tat ich so, als wäre ich er. Ich verführte nur einige wenige seiner Gefolgsleute. Ich brauchte das Vertrauen, das er sich so mühelos verdiente. Es war notwendig für meine Arbeit, von der er immer am meisten profitierte. Doch als er erfuhr, was ich getan hatte und aus welcher Quelle meine neue Macht sich speiste, beschimpfte er mich als Monster und sagte sich von mir los. Ich wusste, er würde zurückkehren, sobald ich die wahren Geheimnisse der Unsterblichkeit enthüllt hatte. Wenn ihm erst klar geworden war, dass Menschen bloße Marionetten waren, und er begriffen hatte, welche Macht ich ihm anbieten konnte, würde er mich anflehen, ihn wieder aufzunehmen.«
»Du warst der Necromancer«, sagte Helena, als sie allmählich verstand. »Derjenige, der den Kult in Rivertide gegründet hat. Nachdem du den Stein erschaffen hattest, hast du Orion gerufen, und als der sah, was du getan hattest, hat er versucht, dich zu töten.«
Zorn huschte über Cetus’ Züge. »Seine Paladine hatten ihm den Verstand vergiftet. Wäre er allein gekommen, hätte er bestimmt Vernunft angenommen …«
»Warum bist du jetzt zurückgekehrt?«, fragte Helena. »Du warst ein halbes Jahrtausend lang verschwunden. Die Holdfasts wollen nichts von dir. Wieso hilfst du Morrough?«
Sie betrachtete Luc oder vielmehr das, was noch von ihm übrig war. Abgemagert bis auf die Knochen. Er würde nicht mehr lange leben. Sein Tod war nur langsamer als die, die sie im Feldlazarett erlebt hatte.
Luc lachte. Es war ein Klang, den sie im Laufe der Jahre schon unzählige Male gehört hatte, nur die Boshaftigkeit und der Spott darin waren neu. »Ich bin Morrough.«
Sebastian sprang auf, doch noch ehe er nach der Waffe greifen konnte, hatte Luc sein Schwert gezogen und gebot ihm mit einem Schnalzen der Zunge Einhalt.
»Ein Stück von ihm, sollte ich wohl besser sagen. Als der junge Luc sich so selbstlos ergeben hat, war ich neugierig, wie ähnlich wir uns wären. Ich lebe schon so lange, und er war so … frisch. Ich habe ein Stück meiner Seele an meinen Knochen gebunden und es ihm eingepflanzt. Ich hatte gehofft, dass er mich annehmen würde, dass wir eins sein könnten, so wie ich und mein Bruder es hätten sein sollen, doch er ist ein selbstgerechter Märtyrer, genau wie Orion. Ein Glück, dass seine Heilerin Boyle so sehr darauf erpicht ist, zu tun, was er sagt. Sie stellt ihn für mich ruhig.«
»Dann ist Luc also noch am Leben?« Helenas Stimme zitterte.
»Selbstverständlich. Schließlich ist dies hier sein Körper.« Morrough oder Cetus oder wer auch immer es war, deutete an sich herunter. »Ich bin nur ein Schatten in seinem Bewusstsein. Zumindest wäre ich das gewesen, wenn der Versuch, mich loszuwerden, ihn nicht so wahnsinnig gemacht hätte, dass man ihn mit Drogen betäuben musste. Das erlaubt es mir, frei zu schalten und zu walten.«
»Du steuerst ihn wie einen Leibeigenen? Wurde so auch das Hauptquartier infiltriert?«
Lucs Gesicht verzog sich vor Entrüstung. »Ich bin nicht nur ein Puppenspieler. Ich weiß, was im Interesse meines primären Selbst ist, und habe einen Weg gefunden, dieses Interesse zu verfolgen. Mich zu töten würde nichts bewirken. Sterben würde dadurch nur Luc. Und was euer Hauptquartier betrifft.« Er schüttelte den Kopf. »Es sieht ganz so aus, als wäre der junge Holdfast nicht der einzige Verräter in euren Reihen.«
»Aber wozu das Ganze?«, fragte Helena. Apollo, Luc, Lila … Sie konnte es nicht begreifen. »Warum bist du nach all den Jahrhunderten nach Paladia zurückgekehrt?«
»Weil ich das Vermächtnis meines Bruders auslöschen will, so wie er damals meins zerstört hat.« Lucs Züge verzerrten sich vor Zorn. »Er hat versucht, meinen Namen aus der Geschichte zu tilgen und all meine Werke, die er nicht stehlen und als seine eigenen ausgeben konnte, zu diskreditieren. Er hat meine Entdeckungen irgendwelchen Scharlatanen zugeschrieben, hat sie genommen und sich selbst damit zum Gott erhöht. Es ist nur gerecht, den Gefallen jetzt zu erwidern.«
Helena schüttelte den Kopf. Sie glaubte ihm nicht. Morrough hatte zu viele Gelegenheiten gehabt, die Holdfasts auszulöschen. Selbst Kaine war der Auffassung gewesen, dass Luc absichtlich verschont worden war.
Sie dachte an Luc, wie er aufgeschnitten auf dem Tisch lag. An all die verwesenden Organe in seinem Leib.
»Du stirbst«, sagte sie. »Dein ursprünglicher Körper, wo auch immer er sich befindet, stirbt. Du bist nach Paladia gekommen, weil alle Macht der Welt nicht ausreicht, um dich ewig zu regenerieren. Es gibt eine Grenze, und die hast du erreicht. Mehr kannst du nicht tun, ganz egal, wie viel Vitalität und Seelen du erntest. Als du Apollo hast töten lassen, hast du sein Herz genommen. Und Luc hatte nach seiner Gefangenschaft starke Organschäden, die wir nicht heilen konnten. Weil es in Wahrheit deine Organe waren. Du nutzt Orions Nachfahren als Ersatzteillager. Und …« Allmählich ergab sich ein vollständiges Bild. »Deshalb ist Lila auch schwanger. Du wolltest einen weiteren Nachkommen zeugen. Deshalb hast du nicht erlaubt, dass sie nach Novis flieht. Weil du als Nächstes das Baby brauchst.«
Cetus starrte sie mit Lucs Augen an, in denen ein bizarrer Ausdruck der Berechnung lag. »Du bist clever«, sagte er. »Die Holdfasts hatten keine Ahnung, auf was sie gestoßen sind, als sie dich ins Land geholt haben. Eine Animantin, die ihnen verpflichtet ist. Vielleicht war Apollo doch gerissener, als ich ihm zugetraut hätte. Ich wusste, was du bist, sobald ich deine Resonanz gespürt habe. Wenn ich dich nicht quer durchs Zimmer geschleudert hätte, wärst du mir auf die Schliche gekommen. Schade eigentlich. Ich hatte keine andere Wahl, als dich an die Front zu schicken, und Matias hat mir den Wunsch nur zu gern erfüllt, aber du kamst zurückgekrochen wie eine Kakerlake.«
Cetus lächelte mit einer Grausamkeit in den Augen, die Luc völlig fremd gewesen war. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ich bin froh, dass ich es persönlich tun darf. Sebastian.« Er wandte sich Lucs letztem verbliebenen Paladin zu. »Du wirst endlich sterben, während du einen Holdfast gegen einen Nekromanten verteidigst.«
Luc bewegte sich blitzschnell. Ein Kreischen von Metall war zu hören, als Sebastian seine Waffe zog und die Attacke abwehrte. Der Raum war klein. Helena sprang aus dem Weg, als Sebastian Cetus einen Stoß versetzte, eine zweite Waffe zog und Luc mit dem Griff auf die Hand schlug, ehe dieser eine Feuersbrunst entfesseln konnte.
Lucs Körper war schwach und todmüde vom Kämpfen, und Sebastian war von einer ungestümen Wut gepackt, wie Helena es noch nie erlebt hatte. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er Luc in die Ecke gedrängt, entwaffnet und hob den Arm für den Todesstoß.
In dem Sekundenbruchteil, ehe Sebastian das Schwert herabsausen ließ, veränderte sich Cetus. Der Spott verschwand aus seiner Miene, und auf einmal war es wieder Luc, dessen blaue Augen vor Schreck weit aufgerissen waren.
»Es tut mir leid«, flüsterte er.
Sebastian zögerte nicht einmal einen Wimpernschlag, doch in diesem Moment versank Lucs Dolch in seiner Kehle. Er trug keine Rüstung mehr, die ihn hätte schützen können. Cetus bewegte den Dolch abwärts, durchtrennte Sebastians Rippen und weidete ihn aus.
Sebastian ging ohne einen Laut zu Boden.
Cetus sah ihm nicht beim Sterben zu, sondern hatte sich bereits Helena zugewandt. »Jetzt bist du dran.«
Er versperrte den Weg zur Tür. Wenn sie schrie, würde niemand ihrem Wort mehr Glauben schenken als seinem.
Als Cetus auf sie zukam, besann sie sich auf alles, was Kaine ihr beigebracht hatte. Sie brauchte direkten Kontakt. Ein kurzer Augenblick würde ausreichen.
Er holte mit dem Schwert aus, um sie am Kopf zu treffen, doch er war erschöpft, und Sebastian hatte ihn an der Hand verletzt. Der Hieb war langsam und kraftlos. Sie zog einen der Titandolche, und es gelang ihr, ihn schnell genug zu transmutieren, um den Hieb zu blocken.
Cetus’ Dolch blitzte auf. Sebastians Blut tropfte von der Klinge. Er zielte auf Helenas Kehle, doch sie schlug ihm mit dem Griff ihres Obsidiandolchs gegen das Handgelenk. Der Anblick des schwarzen Glases lenkte Cetus einen Moment lang ab. Helena ließ den Titandolch fallen, und ihre nunmehr freie Hand schnellte nach vorn. Sie packte ihn an der Stirn und krallte die Finger in sein Haar.
Sie schickte ihre Resonanz in seinen Kopf wie einen Pfeil. Sie nutzte denselben Trick zur Lähmung seiner Glieder, den Kaine vor so langer Zeit bei ihr angewendet hatte.
Lucs Messer und Schwert fielen zu Boden, und die Knie gaben unter ihm nach. Sie ließ ihn zu Boden gleiten, ohne seinen Schädel loszulassen, während sie ihre Resonanz tief in seinen Verstand hineinsandte.
Helena war noch nie in Lucs Bewusstsein vorgedrungen, doch sie wusste aus ihren Verhören, dass der Verstand wie ein Zuhause war. Er besaß die besonderen Eigenschaften eines Menschen. Lucs Verstand war ein in Trümmern liegendes Haus mit blutbespritzten Wänden. Ein Parasit hatte sich darin eingenistet und alle Spuren des ursprünglichen Bewohners getilgt.
Cetus hatte Luc von innen aufgefressen, hatte ihn getragen wie eine Haut.
Hastig riss sie ihr Bewusstsein zurück und krümmte sich vor Übelkeit und Entsetzen.
Cetus’ Augen tanzten, obwohl sein Gesicht vor Anstrengung verzerrt war, weil er nicht atmen konnte.
»Luc, komm zurück«, sagte Helena mit zitternder Stimme. »Ich weiß, es ist noch ein Teil von dir dadrin. Ich bin’s, Hel. Komm zurück. Ich helfe dir.«
Sie lockerte die Lähmung so weit, dass Luc wieder Luft bekam.
Cetus musterte sie voller Interesse. Er hatte überhaupt keine Angst. »Du bist begabt. Wenn du dich mir anschließen würdest, würden deine Fähigkeiten endlich Wertschätzung erfahren.«
Sie starrte auf ihn herab. »Lass mich mit Luc sprechen.«
In seinen Augen flackerte ein seltsamer Hunger auf. »Du bist diejenige, die den Obsidian herstellt, nicht wahr? Ich hätte es erkennen müssen. Crowther war so wortkarg. Sag mir, wie du es machst.«
Ihre Augen wurden schmal. »Lass mich mit Luc reden, dann verrate ich es dir.«
Wut flackerte über Cetus’ Züge. »Was willst du von ihm? Er ist schwach und nutzlos, so wie Orion. Er gibt sich mit bloßen Zaubertricks zufrieden, unterdrückt seine wahre Macht und verleugnet seine Animantie.«
»Luc ist ein Animant?«, fragte sie entsetzt.
Cetus’ Miene war spöttisch. »Ist dir das nie aufgefallen? Hast du nie gespürt, wie er die Stimmung im Raum verändern und Zuhörer in seinen Bann schlagen konnte?«
Sie war stets davon ausgegangen, dass es mit seiner Pyromantie zusammenhing. Genau wie das Druckgefühl, das sie spürte, wann immer er aufgewühlt war. Sie schüttelte den Kopf.
»Das ist keine Animantie.«
»Es ist eine ihrer Erscheinungsformen. Orion war besonders begabt darin. Er wollte geliebt werden und verfügte über die Mittel, um diesen Wunsch wahr zu machen. Den Rest seiner Begabung hat er unterdrückt. Und jeden, der ähnliche Talente besaß, hat er gnadenlos verfolgt und getötet.«
Wieder schüttelte sie den Kopf, doch ihr kamen erste Zweifel. Luc hatte immer eine beinahe unheimliche Ausstrahlung besessen. Sie hatte es nie hinterfragt. Vielleicht war es ihm selbst gar nicht bewusst gewesen.
»Lass mich mit Luc reden«, sagte sie abermals. »Dann verrate ich dir, wie man den Obsidian herstellt.«
Cetus’ Ausdruck veränderte sich. »Hel?« Seine Stimme zitterte.
Helena ballte die Hand zur Faust, packte ihn an der Gurgel und schüttelte ihn. »Das ist nicht Luc. Glaubst du, ich bemerke den Unterschied nicht? Gib mir Luc.«
Cetus funkelte sie an, ehe seine Augen in ihren Höhlen zurückrollten. Diesmal spürte Helena eine Veränderung in seinem Bewusstsein, als wären mehrere Membranschichten entzweigerissen worden, und darunter wäre etwas Neues zum Vorschein gekommen. Cetus stöhnte rau, und seine Augen rollten wieder nach vorn.
Alles Blut wich aus seinem Gesicht.
»Lauf«, sagte er rau. »Lauf weg, Hel. Er wird dich umbringen.«
»Nein, ich gehe nirgendwohin«, sagte Helena, auch wenn sie am liebsten geweint hätte. »Ich bin bei dir. Ich bin jetzt da. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«
Sie spürte, wie die Landschaft in Lucs Bewusstsein sich abermals veränderte und es ihn zurück in die Tiefe zog. Doch sie hatte gut aufgepasst. Sie hatte Cetus’ charakteristische Gestalt gefunden und wusste, auf welche Weise er mit Luc verbunden war. Ihre Jahre als Heilerin, die monatelangen Verhöre und die schwierige Aufgabe, Lilas Baby zu erspüren – einen Lebensfunken innerhalb eines anderen –, hatten sie gut vorbereitet.
Präzise schlang sich ihre Resonanz um Cetus und zwang ihn in die Knie.
Lucs Augen wurden glasig. Er stöhnte gequält auf und schwankte, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden.
»Luc?«, sagte sie nachdrücklich. »Luc, konzentrier dich. Hör mir zu, ich finde einen Weg, dich zu retten. Ich hole ihn raus.«
Ihre Stimme bebte, weil es äußerste Konzentration erforderte, mit ihm zu sprechen und gleichzeitig gegen Cetus zu kämpfen, ohne Luc dabei weiteren Schaden zuzufügen. »Du musst nur noch kurze Zeit durchhalten.«
»Hel …« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe versucht … mich zu wehren … Er hat Ilva getötet.«
»Das tut mir so leid.« Tränen traten ihr in die Augen und fielen auf sein Gesicht. »Ich bringe das wieder in Ordnung. Versprochen.«
Luc schüttelte den Kopf. »Nein. Töte mich, das ist der einzige Weg, ihn aufzuhalten.«
»Nein!«, rief sie scharf. »Sieh mich an. Ich werde dich retten. Deshalb bin ich Heilerin geworden, weißt du nicht mehr? Damit ich dich eines Tages retten kann, wenn du mich brauchst.«
Er schien sie gar nicht zu hören. Stattdessen redete er, stieß die Worte hastig hervor.
»Lila … Sie dachte, er wäre ich …«
»Es tut mir leid.« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.
Sein Kiefer zitterte. »Sag ihr nichts.«
»Du wirst nicht sterben, Luc.«
Ihr Verstand fühlte sich an, als würde er gleich in Stücke reißen, so viel Anstrengung kostete es sie, Cetus in Schach zu halten.
Sie konnte kaum noch geradeaus schauen.
»Du hast die Chance. Töte ihn. Niemand sonst kann …«
»Nein …«
In Lucs Hand war ein Messer aufgetaucht. Sie sah es zu spät.
Sie war so sehr darauf konzentriert, Cetus zu besiegen, dass sie nicht darauf geachtet hatte, die Lähmung aufrechtzuerhalten.
Sie handelte, ohne nachzudenken.
Instinktiv blockte sie das Messer. Sie führte das Manöver genau so aus, wie Kaine es ihr beigebracht hatte: eine schnelle Seitwärtsbewegung ihres Dolchs, mit der sie ihm die Klinge aus der Hand schlug. In derselben Bewegung sank der Obsidiandolch bis zum Heft in die linke Seite seiner Brust, direkt an der Stelle unterhalb seines Arms, wo die Rüstung schwach war.
Er röchelte, und sein Körper fing unkontrolliert an zu zucken. Helen stieß einen panischen Schrei aus, als er in ihren Armen zusammenbrach.
»Verzeih. Es tut mir so leid«, sagte er.
Sie riss den Dolch heraus und schob mithilfe ihrer Resonanz seinen Panzer beiseite, um an die Wunde zu gelangen.
»Nein! Nein, nein. Tu mir das nicht an, Luc. Nein.« Sie schloss die Wunde, so schnell sie konnte. Es dauerte nur wenige Sekunden, die Blutung zu stillen und die Stelle zu reparieren, wo der Dolch seine Aorta durchtrennt hatte.
Finger schlossen sich um ihre Kehle und gruben sich in ihre Luftröhre, während sie in Cetus’ hassverzerrte Fratze blickte.
»Du dummes … Miststück«, fauchte er. Im selben Augenblick spürte sie ein rasches Pulsieren seiner toten Energie.
Lucs Miene hellte sich auf, und er keuchte erleichtert.
»Ich habe ihn«, sagte Luc, ließ sie los und zwang sich zu einem Lächeln.
Ehe Helena etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür. »Prinzipat, sind Sie wohlauf?«
Helena rechnete damit, dass die Tür aufspringen und ein Pulk Soldaten in den Raum strömen würde, während sie mit einem blutigen Dolch in der Hand über Luc kniete und Sebastian grausam abgeschlachtet neben ihnen lag.
»Mir geht es gut«, rief Luc gepresst. »Ich komme gleich.«
Die Schritte entfernten sich. Doch Luc ging es nicht gut.
Helena hatte die Wunde verschlossen und den Schaden behoben. Körperlich fehlte ihm nichts, doch während sie vor ihm kniete, spürte sie, dass er im Sterben lag. Es geschah schleichend. Nicht der plötzliche kalte Puls, den sie kannte, sondern ein langsames Ausbluten, als würde die Vitalität aus ihm herauslaufen.
Es gab keine Ursache, nichts, was sie hätte heilen können, und dennoch spürte sie es durch ihre Resonanz. Es war, als würde er sich auflösen.
»Was ist los?« Ihre Finger suchten hektisch nach einem Weg, ihm zu helfen, aber sie hatte noch nie mit einem Tod wie diesem zu tun gehabt.
Seine Hand schloss sich um ihre und drückte so fest zu, dass ihre Resonanz verebbte. »Es ist schon gut.«
»Nein, ist es nicht.« Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. »Ich finde es heraus. Aber wenn du mir Zeit gegeben hättest … dann hätte ich …«
»Ich bin schon vor Monaten gestorben, Hel …«, sagte er schwer atmend.
»Nein – du lebst noch! Ich kriege das wieder hin, wenn du nur …« Wieder versuchte sie, seinen Griff abzuschütteln.
»Hör auf«, sagte er energischer, zog sie an sich und zwang sie, in sein hageres, fast skelettartig abgemagertes Gesicht zu blicken. »Hör mir zu. Du musst hier weg, bevor jemand etwas merkt. Ich helfe dir. Ich glaube, so lange halte ich noch durch. Hol Lila, und geh mit ihr weit weg. Irgendwohin, wo Cetus – oder Morrough –, was auch immer er ist, sie nicht finden kann. Sie wird nicht gehen, solange ich am Leben bin.«
»Wenn du tot bist, wird sie auch nicht gehen. Du kommst mit uns. Wir gehen alle zusammen. Ich heile dich, und dann …«
Luc schluckte mühsam. »Sie hat jetzt einen anderen … einen anderen Holdfast, den sie beschützen muss. Nicht mehr … mich.«
Helena schüttelte den Kopf. »Luc, tu mir das nicht an.«
»Es tut mir leid. Es hätte nicht dich treffen sollen. Aber du musst es machen.«
Erneut berührte sie ihn, versuchte, ihm sein Leben zurückzugeben, das unaufhaltsam verrann.
»Wir müssen jetzt gehen.« Seine Stimme wurde lauter, streng und autoritär. Er schüttelte sie, als wollte er sie auf diese Weise zum Gehorsam zwingen. »Heb Sebastian auf. Wenn er nicht bei mir ist, werden die anderen misstrauisch.«
Sie starrte ihn an, ehe sie sich zu Sebastian umschaute, der in einer Blutlache am Boden lag.
»D-du willst, dass ich bei ihm Nekromantie anwende?«
»Wir müssen zu dritt gehen«, sagte Luc. Der letzte Rest Farbe wich aus seinem Gesicht, als er sich in die Höhe stemmte und seine Rüstung anlegte. »Tu es.«
Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie Sebastians Wunden heilte und so viel von ihm regenerierte, wie nötig war, bevor sie ihn aufstehen ließ. Sie hatte bei Soren ihre Lektion gelernt und war jetzt vorsichtig. Sie rief lediglich einen Schatten ins Leben zurück.
Sebastian erhob sich. Sein Blick war ausdruckslos und leer. Sie legte ihm seinen Brustpanzer an, um das Blut zu verbergen.
Dann wappnete sie sich, ehe sie sich zu Luc umdrehte.
Er saß da und betrachtete seinen letzten Paladin mit unverhohlener Trauer. Als sein Blick zu ihr weiterwanderte, blieb sein Ausdruck derselbe.
»Du hast mir zuliebe schon immer die schändlichsten Dinge getan.«
Die Worte trafen sie tief. Sie hätte es wissen müssen. Sie hätte Luc besser kennen müssen – jedenfalls gut genug, um zu wissen, dass er sich niemals von ihr abgewandt hätte. Dafür war er viel zu treu.
Sie atmete harsch ein. »Ich habe dir versprochen, dass ich alles für dich tun würde.«
Sie half ihm beim Aufstehen, und er zog sie einen Moment lang in seine Arme. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf.
Helenas Augen brannten. Sein Panzer grub sich schmerzhaft durch ihre Uniform in ihre Haut. Er krallte die Hand in ihre Schulter, als er noch ein letztes Mal tief durchatmete und dann die Tür öffnete.
Als sie den Raum verließen, ging er bewusst aufrecht. Die Lagerhalle war größtenteils leer, nur noch wenige unverletzte Soldaten waren zurückgeblieben und warteten auf Luc. Alle waren blutbespritzt, das frische Blut an Luc und Sebastian nahmen sie kaum wahr. Sie standen stramm.
Luc ging mit hocherhobenem Kopf und straffen Schultern. Sein eingefallener Körper nahm ganz von selbst die Haltung ein, zu der er erzogen worden war.
»Sebastian und ich machen uns auf den Weg«, verkündete er. »Ihr bleibt hier. Das Gebäude ist eine gute Basis und muss verteidigt werden. Wenn wir das Hauptquartier nicht zurückerobern können, sind wir auf Orte wie diesen hier angewiesen, damit wir uns zurückziehen können.«
»Aber …«, begann einer der Soldaten.
»So lautet mein Befehl«, sagte Luc. An seinen Schläfen hatten sich Schweißperlen gebildet, und Helena spürte, wie er schwankte. Er wurde immer schwächer. Die kalte Energie vermischte sich mit der Luft um ihn herum.
»Sebastian, du kommst mit. Du auch, Marino.«
Sie schafften es schleppend eine Straße weiter und um die nächste Ecke in eine schmale Gasse zwischen zwei Türmen, ehe Lucs Beine den Dienst versagten. Für Helena alleine war er viel zu schwer, sodass Sebastian ihn auffangen und außer Sicht schleifen musste.
Luc sank gegen eine Wand. Sein Atem ging flach, als er zu den kleinen Flecken Himmel emporblinzelte, die zwischen den hohen Gebäuden zu sehen waren.
»Ist es Morgen?«, fragte er mit beinahe staunender Stimme.
Helena nickte. »Es wird gerade hell.«
Er atmete aus. »Wir wollten … zusammen die Welt sehen, weißt du noch?«
Seine Finger tasteten nach ihren. Sein Blick war noch immer in den Himmel gerichtet.
Sie nahm seine Hand und drückte sie, als könnte sie ihn länger bei sich behalten, wenn sie ihn nur festhielt.
»Hab nie Etras gesehen …«, murmelte er mit matter Stimme. »Tut mir leid. Ich habe versprochen, mit dir … hinzufahren.«
»Das macht doch nichts«, sagte sie.
»Kümmerst du dich … um Lila? Und das Baby?«
Sie nickte.
»Sag Lila nichts …«
»Werde ich nicht.«
Seine Hand zitterte in ihrer. »Versprichst du es?«
Sie schluckte mühsam. »Ich verspreche es.«
Danach sagte er nichts mehr. Als sie den Kopf hob, war sein Blick erloschen, und die Morgendämmerung spiegelte sich im leeren Blau seiner Augen.
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Helena kappte die Verbindung zu Sebastian und ließ ihn und Luc in der Gasse zurück.
All ihre Gedanken galten Lila.
Qualm und Blutgeruch hingen in der Luft. Auf ihrem Weg durch die Stadt hörte sie Kampfgetümmel und tat ihr Möglichstes, um außer Sicht zu bleiben. Sie konnte nicht alle retten. Keinen Einzigen.
Sie musste zu Lila.
Sie näherte sich der letzten Mauer, die das Territorium des Widerstands abgrenzte. Leibeigene bewachten sie. Die Gesichter waren ihr vertraut. Der Kommandant aus Lucs Einheit war darunter. Er hatte eine offene Wunde am Kopf, durch die man seine Hirnmasse sehen konnte.
Kaine hatte gesagt, dass niemand darauf achtete, wem welche Leiber gehörten. Man ging einfach davon aus, dass ein Leibeigener von einem Todeslosen gesteuert wurde. Wenn sie bei einigen die bestehende Verbindung entfernte, konnte sie sie dazu benutzen, sich als Gefangene ins Hauptquartier einzuschmuggeln. Aber diese Leiber waren zu gut bewaffnet.
Sie brauchte leichtere Ziele, also machte sie kehrt und floh. Sie versteckte sich in Gebäuden, nahm alte Treppen und Rettungsleitern und versuchte auf diese Weise, einen Weg zurück zum Hauptquartier zu finden. Die Soldaten besaßen Klettergeschirre, mit deren Hilfe sie sich durch die Stadt schwingen konnten, doch sie musste sich ihren Weg zu Fuß bahnen.
Die Leiber hefteten sich an ihre Fersen. Sie merkte, dass sie sie in eine bestimmte Richtung zu lenken versuchten. Wie hartnäckige Beutejäger verfolgten sie sie. Helenas Ausdauer war nicht größer als die von Toten.
Sie kauerte sich hinter einen halb von Trümmern verschütteten Pfeiler und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
Schritte näherten sich. Ihr Herz schlug dröhnend wie eine Trommel. Sie atmete keuchend ein, sprang auf und rannte aus ihrem Versteck, direkt in einen ganz in Schwarz gekleideten Todeslosen. Ehe sie etwas tun konnte, hatte eine große Hand sie am Kopf gepackt, und alles wurde dunkel.
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		Helena erwachte mit einem panischen Röcheln. Kaine beugte sich über sie, seine Finger lagen in ihrem Nacken. Sie zuckte zurück, ihr Blick sprang hektisch umher. Sie wusste nicht, wo sie war, und in ihrem Kopf drehte sich alles.
»Ganz ruhig. Du bist in Sicherheit«, sagte er.
Verwirrt starrte sie zu ihm auf und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie hierhergekommen war.
Dann fiel ihr alles wieder ein. Luc. Luc war tot. Sie hatte ihn getötet.
Sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.
»Was … was ist passiert?« Ihr Mund war trocken. Benommen sah sie sich um und versuchte herauszufinden, wo sie sich befand.
Kaine nahm die Finger von ihrem Hinterkopf. Er wirkte äußerlich gefasst, doch in seinen Augen glomm Wut.
»Der Krieg ist vorbei«, sagte er. »Die Todeslosen haben die Stadt eingenommen, einschließlich des Hauptquartiers. Die noch verbliebenen Einheiten des Widerstands wurden eingekesselt. Wenn sie sich nicht ergeben, werden sie bis Tagesende unter Trümmern begraben sein.«
Sie rappelte sich auf, noch immer zu benommen, um klar denken zu können. Sie hatte versucht, zu Lila zu gelangen … und dann? Sie konnte sich nicht mehr erinnern.
Kaine begann, im Raum auf und ab zu gehen.
»Wie konnte das passieren? Was war das für ein Plan, die Front quer durch die gesamte Stadt zu strecken und euer Hauptquartier ungeschützt zu lassen? Und wo zum Henker steckt Holdfast?«
Als sie den Namen hörte, zuckte Helena zusammen. »Luc ist tot.«
Kaine erstarrte und fuhr zu ihr herum. »Was soll das heißen?«
Helena starrte auf ihre Hände. Sie trug noch dieselben Kleider wie zuvor. Ein Teil der Blutflecken darauf stammte von Luc, doch sie konnte nicht erkennen, welche es waren. Sie konnte nicht sprechen.
»Wie?«, fragte Kaine.
Sie schluckte. »Es war ein Unfall.«
Sie erzählte es ihm: wie ihr klar geworden war, wer Lucs Körper bewohnt hatte, und alles, was in den letzten Monaten passiert war. Dass Luc sie getäuscht und sie erst reagiert hatte, als es schon zu spät gewesen war.
»Ich habe versucht, ihn zu heilen …«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Aber es war, als wäre nicht mehr genug von ihm übrig. Er hat sich einfach aufgelöst, und ich konnte nicht …« Ihr Brustkorb krampfte sich zusammen und drohte zu zerspringen. »Ich hätte ihn retten müssen.« Die Worte waren nur ein Flüstern.
Ihre Kehle zog sich zusammen, und sie zitterte am ganzen Leib, sodass sie nicht weitersprechen konnte. Kaine schwieg.
»Morrough muss ungeheuer alt sein«, sagte sie. »Paladia selbst ist ja schon mehr als fünfhundert Jahre alt.«
»Dieser ganze Krieg war nur der Streit zweier Brüder darüber, wer von ihnen Gott spielen darf?« Kaine lachte bitter, als könnte er es nicht glauben. »Man meint, sich für eine Seite zu entscheiden, und merkt nicht, dass die Gegenseite auch nur ein Teil derselben Medaille ist.«
Helena sagte nichts, sondern krallte die Finger in die Decke, mit der sie zugedeckt war, bis ihre Knöchel weiß wurden. Sie musste aufstehen, doch sie fühlte sich wie Glas, das kurz davor war, zu zerbrechen. »Ich muss zu Lila.«
»Der Krieg ist vorbei, Helena.«
Sie zuckte zusammen, weil er ihren Namen benutzte, um ihr so etwas zu sagen.
»Ich weiß.« Ihr wurde heiß und kalt zugleich. »Das musst du mir nicht sagen. Ich weiß, dass wir verloren haben!«
Sie presste die Lippen aufeinander und bohrte sich die Handballen in die Augen, während sie um Beherrschung rang.
»Ich bestreite es ja gar nicht.« Ihre Stimme bebte noch immer. »Aber wir haben jetzt den Obsidian. Wir beide können es schaffen, und wenn wir vorsichtiger sind … können wir ihn trotz allem noch schwächen, indem wir die Todeslosen töten.«
»Es gibt kein ›wir‹ mehr«, sagte Kaine. »Du verlässt Paladia.«
Sie hob abrupt den Kopf. Er stand mit verschränkten Armen über ihr.
»Ich werde sie umbringen, aber du bist hier fertig. Holdfast ist tot. Die Ewige Flamme gibt es nicht mehr. Es wird Zeit für dich, zu gehen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht alleinlassen.«
Seine Miene war hart wie Stein. »Ich will dich nicht hierhaben. Es ist einfacher für mich, wenn Morrough von einem totalen Sieg ausgeht.«
Helenas Kiefer spannte sich an. »Meinetwegen«, sagte sie gepresst. »Wenn du denkst, dass es so einfacher ist, arbeite ich anfangs aus der Ferne mit dir zusammen.«
»Gut.« Er trat zurück und wandte sich ab. »Ich arrangiere dann alles.«
Sie beobachtete ihn voller Argwohn. Sie war unsicher, ob sie ihm glauben konnte. Sie wusste, dass er schon vorher gewollt hatte, dass sie Paladia verließ. Doch es gab keine Alternativen. Sie musste Lila in Sicherheit bringen. Bis es so weit war, hatte Helena keinerlei Verhandlungsspielraum.
»Ich gehe nur, wenn Lila mitkommt«, sagte sie.
Kaine zuckte zurück. »Ausgeschlossen. Wenn sie verschwindet, wird man sie quer über den ganzen Kontinent jagen. Das ist sie nicht wert.«
Helena stand auf. »Das war keine Bitte. Ich muss sie mitnehmen. Wenn sie nicht mitkommt, gehe ich auch nicht. Ich habe Luc versprochen, mich um sie zu kümmern. Sie befindet sich oben im Alchemieturm in Quarantäne. Vielleicht haben sie sie noch nicht gefunden. Je schneller wir uns auf den Weg machen, desto besser sind unsere Chancen, sie zu holen, ohne dass es jemandem auffällt. Wir könnten … wir können eine Leiche suchen, die ich dann mittels Vivimantie umforme, damit sie wie Lila aussieht. Niemand wird merken, dass sie weg ist.«
Auf einmal veränderte sich etwas an ihm. Um seinen Mund herum nahm sie einen angespannten Zug wahr.
»Um reinzukommen, können wir so tun, als wäre ich deine Gefangene. Bestimmt herrscht noch Chaos, es ist ja erst wenige Stunden her …«
»Helena …«
Er sagte ihren Namen langsam und mit einem warnenden Unterton, aber zugleich auch flehentlich. Sein Blick huschte durch den Raum und ruhte kurz auf den Vorhängen. Wie in Trance stand sie auf, ging zum Fenster und schob den Stoff beiseite. Draußen war es dunkel.
Es war Nacht.
Wie konnte das sein? Es war doch Morgen gewesen, als Luc gestorben war. Die Sonne war gerade erst aufgegangen.
»Wie … wie lange hast du mich bewusstlos gemacht?« Ihre Stimme bebte. »Wie … wie lange ist es her?«
Er gab keine Antwort.
Sie machte kehrt und stürzte zur Tür, doch er hielt sie fest. »Helena, hör mir zu …«
Sie kämpfte gegen ihn an. »Was hast du getan?« Ihre Stimme wurde lauter. »Wie lange war ich bewusstlos?«
»Hör mir zu.« Er schüttelte sie, und in seinen Augen lag etwas Wildes. »Als die Bombe explodiert ist und der Widerstand seinen Angriff gestartet hat, hat Morrough allen den Rückzug befohlen. Sie kannten eure Zahlen, wussten, wie viele Soldaten ihr noch hattet. Es war offensichtlich, dass das Hauptquartier nicht ausreichend verteidigt wird. Sie hatten mit einem Vorstoß vor dem Eintreffen der Truppen aus Hevgoss gerechnet. Sie haben nur darauf gewartet. Sie hatten einen Spion in euren Reihen. Sobald eure Truppen auf die Westinsel gelockt worden waren, haben sie uns losgeschickt, um das Hauptquartier einzunehmen. Als ich dort ankam, warst du nicht da. Niemand wusste, wo du steckst. Ich habe meinen Posten verlassen, um nach dir zu suchen. Sobald ich dich in Sicherheit gebracht hatte, musste ich zurück.«
»Dann hast du mich also … wie lange hier festgehalten? Einen ganzen Tag?« Ihre Stimme war heiser vom Schmerz seines Verrats.
»Ich bin zurückgekommen, so schnell ich konnte.«
Sie begann zu zittern, ihr Körper glitt in einen Schockzustand ab. »Ich wollte Lila holen. Ich wollte zurück, aber man hat mir immer wieder den Weg abgeschnitten … und …« Sie zuckte zusammen. »Das warst du, stimmt’s? Du hast mich betäubt. Du hast nicht mal …«
All die Leiber, die sie verfolgt hatten. Er hatte die Soldaten getötet und ihnen befohlen, nach ihr Ausschau zu halten. An seinen Händen klebte so viel Blut.
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Was hast du denn von mir erwartet? Dass ich dich in ein Massaker laufen lasse? Der Befehl war, jeden zu töten, der Widerstand leistet.«
»Sind sie alle …?« Sie konnte die Frage nicht zu Ende bringen. Es spielte keine Rolle. »Ich gehe nicht ohne Lila. Du kannst mir helfen, oder ich mache es allein, aber ich gehe zurück und hole sie.«
Kaine war ungerührt. »Wenn du Morrough besiegen willst, kann niemand gerettet werden.«
»Wir werden ihn nicht besiegen, wenn wir Lila nicht retten. Sie ist schwanger. Morrough braucht einen weiteren Holdfast, und Lila trägt ihn im Bauch. Ich habe Luc versprochen, dass ich sie da raushole. Es war das Letzte, was ich zu ihm gesagt habe, bevor er gestorben ist. Für ihn zählte nur das.«
»Warum sollte mich das interessieren?«, fragte Kaine unversöhnlich.
Er würde es nicht tun. Nicht einmal ihr zuliebe.
Ihr Brustkorb zog sich zusammen. Sie spürte, wie ihre Rippen sich wie ein Käfig um ihr Herz schlossen.
Du verlierst immer.
Alle, die du liebst, sterben.
»Ich mache, was du willst«, sagte sie. »Ich fliehe und komme nicht zurück, genau wie du es möchtest, wenn du mir hilfst, Lila Bayard zu retten. Was immer du willst. Was immer du verlangst, ich tue es, das schwöre ich dir.«
Ihre Finger zitterten, als sie sie nach ihm ausstreckte.
»Bitte.«
Vollkommen reglos stand er da. »Wirklich?«
Sie nickte. »Ja …« Ihre Stimme brach. »Ja, ich verspreche es.«
Er musterte sie mit berechnend zusammengekniffenen Augen. »Das ist deine Bedingung? Das Bayard-Mädchen, und dafür tust du, was immer ich will?«
Sie hatte einen Kloß im Hals. »Ja, was immer du willst. Ich schwöre es.«
Er nickte langsam. »In Ordnung. Wenn das deine Bedingungen sind, hole ich sie für dich.«
Helena keuchte vor lauter Erleichterung. »Danke.«
Er nickte, doch er wirkte geistesabwesend. Sie wartete darauf, dass er ihr erklärte, was er vorhatte. Stattdessen betrachtete er sie schweigend.
»Und was kann ich tun?«, fragte sie nach einer Weile.
Sofort war die Verärgerung in seinen Zügen wieder da. »Hierbleiben.«
Sie runzelte die Stirn. »Aber ich könnte doch helfen. Ich kann …«
»Ich brauche keine Hilfe.«
Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er taxierte sie von oben bis unten. »Dich erkennt man zu leicht. Es ist einfacher, wenn ich alleine nach ihr suche. Wenn du willst, dass ich sie rette, dann bleib hier und lass mich in Ruhe meine Arbeit machen. Zügle dein verzweifeltes Bedürfnis, dich in alles einzumischen, was ich tue.«
Wieder wollte sie protestieren, doch er hob einen Finger und zeigte damit auf ihr Gesicht.
»Wenn du diesen Raum verlässt, während ich weg bin … Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass du versuchst, mir irgendwie zu helfen, ist unsere Abmachung hinfällig. Hast du verstanden? Bleib hier.«
Sie nickte zähneknirschend.
»Im Schrank ist etwas zu essen. Halte die Vorhänge geschlossen. Es dürfte nicht allzu lange dauern.«
»Wo sind wir überhaupt?«, fragte sie und sah sich um.
Er seufzte. »Das hier war die Suite des hevgotischen Botschafters, der jüngst tragischerweise bei einer Explosion ums Leben gekommen ist.«
»Der, den du …?«
Er nickte und ging ohne ein weiteres Wort.
Helena wartete. Kaine hatte ihre Tasche mitgenommen, als er sie gefunden hatte, also machte sie eine Bestandsaufnahme ihrer verbliebenen Vorräte. Abgesehen von dem, was sie für Kaine aufgespart hatte, war fast alles aufgebraucht. Sorgfältig ging sie alles durch. Sie konnte nur hoffen, dass sie nichts davon brauchen würde, wenn er mit Lila zurückkam.
Wahrscheinlich war Lila verwundet. Sie würde sich niemals widerstandslos gefangen nehmen lassen. Wie gedachte Kaine sie zur Kooperation zu bewegen?
Helena erhob sich und ging zur Tür, blieb jedoch kurz davor stehen. Bestimmt hatte er einen Plan.
Sie fuhr mit ihrer Bestandsaufnahme fort. Kaine hatte ihre Dolche wieder im Außenfach der Tasche verstaut.
Sie musste sich irgendwie beschäftigen, denn sobald sie nachdachte, würden Trauer und Schuldgefühle sie überwältigen. Luc. Sie trug die Schuld an seinem Tod. Sie hätte ihn retten können, wenn es ihr nur früher aufgefallen wäre. Jetzt war sie im Begriff, alle im Stich zu lassen, obwohl sie wusste, welches Schicksal sie höchstwahrscheinlich erwartete.
Ihre schlimmsten Ängste waren wahr geworden, und sie konnte nichts tun.
Du kannst nicht jeden retten. Das konntest du noch nie.
Dies war der einzige Weg.
Sobald Lila in Sicherheit war, konnte Kaine damit beginnen, die Todeslosen zu beseitigen. Irgendwann wäre der Albtraum vorbei.
Die Zeit wollte und wollte nicht vergehen. Helena duschte, um sich das Blut und den Dreck der Stadt vom Körper zu waschen. Lucs Blut. Sebastians Blut.
Im Schrank fand sie etwas zum Anziehen. Traditionelle hevgotische Kleidung, die mit einer unerwartet großen Anzahl von Quasten ausgestattet war. In einer Lade befanden sich Brot und ein sehr streng schmeckender Hartkäse. Sie zwang sich zum Essen, auch wenn alles in ihrem Mund wie Kreide schmeckte.
Sie war kurz davor, Kaines Anweisung zu missachten und ihn suchen zu gehen, als die Tür aufschwang und er hereinkam. Lila hing schlaff in seinen Armen. Ihre Beinprothese fehlte, und sie trug metallene Fesseln an beiden Handgelenken.
Er legte Lila auf dem Bett ab, und Helena stürzte zu ihr. Sie suchte nach Anzeichen für Verletzungen, doch bis auf wenige Blutergüsse war ihre Freundin unversehrt. Während der Untersuchung stellte sie fest, dass ihre Resonanz in der Nähe von Lilas Handgelenken versagte, und sie erkannte, dass es sich um spezielle Fesseln handelte, die alchemistische Fähigkeiten unterdrückten.
Sie waren grob gefertigt. Einfache Werkzeuge würden ausreichen, um sie zu entfernen.
»War sie noch im Turm?«, fragte sie, während sie eins von Lilas Augenlidern anhob, um herauszufinden, ob sie bewusstlos geschlagen oder anderweitig ruhiggestellt worden war.
»Nein«, sagte Kaine. »Sie hatten sie bereits abtransportiert, als ich ankam.«
Die Wirkung der Fesseln war rein äußerlich, und da sie sich überdies auf Lilas Hände beschränkte, konnte Helena ihre Resonanz an anderen Stellen problemlos einsetzen.
»Wo war sie denn?« Sie suchte nach den Herztönen des Babys.
»Man hatte sie in Bennets Labor gebracht, aber ich konnte sie befreien. Wir müssen uns beeilen. Ihr müsst vor Morgengrauen die Stadt verlassen haben.«
Helena war so aufgewühlt wegen Lila, dass ihr nicht sofort auffiel, wie verstörend anders Kaines Stimme klang. Sie hob den Kopf. Sein Blick war fast verzweifelt. So hatte sie ihn noch nie gesehen.
Sie nahm seine Hand und suchte nach Anzeichen einer Verletzung. Doch ihm fehlte nichts. Sein helles Haar war schwarz von Ruß, ansonsten schien er unversehrt zu sein. Und trotzdem: Irgendetwas an seiner Miene stimmte nicht.
»Was ist los?« Sie stand auf und vergaß Lila für einen Moment.
Sein Mundwinkel verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln. Er atmete ein.
»Kaine? Was ist passiert?«
Er starrte einen Moment lang zu Boden, ehe er ihr endlich in die Augen sah. »Als ich Bayard für dich befreit habe, bin ich aufgeflogen.«
Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Die Zeit stand still, die Luft schien zu gefrieren, und einen Augenblick lang existierte nichts außer sie beide.
»Was?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. »Du bist … was?«
Sie war sicher, ihn missverstanden zu haben. Doch dann sah sie es in seinen Augen. Er sagte ihr Lebwohl. Für immer.
Abermals schüttelte sie den Kopf. »Nein.«
Er schwieg. Ihr Protest verhallte und machte einer schrecklichen, abwartenden Stille Platz, wie die Zeit zwischen den stetig langsamer werdenden Schlägen eines Herzens, kurz bevor es stehen bleibt. Der Klang eines Endes.
»Nein.« Sie brach das Schweigen mit gepresster Stimme. Sie weigerte sich, es zu akzeptieren.
»Es gab keine andere Möglichkeit«, sagte er sanft und fasste sie am Arm, als sie zu schwanken begann.
Ihr Herz hatte wieder angefangen zu schlagen, und nun klopfte es schneller und schneller. Sie schüttelte immer noch den Kopf, und ihr Blick zuckte zur Tür auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit, einem Ausweg. Das durfte nicht wahr sein.
Er fing sie auf und hielt sie an den Schultern aufrecht. »Du weißt doch, dass schon länger nach einem Spion gesucht wurde. Im Labor hatten sie Maßnahmen zur Spionageabwehr getroffen, und ich hatte keine Zeit, sie zu umgehen. Es gibt Aufzeichnungen, die belegen, dass ich ein Labor mit streng geregelten Zugriffsrechten betreten habe. Und ich konnte schlecht das Gebäude niederbrennen, während ich eine bewusstlose, schwangere Frau auf dem Arm hatte. Morgen beim Schichtwechsel werden sie sofort sehen, dass ich der Einzige bin, der das Labor lebend verlassen hat.«
Wieder schüttelte sie den Kopf und entzog sich ihm. »Nein. Wir können noch mal zurückgehen.« Sie wandte sich ab, um ihre Tasche zu holen. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, die Aufzeichnungen zu vernichten … Ich kann …«
Er hielt sie fest. Seine Miene war entschlossen. »Du musst fliehen, schon vergessen? Das war unsere Abmachung, Marino. Ich habe meinen Teil erfüllt.«
Helena gab einen tiefen, gequälten Laut von sich und wich vor ihm zurück.
Seine Augen leuchteten eindringlich, als wollte er sie zwingen, seine Sicht der Dinge anzunehmen. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, als versuchte er, sie sich einzuprägen. Denn dies war das Ende. Das letzte Mal, dass er sie sehen würde.
Das hätte sie ihm vielleicht noch verzeihen können, aber die Zuneigung in seinen Augen war vermischt mit einem kalten Triumph. Genugtuung, weil er seinen Willen bekam.
»Du hast gesagt, du tust alles, was ich will, wenn ich Bayard für dich rette. Das war deine Bedingung.«
Er hätte ihr nicht mehr wehgetan, wenn er ihr das Herz herausgerissen hätte.
»Du hast mir dein Wort gegeben«, wiederholte er unerbittlich, als sie nicht antwortete.
»Nein …« Ihre Stimme brach.
Seine Miene wurde weicher, als sie ihre Gegenwehr aufgab. »Wir hatten eine schöne Zeit, aber es war von Anfang an nicht für die Ewigkeit bestimmt.« Seine Finger strichen ihr eine Locke hinters Ohr, ehe seine Hand nach unten wanderte und kurz an ihrer Kehle ruhte. »Das wusstest du.«
»Kaine, bitte, bitte, lass mich …«, begann sie mit bebender Stimme.
Sein Gesichtsausdruck erkaltete. »Alles, was ich will. Der Vorschlag kam von dir.«
Ihre Lunge begann zu brennen. Abermals versuchte sie, sich ihm zu entziehen, doch sie bekam kaum noch Luft. Seine scharfen Konturen verschwammen. Er sagte etwas, aber seine Worte erreichten sie nur undeutlich.
Kaine zog sie an sich, und die kalte Entschlossenheit in seinen Zügen machte Besorgnis Platz.
»Helena – atme.«
Ihr Sichtfeld wurde immer kleiner. Alles war schwarz bis auf ihn.
Er schüttelte sie. »Helena … nicht … Komm schon … atme … Helena, bitte …«
Ihre Finger tasteten nach ihm, während sie zu sprechen versuchte.
»Kaine …« Ihre Stimme war gebrochen. »Tu mir das nicht an.«
Die Verzweiflung riss sie mit wie eine Flutwelle, und alles wurde schwarz.
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		Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, stand Kaine über sie gebeugt. Sie blickte zu ihm empor. Ihr linker Arm tat weh, als wäre da eine Druckstelle direkt unterhalb der Schulter. Ihre Glieder fühlten sich seltsam taub an, und ihre Gedanken waren träge.
Sie blinzelte. Selbst das gelang ihr nur unter äußerster Anstrengung und Konzentration. Dann fiel ihr alles mit brutaler Wucht wieder ein.
Sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu fokussieren. Der Schmerz in ihrem Arm kam wahrscheinlich von einer Beruhigungsspritze. Kaine hatte sie unter Drogen gesetzt, doch sie hatte auch den Nachgeschmack von Mineralsalz auf der Zunge, das sie in ihren Tabletten verwendete. Er musste ihr eine davon verabreicht haben, um dem Adrenalinschub der Panik entgegenzuwirken, damit ihr Herz wieder langsam und regelmäßig schlug. Er hatte sie ruhiggestellt.
Sie funkelte ihn an und versuchte, die passenden Worte zu finden.
»Das werde ich dir nie verzeihen«, stieß sie schließlich hervor. Ihre Stimme klang schleppend und undeutlich.
Kaine presste die Lippen zusammen, doch dann nickte er. »Das weiß ich, aber wenigstens wirst du leben, weit weg vom Krieg. Mehr wollte ich nie.«
Helena schwieg. Sie musste nachdenken, auch wenn sie bis zur Wirrheit transmutiert worden war.
Zorn brodelte in ihr, doch sie hatte keinen Zugriff darauf. Er befand sich kurz außerhalb ihrer Reichweite.
Das Denken war langsam und mühevoll und kostete sie all ihre Kraft. Ihre Konzentration musste messerscharf sein, denn sobald sie auch nur ein wenig nachließ, zerfaserten ihre Gedanken. Unauffällig ballte sie die Finger gerade so weit zur Faust, dass sie mit ihrer Resonanz versuchen konnte, Kaines Einflussnahme rückgängig zu machen. Doch die Transmutation hatte sich bereits festgesetzt.
»Wenn du stirbst, wer soll dann Morrough aufhalten?«, fragte sie dumpf.
Seine Miene wurde eisig. »Von mir aus kann er Paladia haben. Wenn die Ewige Flamme den Krieg wirklich hätte gewinnen wollen, hätte sie klügere Entscheidungen treffen müssen. Sie waren sich der Gefahr bewusst, aber das hat als Motivation offenbar nicht ausgereicht. Sie haben sich geweigert, den Preis zu zahlen, den ein Sieg von ihnen verlangt hätte, und ich bin es satt, tatenlos zuzusehen, wie du versuchst, an ihrer statt die Rechnung zu begleichen.«
Er wollte ihre Hand nehmen, doch sie wich vor ihm zurück. Schmerz blitzte in seinen Augen auf, dann schluckte er.
»Es wird Zeit, zu gehen.«
»Nein.«
Seine Augen wurden schmal und hart wie Stein. »Du hast mir dein Wort gegeben.«
Helena atmete mit zusammengebissenen Zähnen ein. »Ich weiß.Und ich werde auch gehen – so wie du es verlangst. Aber ich muss endlich … mit Shiseo reden. Wenn ich ihm zeige, wie man den verbliebenen Obsidian nutzt, kann er die Information an die Überlebenden weitergeben, dann haben gibt es wenigstens eine Chance …«
»Du hast mir dein Wort gegeben.«
Helena sah ihm in die Augen. »Du weißt, dass ich mich immer für die Ewige Flamme entscheiden würde.«
Er starrte sie an, als hätte sie ihn geschlagen. Sein Mund war ein dünner Strich, und er wandte den Blick ab. Sie sah, wie sein Adamsapfel sich bewegte, als er schluckte.
»Wenn du mich zwingst, zu gehen, ohne vorher mit Shiseo gesprochen zu haben, lässt du mich und alle, die ich liebe, doch noch im Stich. Du wärst für mich nichts als ein Verräter. Wenn du mich diese eine Sache noch tun lässt, kann ich dir eines Tages vielleicht verzeihen.«
Sie sah an seinen Augen, an dem hohlen Blick der Verzweiflung darin, wie tief sie ihn getroffen hatte. Doch sie selbst war zu benommen, um Emotionen zu zeigen.
»Gut.« Seine Stimme war rau vor Verbitterung, und er würdigte sie keines Blickes mehr.
Mühsam setzte sie sich auf und begann, eine Karte zu zeichnen, die zeigte, in welchem Teil der Stadt ihr geheimes Außenlabor lag. Hoffentlich war es noch nicht entdeckt worden. Sie fügte eine sehr allgemein formulierte Liste von Dingen hinzu, die Shiseo mitbringen sollte. »Sofern ihn noch niemand gefunden hat, müsste er dort sein. Er soll diese Sachen hier mitbringen, damit ich ihm erklären kann, wie alles funktioniert.«
Kaine starrte auf die Karte und die Liste und kniff die Augen zusammen. »Wer ist er genau?«
»Er kommt aus dem Osten. Er gehört nicht wirklich dem Widerstand an, hilft uns aber hier und da.«
»Und du vertraust ihm?«
»Mehr, als ich dir vertrauen kann«, erwiderte sie.
Kaine wurde kreidebleich, doch er steckte die Liste ein. »Geh nicht weg«, sagte er.
Sie kehrte ihm den Rücken zu. Lila lag noch immer bewusstlos neben ihr.
Kaum dass er fort war, begann Helena, die Suite zu durchsuchen. Sie entfernte jedes Stückchen Metall, das sie finden konnte. Nichts war vor ihrer Zerstörungswut sicher. Alles, was nicht unmittelbar sichtbar war, riss sie heraus. Sie identifizierte die einzelnen Bestandteile und transmutierte sie zu kompakten Barren verschiedener Legierungen und Metalle, wobei sie alle paar Minuten eine Pause machte, um ihren Kopf von der Droge zu befreien.
Sie war sicher, dass Kaine sie und Lila als Erstes nach Novis bringen würde. Der Weg dorthin war nicht allzu weit. Sie würden auf Amaris den Fluss überqueren, so mussten sie weder Kontrollpunkte passieren noch Papiere für eine Überfahrt vorweisen. Allerdings bezweifelte Helena, dass die Chimäre drei Personen auf einmal tragen konnte. In der Senke war der Flusslauf sehr breit. Sicher würde Amaris schon mit zwei Reitern schnell ermüden, sodass sie sich vor der Rückkehr erst ausruhen musste.
Helena traute Novis nicht, wenn es um Lila ging. Nicht jetzt, da Luc tot war. In Novis, noch dazu unter den wachsamen Augen von Falcon Matias, würde Lucs Sohn als ein Faustpfand aufwachsen. Er würde mit denselben Lügen und Manipulationen groß werden, die Luc sein Leben lang verfolgt hatten.
Sie würden Lila verstecken müssen.
Kaine hatte gewiss schon eine Idee, doch es würde einige Zeit dauern, die Flucht zu organisieren. Selbst mit ausreichend Geld wäre es schwierig, sicher und unerkannt zu reisen.
Sie trat ans Fenster und spähte nach draußen, um abzuschätzen, wie hoch oben sie waren. Die Straße befand sich nur wenige Stockwerke unter ihnen. Die Suite lag in einer der höhergelegenen Ebenen der Stadt, fernab der Kampfhandlungen, doch eine breite Brücke verband alle Nachbargebäude miteinander. Es gab einen Platz und Gärten mit Ausblick auf die tiefer gelegenen Teile der Stadt.
Direkt unterhalb des Fensters befand sich eine Feuertreppe. Sie war nicht wirklich für den Notfall gedacht, sondern eher eine Art dekorativer Balkon aus Schmiedeeisen.
Früher als erwartet hörte sie Schritte und eilte zurück zum Bett. Sie versuchte, verschlafen und benommen zu wirken, als die Tür geöffnet wurde und Kaine den Raum betrat, gefolgt von Shiseo.
Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Du hast ihn gefunden.«
»Gib ihm die Informationen, dann kann er wieder gehen.«
Als Helena antwortete, sprach sie bewusst undeutlich. »Er ist bloß ein Assistent, ich muss ihm alles genau erklären.«
Shiseo blinzelte Helena an. Sie war froh, dass seine Miene so schwer zu lesen war.
Kaine atmete zischend aus und ballte die Fäuste. »Von mir aus.«
Sie durchkreuzte seinen Zeitplan. Sie spürte seine Verzweiflung und seine Ungeduld.
»Du willst Amaris nehmen, richtig? Um uns über den Fluss zu bringen?«, fragte sie.
Kaines Blick zuckte zu Shiseo, doch er nickte unmerklich.
»Kann sie uns alle überhaupt so weit tragen?«
Sein Kiefer spannte sich an. »Wir müssen zweimal fliegen.«
Sie nickte vage. Als sie zu ihm trat, merkte sie, wie er sich unwillkürlich in ihre Richtung lehnte.
Sie blieb vor ihm stehen und senkte die Stimme. »Du solltest Lila wegbringen, ehe sie aufwacht.«
Er stutzte. »Du willst, dass ich gehe?«
Ihre Miene wurde bitter. »Es hat ja wohl keinen Sinn, dir das alles beizubringen, oder?« Sie zuckte mit einer Schulter. »Ich dachte nur … Wenn du sie zuerst wegbringst, haben wir vielleicht noch Zeit, uns zu verabschieden. Aber vielleicht ist das auch nicht so wichtig.«
Sie wandte sich ab, heilfroh, dass sie so benebelt war, dass das Lügen ihr nicht schwerfiel. Sie spürte Kaines Blicke auf sich, während sie einen Stapel dickes, hochwertiges Papier in der Schreibtischschublade fand und nach einem Stift suchte.
Ihr Herz schlug einen dumpfen Rhythmus der Angst, als sie sich hinsetzte, ohne ihn noch einmal anzusehen, und langsam und methodisch zu schreiben begann.
»Wenn ich wieder da bin, kommst du mit, egal, ob du bereit bist oder nicht.«
Helena schlug das Herz bis zum Hals, deshalb dauerte es einen Moment, ehe sie sprechen konnte.
»Gut.« Sie wagte nicht, aufzusehen.
Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er zum Bett ging und Lila hochhob.
In der Tür blieb er stehen und blickte zu ihr zurück. »Ich bin in ein paar Stunden wieder da. Du verlässt nicht diesen Raum.«
Helena hatte einen Kloß im Hals. Sie schaute auf und öffnete den Mund, um zu sagen …
Um ihm zu sagen, dass …
Sie senkte den Blick wieder auf das vor ihr liegende Blatt Papier. »Ich warte auf dich.«
Die Tür fiel ins Schloss. Sie rührte sich nicht, weil sie halb damit rechnete, dass sie jeden Moment wieder auffliegen würde. Eine lange Stille trat ein, ehe sie endlich den Kopf hob.
»Wie hat er Sie hergebracht?«, fragte sie Shiseo und presste sich die Hand seitlich an den Hals, um die Auswirkungen der Transmutation zu lindern, damit sie klar denken konnte.
»Mit einem Wagen. Wir sind durch den Untergrund gekommen. Er hatte einen Passierschein. Dann sind wir mit einem Fahrstuhl nach oben gefahren.«
Sie ging zu dem Koffer mit Material, den er mitgebracht hatte, und durchsuchte ihn rasch. Sie breitete alles in der kleinen Küche aus und machte sich sofort ans Werk. Sie musste in kurzen Intervallen arbeiten, ehe das Betäubungsmittel wieder durchschlug. Sie nahm eine Gravurplatte und begann hastig, ein Schema zu skizzieren, mit dem sie das Gemisch der Komponenten stabilisieren konnte.
»Er meinte, Sie würden mich brauchen«, sagte Shiseo nach mehreren Minuten.
»Tut mir leid, das war gelogen.« Helenas Finger formten die verschiedenen Metallbarren geschickt zu mehreren Kugeln. »Ich brauchte bloß eine Ausrede, damit er mir die Sachen hier bringt. Er hat Ihnen vermutlich gesagt, dass wir den Krieg verloren haben. Luc ist tot. Sie sollten nach Novis fliehen, da sind Sie sicher.«
Shiseo wirkte unbeeindruckt. »Und was machen Sie da?«
Sie hielt inne. »Ich baue eine Bombe. Ich muss ein Labor in die Luft sprengen.«
Daraufhin trat ein langes Schweigen ein. »Wir haben die Komponenten aus dem Athanor bereits aufgebraucht.«
Helena zuckte mit einer Schulter, ehe sie begann, die Materialien aufzuteilen und exakt zu berechnen, wie viel sie von allen zur Verfügung hatte. Nicht genug. Sie durchstöberte die Küchenschränke und fand einen Sack Mehl.
»Das hier wird eine andere Art von Bombe«, sagte sie.
»Sie enthält Obsidian, aber ich verwende ein anderes pyromantisches Prinzip. Lucs Bücher haben immer davor gewarnt, Pyromantie in geschlossenen Räumen einzusetzen, denn wenn das Feuer den gesamten Sauerstoff aufbraucht, entsteht ein Vakuum. Natürlich bin ich keine Pyromantin, aber als ich klein war, gab es bei uns mal einen Brand in einer Mühle. Der Mehlstaub in der Luft hat sich spontan entzündet, und das ganze Gebäude ist abgebrannt.«
Sie hielt inne und nutzte ihre Resonanz, um die Wirkung der Betäubung zu unterdrücken, bevor sie Kohlenstoffdisulfid in versiegelte Kugeln füllte, wobei sie achtgab, keine Dämpfe einzuatmen. Sie brauchte ruhige Hände und eine rasiermesserscharfe Konzentration.
»Sie wollen ein Labor niederbrennen?«
Sie nickte. »Das Labor am Westhafen. Erinnern Sie sich noch an Vanya Gettlich, die Frau mit dem Nullium im Blut? Sie wurde dort gefoltert. Wenn ich es niederbrenne, werden sie nicht erfahren, dass Kaine Lila befreit hat. Wenn sie glauben, dass sie bei dem Brand ums Leben gekommen ist, werden sie nicht weiter nach ihr suchen. Und es ist …« Sie schluckte schwer. »Es ist allemal ein schnellerer Tod für die Insassen als das, was ihnen sonst bevorstünde.« Sie presste sich erneut die Hand an die Stirn, dann machte sie eine auffordernde Kopfbewegung. »Sie sollten jetzt gehen. Sie wollen bestimmt nicht hier sein, wenn Kaine zurückkommt, und falls ich einen Fehler mache, jage ich vielleicht das Gebäude in die Luft.«
»Sie kommen nicht zurück?«
Helena benutzte Mörser und Stößel, um Obsidian zu winzigen Splittern zu zermahlen. »Natürlich komme ich zurück. Ich habe Kaine gesagt, dass ich auf ihn warte. Es ist nur …«
Sie hielt inne und blinzelte gegen ihre Tränen an. »Ich habe ihm versprochen zu fliehen, und das Versprechen muss ich halten.« Sie schluckte. »Dann ist … dann ist er ganz allein. Bevor ich gehe, muss ich wenigstens dafür sorgen, dass ihm keine Gefahr droht.«
Sie bekam keine Luft mehr. Ihre Lunge gab ein schauerliches Pfeifen von sich. Sie krümmte sich vornüber, griff sich an die Brust und versuchte, die Finger unter ihr Stützkorsett zu zwängen.
Shiseo nahm ihr den Mörser ab.
»Ihre Handbewegungen müssen Sie noch etwas verfeinern«, sagte er und begann, den restlichen Obsidian für sie zu zerstoßen. »So, sehen Sie?«
Sie sah ihm zu, während das Betäubungsmittel erneut seine Wirkung entfaltete und die Krämpfe in ihrer Brust langsam nachließen. Sie wartete, bis sie vollständig abgeklungen waren, ehe sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufrichtete.
Als Shiseo mit dem Obsidian fertig war, half er ihr dabei, die Metallbarren in die benötigten Formen zu transmutieren. Er verstand sich besser auf filigrane Transmutationen als sie und fertigte wunderschöne, feine Sicherheitsstifte. Sobald man sie herauszog, würde das Kohlenstoffdisulfid langsam verdunsten und der weiße Phosphor sich entzünden.
Helena baute so viele Bomben, wie sie konnte. Der hevgotische Botschafter hatte einen geräumigen und stabilen Rucksack besessen, in den sie sie hineinlegte. Sie konnte nur hoffen, dass die Kugeln ebenmäßig genug geformt waren und während des Transports nicht kaputtgingen. Sie nahm ihre Dolche aus der Tasche und steckte sie zusammen mit einigen Sachen aus ihrem Notfallset in die Taschen der Quastenjacke, ehe sie sich eine Kappe tief in die Stirn zog, um ihr Gesicht und ihr dunkles Haar zu verbergen.
Sie zögerte einen Moment, ehe sie einen der Obsidiandolche auf den Brief legte, den sie geschrieben hatte. Sie wollte, dass Kaine einen bekam, falls er noch keinen hatte.
Vorsichtig, um Erschütterungen zu vermeiden, setzte sie den Rucksack auf, dann ging sie zum Fenster, öffnete es und lehnte sich nach draußen. Im Norden der Stadt stieg roter Dunst auf, doch das Licht der Ewigen Flamme, das über Jahrhunderte hinweg gebrannt hatte und meilenweit sichtbar gewesen war, gab es nicht mehr.
Es war erloschen.
Sie war im Begriff, aus dem Fenster zu klettern, als Shiseo das Wort ergriff. »Warten Sie.«
Sie drehte sich um.
»Sie kommen doch wieder?«
Sie presste die Lippen aufeinander und nickte, ehe sie ein Bein über das Fensterbrett schwang.
»Warten Sie«, sagte Shiseo erneut. Er atmete tief ein. »Es ist sonst nicht meine Art, an Dingen zu hängen. An Menschen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war noch sehr jung, als mein Vater seine Ehe zu bereuen begann. Ich war eine Enttäuschung für ihn. Die Familie meiner Mutter ist nicht wie erwartet in der Gesellschaft aufgestiegen, deshalb hat er uns verstoßen und noch einmal von vorne angefangen. Als mein Halbbruder Kaiser wurde, betrachtete man mich als Bedrohung, doch er hat mich als Aufseher in die kaiserlichen Minen geschickt. Ich dachte, dass er mich vielleicht doch nicht umbringen wollte, aber als man mich beschuldigte, kaiserliche Metalle gestohlen zu haben, wurde mir klar, dass ich nicht bleiben konnte.«
Helena wusste, dass er versuchte, ihr etwas Wichtiges mitzuteilen, doch ein Punkt seiner Erzählung nahm all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. »Ihr Bruder ist der Kaiser?«
Shiseo wischte ihre Frage mit einer Handbewegung beiseite. Er war ganz auf die Geschichte konzentriert, die er ihr erzählte.
»Ich dachte immer, es wäre besser, das Leben still an sich vorbeifließen zu lassen. Und viele Jahre lang habe ich das auch getan.«
Helena war nicht sicher, ob sie angesichts seines plötzlichen Bedürfnisses, ihr das Herz auszuschütten, gerührt oder verstimmt sein sollte.
»Als man sagte, Sie wären tot, da habe ich … Ich habe bereut, Sie nicht gut gekannt zu haben. Ich versuche, mir nichts anzumaßen und nicht viele Fragen zu stellen. Aber ich … ich habe unsere Zeit im Labor genossen.« Er lächelte, und Helena lächelte zurück.
»Ich auch. Ich wünschte, wir hätten uns anderen Dingen widmen können.« Sie schlüpfte aus dem Fenster auf den Balkon.
»Warten Sie.«
Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.
»Ich sollte derjenige sein, der die Bomben dorthin bringt. Wenn ich gefasst werde, kann ich ihnen von meinem Bruder erzählen. Mich werden sie nicht töten. Verstehen Sie?«
Er streckte die Hand nach dem Rucksack aus. Seine Miene war drängend.
Helena schob seine Hand zur Seite. »Ich habe vor, Nekromantie einzusetzen, um die Bomben zu deponieren.«
Er ließ die Hand sinken.
»Passen Sie gut auf sich auf, Shiseo«, sagte sie. Sie kehrte ihm den Rücken zu, dann drehte sie sich noch einmal um. »Und falls ich nicht wiederkomme … Wenn Sie Kaine sehen, dann sagen Sie ihm … sagen Sie ihm, dass ich …«
Sie ließ den Kopf hängen und wischte sich hastig mit den Fingerspitzen über die Wangen. Sie räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es. Er weiß es bestimmt.«
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		Augustus 1787
Selbst vor dem Krieg war Helena nur sehr selten auf der Westinsel gewesen, doch sie wusste, dass sie sich in Richtung Süden wenden und in die tiefer gelegenen Teile der Insel gehen musste, um zu dem kleinen Hafen zu gelangen.
Auf dem Platz war es dunkel und still. Nichts deutete darauf hin, dass Krieg herrschte. Die Fahrstühle – falls sie überhaupt noch in Betrieb waren – kosteten Geld, und man musste seinen Ausweis vorzeigen, doch es gab auch Treppen, sowohl breite als auch schmalere, die für Versorgung und Wartungsarbeiten gedacht waren. Sie waren die beste Option. Falls sie auf ein Tor stieß, waren die Schlösser in der Regel simpel genug, um durch Transmutation geöffnet zu werden.
Sie war schon fast auf der untersten Ebene angelangt, ehe sie zum ersten Mal jemandem begegnete. Sie stand vor einem Tor, und gerade als sie das Schloss geöffnet hatte, kamen zwei Personen um die Ecke. Sie waren auf dem Weg nach oben. Helena drückte sich eng an die Wand, in der Hoffnung, keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch als sie einen Blick riskierte, schnappte sie nach Luft.
Eine der Personen war Crowther. Er sah sie mit stumpfen Augen an, seine Miene zeigte keinerlei Regung, doch als die andere Person neben ihm sich umdrehte und Helena bemerkte, blieb er stehen.
Ivy schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Du hast es auch geschafft. Das hatte ich gehofft.«
Voller Entsetzen starrte Helena sie an. Dann wanderte ihr Blick erneut zu dem ausdruckslosen, hohläugigen Crowther. Er war tot.
»Was hast du gemacht?« Helenas Stimme bebte.
Ivys Lächeln verschwand. »Der High Necromancer hat Sofia. Er hat gesagt, er gibt sie mir wieder, wenn ich ihm das Hauptquartier und Crowther ausliefere. Sie wollten ihn lebend, sagten aber, wenn ich ihn töten müsste, wäre das auch in Ordnung. Also habe ich es getan.«
Weil sie glaubten, dass Crowther den Obsidian hergestellt hatte. Helenas Kopf schwirrte.
»Du bist es, die ihnen die Informationen besorgt hat?«, sagte sie. »Die sie ins Hauptquartier gelassen hat?«
Es war gar nicht Cetus gewesen. Die wahre Verräterin stand vor ihr.
»Ich musste es tun«, sagte Ivy. »Nur so bekomme ich Sofia zurück.«
»Ivy, deine Schwester ist tot.«
»Nein!« Ivy schüttelte den Kopf. »Sie lebt. Ich habe sie gesehen. Sie erkennt mich, wenn ich sie besuche. Wenn ich ihm Crowther bringe, gibt er sie mir zurück.«
»Wie konntest du nur?«, war alles, was Helena hervorbrachte. »Die vielen Menschen …«
»Sie wären sowieso alle gestorben«, meinte Ivy mit einer gleichgültigen Bewegung ihres Kopfes. »Und so ging es wenigstens schnell. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht lange leiden mussten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Verräterin. Sie wären so oder so gestorben.«
Ivy wandte sich ab und setzte ihren Weg fort. Der tote Crowther folgte ihr.

			[image: ]
			
		Das Labor am Westhafen befand sich in einem riesigen fensterlosen Gebäude, das ursprünglich als Lagerhalle für die Frachtschifffahrt errichtet worden war. Kaine hatte der Ewigen Flamme Anfang des Jahres einen Grundriss des Gebäudeinneren zukommen lassen, doch bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben, diesen zu nutzen.
Für die Luftzufuhr sorgten lediglich schmale Röhren, die durch das gesamte Gebäude verliefen und pyromantische Angriffe von außen erschweren sollten. Die Lagerhalle war schlecht belüftet. Und genau das kam Helena gelegen.
Ringsum lagen noch einige kleinere Gebäude, die sie im Vorbeigehen argwöhnisch beäugte.
Als sie dastand und die Lagerhalle betrachtete, näherte sich ihr ein Leibeigener. Anscheinend machte ihre bloße Anwesenheit eine Inspektion erforderlich, doch ein einziger, noch dazu unbewaffneter Leibeigener war kein Grund zur Sorge. Während er näher kam, legte Helena sich eine Hand in den Nacken, um ihren Kopf klar zu bekommen, dann griff sie nach dem Leibeigenen und kappte die Verbindung. Es ging ganz leicht, als würde sie einen Fussel von einer Jacke zupfen.
Der Kadaver sackte gegen sie, und der Gestank von Verwesung hüllte sie ein. Sie drang mit ihrer eigenen Resonanz in den toten Körper ein und erweckte ihn wieder zum Leben.
Es war kein sehr guter Leibeigener. Er war bereits leicht aufgedunsen, und Gewebe und Bänder hatten stark gelitten.
Sie achtete darauf, nur wenig Energie zu nutzen.
Ihr neuer Leibeigener drehte sich um und hielt den nächsten fest, bei dem sie den Vorgang wiederholte, bis sie schließlich mehr als zwanzig Graue um sich versammelt hatte.
Die Welt verschwamm vor ihren Augen, als sich die äußeren Ränder ihres Verstandes in unzählige dunkle Bewusstseinsräume aufspalteten, doch diesmal war sie vorsichtig. Ihr Geist gehörte weiterhin ihr.
»Findet die Eingänge«, befahl sie ihnen, nachdem sie die Bomben ausgeteilt hatte.
Die Wirkung des Beruhigungsmittels hatte sich verstärkt, als sie Nekromantie genutzt hatte, und es strengte sie immer mehr an, die nötige Konzentration aufzubringen. Zum Glück hatten alle Leiber annähernd die gleiche Aufgabe zu erfüllen. Mit zusammengebissenen Zähnen begann Helena, jede einzelne Bombe zu transmutieren. Dies war der letzte Schritt, ehe sie die Leiber losschickte.
Es war ein schmaler Grat. Sie musste sich weit genug entfernen, um nicht in den Detonationsradius zu geraten, aber gleichzeitig nah genug am Geschehen sein, um sicherzustellen, dass der Phosphor nach der Initialzündung nicht zu früh brannte.
Sie sah, wie die Leiber die Lagerhalle erreichten und an den Außenwänden emporzuklettern begannen.
Sie selbst trat den Rückzug an und folgte den Grauen mit ihrem Blick immer weiter in die Höhe, bis ihre Gestalten unscharf wurden. Sie hatten keine Nervenaktivität mehr und spürten nicht, wie sie sich beim Klettern die Finger aufrissen.
Helena kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wie weit sie schon gekommen waren.
Sie hatten die Lüftungsröhren erreicht. Einige waren auf dem Dach, wo sie die Abdeckungen der Röhren abrissen. Ihr Herz klopfte schneller, als einer der Leibeigenen, der noch einigermaßen gut sehen konnte, eine der Bomben an eine Röhre hielt, um sich zu vergewissern, dass sie hineinpasste.
Zeitgleich zogen alle Leiber die Stifte, die Shiseo für sie gefertigt hatte, aus den Bomben und ließen sie durch die Röhren ins Innere der dickwandigen, nahezu luftdicht versiegelten Lagerhalle fallen.
Kaum dass die letzte Bombe gefallen war, wirbelte Helena herum und rannte los.
Hinter ihr war gedämpft ein nahezu perfekt synchroner Knall zu hören, als die erste Detonation ausgelöst wurde. Sie warf einen Blick hinter sich und sah winzige Staubwolken, einige glitzernd, andere weiß.
Dann explodierte die Welt um sie herum.
Die Wucht der Detonation brachte die Luft zum Beben. Eine Druckwelle breitete sich rasend schnell aus, und als Helena floh, spürte sie eine sengende Hitze im Rücken.
Das Feuer wollte alles verschlingen und fraß sich dabei selbst. Es brannte wild und gierig und saugte immer mehr Luft ein, bis ein Sog wie der eines Tornados entstand. Sie hatte jede Warnung zu den Gefahren der Pyromantie, über die sie Luc jemals abgefragt hatte, missachtet. Alles, was man nicht tun sollte, hatte sie getan.
Lagerhallen sollten viel Platz bieten und waren nicht auf größtmögliche Stabilität ausgelegt. Auf den Grundrissen hatte sie gesehen, wo sich die wenigen tragenden Elemente befanden. Das Gebäude stürzte in sich zusammen, ehe es durch eine weitere Explosion in die Luft gesprengt wurde. Welche Waffen Bennet auch immer entwickelt hatte und welche entflammbaren Gefahrenstoffe für den Bombenbau in der Halle gelagert worden waren, das Feuer hatte sie gefunden.
Der Erdboden wogte wie Wasser unter ihren Füßen, und die Pflastersteine platzten auf.
Sie wurde gegen die Außenwand eines der umstehenden Gebäude geschleudert.
Das Inferno loderte immer noch, als sie blinzelnd die Augen öffnete. Das Betäubungsmittel hatte den Schmerz des Aufpralls abgemildert. Sie lag auf der Erde und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während in ihrem Schädel ein pulsierender Schmerz pochte, der unter normalen Umständen unerträglich gewesen wäre.
Um sie herum brannte alles lichterloh. Sie spürte die Hitze und hörte weitere Explosionen. Ihre Ohren waren von einem durchdringenden Klingeln erfüllt, das alle anderen Geräusche übertönte. Dort, wo eben noch das Labor gestanden hatte, waren jetzt nur noch Trümmer und Flammen.
Ihre Beine zitterten, als sie aufzustehen versuchte, und versagten ihr den Dienst, sodass sie erneut zusammenbrach. Sie keuchte unregelmäßig. Ihre Lunge lechzte nach Sauerstoff, doch vom Atmen schwirrte ihr der Kopf.
Vielleicht war Nullium in der Luft.
Sie zog sich die Jacke aus, presste sie sich vor Mund und Nase und versuchte, langsam und gleichmäßig zu atmen.
Steh auf. Du musst hier weg.
Aber sie war so erschöpft. Es fühlte sich alles so unwirklich an. Bestimmt war sie in einem Albtraum gefangen. Die ganze Zeit. All die Jahre. Alles, was sie getan und sich eingeredet hatte, um daran glauben zu können, dass am Ende alles gut werden würde. Nichts als Lügen. Sie hatte Luc getötet. Dem einen Menschen, den sie hätte retten sollen, hatte sie ein Messer ins Herz gerammt.
Sie lag da und hatte das Gefühl, in allem, was sie verloren hatte, zu ertrinken. Herabgezogen von der Last ihrer Trauer. Wie sollte sie jetzt noch aufstehen? Wie sollte sie das alles ertragen?
Kaine.
Sie riss die Augen auf, und ihre Finger flogen an ihren Hals, um die Wirkung des Beruhigungsmittels abzuschwächen. Rauch füllte ihre Lunge. Sie hatte ihm gesagt, dass sie auf ihn warten würde.
Wenn sie nicht zurückkehrte, würde er nur ein Durcheinander hastig konstruierter Sprengvorrichtungen und ihre hingekritzelte Nachricht vorfinden.
Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.
Sie zwang sich zum Aufstehen. Sie würde nicht sterben. Sie würde ihn nicht allein zurücklassen. Sie musste es schaffen.
Sie taumelte ein paar Schritte, ehe ihr abermals die Beine wegknickten. Durch den Qualm näherten sich mehrere Gestalten, doch sie konnte ihre Beine nicht zwingen, sie zu tragen.
Sie tastete in ihrer Tasche und fand die Ampulle und die Spritze, die sie eingesteckt hatte. Das allerletzte Mittel.
Sie nahm beides heraus, stach mit zitternden Fingern die Nadel in die Ampulle und zog die Spritze auf. Sie atmete tief ein, um sich zu wappnen, ehe sie sich die Spritze direkt ins Herz rammte.
Der Cocktail aus Stimulanzien war für Kaine formuliert und traf sie wie eine Schockwelle. Eine Woge der Energie rollte durch ihren Körper und riss die letzten Reste vom Betäubungsmittel und Kaines Transmutation mit sich fort. Die Energie vibrierte in ihren Venen. Sie spürte, wie ihr Verstand sich klärte und alles heller und schärfer wurde.
Sie sprang auf die Füße und lief schneller, als sie jemals in ihrem Leben gelaufen war. Sie spürte ihren Körper kaum, sie wusste nur, dass sie rennen musste.
Auf einmal wurde sie zu Boden geworfen. Sie rollte sich herum und wollte nach ihren Dolchen greifen, doch als sie Fell unter den Fingern spürte, tastete sie stattdessen nach ihrem Angreifer und drang mit ihrer Resonanz in ihn ein. Sie fand die Stellen, an denen die Teile der verschiedenen Kreaturen durch Transmutation zusammengefügt worden waren, und löste die Verbindungen.
Die Chimäre war auf der Stelle tot.
Helena richtete sich auf und riss einen Obsidiandolch aus ihrer Tasche, gerade als die Leibeigenen sie erreichten. Sie stach sie nieder und spürte kaum, wie sie sie zu packen versuchten. Ihr Blick war auf die hohen Türme der Insel gerichtet. Dorthin musste sie. Sie würde es schaffen. Sie würde da sein, wenn Kaine zurückkam.
Sie würde nicht sterben.
Sie hatte keine Zeit, die Leiber wiederzuerwecken und für sich kämpfen zu lassen. Stattdessen vernichtete sie alles, was sich ihr in den Weg stellte, mit brutaler Effizienz. In ihrem Körper war so viel Kraft, dass sie Angst hatte, ihr Herz würde zerreißen, wenn sie nicht in Bewegung blieb. Sie kämpfte sich frei und rannte weiter. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Eine weitere Gestalt tauchte aus den Rauchschwaden auf. Entsetzt blieb Helena stehen.
Es war Althorne.
Sie hatte keine Ahnung, wie es gelungen war, ihn trotz der Nullium-Kontamination wiederzuerwecken. Für den General mussten sie sich besonders angestrengt haben. Neben ihm stand ein junger Mann mit weizenblondem Haar und kantigen Gesichtszügen.
Lancaster.
Crowther hatte behauptet, all seine Gefangenen seien während des Bombenangriffs ums Leben gekommen. Ganz offensichtlich hatte er sich geirrt. Sie sah sich um. Ihr graute davor, wer vielleicht sonst noch aus dem Rauch auftauchen könnte.
»Sieh einer an, Sie hatten recht«, sagte Lancaster zu Althorne. »Hier ist wirklich jemand.«
»Ergreifen Sie sie«, krächzte der Lich, der Althornes Körper bewohnte. Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen durch die Rauchschwaden an. »Vielleicht weiß sie, wer das Labor zerstört hat.«
»Wenn ich sie fange, darf ich sie dann behalten?«, fragte Lancaster mit leuchtenden Augen und betrachtete Helena erneut. Es war klar, dass er sie wiedererkannte.
»Nach dem Verhör«, sagte der Lich. »Beeilen Sie sich.«
Helena sah, wie Lancaster auf sie zukam, und tauschte ihre Obsidianwaffe gegen ihren langen Titandolch aus. Wenn er vorgeschickt wurde und der Lich sich zurückhielt, war das vermutlich ein Hinweis darauf, dass er noch ein Anwärter war.
Doch es bedeutete auch, dass der Lich derjenige war, der die Leiber kontrollierte. Sie musste ihn ausschalten, sonst würden sie sie quer durch die ganze Stadt verfolgen. Aber zuerst Lancaster.
Ihr größter Vorteil war es, dass sie sie lebend wollten.
»Lassen Sie mich vorbei«, sagte Helena, als Lancaster näher kam und der Lich wieder im Rauch verschwand. Sie versuchte, ihn im Auge zu behalten, damit sie wusste, wohin er ging.
Lancaster schüttelte den Kopf. »Komm schon, mach es dir nicht noch schwerer. Wir sind dir zahlenmäßig überlegen. Lass den Dolch fallen.«
Die Leiber hatten sie umringt. Sie trugen Waffen, die eine größere Reichweite hatten als ihre. Helenas Blick zuckte hin und her, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Sie versuchte zu entscheiden, was sie tun sollte. Ihr Puls pochte in ihren Ohren. Lancaster wollte, dass sie den ersten Schritt machte – dass sie entweder angriff oder floh. Sie musste clever vorgehen.
Sie hielt den Dolch noch einen Moment lang fest und spürte die Beschaffenheit des Griffs mit all seinen kunstvoll gearbeiteten Details. Sie schluckte, ehe sie ihn zu Boden fallen ließ. Mit gesenktem Kopf trat sie, scheinbar unterwürfig, einen Schritt nach vorn, während ihre Hand gleichzeitig nach unten wanderte, um ihren anderen Dolch zu ziehen.
Zögerlich ging sie auf Lancaster zu.
»Ergreift sie.«
Die Leiber traten vor und senkten ihre Waffen. Einer packte sie am Arm.
In dem Moment schlug Helena zu.
Ihre Klinge blitzte auf und transmutierte mitten in der Bewegung, bis sie doppelt so lang war wie zuvor. Sie hackte dem Leibeigenen die Hand ab, rammte ihm den Dolch in den Bauch und vergrub eine kürzere Klinge im Schädel eines anderen.
Sie duckte sich, als ein Schwert singend über ihren Kopf hinwegsauste, ehe es in einem weiteren Angreifer hinter ihr stecken blieb. Er schrie auf.
Es waren also nicht nur Leiber. Nun, dann waren sie umso leichter zu töten. Sie wollte nicht gewinnen, dies war keine Schlacht. Es ging ihr allein darum, zu entkommen. Sie stand weiterhin so, dass sie in die Richtung schauen konnte, in die der Lich verschwunden war.
Du darfst hier nicht sterben.
Jemand packte ihre linke Hand mit schmerzhaftem Griff. Sie wollte sich losreißen, doch ein weiß glühender Schmerz jagte durch ihre Schulter, als ihr der Arm ausgekugelt wurde. Sie taumelte zurück, und es gelang ihr, den Angreifer zu berühren. Sie dachte nicht nach, sondern zerfetzte alles, was sie mit ihrer Resonanz berührte. Ein animalischer Schmerzensschrei ertönte, und ihr Handgelenk war wieder frei.
Sie schleppte sich weiter und versuchte währenddessen, ihre Schulter wieder einzurenken. Sie konnte kaum noch die Finger bewegen, doch sie weigerte sich, aufzugeben.
Schnell und clever, hatte Kaine gesagt. Nur so konnte sie überleben.
Lancaster verstellte ihr mit einem triumphierenden Grinsen den Weg. Er wähnte sie geschlagen. Sie rammte ihm den Dolch in die Brust, und er ging zu Boden wie ein Stein.
Sie besann sich und rannte direkt in den Rauch hinein. Weit weg sah sie die funkelnde Stadt mit all ihren falschen Versprechungen.
Die Leiber hatten sich an ihre Fersen geheftet. Sie hörte sie durch den Qualm. Sie war so außer Atem, dass alles vor ihren Augen verschwamm, doch die Mischung aus Stimulanzien und dem Betäubungsmittel wirkte erstaunlich gut. Sie spürte ihre schweren Verletzungen kaum.
In den Schwaden zeichnete sich eine große Gestalt ab. Sie lief darauf zu. Althorne. Sie griff nach ihrem Obsidiandolch und wünschte, sie könnte ihren linken Arm noch benutzen. Sie baute ihre Resonanz auf, bis sie sich zu einem singenden Ring um sie schloss. Dann griff sie an.
Durch den Rauch kam etwas Großes, Schweres auf sie zugesaust, dem sie gerade noch rechtzeitig ausweichen konnte. Die Waffe kam krachend auf der Erde auf.
Er kämpfte mit einer Gleve, genau wie Lila, wenngleich längst nicht so schnell und elegant. Helena hatte noch nie gegen einen Lich gekämpft, aber dieser hier schien nicht an seinen fremden Körper gewöhnt zu sein. Wenn es ihr gelang, ihn mit dem Obsidian zu verletzen, würde das die Verbindung zu Althornes Kadaver kappen. Und wenn sie in unmittelbarer Nähe des Talismans zustach, konnte sie ihn töten, wer auch immer er war.
»Du bist eine begabte Alchemistin«, sagte Althornes Stimme. Die Gleve sirrte so dicht an ihr vorbei, dass allein der Luftzug ihr beinahe die Wange aufgeschlitzt hätte. »Was genau bist du?«
Helena war zu atemlos, um zu antworten. Sie konzentrierte sich ganz auf Althornes Waffe und darauf, irgendwie hinter seine Deckung zu gelangen. Inzwischen konnte sie ihn deutlich erkennen. Sein Gesicht war grau, und am Kopf hatte er eine schwärende Wunde. Er trug seine Rüstung, was es ihr schwerer machte, ihn zu treffen.
Als sie so nah an ihn herangekommen war, dass er seine Gleve nicht mehr einsetzen konnte, schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie wurde zur Seite geschleudert, doch ihr Obsidiandolch streifte ihn am Handgelenk und schnitt eine tiefe Wunde in seine graue Haut. Sie kam so hart auf der Erde auf, dass ihr die Luft wegblieb. Sie zwang sich, den Kopf zu heben, und sah keuchend zu, während die Wiedererweckung sich von Althornes Leichnam löste wie eine Infektion, die, ausgehend von der Wunde, seinen Arm hinaufkroch.
Mühsam rappelte sie sich auf. Die Leiber kamen weiterhin näher, wenngleich langsamer als zuvor. Als sie sich Althorne erneut näherte, wehrte er sie nicht ab.
Helena hatte nur eine voll funktionstüchtige Hand, und es gelang ihr kaum, mit der linken den Obsidiandolch festzuhalten, während sie mit der rechten Althornes Rüstung zur Seite riss. Der Lich begriff jetzt, was sie vorhatte, und versuchte, sie zu packen, doch sie schloss die rechte Hand um seine Gurgel und zog mit aller Kraft, bis sie seine Speiseröhre in der Hand hielt. Er sackte zu Boden. Sie taumelte, schob seine Rüstung zur Seite und versuchte, den Talisman zu ertasten, damit sie wusste, wo sie zustechen musste. Dunkelviolettes, totes Blut lief aus seiner Kehle über seine Kleidung, die Rüstung und die silberne Kette, die er um den Hals trug. Fast wäre der blutverschmierte Anhänger in die klaffende Wunde gerutscht.
Ein Drache mit ausgebreiteten Schwingen, der seinen eigenen Schwanz im Maul hatte.
Atreus Ferron.
Sie versuchte, den Dolch fester zu fassen, doch ihr linker Arm war komplett taub. Sollte sie ihn töten oder Kaine die Entscheidung überlassen, was mit ihm geschah?
Nein. Sie musste es tun. Sie würde es Kaine ersparen, seinen eigenen Vater zu töten.
Wieder sandte sie ihre Resonanz aus, um den Talisman zu finden.
Ein dumpfer Schlag.
Ihr Sichtfeld füllte sich mit Rot, als etwas gegen ihren Schädel krachte und sie auf Althornes Leiche zusammenbrach. Sie wollte sich aufrichten, doch alles drehte sich um sie. Sie schaffte es, sich ansatzweise wieder aufzurappeln, sank dann aber erneut zusammen.
Lancaster kam auf sie zugestolpert. Eine Hälfte seines Oberkörpers war blutüberströmt. Er hielt die Gleve in den Händen. Er hatte Helena mit der Stange gegen den Kopf geschlagen.
»Ich bringe dich um«, sagte sie und unternahm einen weiteren Versuch, aufzustehen.
Er lachte ächzend. »Versuch’s doch.« Er zeigte auf sie. »Zieht sie hoch.«
Zwei Anwärter zerrten Helena vom Boden in die Höhe und traten ihr den Obsidiandolch aus der Hand. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die ganze Welt war ins Trudeln geraten, aber das Aufputschmittel rauschte immer noch durch ihre Adern, und ihre Resonanz war rasiermesserscharf. Statt Widerstand zu leisten, ließ sie sich schlaff gegen den stärker bewaffneten der zwei Anwärter sinken.
Wie dumm von ihnen, zweimal auf denselben Trick hereinzufallen.
Sie ertastete ein Messer, das so locker saß, dass sie es aus der Scheide ziehen konnte, während sie zu Lancaster geschleift wurde. Ein gewöhnliches Kampfmesser, Teil der Standardausrüstung vieler Soldaten. Sie war mit dem Modell vertraut.
Lancaster war bleich durch den Blutverlust, hatte jedoch ein Lächeln im Gesicht. Er hielt wohlweislich Abstand zum Geschehen. Offenbar zog er es vor, seine Kameraden zu opfern.
»Ich werde eine Menge Spaß mit dir haben. Sobald ich ein Todesloser bin, sorge ich dafür, dass sie dich so lange wie möglich am Leben erhalten, während sie dein Inneres nach außen krempeln.«
Sie mobilisierte ihre allerletzten Kraftreserven und stürzte sich auf ihn.
Sie hätte ihm das Messer direkt ins Herz gerammt, wenn er ihr nicht ausgewichen wäre. Schade für ihn, dass sie über eine so breite Resonanz verfügte. Sie stieß das Messer durch seine Rüstung, als wäre diese aus Papier, transmutierte die Klinge, drehte sie herum und zerfetzte ihm die Lunge, ehe sie ihn an der Kehle packte.
Von hinten griffen Finger sie bei den Haaren und rissen sie zu Boden, bevor sie mit ihrer Resonanz sein Gehirn in Stücke reißen konnte. Sie kratzte nach allen, die sie zu greifen versuchten. Ihre Finger sanken in fremdes Fleisch, rissen und zerrten an allem, was sie zu fassen bekamen.
»Brecht ihr die Hand. Brecht ihr die verfluchte Hand!«, schrie Lancaster, während er den Griff des Messers umklammert hielt, das aus seiner Brust ragte. Er konnte es nicht entfernen, ohne sich dabei die Lunge herauszureißen.
Eine Hand schloss sich um ihren Unterarm, und ein entsetzliches Knirschen war zu hören, als ein Stiefel auf ihrem rechten Handgelenk landete.
Sie musste zusehen, wie der Absatz ihre Knochen auf dem harten Stein zermalmte. Dann wurde sie losgelassen und lag auf der Straße. Lancaster war zusammengebrochen.
Sie versuchte, sich mithilfe ihres ausgekugelten Arms in die Höhe zu stemmen.
Lauf, Helena. Du musst hier weg.
Einer der Anwärter hatte nur noch eine Hand, doch er zog sein Schwert und ließ den Knauf auf ihren Kopf niedersausen.
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		Als Helena zu sich kam, hörte sie Schreie.
Sie lag auf einem kalten, harten Untergrund. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, und stellte fest, dass sie verklebt waren. Als sie die Hand hob, um sie zu reiben, setzte ein sengender Schmerz ihr Gehirn in Brand. Sie wollte die Augen aufreißen, doch es ging immer noch nicht.
»Schon gut. Ganz vorsichtig. Du hast Blut an den Wimpern.« Die Stimme war ihr vertraut. Gleich darauf spürte sie Finger an ihren Augen. »So.«
Helena blinzelte. Wie durch einen Schleier sah sie Matron Pace, die auf sie herunterschaute. Sie lag mit dem Kopf in Pace’ Schoß. Es war dunkel, Fackelschein spendete das einzige Licht.
Langsam kehrten ihre Sinne zurück. Sie hatte unerträgliche Schmerzen, wusste aber gleichzeitig, dass sie das volle Ausmaß noch gar nicht spürte. Sie konnte Blut riechen. Altes und frisches.
Die Schreie wollten und wollten nicht verstummen.
Und Gelächter.
Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch Pace hielt sie davon ab.
»Nein, nein. Du bist schwer verletzt«, sagte sie. »Die Schulter konnte ich dir wieder einrenken, aber sie haben dir dein Stützkorsett abgenommen, und dein Handgelenk ist gebrochen.«
»Wo sind wir?«, stieß Helena mühsam hervor. Sie konnte noch nicht scharf sehen, erkannte jedoch eine der Heilerinnen sowie mehrere Sanitäter und Helfer wieder, die ganz in der Nähe saßen.
Pace lächelte erzwungen. »Im Hauptquartier. Im Gemeinschaftsbereich.«
Helena drehte sich um und versuchte, mehr von ihrer Umgebung auszumachen. Da war etwas über ihren Köpfen, sie befanden sich also nicht im Freien. Sie saßen in einem Käfig. In einem großen Käfig für Tiere. Um sie herum standen Dutzende weiterer Käfige.
»Lassen Sie mich aufstehen.« Abermals wollte Helena sich aufsetzen, doch ihr Körper schrie vor Protest. Die kombinierte Wirkung der Stimulanzien und Betäubungsmittel ließ allmählich nach, und ohne das Stützkorsett lastete ein enormer Druck auf ihrem Brustbein, als sie durch die Gitterstäbe spähte. Sie hielt nach der Quelle der Schreie Ausschau.
Es war Rhea. Sie war an den Händen aufgehängt. Neben ihr stand Titus. Er war blutüberströmt, und in seinem Körper steckten zahlreiche Messer, Stangen und Speere. Er zog sich einen Dolch aus dem Bein und begann damit, Rhea die Haut abzuschälen.
Dann steckte er sich den abgeschnittenen Streifen Haut in den Mund und aß ihn.
Er war tot. Er musste tot sein. Trotzdem weckte der Anblick kaltes Grauen in Helena.
Und Rhea lebte noch.
Neben ihr hingen drei Fleischstücke an Ketten. Helena kniff die Augen zusammen.
Abgetrennte Arme.
Ein Oberkörper.
Alisters Kopf.
Ein Ziehen ging durch ihren Magen, sie drehte sich zur Seite und übergab sich so heftig, dass ein reißender Schmerz durch ihren Rücken fuhr, während ihr Körper unkontrolliert krampfte.
Sie schaute auf, als Pace ihr mit einem Stofffetzen den Mund abtupfte.
Helena wandte sich ab. »Wie lange sind sie schon …«
»Es hat kurz vor Sonnenuntergang angefangen«, antwortete Pace mit unsteter Stimme. »Sobald sie das Hauptquartier gesichert hatten. Aber Luc und Sebastian haben sie nicht. Noch besteht Hoffnung.«
Helenas Kehle war wie zugeschnürt, sie glaubte fast, ersticken zu müssen. Sie brachte es nicht über sich, Pace zu sagen, dass Luc nicht kommen würde. Dass er nicht kommen konnte.
Sie sah an sich herunter. Man hatte sie vollständig entkleidet und in einen grauen Kittel gesteckt. Alles andere hatte man ihr abgenommen: Haarnadeln, Bänder, auch das Rufarmband des Hospitals. Das Einzige, was ihr geblieben war, war Kaines Ring, den sie nur schemenhaft wahrnahm, selbst als sie ihn direkt ansah. Es hatte also funktioniert. Nicht einmal mittels Resonanz hatten sie ihn bei der Durchsuchung entdeckt.
Sie trug eine Fessel am linken Handgelenk so wie die, die sie bei Lila gesehen hatte. Ihr rechtes Handgelenk war frei, offenbar hatte die starke Schwellung es nicht zugelassen, auch hier eine Fessel anzulegen.
Rheas Schreie wurden allmählich leiser.
Begeisterter Jubel brandete auf, und Helena hob den Kopf. Sie hatte schreckliche Angst davor, was geschehen würde.
Ein langes, gedrungenes Automobil kam durchs Tor gefahren. Helena wurde von einer dumpfen Hoffnungslosigkeit erfasst, als es vor den Stufen zum Turm anhielt. Die Tür ging auf, und Luc stieg aus. Er wirkte zögerlich, beinahe verlegen, als käme er zu spät zu einer Party.
Auf dem Grün wurde es still. Alle starrten ihn voller Entsetzen an, während er sich umschaute.
»Nein …«, hauchten Helena und Pace zur selben Zeit.
Luc drehte sich um und machte eine tiefe, unterwürfige Verbeugung, als eine weitere Person aus dem Fond des Automobils stieg. Sie war groß und trug aufwendig verzierte Roben sowie einen Umhang in Blau und Gold. Auf ihrem Kopf saß eine Krone in Form einer Mondsichel.
Morrough.
Er schritt an Luc vorbei die marmornen Stufen empor, die rot waren von Blut. Die zerstückelten Leichen sämtlicher militärischer Führer der Ewigen Flamme lagen auf der Erde oder hingen an den Wänden.
Als Luc hinter ihm die Treppe erreicht hatte, drehte Morrough sich um. Die Mondsichelkrone verdeckte wie eine Sonnenfinsternis den oberen Teil seines Gesichts. Das Einzige, was man erkennen konnte, war ein bleicher, lippenloser Mund.
Helena hatte Morrough noch nie mit eigenen Augen gesehen. Es gab Berichte, dass er bei frühen Schlachten an der Front gewesen war, doch meistens hatte er die Todeslosen für sich kämpfen lassen.
Dies war also Cetus. Der erste Alchemist des Nordens.
Es blieb still, als Luc ihm gehorsam die Stufen hinauf folgte. Morrough ließ den Blick über die Menge der Anwesenden schweifen.
»Paladia ist zu lange dieser Familie falscher Gottheiten gefolgt«, sagte er mit rasselnder Stimme, die eigentlich nahezu unhörbar hätte sein müssen. »Sie haben euch Feuer und Gold gebracht, und ihr habt ihre armseligen Tricks für Erscheinungsformen des Heiligen gehalten.« Er verzog verächtlich den Mund. »Ich habe den Tod besiegt. Die Unsterblichkeit ist mein Geschenk, und ich behalte es nicht für mich, sondern teile es mit allen, die sich seiner als würdig erweisen.«
Jubelrufe ertönten. Doch das war noch lange nicht das Schlimmste. Während Morrough sprach, sank Luc vor ihm auf die Knie, als wäre er einer derjenigen, die von ihm unsterblich gemacht werden wollten.
Helena verfolgte jede seiner Bewegungen und versuchte zu begreifen, was sie sah.
Luc war tot. Sie wusste, dass er tot war. Morrough musste ihn gefunden und wiedererweckt haben. Er musste dafür gesorgt haben, dass er so lebendig wie möglich aussah, weil er die Genugtuung genießen wollte, sein Henker zu sein.
Alle sahen zu, wie Luc sich nach vorn beugte, bis seine Stirn den Marmor berührte, der nass war von dem Blut derjenigen, die ihm und seiner Familie treu gedient hatten. Es befleckte seine Kleidung, seine Haut, seine Haare.
»Bittest du mich um Unsterblichkeit?«, fragte Morrough.
Luc schien zu zögern, als schämte er sich. Dann hob er den Kopf, sah Morrough mit seinen großen blauen Augen flehentlich an und nickte.
»Du bist unwürdig«, verkündete dieser, doch er streckte eine lange, knochige Hand aus, als wollte er sie Luc reichen. Dann drehte er sie über Lucs Kopf, sodass die Handfläche nach unten zeigte.
Selbst aus der Entfernung spürte Helena die Resonanz in der Luft. Lucs Kopf schlug krachend auf den Stein. Sein Schädel zerplatzte wie ein rohes Ei, seine Gesichtszüge fielen in sich zusammen, und er sackte nach vorn. Sein Gehirn zerfloss auf dem blutgetränkten Marmor.
Entsetzensschreie erfüllten das Grün.
Morrough wandte sich von der Leiche ab. »Lagert ihn ein. Er soll niemals verbrennen.«
Dann betrat er den Alchemieturm – das Monument, das sein Bruder einst errichtet hatte, um seinen Sieg über die Nekromantie zu verewigen.
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		Die Zeit verging wie im Nebel. Diejenigen, die nicht mit Morrough im Turm verschwunden waren, begannen, die verbliebenen Gefangenen in Gruppen einzuteilen und die Nummern an ihren Handfesseln in Listen einzutragen.
Nun, da die »Festivitäten« vorüber waren, kamen immer weitere Automobile an. Ranghohe Todeslose in ihren schwarzen Uniformen und weitere Personen, bei denen es sich um Regierungsbeamte zu handeln schien. Die Gildenversammlung. Gouverneur Greenfinch.
Die meisten verschwanden ebenfalls im Alchemieturm, dessen Stufen man zwischenzeitlich vom Blut gereinigt hatte.
Die Tür des Käfigs, in dem Helena saß, öffnete sich quietschend. Wachen begannen, die Gefangenen ins Freie zu holen und sie in verschiedene Bereiche zu schubsen.
»Vorsichtig!«, rief Pace scharf, als Helena am Arm gepackt und auf die Beine gezerrt wurde. »Ihr Handgelenk ist gebrochen. Sie braucht medizinische Hilfe. Das hier sind kluge, tüchtige Frauen. Sie sollten …«
Die Wache lachte höhnisch. »Wir haben mehr als genug Gefangene.« Er betrachtete Helenas geschwollene Hand. »Sie kommt zum Ausschuss, genau wie du, altes Weib.«
Er ignorierte Pace, die ihn verzweifelt bat, Helena zu verschonen, und ihn von ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten zu überzeugen versuchte. Er trug die Nummer an Helenas Handfessel auf die gleiche Liste ein, auf der schon Pace’ Nummer stand, ehe sie zu einem anderen Käfig gebracht wurden. Eine weitere Wache packte sie und stieß sie grob hinein.
Pace, die immer noch auf die Männer einredete, leistete Widerstand und geriet ins Straucheln. Es geschah so schnell, dass Helena nicht rechtzeitig reagieren konnte. Mit einem lauten Knacken prallte der Kopf der Oberschwester gegen einen der eisernen Gitterstäbe. Danach rührte sie sich nicht mehr.
Helenas linke Hand zitterte, als sie sich an den Stäben festklammerte und Pace mit ihrem Körper abzuschirmen versuchte, während immer weitere Gefangene in den Ausschuss-Käfig geschubst wurden. Verzweifelt tastete sie an Pace’ Arm nach einem Puls. Alle in ihrem Käfig waren entweder schwer verletzt oder sehr alt. Der Kadett, der die Kommandozentrale bewacht hatte, saß zusammengesunken neben ihr. Er war leichenblass und presste sich verzweifelt die Hände auf den Bauch. Zwischen seinen Fingern quollen Gedärme hervor.
Sie konnte nichts für ihn tun.
Sie ließ sich neben Pace zu Boden sinken und bettete den Kopf der alten Frau in ihren Schoß. Hoffentlich war sie tot, damit sie nicht mehr miterleben musste, was als Nächstes kam.
Ein Schatten fiel über sie.
Mit klopfendem Herzen blickte sie auf. Als sie Mandl sah, erstarrte sie.
»Sieh mal einer an«, sagte Mandl, deren breiter Mund sich zu einem Lächeln verzog. »Ich dachte mir gleich, die Haare kenne ich doch.«
Helena war zu erschöpft, um bei ihrem Anblick irgendetwas zu empfinden.
Mandl machte eine rasche Handbewegung. »Holt sie da raus.«
Die Wache, die Pace in den Käfig gestoßen hatte, schaute herüber. »Das ist der Käfig für die, die aussortiert wurden.«
Mandl fuhr ihn an. »Es interessiert mich nicht, was für ein Käfig das ist. Holt sie da raus.«
Helena wurde wieder ins Freie gezerrt. Ihre verletzte Hand stieß gegen die Körper der anderen Gefangenen, und sie musste ein schmerzerfülltes Aufstöhnen unterdrücken, als ihre Schulter ein zweites Mal fast aus dem Gelenk gerissen wurde.
»Du bist es wirklich.« Mandl betrachtete sie, während Helena zu ihren Füßen zusammensank. »Du hast dich ja ordentlich gewehrt. Hattest du Angst, ich könnte dich aufspüren?«
Helena hatte seit den Verhören kaum noch an Mandl gedacht.
»Ich habe gehofft, dass ich dich finde.« Mandls Atem strich über Helenas Gesicht. Sie roch scharf und beißend nach Formaldehyd. »Ich werde dafür sorgen, dass Bennet dich für eins seiner Spezialprojekte erhält.«
Die Wache räusperte sich.
»Was ist denn?« Brüsk fuhr sie zu ihm herum.
»Es heißt, Bennet sei tot.«
»Was?«
Die Wache senkte die Stimme. »Es geht das Gerücht um, dass Hevgoss dafür verantwortlich ist. Bombenangriffe sind ihr Stil. Aber niemand weiß was Genaues. Doktor Stroud hat vor einiger Zeit eine Gruppe Gefangene dorthin mitgenommen und musste alle wieder zurückbringen. Sie meinte, das gesamte Labor sei zerstört worden. Bennet und alle anderen seien tot. Aber das sollen die hier natürlich nicht erfahren.« Er deutete über den Hof.
Ein kleines Fünkchen Triumph glomm in Helenas Brust auf. Bennet war tot. Er würde Kaine nie wieder wehtun. Und auch sonst niemandem.
Mandl war fassungslos. »Und was ist mit der Stasis-Halle? Wird die stillgelegt?« Ehe der Mann etwas erwidern konnte, beantwortete sie sich ihre eigene Frage. »Natürlich nicht. Die Todeslosen brauchen trotzdem noch einwandfreie Körper als Reserve. Auch ohne Bennet.«
Sie schaute auf Helena herab, die versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie lauschte.
»Tja, wenn er tot ist, dann bin ich ab jetzt für den Selektionsprozess zuständig.« Sie beugte sich vor und packte Helena am Arm. »Und ich glaube, du bist mein erstes Exemplar.«
Mandls Resonanz fuhr in Helenas Hand, und auf einmal brannten ihre Nerven wie Feuer. Schmerz schoss in ihre Schulter und bis in ihr Gehirn, als hätte man einen splitternden Dorn hineingetrieben.
Ihre Muskeln begannen, unkontrolliert zu krampfen, und sie schrie.
»Oje«, sagte Mandl in gespielter Sorge, während sie Helena weiterhin festhielt. »Das war nicht meine Absicht. Eigentlich wollte ich das hier machen.« Sie packte Helena im Genick.
Abermals zerriss ein Schmerz ihren Körper, jagte ihr Rückgrat hinab und in sämtliche Nervenenden. Er wurde immer schlimmer und schlimmer, bis ihr Herz zu versagen drohte. Sie hätte sich selbst sämtliche Knochen gebrochen oder mit den Zähnen ihre Gliedmaßen abgerissen, nur um diesem Schmerz zu entkommen.
Sie spürte, wie ihr Bewusstsein panisch nach einer Fluchtmöglichkeit suchte, um sich vor den bestialischen Schmerzen in Sicherheit zu bringen. Es wollte kapitulieren. Einfach kapitulieren.
»Ich bin nicht zerbrechlich. Ich werde nicht kaputtgehen. Bitte, glaub mir das.«
Sie hatte es versprochen. Ihr Körper zuckte noch eine Weile, doch irgendwann war es vorbei. Sie wurde zu Boden fallen gelassen. Ihre Muskeln zitterten. Mandl kniete sich neben sie und streckte abermals die Hand nach ihr aus. Helena wich zurück.
Mandl lächelte. »Siehst du, wie schnell man lernen kann, sich zu fürchten?«
Sie nahm Helenas rechte Hand und heilte ihre gebrochenen Knochen. Sie hätte in der Tat eine herausragende Heilerin abgegeben – wenn sie keine Psychopathin gewesen wäre.
Gleich darauf spürte Helena etwas Kaltes an ihrem geheilten Handgelenk, das mit einem Klicken einrastete.
Benommen starrte sie darauf. Sie hatte Mühe, zu atmen. Es war eine zweite Handfessel. Die Nummer darauf war eine andere. Sie konnte sie nicht entziffern.
Mandl stand auf und klopfte sich ab. »Bringt sie in den Wagen für den Transport.«
Als Helena in die Höhe gezerrt wurde, trat ein junger Mann auf sie zu. »Warten Sie«, stammelte er. »Die-diese hier haben wir gefasst. Sie soll verhört werden. Glaube ich. Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass jemand das gesagt hat.«
Mandl blinzelte, langsam wie ein Reptil. »Sie war im Käfig mit dem Ausschuss.«
Der Mann errötete und kratzte sich am Kopf. »Wir hatten Befehle.«
»Von wem?«
»Äh, von einem der Toten. Ich weiß es nicht mehr. Er hat mit Lancaster darüber gesprochen.«
»Und wo ist Lancaster?«
»Er wird gerade operiert.«
Mandl schürzte die Lippen. Sie sah aus, als wollte sie den Anwärter bei lebendigem Leib auffressen. »Also, was soll ich machen? Sie wieder zum Ausschuss stecken? Haben Sie die Befugnis, sie mitzunehmen?«
Er wich zurück. »Ich …«, sagte er stockend. »Das war einfach nur das, was ich gehört habe. Vielleicht weiß jemand anders Bescheid.«
Helena war nicht sicher, ob sie soeben gerettet oder ihr Schicksal endgültig besiegelt worden war. Atreus hatte sie verhören wollen, um den Bombenattentäter zu finden. Sie konnte kaum noch klar denken. Ihr Körper hörte nicht auf, zu krampfen. Die Wirkung der Drogen war mittlerweile fast abgeklungen, und in ihrem Kopf drehte sich alles.
Mehrere Lichs kamen zu ihnen. Sie schleppten Helena sowie einige andere Gefangene zu einem Pritschenwagen und stießen sie auf die Ladefläche.
Ein Verhör konnte gefährlich sein. Falls jemand erfuhr, dass sie für den Bombenanschlag verantwortlich war, würden sie wissen wollen, wie sie ihn durchgeführt hatte. Und warum.
Sie kannte die Risiken aus eigener Erfahrung. Irgendwann kam unweigerlich der Punkt, an dem der Verstand brach, weil es nichts mehr gab als Schmerzen. Die Todeslosen würden tun, was immer nötig war, um an Antworten zu kommen.
Kaine hatte gesagt, dass Animantie eine sehr seltene Gabe war. Wenn Bennet nicht mehr lebte, waren Kaine und Morrough womöglich die Einzigen, die noch über diese Fähigkeit verfügten. Vielleicht würden sie Kaine holen und sie vor seinen Augen foltern. Oder ihn zwingen, es zu tun.
Und falls Morrough sie persönlich verhörte, würde er Kaine in ihren Erinnerungen entdecken. Wie sehr sie ihm auch auswich, sie würde es nicht verhindern können. Er war ein fester Teil ihrer Gedanken, jede ihrer Handlungen war mit ihm verknüpft.
Selbst wenn sie einen schnellen Tod starb, würde Kaines Strafe für seinen Verrat niemals enden. Oder Morrough würde sie gegen ihn verwenden, so wie er es damals mit seiner Mutter getan hatte.
Seine schlimmste Angst würde wahr werden.
Falls sie ihn in ihrer Erinnerung fanden.
Falls.
Sie musste alle Erinnerungen an ihn verdrängen, so wie die Erinnerung an …
Soren.
Sie würde ihre Gedanken umleiten, ihre Erinnerungen transmutieren, bis kein Weg mehr zu ihm führte. Sie konnte nichts gestehen, woran sie sich nicht erinnerte.
Sie presste sich die Hände an die Schläfen und verzog das Gesicht. Die Brüche an ihrer rechten Hand waren verheilt, doch die Gewebeschäden und die Schwellung waren immer noch da. Das Nullium in ihren Fesseln gab ein leises Summen von sich. Es schwächte ihre Resonanz, allerdings war diese Methode der Aufhebung niemals perfekt.
Ihre Resonanz war noch da, bloß nicht mehr so kraftvoll. Aber sie brauchte auch keine Kraft, sie brauchte Präzision und Geduld. Sie schloss die Augen und leitete eine schwache Resonanz in ihr Bewusstsein. Nachdem sie so viel Zeit in den Köpfen anderer verbracht hatte, war es ihr ein Leichtes, ihren eigenen Verstand zu manipulieren. Keine Gegenreaktion, kein Widerstand.
Die letzten zwei Jahre ihres Lebens drückte sie tief unter die Oberfläche, als wollte sie sie ertränken. Es gab keine andere Möglichkeit. Mittlerweile war Kaine zu ihrer ganzen Welt geworden.
Ohne ihn gab es nur Leere. Ihre Routinen. Die ineinanderfließenden Stunden und Tage im Hospital. Jahre eines nie enden wollenden Albtraums.
Ganz allein. Alle waren tot. So war es immer. Sie gab alles, um die Menschen zu retten, doch am Ende starben sie. Ihr Leben war ein Friedhof.
Wo Leerräume entstanden, die sie nicht entfernen konnte, füllte sie diese mit Luc. Nicht mit seinem Tod, nicht mit dem Luc aus Kriegszeiten, den sie zu beschützen geschworen hatte.
Sondern mit der Version seiner selbst, die er hatte sein wollen. Mit dem Luc, der immer an sie geglaubt hatte.
Er hatte es verdient, dass sie ihn so in Erinnerung behielt.
Sie war immer noch damit beschäftigt, als der Pritschenwagen in eine Lagerhalle einbog. Ein ehemaliges Schlachthaus mit Fleischerhaken an der Decke, zahllosen Metalltischen und einem Fliesenboden, der leicht vom Blut zu reinigen war. Erst die einsetzende Panik unter den anderen Gefangenen riss sie aus ihren Gedanken.
»Sie wollen uns jetzt noch nicht töten«, sagte Helena heiser. »Sie versetzen uns in Stasis, damit wir frisch bleiben.«
Einer nach dem anderen wurde von der Ladefläche gezerrt und bekam eine Spritze verabreicht.
Das Ganze lief beängstigend effizient ab, beinahe mechanisch. Sobald die Gefangenen erschlafften, wurden sie nebeneinander auf die langen Tische gelegt. Eine Wache ging von einem zum anderen und entkleidete sie.
Einige versuchten, Widerstand zu leisten. Ein Junge bekam für seine Mühen einen Tritt in den Magen, ehe die Nadel in seinen Hals eindrang. Er rief nach seiner Mutter, nach Sol und nach Luc.
Die Frau – Mandl, wie Helenas Verstand ihr mit einiger Verspätung mitteilte – stand da und sah zu. Als Helena an die Reihe kam, dirigierte sie sie ans andere Ende der Lagerhalle. »Legt sie hierhin. Ich kümmere mich persönlich um sie.«
Die Nadel einer Spritze versank in Helenas Hals. Sie war dick, die Dosis des Paralytikums unnötig hoch.
Ihre Muskeln erlahmten, doch ihre Sinneswahrnehmung blieb intakt. Sie spürte nach wie vor alles, konnte sich lediglich nicht mehr bewegen.
Über ihr tauchte Mandls Gesicht auf. Sie hatte ein zufriedenes Lächeln im Gesicht und musterte Helena von Kopf bis Fuß. »Du glaubst, du weißt, was jetzt mit dir passiert, stimmt’s?«
Helena lag hilflos da, während Mandl ihr die Haare zur Seite schob und ihr etwas in den Nacken klebte.
»Damit deine Muskeln keinen Schaden nehmen.«
Ein elektrischer Impuls sandte ein Zucken durch Helenas Glieder, sodass ihre Muskeln sich mehrmals hintereinander zusammenzogen und wieder entspannten.
Mandls Finger glitten über ihre kalte Haut. Sie schienen vor Erregung zu zittern. Mehrere Kanülen wurden in ihre Arme eingeführt.
»Eine Schande, das mit Bennet«, meinte Mandl. »Ich fand seine Ideen immer sehr inspirierend. Wenn du zu ihm gekommen wärst, hätte er dich auf meinen Wunsch hin eine Ewigkeit lang am Leben erhalten können. Verhöre sind immer so schnell vorbei, und danach wärst du gänzlich unbrauchbar gewesen.«
Sie zog Helena eine Maske über das Gesicht, die von oberhalb der Augenbrauen bis unter ihr Kinn reichte. Die Ränder waren mit einem Haftmittel bestrichen, damit sie luftdicht abschloss. Sie war durchsichtig, sodass Helena noch einen Teil ihrer Umgebung ausmachen konnte. Sie sah, wie Mandl eine weitere große Spritze nahm, die eine hellblaue Flüssigkeit enthielt. »Das hier sollte dich eigentlich in ein schönes, kleines Koma versetzen. Wie wenn man Schweine vor der Schlachtung betäubt, damit das Fleisch zart bleibt, meinte Bennet.«
Sie drückte den Kolben der Spritze herunter, und Helena hörte, wie die Flüssigkeit auf den Boden tropfte.
Dann kam das Geräusch von zerreißendem Papier, als Mandl eine Seite von einem Klemmbrett abriss und zerknüllte. Ganz kurz konnte Helena die Nummer oben auf der Seite lesen. 19819.
Ohne dieses Formular gab es keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass sie hier war. Sie würde aufhören zu existieren. Ein Verwaltungsfehler.
Mandl fuhr mit den Fingern durch Helenas Haare. »Während du wartest, möchte ich, dass du an all die Dinge denkst, die ich mit dir machen werde, wenn ich zurückkomme.«
Mandl drehte sich um. »Ich bin hier so weit fertig. Ihr könnt sie zusammen mit dem Rest abfertigen.«
Helena wurde auf einen Wagen gehoben, der laut ratternd in einen angrenzenden Raum gerollt wurde. Hier war es bitterkalt. Aus dem Augenwinkel sah sie mehrere Reihen mit Tanks. Die Bilder von dem Angriff auf die Lagerhalle kamen ihr in den Kopf, die vielen Tanks mit den Gefangenen darin. Alle tot.
Die Wachen, angetan mit langen, bis zu den Schultern reichenden Gummihandschuhen, hoben einen Gefangenen nach dem anderen hoch und legten sie in die Tanks, ehe sie die Schläuche und Drähte an mehrere Apparate anschlossen, die am hinteren Ende aufgereiht standen.
Helenas Herz schlug immer schneller, als schließlich auch sie hochgehoben wurde und die kalte Flüssigkeit über ihr zusammenschlug.
Sie konnte sich nicht rühren. Sie war in ihrem Körper gefangen wie in einem Käfig, eingeschlossen in ihrem eigenen Bewusstsein. Die Kälte kroch ihr unter die Haut, verlangsamte ihren Herzschlag und drosselte ihren Stoffwechsel. Nach einer unendlich langen und zugleich sehr kurzen Zeitspanne wurde das Licht gelöscht.
Helena war allein, umgeben von Finsternis und Stille.
Ihr Herz hämmerte nun wieder in rasender Angst. Der Deckel des Tanks war nur einen Zoll von ihrem Gesicht entfernt, und doch konnte sie ihn nicht sehen. Die Freiheit war ganz nah und zugleich unerreichbar.
Sie versuchte, langsam zu atmen, aber es gelang ihr nicht. Stattdessen begann sie zu keuchen, und die Maske beschlug vor ihrem Gesicht.
Sie wollte schreien, doch mehr als ein klägliches Wimmern kam ihr nicht über die Lippen. Ihr Körper wurde immer kälter und kälter, und ihre Lunge zog sich zusammen, als sie in ihrer Panik den begrenzten Sauerstoff verbrauchte, der durch die Maske strömte. Ihr Brustkorb schmerzte, und sie schnappte verzweifelt nach Luft, es gab jedoch keine mehr.
Es war eine Wohltat, als sie schließlich das Bewusstsein verlor. Es war besser, als wach zu sein.
Ein Gefühl brennender Hitze ließ sie jäh wieder zu sich kommen.
Sie hatte vergessen, wo sie war, und geriet in Panik, sobald es ihr wieder einfiel. Der enge Tank, die Dunkelheit, die knappe Atemluft. Sie konnte sich nicht bewegen.
Wieder ein Brennen, das sie vor ihrer wachsenden Angst rettete, weil sie nun zu ergründen versuchte, woher es kam. Sie kannte das Gefühl.
Ihre Hand. Ihre linke Hand war heiß geworden. Der Ring. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.
Kaine. Er war zurückgekehrt und hatte sie nicht angetroffen. Sie hatte ihm versprochen, auf ihn zu warten, und jetzt war sie nicht da. Wieder und wieder erhitzte sich der Ring.
Er suchte nach ihr. Er war zurückgekommen.
So wie immer.
Aber daran durfte sie nicht denken.
Sie musste es vergessen. Wenn man sich an ihre Existenz erinnerte und sie verhörte, durfte Kaine in ihren Gedanken nicht auffindbar sein.
Sie durfte nicht an ihn denken. Gefangen, gelähmt und ohne ihre Hände nutzen zu können, richtete sie ihre Resonanz nach innen. Sie war es gewohnt, sie im Kampf nach außen zu senden, doch jetzt spannte sie sie wie ein Netz um ihren eigenen Verstand.
Sie spürte die Transmutation ganz schwach in ihrem Bewusstsein. Sie verformte ihre Gedanken und legte neue Pfade an, um all die Dinge, an die sie nicht denken durfte, zu umgehen. Sie folgte diesen neuen Pfaden, immer und immer wieder, und lehrte ihren Verstand, sie nicht mehr zu verlassen. Sie zählte. Sie erfand Routinen. Sie versuchte zu vergessen.
Wenn Kaine sie rettete, würde er es verstehen.
Sie konnte warten.
Halte durch. Du hast versprochen, nicht zu zerbrechen.
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		Maius 1789
Das Erwachen fühlte sich an, als würde ihr Bewusstsein entzweigespalten.
Sie fuhr in die Höhe. Ihr Schädel pochte, und sie war fast wahnsinnig vor Schmerzen. Lauf weg, schnell! – das war ihr einziger Gedanke. Der Drang zur Flucht wurde übermächtig. Wohin sie auch blickte, überall lauerte Finsternis.
Ihr Körper gehorchte ihr nicht richtig. Ihre Bewegungen waren ungelenk, und als sie sich abstützen wollte, fuhr ein Schmerz von ihren Händen bis hinauf in die Arme. Sie bekam kaum noch Luft, es fühlte sich an, als hätten sich ihre Rippen eng um ihre Lunge geschlossen.
Sie lag nicht mehr im Tank, aber es war immer noch stockdunkel, und sie konnte sich kaum rühren.
Eine Hand streifte sie an der Schulter.
Sie stieß einen erstickten Schrei aus, und ihr Kopf schnellte in die Höhe. Es war Kaine, der sich über sie beugte. In der Dunkelheit waren nur sein fahles Haar und die silbernen Augen sichtbar. Seine Finger zitterten, und er starrte sie an.
Sie musterte ihn voller Entsetzen.
Er wirkte anders. Älter. Er war nicht alt geworden, doch seine Augen sahen so aus, als wäre es Jahrzehnte her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.
Schluchzend streckte sie die Arme nach ihm aus.
»Du lebst«, sagte sie.
Er zuckte zurück, und ein Ausdruck der Verzweiflung trat in sein Gesicht. Sie verstand nicht, warum. Dann hörte sie in einem weit entfernten Winkel ihres Bewusstseins Grace’ verängstigte Stimme.
»Lila Bayard war die Erste, die er wiedererweckt hat.«
Schlagartig kam alles wieder hoch: die Fesseln. Die Transferenz. Ihre Gefangenschaft auf Spirefell. Alle waren tot, weil der High Reeve sie ermordet hatte.
Er war der High Reeve.
Ihr gefror das Blut in den Adern. Sie riss ihre Hand zurück und versuchte, von ihm wegzukriechen, ignorierte dabei die rasenden Schmerzen in ihren Handgelenken. Etwas hing in ihrer Armbeuge fest. Sie zog es heraus, als sie weiter vor ihm zurückwich. Ihre Arme und Beine zitterten unter ihrem Gewicht, und sie wäre fast auf der anderen Seite vom Bett gefallen. Sie ließ sich zu Boden gleiten. Dort kniete sie, im dunklen Zimmer eines dunklen Hauses, in dem sie eine Gefangene war, und blickte ihn über die Matratze hinweg an.
Kaine lebte noch.
Doch wenn er noch lebte, warum war er dann nicht gekommen, um sie zu retten? Sie hatte so lange gewartet.
Ihr Verstand war in Aufruhr. Vergangenheit und Gegenwart zerschellten aneinander, und sie kniete in den Trümmern.
Er konnte es nicht sein. Ferron hatte ihr wehgetan. Er hatte sie vergewaltigt. Und er hatte alle anderen umgebracht.
Kaine hätte das nie getan.
Er hatte ihr versprochen, immer …
Schmerz bohrte sich in ihr Gehirn, sodass sie nichts mehr sehen konnte und ein gequältes Stöhnen aus ihrer Kehle drang. Als er immer schlimmer wurde, vergrub sie das Gesicht in den Händen. Er fraß sich in ihren Verstand und wurde so unerträglich, dass sie fast das Bewusstsein verloren hätte.
Ihr Kopf brannte wie Feuer, als hätte man ihr den Schädel aufgerissen. Der Druck schien ihr Gehirn zu verflüssigen. Sie schrie, um ihn loszuwerden. Sie schrie und schrie, bis sie keine Luft mehr bekam. Als sie erneut aufblickte, war sie allein.
Vielleicht war sie die ganze Zeit allein gewesen, und sein Gesicht war bloß eine Erscheinung, die sie heraufbeschworen hatte.
Vielleicht war dies alles bloß ein Traum. In Wirklichkeit war er tot, und sie lag immer noch im Tank, allein und vergessen in der Dunkelheit, wo sie langsam verweste und niemand sie jemals finden würde.
Sie sackte in sich zusammen, doch ehe ihr Kopf den Boden berührte, hielt eine Hand sie an der Schulter fest. Sie erschrak. Er war wieder da. Als ihre Blicke sich trafen, verzog er schmerzvoll das Gesicht.
»Du erinnerst dich, stimmt’s?«
Sie brachte ein Nicken zustande. Dann streckte sie die Hand aus und umfasste sein Handgelenk. Sie fühlte Haut und Knochen unter ihren Fingern. Er war real.
Er lebte. Sie war sich so sicher gewesen, dass alle tot waren, aber er lebte noch. Irgendwie machte das alles nur noch schlimmer.
Sie drehte sich weg und drückte das Gesicht in die Bettdecke. Am liebsten hätte sie schon wieder geschrien. All die Widersprüche und das Grauen brodelten in ihr, während sie verzweifelt versuchte, ihre Gedanken zu entwirren. Nichts fühlte sich wahr an. Alles Lügen.
Auf einmal war da Klarheit, und sie packte ihn fester. So fest, dass ihre Fingernägel sich in seine Haut gruben.
»Der Obsidian … Mandl und die anderen … War das … Warst du das …?«
»Ja.«
Ihr Kiefer begann zu zittern, und ihre Augen brannten. »Warst du es … von Anfang an?«
»Ja.«
All die Widerstandskämpfer, die Mitglieder der Ewigen Flamme, von denen sie geglaubt hatte, dass sie noch irgendwo da draußen existierten, lösten sich auf, bis nur noch Kaine übrig blieb. Ihr Peiniger und Albtraum.
Sie nickte und wandte abermals den Blick ab. Es gelang ihr nicht, ihre Erleichterung mit dem Entsetzen, das sie empfand, in Einklang zu bringen.
Er war am Leben. Sie hatte es geschafft. Genau das hatte sie gewollt, aber …
… nicht so.
»Warum hast du Lila getötet?« Ihre Stimme versagte.
»Habe ich nicht. Sie lebt.«
Sie starrte ihn an. Wegen der Schmerzen in ihrem Kopf war ihr, als würde er leuchten. »Grace hat ihre Leiche gesehen. Alle am Außenposten haben sie gesehen. Mandl hat sie dazu gezwungen, am Tor Wache zu stehen.«
»Sie war schwanger, und sie war die einzige überlebende Bayard. Sie hätten nicht aufgehört, nach ihr zu suchen, bis sie ihre Leiche gefunden hätten. Und die habe ich ihnen geliefert. Ursprünglich kam die Idee dazu von dir.«
Helena hatte keinerlei Erinnerung mehr daran. Sie wusste nicht, wie sie ihm glauben konnte. Es lag so viel Täuschung zwischen ihnen.
»Sie hat einen Sohn. Einen sehr stimmgewaltigen Säugling, der nach seinem Großvater benannt wurde. Jedes Mal, wenn wir uns gesehen haben, hat sie mindestens zweimal versucht, mich umzubringen.«
Das klang wirklich nach Lila. Helena hob den Kopf. Ihre Brust schmerzte, so groß war ihre Sehnsucht, seinen Worten Glauben zu schenken. »Wo ist sie?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht in Paladia. Aber du siehst sie bald wieder. Du hast Holdfast versprochen, dich um sie zu kümmern, weißt du noch? Sie warten auf dich.«
Ihr Herz wurde leicht, doch dann fielen ihr all die anderen Dinge ein, die er zu ihr gesagt hatte.
»Ich glaube dir nicht.« Ihr Kiefer zitterte unkontrolliert.
»Ich weiß.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Ich kann mich an nichts erinnern … nur noch an dich.«
Sie wollte sich vergewissern, dass er real war, aber er konnte nicht real sein. Die Person aus ihrer Erinnerung existierte nicht mehr, denn Kaine Ferron hatte alle getötet. Er hatte die Ewige Flamme ausgelöscht und jedes Mitglied des Widerstands, das es gewagt hatte, zu fliehen, erbarmungslos gejagt. Er watete knietief im Blut.
Seine Kehle bewegte sich. »Woran … erinnerst du dich denn noch?«
Sie musterte sein Gesicht. Er wirkte vertraut und zugleich fremd, als hätte man ihn aus der Form des Menschen geschnitzt, den sie früher gekannt hatte.
»Du … du hast für die Ewige Flamme spioniert«, sagte sie. Ihre Stimme war nicht lauter als ein Flüstern. »Du hast mich gerufen, und ich bin gekommen und habe dich geheilt … und-unnn…«
Ihre Zunge blieb an dem Wort hängen, als ein grellroter Schmerz in ihrem Schädel explodierte und alles ins Taumeln geriet.
Sie blinzelte heftig, bekam den Gedanken jedoch nicht mehr zu fassen. Sie hatte etwas gesagt … etwas … Ihre Zunge war ganz pelzig. Als sie den Mund öffnen wollte, bewegte sich ihr Kiefer ohne ihr Zutun auf und ab.
Ihre Gliedmaßen verkrampften sich wie die Beine einer toten Spinne. Sie fiel, und Kaine fing sie gerade noch rechtzeitig auf, damit sie nicht mit dem Gesicht auf den Boden schlug.
Sie konnte nicht sprechen.
Ihr Unterkiefer bewegte sich weiter, und ihre Lunge rasselte, als sie keuchend Luft holte. Ihr Kopf begann zu zucken und stieß gegen seine Brust, bis er ihr eine Hand an den Hinterkopf legte und sie festhielt. Ihr Herz raste vor Angst.
»Alles wird gut«, sagte er. »Warte einen Moment. Es geht vorbei.«
Sie spürte, wie er einatmete, während sie immer noch in seinen Armen zuckte.
»Du hast deinem Gehirn ziemlich übel mitgespielt.« Seine Stimme war ruhig. »All die Transmutationen lösen sich jetzt auf. Das geht vorbei.«
Ihre Kehle zog sich zusammen. Jede einzelne Sehne und jeder Muskel in ihrem Körper schienen nach innen gezogen zu werden, bis zum Zerreißen gespannt. Er hatte gesagt, es würde vorbeigehen, aber das tat es nicht.
»Nur noch ein bisschen«, sagte er.
Endlich hörte ihr Kopf auf zu zucken, und ihr Körper erschlaffte in seinen Armen. Ihre Gedanken waren verschwommen und unzusammenhängend. Er hob sie auf seine Arme. Sie war so knochig, dass sich ihre Gelenke in seine Haut gruben, als er sie wieder aufs Bett legte und zudeckte. Sie wollte Einspruch erheben, doch ihre Lippen bewegten sich nicht so, wie sie sollten.
Es gab einen Grund, weshalb er sie nicht in den Armen halten sollte. Sie wollte es nicht, nur konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, warum. Doch sie wollte auch nicht, dass er ging. Er würde in der Dunkelheit verschwinden, und dann wäre sie wieder allein.
Er umrundete langsam das Bett, zündete eine Kerze an und inspizierte ein Tablett mit Ampullen. Die kleine Flamme flackerte zwischen ihnen.
»Du warst eine Woche lang bewusstlos«, sagte er, ohne aufzublicken, als könnte er spüren, dass sie ihn ansah. »Du …« Er brach ab und presste die Lippen zusammen, während er einatmete. »Du hattest einen Krampfanfall und bist danach nicht mehr aufgewacht. Anscheinend hast du unterbewusst all die Schranken in deinem Gehirn aufrechterhalten. Die ganze Zeit. Als du schwanger wurdest … wurde der Tribut zu hoch. Du bist ausgebrannt.«
Schwanger? Sie hatte ganz vergessen, dass sie schwanger war. Ein panisches Keuchen schüttelte sie, als sie sich erinnerte. Das Baby, das Morrough wollte. Sie hatte einfach dagelegen und es geschehen lassen und …
»Warum?« Dieses eine Wort war alles, was sie hervorbrachte.
Kaine zögerte. Sein Blick zuckte von den Ampullen zu ihr. Er stellte sie weg und beugte sich über sie.
»Sieh mich an. Ich weiß, du willst dich an alles erinnern, aber dein Verstand muss sich erst erholen. Im Moment ist er noch sehr fragil.« Sein Blick war flehentlich. »Erzwing es nicht. Irgendwann wird alles einen Sinn ergeben.«
Er setzte keine Resonanz ein. Das hätte es noch schlimmer gemacht. In seiner Nähe beruhigte sich ihr Körper ganz automatisch, und das, obwohl sie sich noch sehr genau daran erinnerte, was er ihr in diesem kalten Gefängnis alles angetan hatte.
Ein Zittern durchlief sie.
»Nur noch ein bisschen länger«, sagte er, »dann hat alles ein Ende.«
Aber sie hatte so viele Fragen. Was ist passiert? Warum bist du nicht gekommen? Warum hast du mir wehgetan? Warum hast du mich vergewaltigt?
Warum bist du der High Reeve geworden?
»Warum …« Ihre Stimme versagte. »Warum hast du sie alle umgebracht?«
Die Frage schien ihn zu überrumpeln, als hätte er mit einer anderen gerechnet. »Ich habe nach dir gesucht.«
Das Herz blieb ihr stehen. Ihr Körper und ihr Verstand schwankten zwischen Entsetzen und Freude.
»Du hast nach mir gesucht?« Ihre Stimme brach.
Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Natürlich habe ich nach dir gesucht. Überall. Dachtest du, ich hätte dich im Stich gelassen?«
Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie gedacht hatte. »Ich sollte verhört werden, aber … du warst überall in meinem Kopf. Ich dachte, wenn ich mich nicht an dich erinnere, können sie dich in meinen Gedanken nicht finden. Aber … es kam niemand. Ich dachte, alle wären tot.«
Er machte ein erschüttertes Gesicht und trat einen Schritt zurück.
»Ich habe überall nach dir gesucht. Zuerst in den Trümmern, dann in der Zentrale und am Außenposten, aber du warst spurlos verschwunden. Es gab einen Überstellungszettel für eine verdächtige Person, die in der Nähe des Westhafens aufgegriffen worden war, und du warst als eine derjenigen aufgelistet, die getötet werden sollten, weil sie zu schwer verletzt waren, als dass sich eine Heilung gelohnt hätte. Ich habe mir alle Toten angesehen, aber du warst nicht unter ihnen. Ich war in jedem Gefängnis, bin jede Akte durchgegangen. Du warst wie vom Erdboden verschluckt. Also habe ich mich freiwillig gemeldet, um Flüchtige zu fangen. Ich dachte, irgendwann müsste eine Spur zu dir führen.« Sein Kiefer verkantete sich. »Ich musste sie gefangen nehmen. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre jemand anders losgeschickt worden.«
Er sah sie nicht an, während er dies sagte, sondern starrte quer durchs Zimmer. »Ich war mehrmals in Hevgoss. Ich dachte, vielleicht bist du irgendwie dort gelandet. Ich war sogar einmal in der Lagerhalle und habe sämtliche Akten nach einem Eintrag durchsucht, auf den deine Beschreibung passt. Aber ich habe die Tanks nicht geöffnet, und deshalb …«
Sein Kiefer zitterte, er sagte nichts weiter und wandte sich wieder den Ampullen auf dem Tablett zu.
»Warum bist du nicht davon ausgegangen, dass ich tot bin?«, fragte sie.
Seine Hände hielten inne. »Ich musste Gewissheit haben.«
Er atmete tief ein. »Dieses Zimmer hier ist sicher, aber Morrough hat Augen im Haus. Er beobachtet mich manchmal vom Flur aus. Wenn die Tür offen ist, müssen wir vorsichtig sein. Jetzt, wo du schwanger bist, wird er dich wahrscheinlich nicht noch mal zu sich holen, aber trotzdem ist das Risiko zu groß, dass er mitbekommt, was hier vor sich geht.«
Langsam begriff sie. Kaine hatte all die Monate für Morrough eine Rolle gespielt, weil er gewusst hatte, dass womöglich jeder ihrer gemeinsamen Augenblicke beobachtet wurde.
Was war echt gewesen? Irgendetwas? Gar nichts?
Eine Woge der Erschöpfung überkam sie. Es fühlte sich an, als wären ihre Erinnerungen durcheinandergeschüttelt worden. Sie hatte Mühe, auch nur einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen.
Sie wollte schlafen, hatte jedoch Angst, dass ihre Erinnerungen dann wieder im Abgrund versinken könnten. Dass Kaine, wenn sie aufwachte, wieder der eiskalte und grausame Ferron wäre.
In ihrem Kopf waren die beiden strikt voneinander getrennt.
Der eine war der Mensch, den sie kannte.
Der andere war ein Monster. Die Angst vor ihm steckte ihr in den Knochen. Dieser grauenhafte Thron aus Leibern, ein Berg aus seinen Opfern. Das konnte sie nicht vergessen.
Ihr Kopf dröhnte. Es war, als würde etwas in ihrem Schädelinneren ihre Augen nach außen drücken. Sie kniff sie zusammen. Die Matratze bewegte sich, und Kaine nahm ihren Arm. Sie spürte, wie ihre Venen anschwollen, und wenig später den Stich einer Nadel, als er ihr einen neuen Zugang für die Kochsalzinfusion legte.
»Zieh die nicht wieder raus«, ermahnte er sie. »So viele Jahre im Hospital, und du bist immer noch eine schreckliche Patientin.«
Er ließ ihren Arm sinken und inspizierte erneut die Ampullen. Er fand die gesuchte und gab den Inhalt zu der Kochsalzlösung.
»Du solltest jetzt schlafen«, sagte er. »Wir reden morgen.«
»Was, wenn ich alles wieder vergesse?« Ihre Stimme war kleinlaut vor Angst.
Er antwortete nicht.
»Bist du … bist du dann wieder so zu mir wie vorher?«
»Es ist fast vorbei«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.
Sie spürte die Medikamente in ihrem Blutkreislauf wie ein schweres Tuch, das über sie gebreitet wurde. Sie versuchte, die Augen offen zu halten. Sie wollte wach bleiben, um nicht zu vergessen.
»Und dann?«
Auf einmal wirkte das Zimmer dunkler.
»Dann kümmerst du dich um Lila, so wie du es versprochen hast.«
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		Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, war zwischen den Vorhängen ein Streifen fahlen Lichts sichtbar. Sie konnte das Zimmer erkennen. Ihr Gefängnis. Kaine war nicht da.
Sie war erst wenige Minuten wach, ehe die Tür aufging und eine der Leibeigenen das Zimmer betrat. Helena riss die Augen auf.
»Ich habe dich schon mal gesehen …«, sagte sie, als die Leibeigene ein Tablett mit einer Schüssel Suppe abstellte. »Ich war schon mal hier.«
Weshalb hätte sie schon mal hier sein sollen?
»Schhhhhh …« Die Leibeigene zischte leise durch die Zähne und schüttelte warnend den Kopf. Dann langte sie in ihre Tasche und holte ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor, das sie Helena reichte.
Auf dem Papier stand nur ein einziges Wort in starker, klarer Handschrift.
Schlaf.
Der Zettel glitt ihr aus den Fingern. Die Leibeigene nahm ihn sogleich wieder an sich und steckte ihn zurück in ihre Tasche, bevor sie ihr die Suppe anbot.
Helena zwang sich, einige Löffel voll zu essen, doch ihr Körper rebellierte. Sie gab sich Mühe, nicht ihre Erinnerungen zu durchforsten, nicht ihr Gedächtnis anzustrengen, doch es war, als versuchte man, Lumithia kurz vor der Aszendenz nicht zu sehen.
Kaine hatte sie die ganze Zeit gekannt. Von dem Moment an, als sie zu ihm gebracht worden war.
Die Methode der Transferenz … Sie beruhte auf ihrer Idee. Auf dem Verfahren, das sie bei Titus Bayard hatte ausprobieren wollen.
Und Shiseo …
In neu erwachtem Entsetzen blickte sie auf ihre Handgelenke.
Die Transferenz, die Fesseln – von alldem hatte Kaine nichts gewusst. Im Gegensatz zu Shiseo. Transferenz war auch der Grund, weshalb Morrough das Repopulationsprogramm ins Leben gerufen hatte.
Ihre Kehle zog sich zusammen, und sie erbrach die Suppe auf den Boden neben ihrem Bett.
Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken. Versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie früher gewesen war. Sie wollte die Person, die sie jetzt war, mit derjenigen in Einklang bringen, die sie vergessen hatte. Indem sie ihre Erinnerungen verdrängt hatte, hatte sie auch Teile ihrer selbst eingeebnet. Sie hatte all ihren Zorn vergessen. Sie hatte vergessen, dass sie ein Monster sein konnte.
Diese Frau hatte Kaine geliebt. Für sie hatte er all das getan.
Doch diese Helena existierte nicht mehr. Sie war im Stasis-Tank gestorben. Jetzt war nur noch ein Schatten von ihr übrig.
Als Kaine zurückkehrte, war es dunkel.
Ihr Herz schlug schneller vor Erleichterung, doch gleichzeitig stieg bei seinem Anblick eine Woge der Furcht in ihr hoch. Sie starrte ihn durch die Finsternis an.
Er blieb an der Tür stehen und taxierte sie. Ganz offensichtlich hatte er nicht vor, länger zu bleiben.
Sie wusste nicht, was sie sich wünschen sollte. Sie wollte ihn nicht sehen. Doch ihn nicht zu sehen war noch schlimmer, denn wenn er weg war, konnte er genauso gut tot sein, und dann würde sie ihn nie wiedersehen.
»Bist du wegen irgendetwas böse auf mich?«, fragte sie, als er nichts sagte.
Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Erst nach einigem Zögern betrat er das Zimmer und schloss die Tür. »Nein.«
Er trat zu einem der Fenster und schob die Vorhänge ein Stück zur Seite, um das sanfte silberne Licht hereinzulassen. Er trug seine Uniform.
Helena beobachtete ihn und versuchte zu ergründen, was an ihm anders war.
»Doch«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass du böse bist, aber ich kann mich nicht erinnern, weshalb.«
Er sah sie nicht an. »Es spielt keine Rolle. Das liegt alles in der Vergangenheit.«
»Warum hast du nach mir gesucht, wenn die Vergangenheit keine Rolle spielt?«
Er spannte den Kiefer an. »Erinnerst du dich noch daran, wie du gefangen genommen wurdest?«
Sie nickte. »Ich habe das Labor am Westhafen in die Luft gesprengt.«
Er nickte knapp, während er weiterhin aus dem Fenster starrte. »Weißt du noch, warum?«
Sie runzelte die Stirn. Sie hatte das Gefühl, dass die Antwort auf der Hand lag, doch sie fiel ihr nicht ein.
Als sie schwieg, fuhr er zu ihr herum. »Zwing dich nicht, wenn du es vergessen hast.«
»Es war deinetwegen, stimmt’s?« Sie war überzeugt, dass es so sein musste, auch wenn sie sich an nichts mehr erinnerte außer an das Feuer, das Klingeln in ihren Ohren und daran, wie sie versucht hatte zu fliehen.
Er wandte den Blick ab, nickte jedoch.
Helena begriff nicht, weshalb er deswegen wütend war. Sie schloss einen Moment lang die Augen. Warum empfand sie jetzt, da er bei ihr war, auf einmal eine solche Müdigkeit? Als hätte sie nur auf ihn gewartet, um sich endlich ausruhen zu können.
»Wenn du geschlafen hast, habe ich dir versprochen, immer für dich da zu sein«, sagte sie.
»Nein.« Die Antwort klang schroff. »Das war ich. Ich habe dir das versprochen.«
Sie öffnete die Augen. »Ich habe es auch gesagt. Wahrscheinlich wusstest du es nur nicht.«
Einen Augenblick war er wie vom Donner gerührt, dann wandte er hastig den Blick ab und zog die Vorhänge wieder zu. Jetzt war es zu dunkel, als dass sie seine Züge noch hätte erkennen können.
»Was ist der Plan?«, fragte sie in die Finsternis hinein. »Du hast gesagt, es wäre bald vorbei. Was bedeutet das?«
Seine Augen schienen zu leuchten. »Wir warten nur noch auf die Sommerevaneszenz, um dich möglichst weit wegzubringen. Wenn du nach Süden gehst, wirst du dort nicht auffallen.«
»Ist Lila auch da? Im Süden?«
»Ja, sie lebt auf dem Festland, aber in der Nähe der Küste. Solange wir nach dir gesucht haben, ist sie in einem Unterschlupf auf halber Strecke untergekommen.«
»Wir?« Hoffnung stieg in ihr auf. Es gab noch einen Überlebenden.
»Shiseo.«
Als sie den Namen hörte, zuckte sie zurück.
Kaine war näher gekommen. »Er hat sich ergeben. Er hatte ein Siegel und Dokumente, die ihn als Mitglied der kaiserlichen Familie auswiesen, und er hat uns seine Forschungsergebnisse angeboten. Er hat die Fesseln entwickelt, in der Hoffnung, dass man ihn ruft, um sie dir anzulegen, falls du jemals wiederauftauchen solltest.«
»Tja, der Plan ist definitiv aufgegangen«, sagte Helena rau. »Es ist alles seine Schuld. Wenn er ihnen nicht von der Transferenz erzählt hätte …«
»Morrough hätte gleich an dem Tag, als man dich fand, eine Vivisektion deines Gehirns durchgeführt, wenn Shiseo es nicht verhindert hätte«, sagte Kaine. »Er konnte nicht ahnen, wie Morrough das Verfahren nutzen würde.«
Sie schwieg.
»Etwas anderes ist ihm nicht eingefallen, um mir Zugriff auf dich zu verschaffen und Zeit zu gewinnen. Er kommt bald zurück und bringt dich zu Lila.«
»Aber was ist der Plan für Paladia?«
Kaine schwieg längere Zeit. »Morrough wird schwächer. Er hat versucht, Holdfast für Ersatzteile auszuschlachten, aber das hat nicht gereicht. Inzwischen sind so viele der Todeslosen gestorben, dass er sich ohne seinen monströsen Thron nicht mehr fortbewegen oder auch nur atmen kann. Deshalb sucht er so verzweifelt nach einem Animanten. Er glaubt, dann könnte er noch einmal ganz von vorne anfangen.«
Lucs Knochen. Er hatte Lucs Knochen verwendet.
»Es geht nur darum, im richtigen Moment zuzuschlagen«, fuhr Kaine fort. »Morroughs Aktivitäten und das Ausmaß des Blutvergießens hier schlagen allmählich Wellen auf dem ganzen Kontinent. Die Nachbarstaaten werden bald eingreifen. Es gibt Gerüchte über ein Bündnis, dem sich sogar Hevgoss anschließen will. Paladia ist einer der Hauptlieferanten von Lumithium. Das ist ein wichtiger Wirtschaftsfaktor, der sich nicht ohne Weiteres ersetzen lässt, erst recht nicht, wenn so viele Alchemisten tot sind. Die anderen Staaten haben sich nicht besonders für den Konflikt interessiert, als er noch ein reiner Bürgerkrieg war, aber wenn sie ihre wirtschaftlichen Interessen wahren wollen, sind sie zum Handeln gezwungen. Sobald sie wissen, dass Morrough entscheidend geschwächt ist, werden sie zuschlagen.«
Er sagte dies mit einer Gewissheit, als wäre bereits alles geplant – als stünde jedes Detail dieses Gegenschlags fest. Das machte Helena hellhörig. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in der Zeitung gelesen hatte, um zu verstehen, wie das Bündnis aussehen könnte.
»Wie willst du …«
»Über die Einzelheiten brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, fiel er ihr ins Wort. »Bis dahin bist du längst nicht mehr hier. Wenn du helfen willst, iss und komm wieder zu Kräften, damit du die Reise gut überstehst.«
Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.
Mehrere Tage lang kam er nicht zurück.
Abend für Abend verging. Es machte sie unruhig, und wenn sie unruhig war, konnte sie nicht anders, als nach Antworten zu suchen. Vergessene Erinnerungen drängten an die Oberfläche und brachten ihre Gedanken aufs Neue durcheinander, bis sie irgendwann das Gefühl hatte, in den unzusammenhängenden Schüben von Emotionen und Gesprächsfetzen, Worten und Eindrücken zu ertrinken.
Sie litt immer wieder unter Anfällen. Davies fügte verschiedene Medikamente zu der Kochsalzinfusion hinzu, bis Helena benommen dalag und gar nichts mehr denken konnte.
Es war dunkel, als sie eine Bewegung der Matratze spürte. Eine kühle Hand strich die Locken zur Seite, die ihr im Gesicht klebten, und schob sie ihr hinters Ohr. Ihre Hand wurde hochgehoben, und lange Finger verschränkten sich mit ihren. Kaines Daumen streichelte ihre Knöchel und hielt an ihrem Ringfinger inne, wo er langsam etwas drehte.
Der Ring.
Sie hatte ihn ganz vergessen.
Als die Anfälle allmählich nachließen, zog Kaine sich erneut zurück, auch wenn er diesmal nicht ganz verschwand. Anfangs hielt sie es für Einbildung, doch mit der Zeit wurde ihr bewusst, dass er versuchte, auf Distanz zu bleiben.
Oft stand er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da und sah sie nicht einmal an, während er knappe Antworten auf ihre Fragen gab. Sie wusste kaum, was sie zu ihm sagen sollte. Alles war entweder zu banal oder zu entsetzlich, um in Worte gefasst zu werden. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte.
Halte durch, hatte sie sich im Tank wieder und wieder gesagt. Nicht zerbrechen. Jetzt erkannte sie, dass nur noch Fragmente von ihr übrig waren.
Sie saß im Bett und beobachtete, wie er aus dem Fenster starrte. Es war Nacht, draußen gab es nichts zu sehen. Er wollte sie einfach nur nicht anschauen. Gleich würde er wieder gehen. Er ging jedes Mal, wenn es zu lange still war.
»Wie … geht es dir?«, fragte sie schließlich, nur um gleich darauf das Gesicht zu verziehen, weil die Frage so dumm gewesen war.
»Mir geht es gut«, sagte er in demselben ausdruckslosen Ton, mit dem er all ihre Fragen beantwortete.
Sie schaute blinzelnd in ihren Schoß. »Du bist verheiratet.«
Er versteifte sich, und sie sah, wie er tief einatmete. »Ja, mit Aurelia Ingram.«
Sie nickte. Sie wusste selbst nicht, warum das eine Rolle spielte. Sie hatte zu keinem Zeitpunkt damit gerechnet, dass Kaine sie eines Tages zur Frau nehmen würde. Und dennoch hatte sich ihr Verstand an diesem Detail festgebissen. Er hatte eine Ehefrau. Also war sie …
Sie wusste nicht, was sie für ihn war. Was sie jemals für ihn gewesen war.
»Morrough hat es befohlen«, sagte er, obwohl sie nicht weiter nachgehakt hatte. »Die Gildenversammlung wollte ein großes Fest zum Beweis, dass wieder Normalität eingekehrt ist. Ich hatte keine andere Wahl.«
Sie nickte wortlos.
Er sah sie an. »Ich …« Er begann zu sprechen, brach dann jedoch ab.
Der Abstand zwischen ihnen war wie ein Abgrund, angefüllt mit jeder Sünde, die sie je aneinander begangen hatten, und selbst über diesen Abgrund hinweg spürte sie seinen Zorn.
Auch wenn er es leugnete, sie wusste, dass er wütend auf sie war.
»Kannst du jetzt reisen?«, fragte sie. »Du hast gesagt, du warst in Hevgoss.«
»Ja.«
Sie knetete den Saum ihrer Bettdecke zwischen den Fingern. »Und wenn hier alles vorbei ist, kommst du … kommst du dann mit nach Süden?«
»Lilas Hass mir gegenüber sitzt ziemlich tief.«
Helena wartete auf weitere Ausführungen. Wir wollten gemeinsam weglaufen. Du hast es versprochen.
Er wandte den Blick ab und schaute wieder nach draußen auf den Hof. »Mit ein bisschen Glück werde ich danach nicht mehr lange in Paladia sein.«
»Dann kommst du also irgendwann nach?«, fragte sie hoffnungsvoll.
Sie hatte das Gefühl, dass das, was zerbrochen war, niemals repariert werden konnte, solange sie in Paladia blieben, in der erstickenden Enge von Spirefell. Aber irgendwo weit weg wäre es vielleicht möglich. Schließlich hatten sie einander schon einmal gefunden. Mit der Zeit konnten sie es wieder schaffen.
Seine Augen glommen einen Moment lang auf, und der Schatten eines Lächelns huschte über seine Lippen, ehe er leise sagte: »Wenn es das ist, was du möchtest.«
Es klang wie eine Lüge.
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Die Zeit heilte nicht alle Wunden, aber sie bewirkte Verbesserungen in Helenas Verstand. Mit jedem Tag wurden ihre Erinnerungen ein wenig deutlicher und fügten sich zu einer gewissen Ordnung zusammen.
Sie erinnerte sich wieder daran, wie sie Kaine hintergangen hatte. Deshalb war er vom Augenblick ihrer Ankunft auf Spirefell an so paranoid gewesen. Deshalb hatte er immer wieder in ihren Kopf geschaut, um zu erfahren, womit sie ihre Zeit verbrachte, waren die Beschäftigungen auch noch so belanglos.
Er hatte sie einmal unterschätzt, und jetzt würde er ihr nie wieder vertrauen. Er belog sie immer noch.
Sie hatte schon seit Tagen den Verdacht, doch es fiel ihr schwer, sich auf ihr Urteilsvermögen zu verlassen, wenn es in ihrem Bewusstsein noch so viele Hohlräume gab, ihre Gedanken immer noch vor gewissen Schlussfolgerungen zurückschreckten und ihr Verstand aus reiner Gewohnheit Leerstellen ignorierte. Doch im Laufe der Zeit erlangte sie Gewissheit.
Er steuerte sie. Er kontrollierte ihre Umgebung und versuchte, sie selbst jetzt noch zu täuschen. Doch worin genau seine Täuschung bestand, wusste sie nicht. Sie grübelte und versuchte, die Lücken in der sorgsam konstruierten Geschichte zu finden, die er ihr vom Augenblick ihres Aufwachens an präsentiert hatte. Sie brauchte eine andere Perspektive, ein besseres Verständnis davon, was real war und was nicht.
Sie verließ das Zimmer und blickte den Gang hinunter. Früher hatten die Flure ihr Angst gemacht, genau wie das Anwesen und das schreckliche Gefühl von Tod und Trauer, das es durchdrang.
Sie stand da und sah zu, wie die Wände um sie herum allmählich mit der Dunkelheit verschmolzen. Es spukte wirklich in diesem Haus.
Sie selbst war der Geist gewesen.
Langsam ging sie auf nackten Füßen den Flur hinunter. Das kalte Eisen im Fußboden verankerte sie in der Gegenwart und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.
Gerade als sie die Treppe erreicht hatte, tauchte Kaine unten auf dem Absatz auf. Bis auf das strahlende Weiß seines Kragens und die schmalen Streifen der Hemdmanschetten, die an seinen Handgelenken hervorschauten, war er ganz in Schwarz gekleidet. Die scharfen Konturen und der Kontrast von Schwarz und Weiß waren so extrem, dass er fast aussah wie eine Tuschezeichnung.
»Ich dachte, du bist unterwegs«, sagte sie, als er schwieg.
»Ich habe gemerkt, dass du wach bist. Denkst du, du bist kräftig genug für einen Ausflug in den Hauptflügel?«
Nein. Doch sie nickte. Sie war neugierig, wo er mit ihr hinwollte.
Er achtete gewissenhaft darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen, als sie sich auf den Weg machten, und warnte sie leise vor den Stellen, an denen Morrough sie womöglich beobachtete.
Immer wieder sah sie ihn an. Sie bemerkte eine neue Schärfe an ihm, ein Übermaß an Präzision, das ihn fast unmenschlich wirken ließ. Es lag an seinem Schema, erkannte sie mit schleichendem Entsetzen. Er war mehr als nur ein Destillat seiner selbst. Das Schema hatte ihn alchemisiert, bis nichts mehr von ihm übrig war als die Eigenschaften, die es zuließ.
Auf seiner Suche nach ihr hatte er sich davon auffressen lassen.
Sie blieben vor einer großen Doppeltür stehen, die während Helenas bisheriger Erkundungsgänge stets verschlossen gewesen war. Kaine schob sie auf, und dahinter kam eine Bibliothek zum Vorschein.
»Ich hätte sie dir schon früher gezeigt, ich hatte nur Sorge, Aurelia könnte misstrauisch werden, wenn du dich zu oft in diesem Flügel aufhältst«, sagte er und machte einen Schritt zur Seite, damit sie eintreten konnte. »Ich bin bis heute Abend weg. Ich dachte mir, du brauchst vielleicht ein bisschen Beschäftigung und einen Anreiz, dein Zimmer zu verlassen.«
Helena rührte sich nicht von der Stelle. Sie blickte in den riesigen Raum hinein. Am hinteren Ende sah sie einige nach Norden gehende Fenster. Selbst im Spätfrühling war das Licht in diesem Flügel des Hauses dämmrig, und die Regalreihen lagen im Schatten. Die Decke war so hoch, dass Helena sie kaum ausmachen konnte. Eine Dunkelheit, die auf sie herabzustürzen und sie zu verschlucken drohte.
Sie würde spurlos darin verschwinden.
»Jetzt könnte Aurelia doch auch etwas merken«, sagte sie, ohne die Schwelle zu übertreten.
»Sie ist nicht mehr da.«
Sie sah ihn scharf an.
»Sie wohnt zurzeit in der Stadt. Ich bezweifle, dass sie wiederkommt, aber falls doch, wird man dich vorher warnen.«
Helena schluckte. »Vielleicht … vielleicht könnten wir später zurückkommen.«
Kaine hatte eindeutig damit gerechnet, ihr eine Freude zu machen. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie sich tödlich gelangweilt, und jetzt bot er ihr eine ganze Welt der Zerstreuung an. Er musterte sie mit einem flüchtigen Blick.
Helena berührte die Wand und spürte die Beschaffenheit der Tapete unter ihren Fingern, während sie ihre Lippen mit der Zunge befeuchtete.
»Es ist ein bisschen dunkel … dadrin«, sagte sie. »Die Decke. Es wäre nicht gut, wenn ich einen Anfall bekäme … Da ist ja noch das … das Baby.« Sie stolperte über das Wort. Es war das erste Mal, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, dass es ihr überhaupt gelang, die Tatsache anzusprechen. Bisher hatten ihre Gedanken immer einen großen Bogen darum gemacht, weil sie nicht in der Lage war, sich den Konsequenzen zu stellen.
Auch Kaine fuhr zusammen.
»Ich möchte lieber nicht da reingehen. Wenn das in Ordnung ist«, sagte sie.
»Hel …« Er machte einen Schritt auf sie zu, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als sie sich versteifte.
Mit halb ausgestreckter Hand starrte er sie an. Ihre Wangen brannten, und sie wandte den Blick ab.
Wie es wohl für ihn sein musste, an diese Version ihrer selbst gefesselt zu sein, wenn sie früher so viel mehr gewesen war? Sie konnte sich nicht einmal richtig erinnern, und trotzdem fand sie es unerträglich.
»Ich weiß, das ist irrational … meine Angst vor der Dunkelheit. Das ist mir bewusst«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte. »Ich gebe mir auch Mühe … Ich weiß …«
Er trat zurück und schob die Türen wieder zu. Das Herz wurde ihr schwer, als die Distanz zwischen ihnen sich weiter vergrößerte. Obwohl sie nicht wollte, dass er sie anfasste, sehnte sie sich zugleich verzweifelt danach, von ihm gehalten zu werden. Ihr Verstand und ihr Körper befanden sich im permanenten Widerstreit miteinander.
Er konnte gar nicht dort sein, wo sie ihn haben wollte. Es gab keine Entfernung, die groß genug war, um das Geschehene auszuradieren, und ihn gleichzeitig für sie erreichbar machte.
»Ist schon gut«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust. Aber natürlich kennst du die Räumlichkeiten nicht. Wenn du ein Buch möchtest, hole ich es für dich.«
Sie nickte hölzern.
»Dann bringe ich dich jetzt zurück«, sagte er.
»Nein, geh ruhig.« Sie presste die Hand gegen die Wand, bis die Fessel an ihrem Handgelenk schmerzte. »Ich bin viel zu langsam für dich. Ich kenne den Weg ja.«
Seine Augen flackerten. »Wenn dir das lieber ist.«
Er machte kehrt, und instinktiv streckte sie die Hand nach ihm aus. »Kaine …«
Er blieb stehen. Augenblicklich ließ sie die Hand wieder sinken.
Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Pass auf dich auf. Nicht sterben.«
Einen Moment lang stand er regungslos da, dann nickte er flüchtig und wandte sich ab. »Ja.«
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		Es war bereits Nacht, als er zurückkehrte. Helena saß in ihrem Zimmer auf dem Sofa, betrachtete das Muster im Teppich und wartete. Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, sich Gewissheit über seine Lügen zu verschaffen, hatte immer wieder aufs Neue alle Einzelteile zusammengefügt.
Er zögerte im Türrahmen und trat nicht ein, so als wollte er ihr zu verstehen geben, dass es sich lediglich um eine kurze Stippvisite handelte. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Diesen Hang zur völligen Regungslosigkeit hatte er früher schon gehabt. Daran erinnerte sie sich noch.
»Weißt du schon, was für Bücher du haben möchtest?«, fragte er nach einiger Zeit.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe heute nachgedacht.«
Er zog eine Augenbraue hoch.
»Dein Plan ergibt für mich keinen Sinn.«
»Na ja, nicht jeder besitzt deinen außergewöhnlichen Intellekt«, meinte er beiläufig, verließ jedoch nicht seinen Platz im Türrahmen.
Helena lotete die Entfernung zwischen ihnen aus. Falls Morrough sie beobachtete, was sah er dann? Nichts. Es gab nichts zu sehen, zwischen ihnen herrschte absolute Leere.
»Heute hast du nicht gesagt, dass du immer zu mir zurückkommst«, sagte sie. »Das hast du früher immer gesagt, wenn einer von uns gehen musste. Wenn ich …« Sie blinzelte, und eine ihrer Hände zuckte. »Glaube ich jedenfalls. War es nicht so?«
Kaines Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Endlich betrat er das Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen. »Ich dachte mir, inzwischen ist das ein ziemlich leeres Versprechen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Es war nicht deine Schuld. Du hast überall gesucht. Mandl …«
Er lachte schallend. Helena erschrak, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.
»Richtig. Danke. Natürlich«, sagte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Überall. Ja, ich habe wirklich überall nach dir gesucht, was?«
Sie sah ihn an, während sein Tonfall nachdenklicher wurde, doch in seinen Augen lag noch immer dieses harte Funkeln.
»Zwischen Trümmern und Leichenbergen, in Gefängnissen und Minen und Laboren, auf dem ganzen verdammten Kontinent. Ich habe überall gesucht – nur nicht an dem einen Ort, der wichtig gewesen wäre.« Seine Stimme brach, aber er grinste. »Ehrlich. Danke, dass du meine außerordentlichen Anstrengungen zu würdigen weißt.«
Die Art, wie er redete, kam ihr bekannt vor. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und vor ihren Augen flackerte es. Auf einmal war ihr sein Gesicht ganz nah, und sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand. In der Vergangenheit? In der Gegenwart? Irgendwo dazwischen?
Wieder lachte er und holte sie damit zurück ins Hier und Jetzt.
Seine Miene hatte sich verzerrt. »Es ist also nicht meine Schuld?«, wiederholte er und bleckte die Zähne. »Erwartest du, dass ich mir das einrede?« Er legte eine bleiche Hand auf sein Herz. »Glaubst du, wenn ich mich in der Rolle des ewigen Opfers einrichte, geht es mir besser?«
Er kochte vor Zorn. Helena schlug die Augen nieder und versuchte, langsam zu atmen.
Es gab so vieles, woran sie lieber nicht denken wollte. Sie kämpfte einfach nur darum, den Kopf über Wasser zu halten, damit sie nicht im Morast ihres Verstandes versank.
Trotzdem wusste sie, dass er sie belog. Es gab etwas, von dem er nicht wollte, dass sie es erfuhr. Er war fest entschlossen, es ihr zu verheimlichen. Wenn sie sich nur etwas besser erinnern könnte, würde sie erkennen, was es war.
»Das wollte ich damit nicht sagen«, entgegnete sie. »Darum ging es mir gar nicht. Ich verstehe bloß nicht, warum du hier warten willst, bis ich weg bin. Wenn ich fliehe, wird Morrough doch sofort wissen, dass du ihn entweder verraten oder in deiner Aufgabe versagt hast.«
Er atmete tief ein, um sich zu sammeln, scharf und erbarmungslos. »Wie gesagt, das Ganze ist an einen bestimmten zeitlichen Ablauf gebunden. Aber nichts davon betrifft dich.«
Er versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, indem er sie verletzte, doch darauf ließ sie sich nicht ein.
»Wenn ich weg bin, wird Morrough sofort wissen, dass du der Verräter bist«, wiederholte sie hartnäckig. »Und selbst wenn nicht, wird er dich für meine Flucht verantwortlich machen. Er ist verzweifelt, und dieses … dieses Baby ist seine beste Chance, zu überleben. Wenn du in der Lage wärst, ihn genug zu schwächen, um das Regime zu Fall zu bringen, hättest du es längst getan – es sei denn, es gibt da ein Hindernis.«
Kaine sagte nichts.
Sie holte tief Luft. »Du hast gesagt, die Lage ist instabil, und das stimmt. Aber es gibt einen Faktor, der alles noch zusammenhält und den Kollaps verhindert. Der High Reeve. Vor ihm haben alle Angst. Alle gehen davon aus, dass der High Reeve die Herrschaft übernehmen wird, falls Morrough etwas zustößt. Und jetzt weiß die ganze Welt, dass du es bist.«
Kaines Miene blieb ausdruckslos.
»Aus dieser Perspektive betrachtet, fällt mir nur eine einzige Sache ein, durch die Morrough so entscheidend geschwächt würde, dass die anderen Länder ihn gefahrlos angreifen können.«
Er zuckte geschmeidig mit den Achseln. »Du bist nicht besonders gut im Bilde, was das gegenwärtige politische Klima betrifft. Dass dir nur eine Sache einfällt, heißt nicht, dass es keine weiteren gibt.«
Sie sah ihm in die Augen. »Warum verrätst du mir dann nicht, was du vorhast? Dann werden wir ja sehen, ob ich recht habe.«
Er neigte den Kopf zur Seite, und auf einmal kam eisiger Spott in ihm zum Vorschein. »Welchen Teil von ›es betrifft dich nicht‹ hast du nicht verstanden? Ist dir die Bedeutung von einem der Wörter entfallen? Soll ich dir vielleicht ein Wörterbuch besorgen?«
Sie hatte einen Kloß im Hals, und ihre Finger zuckten, doch sie sah ihm weiterhin unverwandt in die Augen.
Am grausamsten war er, wenn er verletzlich war.
»Wenn du einen Weg wüsstest, Morrough entscheidend zu schwächen oder gar zu töten, hättest du es längst getan. Dann hättest du auch nicht …« Sie hatte Mühe, weiterzusprechen. »Dann wäre ich jetzt nicht … schwanger. Etwas hält dich zurück. Und dieses Etwas bin ich. Du willst warten, bis ich weg bin. Und es spielt für dich keine Rolle, ob Morrough weiß, dass du ein Verräter bist, weil du dann nämlich tot sein wirst. Das ist die einzige Möglichkeit, Morrough zu schaden – er verliert seinen High Reeve.«
Er stand noch einen Moment lang regungslos da, dann stürzte die Fassade in sich zusammen. Er stieß einen lang gezogenen Seufzer aus.
»Ich hatte wirklich gehofft, die Bibliothek würde dich mindestens eine Woche lang ablenken«, sagte er. Auf einmal sah er sehr müde aus.
Helena wartete darauf, dass er sich erklärte, doch er tat es nicht.
»Das ist dein Plan?«, rief sie mit vor Fassungslosigkeit zitternder Stimme. »Nach all der Zeit hast du immer noch keinen anderen Plan, als mich irgendwo zu verstecken und dich selbst als Verräter töten zu lassen? Und du glaubst, damit bin ich einverstanden?«
Sein Lachen war so tief, dass es in ihren Knochen vibrierte.
»Und hast du etwa auch diesmal wieder eine bessere Lösung für uns?«, fragte er leise. »Bestimmt sind dir noch nicht alle Gräuel widerfahren, die ich mir ausgemalt habe. Dich zu verlieren und vierzehn Monate lang vergeblich nach dir zu suchen … Dich dann endlich wiederzufinden, gefoltert und gebrochen. Dich gefangen zu halten, Transferenz auf dich anzuwenden, dich zu vergewaltigen …« Seine Stimme war rau vor Trauer und Zorn.
Er war bleich geworden, ein fremdes, leuchtendes Weiß. »Ist das nicht genug? Zweifellos gibt es noch Tiefen des Elends zwischen uns, die wir nicht erforscht haben. Sollen wir uns vornehmen, jede einzelne von ihnen auszuloten?«
Sie schwieg. Es gab so viel, was sie sagen wollte, doch es erschien ihr unmöglich, überhaupt einen Anfang zu finden. Ihr Verstand war zu klein und zu schlicht geworden, um alles zu fassen. Wenn sie es versuchte, würde er zerspringen.
Er atmete geräuschvoll aus. Seine Miene wurde undurchdringlich, und das Leuchten verschwand aus seinem Gesicht. In seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Was Besseres kann ich dir nicht anbieten, Helena. Tut mir leid. Ich weiß, es war nie gut genug für dich.«
»Kaine …«, sagte sie mit brechender Stimme.
Er seufzte und legte eine Hand an den Türrahmen, als würde nur dieser ihn noch aufrecht halten. »Ich weiß, dass du alle retten willst. Das willst du immer. Mir fehlt dieses Talent leider. Wenigstens wirst du das Kriegsende noch miterleben. Immerhin das kann ich dir schenken.«
»Nein!«, sagte sie energisch.
Er hob den Kopf. Seine Züge verhärteten sich. »Du hast von Anfang an deutlich gemacht, dass du nicht mich wählen würdest. Ich bin an ein sinkendes Schiff gekettet und werde nicht zulassen, dass du mit mir untergehst.«
»Ich habe gelogen!« Die Worte waren ein Schrei. »Ich habe nicht … Ich konnte nicht … Ich wollte nicht …«
Sie rang keuchend nach Luft und griff sich an die Brust. Ihr Herz schlug so unregelmäßig, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie presste die Hand auf ihr Brustbein und ignorierte den Schmerz, der dabei durch ihren Arm fuhr. Das Zimmer um sie herum verschwamm.
Kaines Wut verflog. Zögernd trat er auf sie zu und kniete sich vor sie hin, als wäre sie ein verängstigtes Tier. Sein sanfter Griff an ihren Schultern hielt sie aufrecht.
»Helena … atme. Bitte. Du musst atmen.« Sein Blick war flehentlich.
Sie erinnerte sich an ihn. An eine Situation wie diese. Dass sie einmal genau so dagesessen hatten. Sie krallte die Finger in seine Schulter und lehnte ihre Stirn an seine.
»Bitte, atme«, sagte er immer wieder. Das Gewicht seiner Hände auf ihren Schultern erdete sie, und irgendwann hörte ihr Brustkorb auf zu krampfen.
»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte sie, sobald sie wieder der Sprache mächtig war. »Wir wollten doch zusammen weglaufen, weißt du nicht mehr? Warum können wir nicht beide fliehen? Du hast mir erzählt, dass du gereist bist. Ich finde schon einen Weg, das umzukehren, was man dir angetan hat. Die anderen Staaten werden sich um Morrough kümmern, wenn du nicht mehr da bist. Warum machen wir es nicht so?«
»Ich hätte dich längst weggebracht, wenn ich könnte. Morrough hat mir mein Phylakterium überlassen, während ich auf der Jagd nach Flüchtigen war, aber … seit letztem Jahr ist er misstrauisch. Deshalb muss Shiseo dich in Sicherheit bringen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein …«
Er nahm ihre Hand. »Du hast mir versprochen, zu tun, was immer ich will, wenn ich Bayard rette. Und ich will Folgendes: Ich will, dass du dieses verfluchte Land verlässt und irgendwo weit weg ein neues Leben anfängst. Du hast Holdfast geschworen, Lila und seinen Erben zu beschützen. Ich bin sicher, dass dieses Versprechen einen Großteil deiner Zeit in Anspruch nehmen wird.«
»Aber zuerst habe ich versprochen, für dich da zu sein«, sagte sie hitzig und entriss ihm ihre Hand. »Immer. Das habe ich zu dir gesagt. Immer. Wenn es nach dir gegangen wäre, hättest du mich weggeschickt, ohne dass ich mich jemals wieder an dich erinnert hätte. Ich hätte von alldem keine Ahnung gehabt, bis es zu spät gewesen wäre.«
»Tja.« Sein Tonfall war angespannt. »Als ich das letzte Mal ehrlich zu dir war, bist du verschwunden und nie mehr zurückgekommen.«
Sie zuckte zusammen. Wieder wurde ihre Atmung unregelmäßig. »Ich habe es versucht. Ich wollte … ich wollte zu dir zurückkommen. Ich habe versucht zu …«
»Ich weiß. Du hast alles kurz und klein geschlagen, wenn man den Berichten trauen darf. Wäre mein Vater nicht gewesen und hättest du ihn nicht erkannt, wärst du vielleicht sogar entkommen. Ich weiß, dass du alles versucht hast.« Er löste sich von ihr. »Aber am Ende hat es trotzdem nicht gereicht. Das war nicht deine Schuld, aber es ändert nichts.«
Sie packte ihn und ließ nicht zu, dass er sich ihr entzog. Sein Gesicht war dicht an ihrem. »Aber was, wenn wir zusammen dort gewesen wären? Wenn wir Lila gemeinsam gerettet hätten, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen. Warum können wir nicht wenigstens jetzt zusammenarbeiten?«
Etwas huschte über seine Züge. Er sah sie einfach nur an, zog die Augenbrauen zusammen, und in dem Moment wurde ihr die Absurdität ihrer Frage bewusst. Sie war nicht länger dieselbe Person wie damals. Sie war wenig mehr als ein Geist.
Er senkte den Blick. »Uns steht ein langer Abschied bevor. Ich will mich nicht mit dir streiten. Aber ich werde auch nichts tun, was dich in Gefahr bringt.«
»Lass mich wenigstens versuchen, einen anderen Weg zu finden«, sagte sie. »Wenn ich recherchiere, entdecke ich vielleicht etwas, was wir bislang übersehen haben.«
Er schwieg. Sie sah, wie er Kosten und Nutzen ihres Vorschlags gegeneinander abwägte. Irgendwann seufzte er. »Ich erlaube es unter zwei Bedingungen. Wenn der Stress dazu führt, dass sich deine Gesundheit verschlechtert, musst du aufhören. Und sobald Shiseo kommt, gehst du mit ihm mit, ohne dass ich dich dazu zwingen muss – ganz egal, wie kurz du vor einem Durchbruch oder einer Antwort stehst. Keine Täuschungen, keine Manipulation mehr. Du sagst mir Lebwohl, und dann gehst du.« Er sah ihr in die Augen. »Bist du damit einverstanden?«
Helena schluckte mühsam. »Unter einer Bedingung.«
Sein Kiefer zuckte. »Welche?«
»Lüg mich nie mehr an. Ich will mich nicht jedes Mal fragen müssen, ob du mir die Wahrheit sagst.«
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Kaum dass er sich einverstanden erklärt hatte, ließ Kaine sie los und stand auf.
»Es ist schon spät, du solltest dich ausruhen«, sagte er. »Morgen schaue ich mal, was ich finde. Ich glaube, Shiseo hat einiges für dich gesammelt.«
»Warte«, sagte sie hastig und hielt ihn fest. Die Balance zwischen ihnen drohte zu kippen, als sich erneut diese Kluft zwischen ihnen auftat. »Geh … geh nicht.«
Sein Blick wurde scharf, ehe er abermals seine Maske der Gleichgültigkeit aufsetzte. »Warum nicht?«
Sie ballte die Faust und starrte in die Leere zwischen ihnen. »Wenn du weggehst, weiß ich nie, welche … welche Version von dir zurückkommt. Meine Erinnerungen sind so durcheinander, das verwirrt mich. Und du bist immer so kalt, wenn du dich vor mir zurückziehst.«
Seine Hand zuckte, bevor er sie hinter seinem Rücken versteckte. »Was möchtest du denn von mir?«, fragte er. Die Worte klangen erzwungen.
»Ich möchte, dass du bleibst«, flüsterte sie.
Sie stand auf und ging zum Bett. Als sie an ihm vorbeikam, schlüpfte sie wieder zurück in die Gegenwart. Allerdings war es nicht diese Gegenwart.
Sie ging zum Bett, während er sich die Jacke auszog und sie über das Sofa hängte. Sie würde sich hinlegen und den Baldachin anschauen und versuchen, sich so wenig wie möglich zu bewegen …
Sie versteifte sich. Ihre Lunge zog sich zusammen, und ihr Schädel begann zu pochen, als hätte sich in seinem Inneren ein Druck aufgebaut, der ihn nun zu sprengen drohte.
Wie sollten sie das jemals wieder in Ordnung bringen?
»Helena …«
Kaines Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah ihn an.
Er schüttelte den Kopf. »Besser nicht«, sagte er. »Morgen komme ich wieder, und dann …«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich wieder an dich gewöhnen. Ich muss mich an alles erinnern.«
Er setzte sich auf die Bettkante, wie er es schon so oft getan hatte, und nahm ihre Hand.
Seine Finger krampften fortwährend. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch sobald er sie anspannte, wurde es noch schlimmer. Sie konnte sich nicht erklären, was die Ursache des Tremors war.
»Warum kannst du dich nicht mehr heilen?«, fragte sie.
Er mied ihren Blick. »Da nur noch so wenige Todeslose übrig sind, zehrt Morrough umso mehr von den verbliebenen. Die Regeneration dauert länger. Aber … ich weiß auch nicht, warum meine Hände ständig zittern. Der Preis meiner Hybris, schätze ich.«
All die Monate hatte sie zugesehen, wie er langsam zerbrach. Er hatte systematisch einen Todeslosen nach dem anderen eliminiert, im Wissen, dass mit jedem Tod die Strafe, die ihn erwartete, schlimmer wurde, während gleichzeitig seine Fähigkeiten zur Regeneration unaufhaltsam schwanden.
»Es tut mir so leid, Kaine«, sagte sie leise.
Er zuckte zusammen und hätte ihr beinahe seine Hand entrissen. »Entschuldige dich nicht bei mir«, sagte er brüsk und funkelte sie an.
»Aber du bist wütend auf mich, stimmt’s?«
Er schaute durchs Zimmer. Sein Adamsapfel bewegte sich. »Das bedeutet nicht, dass du einen Grund hast, dich bei mir zu entschuldigen.«
»Warum nicht?«
»Weil …« Seine Stimme versagte, und er schlug die Augen nieder. »Weil ich mich zuerst entschuldigen will. Aber ich … ich … weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich hatte gehofft, deine Erinnerungen würden nie zurückkommen. Ich hätte dir damals nicht verraten dürfen, wie ich Bayard gerettet habe. Wenn ich dich einfach hätte gehen lassen, wäre nichts von alldem je passiert.«
Helena setzte sich auf. »Das hätte mich umgebracht. Wenn du mich weggeschickt hättest und ich später erfahren hätte, dass du gefangen genommen wurdest, weil ich dich gezwungen habe, Lila zu befreien, hätte ich nicht damit leben können. Um dich zu retten, würde ich alles noch einmal genauso machen, jede einzelne Sekunde.«
Er sah sie an. Entsetzen und Zorn huschten über seine Züge.
»Du hast mich nicht gerettet«, sagte er, als er endlich wieder sprechen konnte. »Wegen dir sind wir zwei Jahre durch die Hölle gegangen.«
Ein Schlag wäre weniger schmerzhaft gewesen. Ihr wich alles Blut aus dem Gesicht, und ihr Körper wurde eiskalt.
»Ich habe doch versucht, zurückzukommen …«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich habe alles versucht.«
In seiner Miene lag Bedauern. »Ich weiß. Ich meinte damit nicht …«
Sie wandte sich ab. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, wenn sie ihn ansah.
»Du hättest nicht davon ausgehen dürfen, dass ich bereit bin, dich zu verlieren«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Dachtest du, du bedeutest mir nichts, nur weil ich noch andere Verpflichtungen hatte? Dass meine Gefühle weniger stark sind als deine? Ich habe alles getan, damit du nicht in Gefahr gerätst. Du weißt gar nicht, was ich alles getan habe.«
»Ich meinte nur …«
»Jedes Mal, wenn du mich gefragt hast, habe ich dir geschworen, dass ich dir gehöre. Immer. Und bei Immer gibt es keine Ausnahmen und kein Verfallsdatum.«
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		Beim Aufwachen litt Helena unter drückenden Kopfschmerzen. Sie lag da und versuchte, sich zu orientieren. Kaines Finger waren mit ihren verschränkt. Als sie sich nach ihm umschaute, stellte sie fest, dass er zusammengesunken auf dem Fußboden neben dem Bett saß.
Sie rutschte näher an ihn heran und betrachtete ihn im trüben Licht.
Es waren die Zwischenräume, mit denen sie sich schwertat, die Momente, in denen ihre Erinnerungen ins Trudeln gerieten wie eine sich drehende Münze und Vergangenheit und Gegenwart verschwammen. 
Doch aus der Nähe sah sie ihn so, wie er war, allen Veränderungen durch die Zeit zum Trotz. Er gehörte ihr. Noch immer. Genau wie zuvor.
Er hatte sie geliebt, obwohl er von Anfang an damit gerechnet hatte, dass sie dem Untergang geweiht waren. Trotzdem hatte er sie geliebt.
»Ich bin für dich da«, formte sie lautlos mit den Lippen.
Sie spürte den Augenblick, in dem er aufwachte. Anspannung ging durch seinen Körper, er riss die Augen auf, und seine Finger zuckten. Sobald er sie sah, entspannte er sich. Dann wurden seine Augen schmal. Er stand auf und beugte sich über sie. »Fühlst du dich nicht gut?«
»Bloß Kopfschmerzen«, sagte sie.
Er berührte sie an der Stirn, und seine Resonanz dämpfte das Druckgefühl hinter ihren Augen.
»Kannst du mir heute die Literatur besorgen?«, fragte sie.
Er zog die Brauen zusammen. »Ich finde, du solltest dich ausruhen.«
»Nein. Ich werde nervös, wenn ich nichts zu tun habe.«
Er seufzte, widersprach aber nicht. Trotzdem merkte sie, dass er etwas abwägte, während er sie musterte. Schließlich holte er tief Luft und nahm erneut ihre Hand. »Ich vertraue darauf – und bitte dich inständig –, dass du nichts tust, was dazu führt, dass ich meine Entscheidung bereue.«
Sie wusste nicht, was er damit meinte, bis er die Finger um ihr Handgelenk legte und die Fessel aufsprang.
Mit großen Augen sah sie zu, wie er sie abnahm und das Röhrchen mit Nullium aus der Öffnung an ihrem Handgelenk glitt. Das Loch war an den Rändern ausgefranst und vernarbt, weil Helena so oft gestürzt war und zu viel Druck auf ihre Handgelenke ausgeübt hatte.
Sie staunte, wie schmal das Röhrchen und der Wundkanal waren. Es hatte sich breiter angefühlt, als würde es den gesamten Raum zwischen den Knochen einnehmen. Sie streckte die Finger, und zum ersten Mal seit Langem spürte sie die Resonanz in ihnen.
»Die Fesseln musst du weiterhin tragen«, sagte er gepresst. »Aber ich vertraue darauf, dass du vorsichtig bist und weder Bedienstete umbringst noch wegläufst.«
Helena brachte lediglich ein mattes Nicken zustande. Für alles andere war sie zu überwältigt.
»Wenn Stroud kommt, muss ich das Nullium wieder einführen, sonst merkt sie was. Ich hoffe, du verstehst, warum ich es nicht schon früher machen konnte.«
Wieder nickte sie.
Er holte tief Luft und griff nach ihrer anderen Hand. Auch dort entfernte er die Fessel. Er gab ihr einen Moment Zeit, während sie die Handgelenke kreisen ließ und spürte, wie die Resonanz in ihre Fingerspitzen floss.
»Mir war nicht bewusst, wie sehr meine Resonanz ein Teil von mir ist, bis sie nicht mehr da war«, meinte sie und legte die Handflächen an ihren Kopf, um ihr überreiztes Gehirn zu beruhigen. Ihr Verstand war eine bizarre Landschaft, als lägen zwei Versionen ihrer selbst übereinander, zwischen denen ihr Bewusstsein permanent hin- und hersprang.
Sie sah auf. »Ich glaube, ich kann etwas essen.«
Sie fuhr fort, die Finger zu bewegen, und genoss das Gefühl ihrer zurückgekehrten Resonanz. Kaine sah ihr zu. Er war sichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sie vollständig zu kontrollieren, und dem Bedürfnis, nicht länger ihr Gefängniswärter zu sein.
Er hatte sich dafür entschieden, ihr die Freiheit zu schenken.
Sie wollte nicht, dass er es bereuen musste.
Sie versuchte mehrere Minuten lang, die Schäden an ihren Muskeln und Sehnen zu heilen, die durch die Röhrchen entstanden waren. Ein Großteil der Verletzungen war zu alt, um noch repariert zu werden, und ihre Finger waren ungeschickt. Irgendwann gab sie es auf und hielt ihm die Handgelenke hin, damit er ihr die Kupferbänder wieder anlegte.
Die Nulliumröhrchen steckte er ein. »Ich lasse dir alles an Literatur bringen, was ich finden kann.«
Er machte Anstalten, aufzustehen, doch Helena fing seine Hand ein. Sie konnte jetzt wieder richtig zugreifen, also hielt sie ihn fest, bis er sie ansah.
»Pass auf dich auf«, sagte sie. »Nicht …« Der Rest blieb ihr im Hals stecken. »Komm zu mir zurück.«
»Mache ich.«
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		Es war gegen Mittag, als Davies ihr eine Loseblattsammlung brachte. Helena setzte sich hin und machte sich daran, die Aufzeichnungen zu entziffern. Der Großteil war in einer ihr unbekannten alchemistischen Kurzschrift und Notation verfasst, allerdings gab es auch Notizen in Shiseos fließender Schreibschrift, und sogar Kaines Handschrift erkannte sie stellenweise wieder.
Die Sammlung enthielt zahlreiche unvollständige Schemata und Formeln. Einige kamen ihr vage bekannt vor. Sie starrte darauf und zermarterte sich so lange das Hirn, bis die Symbole auf den Seiten verschwammen.
Sie rollte sich zur Seite, schlang sich die Arme um den Kopf, und alles wurde schwarz.
Als sie zu sich kam, saß Kaine neben ihr. Er hatte ihr Schwangerschaftsbuch aufgeschlagen, und sein Blick glitt über die Seiten.
Bei diesem Anblick verzog sie das Gesicht.
Sie wollte nicht an die Schwangerschaft denken. Sie wusste, dass etwas in ihr heranwuchs, aber der Gedanke daran überforderte sie. Außerdem waren andere Fragen dringlicher.
Augenblicklich schlug er das Buch zu.
Ihr Kopf tat noch weh, also schloss sie die Augen. »Von wem stammen diese Notizen?«
»Ich glaube, einige sind von Bennet. Shiseo hat alle Arbeiten über nicht metallurgische Schemata gesammelt, die er in die Finger bekommen konnte. Er meinte, er hätte dich daran arbeiten sehen.«
Eine neue Gedächtnislücke. An so etwas hatte sie gearbeitet?
»Ich kann mich nicht erinnern.« Wie viele solcher Leerstellen gab es noch?
»Bestimmt fällt es dir bald wieder ein«, meinte er.
Aber ihr blieb nur so wenig Zeit. Sie öffnete die Augen. In ihrem Kopf knirschte es wie in einem kaputten Getriebe. »Ich habe nie Schemata für Vivimantie benutzt, und für Animantie auch nicht … glaube ich.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht würden sie mit einer planetaren oder elementaren Formel gar nicht funktionieren. Hast du jemals eine andere Zahl für ein Schema verwendet?«
Kaine schüttelte den Kopf.
Das Gespräch war unangenehm hölzern. Sie watete blindlings durch ihre Erinnerungen. Es war, als müsste sie ein Puzzle legen, ohne zu wissen, welche Teile sie in der Hand hielt. Kaine hörte aufmerksam zu, während sie ihm ihre Ideen erläuterte, und nickte, doch sein Blick driftete immer wieder zur Uhr, und in seinen Augen war keinerlei Interesse oder Emotion zu erkennen, wenn sie versuchte, ihn in das Gespräch einzubinden.
Langsam ging ihr auf, dass er lediglich zuhörte, um sie zufriedenzustellen. Die Aufzeichnungen, das Entfernen der Fesseln – all das waren Beschwichtigungsversuche, genau wie die Bibliothek. Er wollte, dass sie etwas zu tun hatte, damit sie motiviert war und möglichst schnell wieder zu Kräften kam. Er rechnete nicht damit, dass sie tatsächlich irgendetwas bewirken konnte. Er hielt sie bei Laune.
Helena verstummte.
Er nickte noch einmal, wie zum Einverständnis, dann erhob er sich. »Ich sorge dafür, dass du alles bekommst, was du brauchst.«
Auf dem Weg zur Tür blieb er abrupt stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um. Er sah sie und das Zimmer lange an, bevor er endlich das Wort ergriff.
»Ich weiß, dass wir …« Er brach ab und ballte die Hand zur Faust, ehe er sie hinter seinem Rücken verschwinden ließ. Er blinzelte und blickte knapp an ihr vorbei.
»Soweit ich es verstehe«, fuhr er schließlich in schrecklich distanziertem Ton fort, »werden einfache Methoden des Schwangerschaftsabbruchs höchstwahrscheinlich nicht mehr wirksam sein, wenn du erst mal weg bist. Es gibt andere Wege, entweder durch Vivimantie oder eine Operation. Ich versuche, sicherzustellen, dass du nach der Flucht alles zur Verfügung hast, um die Sache zu regeln, aber falls du etwas Bestimmtes benötigst, sag mir einfach Bescheid, dann sorge ich dafür, dass du es bekommst.«
Ehe sie etwas erwidern konnte, machte er kehrt und ging.
Helena lehnte sich in die Kissen zurück. Sie legte die Notizen beiseite und zwang sich dazu, an sich herabzuschauen.
Zögerlich legte sie die Finger auf ihren Bauch, direkt unterhalb des Nabels, und ertastete die leichte Wölbung. Ihre Hand zitterte, als sie ihre Resonanz nach innen sandte.
Sie hatte das Bild auf dem Resonanzschirm gesehen, doch es selbst zu erleben war etwas ganz anderes.
Es war erstaunlich, wie klein es war.
Sie riss die Hand weg. Ihr Herz klopfte unregelmäßig.
Helena hatte nie über Kinder nachgedacht – jedenfalls nicht, bis sie keine mehr bekommen konnte und ihre Wünsche diesbezüglich irrelevant geworden waren. Noch vor einem Monat hätte sie sich umgebracht, um eine Schwangerschaft zu verhindern, egal, von wem, damit es Morrough nicht in die Hände fiel. Außerhalb dieses Zusammenhangs hatte das Thema für sie nie existiert.
Aber wenn ihr die Flucht gelang und sie die Wahl hatte, was dann?
Als Davies am Abend mit dem Essen kam, brachte sie mehrere Gravurplatten und eine Radiernadel mit. Anfangs hielt Helena sie fassungslos in der Hand. Hätte sie bei ihrer Durchsuchung des Hauses je eine solche Nadel gefunden, hätte sie versucht, sie sich ins Herz zu rammen.
Kaine kannte sie wirklich gut.
»Ist Kaine da?«, fragte sie.
Davies schüttelte den Kopf.
»Wenn er zurückkommt, kannst du ihm dann sagen, dass ich ihn sehen will?«
Das weiche Licht der Dämmerung erfüllte ihr Zimmer, als die Tür aufging. Wieder einmal blieb Kaine auf der Schwelle stehen, als wüsste er nicht, ob er hereinkommen sollte oder nicht.
Helena blickte von ihrer Loseblattsammlung auf. Sie hasste die Distanz zwischen ihnen.
»Hatte ich dir eigentlich gesagt, dass ich sterilisiert wurde?«
Erst jetzt betrat er das Zimmer und schloss die Tür. »Nein, aber ich habe es mir schon gedacht. Es war das übliche Vorgehen des Glaubens. Eine der größten Sorgen meines Vaters war, dass man meine vivimantischen Fähigkeiten entdecken und bei mir den Eingriff vornehmen könnte. Dann wäre der Familienstamm beendet gewesen.«
»Oh.«
Sie war froh, dass sie dieses Gespräch früher nie geführt hatten.
Sein Kiefer spannte sich an. »Ich hatte nie daran gedacht, dass Stroud in der Lage sein könnte, es rückgängig zu machen. Ich dachte, du wärst vor dem Programm sicher.«
Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch. »Ich will über das sprechen, was du gesagt hast, bevor du gegangen bist.«
Sie sah an seiner Miene, dass er sich innerlich vor ihr zurückzog.
Helenas Brustkorb krampfte sich zusammen. Es gab zu viele Momente, sowohl in der Vergangenheit als auch in der Gegenwart, in denen er sie so angesehen hatte. Sie schloss die Augen und versuchte, das Bild zu verdrängen.
»Kannst du näher kommen?« Auf einmal war ihr Mund ganz trocken. »Es ist schwer, sich zu unterhalten, wenn du so weit weg bist.«
Es war offensichtlich, dass er für dieses Gespräch nicht in ihrer Nähe sein wollte. Aber sie brauchte ihn.
Sie blickte auf ihre Hände. »Mir war nicht klar, dass du von mir erwartest, dass ich die Schwangerschaft nach meiner Flucht abbreche. Ich verstehe deine Beweggründe, aber ich werde es trotzdem nicht machen.«
Sie schaute auf, um seine Reaktion abzuschätzen, doch er hatte das Gesicht abgewandt.
»Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch, wenn du erst mal frei bist«, sagte er mit emotionsloser Stimme, als hätte das Ganze nichts mit ihm zu tun.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Bestimmt nicht.«
In seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel, und um seine Augen herum wurde seine Anspannung sichtbar. »Es besteht kein Grund, meinetwegen eine solche Verpflichtung einzugehen.« Seine Stimme zitterte. »Tu, was immer du willst.«
»Das habe ich auch vor«, erwiderte sie. »Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt. Wenn ich es nicht bekäme, würde ich mich immer fragen, ob es deine oder meine Augen gehabt hätte, welche Resonanz es gezeigt hätte oder ob es einfach ganz gewöhnlich hätte sein dürfen.« Sie sprach schnell, weil sie einen Kloß im Hals hatte. »Ich würde mich fragen, ob es Locken gehabt hätte, so wie ich, oder glattes Haar, so wie du. Wenn ich schon ohne dich gehen muss … wenn du … wenn du stirbst … dann möchte ich ihm wenigstens alles über dich erzählen.« Sie schluckte schwer. »Ich durfte nie jemandem von dir erzählen. Ich will, dass jemand weiß, wie du warst.«
Jetzt sah er sie an.
»Wie bin ich denn?«, fragte er schließlich. »Was glaubst du, wie ich bin?« Mit einem spöttischen Lachen schüttelte er den Kopf. »Du hast die Chance auf ein neues Leben. Trag die Erinnerungen an mich nicht mit dir herum.«
Helena schüttelte den Kopf, und sein Blick verhärtete sich. Alles an ihm schien sich zu schärfen.
»Willst du wirklich den Rest deines Lebens an den Bastard eines Todeslosen gekettet sein?«, fragte er. »Die ganze Welt weiß, dass du dich auf Spirefell in meiner Obhut befindest. Glaubst du, die Leute werden nicht wissen, wie dieses Kind entstanden ist und wen es zum Vater hat? Es ist vollkommen belanglos, welche Augenfarbe es hat oder wie alt es wird – es wird immer das Kind eines Mörders bleiben, das aus einer Vergewaltigung hervorgegangen ist, während du meine Gefangene warst. Alle werden es wissen. Alle.«
Sein Gesicht war wutverzerrt, und er hatte die Finger zu Klauen gekrümmt, als wollte er sie packen und schütteln. Stattdessen wandte er sich ab und verzog das Gesicht.
»Lass das doch einfach hinter dir.« Er atmete zitternd ein. »Du willst Kinder? Dann bekomme sie mit jemand anderem.«
Fassungslos sah sie ihn an. »Das traust du mir zu? Dass ich dich im Stich lasse und so tue, als wärst du ein Monster, dessen Fängen ich glücklicherweise entkommen konnte?«
Er warf ihr einen resignierten Blick zu, bevor er erneut den Blick abwandte. »Es ist die Wahrheit.«
Ihr Brustkorb zog sich zusammen und erdrückte fast ihr Herz.
»Kaine …« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Du bist kein Monster. Du hattest keine andere Wahl. Keiner von uns … Wir wurden beide vergewaltigt.«
Er wich ihrer Hand aus. »Lass das.«
Doch sie trat auf ihn zu und nahm sein Gesicht in beide Hände.
»Du gehörst mir«, sagte sie, während ihr Herz unregelmäßig gegen ihre Rippen hämmerte. »Dachtest du wirklich, ich könnte dich noch hassen, nachdem meine Erinnerungen zurückgekehrt sind?« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst davor warst du das Einzige, was mir je ein Gefühl von Sicherheit gegeben hat. Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren, aber ein Teil von mir hat dich die ganze Zeit gekannt. Hast du damals meine Nachricht nicht gefunden? Ich liebe dich.«
Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und wollte den Kopf schütteln, doch sie hielt ihn fest und zwang ihn dazu, ihr in die Augen zu schauen.
»Es ist wahr«, sagte sie eindringlich. »Ich habe dich immer geliebt. Und ich werde dich auch immer lieben. Immer.«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, zog ihn an sich und küsste ihn.
Er war wie erstarrt, als ihre Lippen sich berührten.
»Ich liebe dich«, sagte sie an seinem Mund, als wollte sie ihm die Worte einflößen.
Er blieb noch einen Moment lang regungslos stehen, dann ging ein Schauer durch seinen Körper. Er legte die Hände an ihre Wangen, vergrub die Finger in ihrem Haar und zog sie enger an sich. Sein Kuss verbrannte sie.
Er küsste sie wie ein Verhungernder, als hätte er die Absicht, sich in sie hineinzugießen oder sie zu verschlingen.
Er gehört mir. Er gehört ganz mir, war alles, was sie denken konnte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und kam jeder Liebkosung seiner Lippen entgegen.
Er löste sich gerade so weit von ihr, dass er sprechen konnte. Seine Hand wanderte in ihren Nacken, und er lehnte die Stirn an ihre.
»Es tut mir leid … es tut mir leid … Alles, was ich dir angetan habe, tut mir so unendlich leid«, sagte er mit heiserer, gebrochener Stimme. »Ich liebe dich. Du warst weg, und ich hatte es dir nie gesagt.«
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		Helena verbrachte ihre Tage damit, Notizen zu kritzeln und jedes Buch, jede Aufzeichnung durchzugehen, derer sie habhaft werden konnte. Sie musste sich einen Reim auf die bruchstückhaften Schemata machen, die Shiseo gesammelt hatte. Sie erinnerte sich an Wagner und an ihre wiederholten Versuche, seine amateurhafte Skizze zu verstehen.
Das Schema zu rekonstruieren kam ihr unmöglich vor, doch eine bessere Lösung fiel ihr nicht ein. Auf ihr Bitten hin brachte Kaine ihr die gesammelten Werke von Cetus, all die unzähligen Briefe und Sammelbände, Jahrhunderte von Schriften, die ihm fragwürdigerweise zugeschrieben wurden. Sie hoffte, seine alchemistischen Methoden vielleicht besser zu verstehen, wenn sie herausfand, welche der Texte tatsächlich aus seiner Feder stammten.
Während der Arbeit ignorierte sie ihre nagende Angst, dass alles sinnlos war und sie sich bloß Illusionen machte. Wenn sie zuvor keine Lösung für das Rätsel gefunden hatte, wie groß war dann die Wahrscheinlichkeit, dass sie jetzt eine finden würde? Sie setzte ihre Arbeit dennoch fort, denn für sie durfte es keine Zukunft geben, in der sie Kaine dem Tod überließ.
Sie zwang ihren Verstand mit Gewalt, die Fesseln abzuwerfen, die sie ihm angelegt hatte, damit sie die Eintönigkeit ertrug, auf die sie ihre Erinnerungen reduziert hatte. Doch das brachte ihr nur unerträgliche Kopfschmerzen ein.
Als sie eines Morgens erwachte, sah sie, wie die Bediensteten ihre Bücher und Aufzeichnungen einsammelten und in einen Nebenraum brachten. Die Tür zwischen den beiden Zimmern war in der Vergangenheit stets verschlossen gewesen. Kaine stand neben ihrem Bett.
»Stroud kommt heute«, sagte er. »Ich muss das Nullium wieder einführen.«
Helenas Mund wurde trocken. »Natürlich.« Sie zwang sich, ihm die Hände hinzustrecken und nicht zusammenzuzucken, als die Röhrchen in die Löcher glitten und ihre Resonanz verschwand. Sie wusste, er konnte nichts dafür, trotzdem hatte sie das schreckliche Gefühl, verraten worden zu sein, als sie auf ihre gefesselten Hände herabschaute.
Helena rollte sich im Bett zusammen. Ihr Herz klopfte vor Angst, und sie versuchte, das Übelkeit erregende Taubheitsgefühl in ihren Händen zu ignorieren, als Kaine ging, um Stroud ins Zimmer zu holen.
»Sieh mal einer an, wer wieder bei Bewusstsein ist«, sagte diese beim Eintreten. »Der High Reeve war sehr besorgt um dich. Ich glaube, er hat damit gerechnet, dass du stirbst. Scheint ja so, als hätten Sie am Ende doch noch auf Ihren Vater gehört.«
Kaine biss die Zähne zusammen und gab sich keine Mühe, seine Verachtung für Stroud zu verbergen. »Vielleicht konzentrieren Sie sich auf den Zweck Ihrer Anwesenheit.«
Stroud schnalzte mit der Zunge, stellte ihre Tasche auf den Tisch neben dem Bett und beugte sich über Helena, ehe sie sie durch Abtasten und mittels ihrer Resonanz untersuchte.
»Nun, so wie es aussieht, ist die Krankheit überstanden. Sie nimmt auch langsam an Gewicht zu.« Sie presste Helena die Finger gegen die Stirn, nutzte jedoch nur einen winzigen Energiestrom. Dann gab sie ein missbilligendes Geräusch von sich. »Ihr Gehirn ist allerdings immer noch entzündet. Ich würde nicht darauf wetten, dass ihre Erinnerungen den Rest der Schwangerschaft überdauern. Der höchste Tribut wird normalerweise gegen Ende fällig – vorausgesetzt, das Kind ist das, was wir uns erhoffen.«
Stroud war ganz auf Helena konzentriert, sonst hätte sie gesehen, wie Kaines Gesicht aschfahl wurde.
»Jetzt, da sie wieder isst, müssen Sie dafür sorgen, dass sie frische Luft und Bewegung bekommt. Je schwächer ihre Konstitution, desto unwahrscheinlicher ist es, dass der Fötus ein lebensfähiges Alter erreicht.«
Stroud ließ von Helena ab, griff in ihre Tasche und zog einen Resonanzschirm hervor. »Und jetzt wollen wir mal schauen, wie es aussieht.«
Sie zog die Bettdecke herunter und schob Helenas Kleidung nach oben. Kaine wandte sich ab.
»Kerngesund«, verkündete Stroud mit einem zufriedenen Lächeln und nickte in Richtung der pulsierenden Form, die sich im Gas abzeichnete. »Das Koma und die Anfälle scheinen keine negativen Auswirkungen auf die Entwicklung des Fötus gehabt zu haben. Das wäre auch höchst bedauerlich gewesen. Ich denke, die Schwangerschaft ist weit genug fortgeschritten, dass ich sagen kann …«
Stroud kniff die Augen zusammen. Die Form auf dem Bildschirm zog sich erst in die Länge, dann wurde sie größer. Stroud machte ein langes Gesicht.
»Es ist weiblich.«
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Ein Mädchen.
Helena hatte zuvor noch nicht daran gedacht, das Geschlecht des Kindes zu ermitteln. Sie erinnerte sich daran, wie Lila es versucht hatte, aber es gab so viele andere Dinge, über die sie sich Sorgen machen mussten, dass ihr der Gedanke gar nicht gekommen war.
Plötzlich wurde die Schwangerschaft verstörend real. Zuvor war das Baby eher eine Idee gewesen, wenig mehr als eine abstrakte Möglichkeit. Jetzt war es ein Mädchen.
Stroud drückte fester gegen Helenas Unterleib. Sie schnalzte mit der Zunge, und die Falten in ihrem Gesicht vertieften sich.
»Tja, das ist natürlich enttäuschend. Wir wollten ein männliches Exemplar«, sagte sie und sah Helena böse an, als hätte diese mit voller Absicht ein Baby des falschen Geschlechts empfangen. Helena behielt ihre neutrale Miene bei und blickte zum Baldachin empor, als wäre sie zu schwach, um eine eigene Meinung zu haben.
Stroud wandte sich an Kaine. »Der High Necromancer wird nicht zufrieden sein. Ein weibliches Exemplar – das ist völlig indiskutabel. Praktisch undenkbar.«
»Die Wahrscheinlichkeit lag von Anfang an bei fünfzig Prozent«, erwiderte Kaine, scheinbar unbesorgt. »Und ich hatte den Eindruck, dass an diesem Punkt irgendein Kind eines Animanten ausreichen würde.«
»Ja, aber ein weibliches Exemplar.« Stroud klang, als spräche sie über einen gemeinen Schädling. »Das wird ihm nicht gefallen.«
Sie presste sich eine Hand an die Stirn und atmete geräuschvoll aus. »Na, jetzt ist es zu spät. Wir haben keine Zeit mehr, noch einmal von vorne anzufangen, und in ihrem Zustand würde sie einen zweiten Versuch vielleicht gar nicht überleben. Wir müssen weitermachen. Wenn wir das Verfahren erst einmal perfektioniert haben, bringen wir bestimmt auch einen Jungen zustande. Das hier ist lediglich eine Übergangslösung. Sie behalten sie gut im Auge? Sie bekommt ausreichend Ruhe?«
»Ja«, sagte Kaine durch zusammengebissene Zähne und deutete zur Tür. »Und damit das auch so bleibt, schlage ich vor, dass wir in einem anderen Zimmer weiterreden.«
»Ja, ja«, sagte Stroud ungehalten. Sie packte ihre Tasche und verließ das Zimmer, dicht gefolgt von Kaine. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, setzte Helena sich auf.
Sie betrachtete ihren Bauch und legte die Hand auf die kleine Wölbung zwischen ihren Hüftknochen. Ohne Resonanz spürte sie nichts. Für Kindsbewegungen war es noch zu früh.
Ein Mädchen.
Kaine sprach nach wie vor kaum über die Schwangerschaft, außer im Zusammenhang mit Helenas Gesundheit. Es war ihr Baby. Er weigerte sich, es zu so behandeln, als hätte es irgendetwas mit ihm zu tun.
Nichtsdestotrotz fragte sie sich, ob es ihn störte, dass es ein Mädchen war. Es waren die Söhne, die den Namen der Familie weitertrugen und den Platz in der Gilde einnahmen. Ein Mädchen, das eine Begabung für Alchemie besaß, wurde oft als Verschwendung betrachtet, nur geeignet für den Heiratsmarkt. Doch bei einem unehelichen Kind spielte das alles keine Rolle.
Ihr Magen krampfte sich zu einem harten Knoten zusammen.
Als Kaine endlich zurückkehrte, war seine Miene zurückhaltend. Er kam zu ihr und nahm ihre Hand. Sie spürte, wie seine Resonanz ihre Nerven erfüllte, und wusste, dass er nach etwas suchte.
»Mir geht es gut«, sagte sie. »Das Baby schadet mir nicht, falls es dir darum geht.«
Er blickte ihr forschend ins Gesicht. »Es könnte schlimmer werden. Und du …«
Er berührte die Seite ihres Kopfes mit den Fingerspitzen. Sie konnte sehen, wie er ihre Jahre im Hospital und die Anzahl der Patienten überschlug, die sie behandelt hatte, und aufzuaddieren versuchte, wie viel Zeit ihr noch blieb.
Sie schüttelte den Kopf und fing seine Hand ein. »Du hast gesagt, dass Vitalität sich nicht auf diese Weise verbraucht. Der Vivimant meinte doch, bei deiner Mutter hätte es daran gelegen, dass sie sich gar nicht bewusst war, was sie tat. Wenn sie es gewusst hätte, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen. Lila ist auch eine Vivimantin, und Rhea war nie geschwächt.«
Kaine schüttelte den Kopf, machte aber immer noch ein Gesicht, als müsste er zusehen, wie sie vor seinen Augen dahinsiechte.
»Außerdem hast du irgendetwas mit mir gemacht, nicht wahr?« Sie musterte ihn. »Ich dachte, es wäre ein Traum, aber es war Wirklichkeit, stimmt’s? Du hast irgendwie den Stein verwendet.«
»Ich habe keine Ahnung, wie viel es bewirkt hat«, sagte er. »Es ging dir sehr schlecht, und dann bist du ins Koma gefallen. Ich werde zum Ende hin nicht da sein können, wenn …«
»Ich bin vorsichtig«, sagte sie. »Ich werde es rechtzeitig merken. Es geschieht ja nicht von jetzt auf gleich. Es gibt Warnzeichen.«
Er nickte langsam, doch sie wusste, dass ihm jedes noch so geringe Risiko zu hoch war.
»Es ist ein Mädchen«, sagte sie nach einer Weile, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.
Wieder nickte er lediglich geistesabwesend.
Ihr Herz wurde schwer. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, sich Sorgen um das Baby zu machen, als es noch kaum existiert hatte, weil es alles war, womit sie sich beschäftigen konnte. Kaine hatte recht gehabt, als er behauptete, dass sie sich verzweifelt jemanden wünschte, den sie lieben konnte. Anscheinend konnte sie nicht anders. Es war wohl ihr größter Fehler.
Jetzt hatte sie so viele Sorgen, dass sie aufgehört hatte, an die Schwangerschaft zu denken. Sie hatte geglaubt, dass dafür später noch ausreichend Gelegenheit wäre. Doch dem war nicht so. Es war die ganze Zeit da gewesen. Ein Mädchen, das außer ihr niemand wollte.
Mit dieser Gleichgültigkeit konfrontiert, spürte Helena, wie ein Beschützerinstinkt in ihr erwachte. Sie entzog Kaine ihre Hand, ging zum Kleiderschrank und begann, sich anzuziehen.
»Was hast du vor?«, fragte er, als sie sich das Kleid zuknöpfte.
»Ich mache einen Spaziergang«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Das tut dem Baby gut.«
»Ich komme mit.«
Sie wusste nicht genau, ob sie das wollte, wenn er bloß vor sich hin grübeln und sie argwöhnisch beäugen würde, trotzdem willigte sie ein.
Er entfernte das Nullium aus ihren Fesseln, und statt mit ihr auf den Innenhof zu gehen, nahm er sie mit zur Rückseite des Anwesens, wo das Heckenlabyrinth sowie ein weiterer Garten lagen. Es gab einen Kiesweg mit einem Baldachin aus Kletterrosen.
Helena zögerte. »Wird Morrough nichts merken?«
»Er kann nur den Innenhof überblicken.«
Sie gingen eine Weile, bis sie zu einem knorrigen Apfelbaum gelangten. Er war bereits verblüht und voller hellgrüner Blätter. Kaine blieb stehen und betrachtete ihn nachdenklich.
»Als Junge bin ich immer da raufgeklettert«, sagte er. »In meiner Erinnerung war er größer.«
Er hatte bisher nie von sich aus über seine Vergangenheit gesprochen. Alles, was sie von seiner Kindheit wusste, war, wie einsam er gewesen war. Ein ständig abwesender Vater, eine kranke Mutter und die Bediensteten, deren geisterhafte Erinnerungen noch immer fortbestanden.
»Einmal bin ich genau hier nicht weitergekommen«, sagte er und berührte einen dicken Ast, der kaum so hoch war wie Helenas Taille. »Ich war felsenfest davon überzeugt, dass ich herunterfallen und mir den Hals brechen würde, wenn ich mich von der Stelle bewegte. Ich habe den halben Tag dort gesessen und nach meiner Mutter gerufen. Sie hätte eigentlich nicht aus dem Bett aufstehen sollen, aber das war mir damals egal. Ich wollte, dass sie kommt und mir hilft. Ich wollte, dass sie sieht, wie hoch ich geklettert war. Irgendwann kam sie dann auch.« Er ließ die Hand sinken. »Als ich älter wurde, hatte ich ein schlechtes Gewissen deswegen. Man macht so viele Dummheiten, wenn man jung ist und es nicht besser weiß.«
Helena konnte sich einen so jungen Kaine kaum vorstellen.
Er deutete auf eine Lücke in der Hecke. »Wenn wir da weitergehen, kommen wir zu einem Teich. Früher war er voller Frösche und Kaulquappen. Ich dachte immer, ich könnte sie zähmen und ihnen Kunststücke beibringen.«
Er sagt all dies ohne einen Anflug von Gefühl, tonlos und wie auswendig gelernt. Er sah sich um.
»Ich sollte dich mal mit auf die Türme nehmen«, meinte er schließlich. »Von da oben fällt mir bestimmt noch mehr ein. Irgendwie merkwürdig … Ich weiß gar nicht, warum es mir so schwerfällt, mich an einzelne Momente zu erinnern.«
Er schlug den Rückweg ein, und sein Blick wanderte umher, als suchte er nach etwas. Irgendwann blieb er stehen, und seine Lippen bewegten sich lautlos, ehe er sprach.
»Meine Mutter hieß Enid.«
Helena nickte. Daran erinnerte sie sich noch.
Er schaute in Richtung des Gartens und ballte die Hand zur Faust. »Ich … Ich habe den Namen immer sehr gemocht.«
Erst jetzt verstand Helena, worum es ihm ging.
Dies war sein Versuch, ihr zu geben, was sie wollte. Anzuerkennen, dass er ein Kind haben würde – eine Tochter –, bedeutete für ihn auch, sich damit abzufinden, dass er sie niemals kennenlernen würde. Er erzählte Helena diese Geschichten, damit sie sie an ihre Tochter weitergeben konnte. Damit sie wusste, wie er vor dem Institut und vor dem Krieg gewesen war.
Er starrte in Richtung der Stadt, die sich in der Ferne hinter den Bäumen erhob. »Ich bin mir nicht sicher, was mit dem Anwesen und dem Erbe geschehen wird. Ich habe möglichst viel Geld auf ein Konto im Ausland transferiert, aber wenn ihr jemals hierher zurückkommen solltet, weiß ich nicht, ob sie Zugriff darauf hätte. Wenn du möchtest, kann ich mich schlaumachen.«
Helena schnürte es die Kehle zu. Ihre Schultern begannen zu beben, und auf einmal konnte sie nicht mehr atmen.
Kaine sah sie an. »Wir hätten früher umkehren sollen.«
Sie schüttelte den Kopf, vermochte sich jedoch nicht zu rühren. Es gab so vieles, was sie sagen wollte, doch sie wusste nicht, wie, ohne dass es sie innerlich zerrissen hätte.
Er trat näher. »Schaffst du es zurück?«
Mühsam schüttelte sie den Kopf.
Er hob sie vorsichtig auf seine Arme. Sie hielt sich in seinem Nacken fest und barg das Gesicht an seiner Schulter.
»Enid ist ein schöner Name«, sagte sie mit rauer Stimme. »Mir gefällt er auch.«
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		Kaine lag neben ihr auf dem Bett. Sie hatte den Kopf auf seine Brust gebettet, während sie die Zeiger der Uhr betrachtete. Ihr lief die Zeit davon. Das alte Lied. Sie hatte nie genug Zeit. Bis zur Evaneszenz waren es nicht einmal mehr vier Wochen.
Kaine war wach. Seine Finger malten Muster auf ihren Arm.
Sie setzte sich auf, beugte sich vor und küsste ihn langsam. Sie versuchte, sich einzuprägen, wie es sich anfühlte, als sich ihre Lippen berührten und seine Nase ihre Wange streifte.
Sie ließ die Finger in sein Haar gleiten und vertiefte den Kuss. Sie wollte sich in der Vertrautheit verlieren. Sie kannte dieses Gefühl.
Als Kaines Hand in ihren Nacken glitt, sandte das einen Schauer der Hitze durch ihren Körper und entzündete ein Feuer in ihrem Inneren. Sie hatte die Erinnerungen daran in den tiefsten Winkeln ihres Gedächtnisses vergraben.
Sie kam ihm entgegen, und ihre Hand wanderte an seiner Brust nach unten.
Sofort schloss er die Finger um ihr Handgelenk und hielt sie fest. »Was machst du da?«
Sie setzte sich auf und holte tief Luft. »Ich will mit dir schlafen.« Ihre Ohren glühten, weil sie es so unverblümt aussprach, doch sie beobachtete ihn, um seine Reaktion abzuschätzen.
Da war ein harter Glanz in seinen Augen, der selbst im schwachen Mondlicht sichtbar war.
»Nein.«
Sie drehte ihre Hand, und er gab sie frei. Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Ihr Herz klopfte schnell und unregelmäßig.
»Ich will nicht, dass unser letztes Mal war, als du …« Sie schluckte. »Als wir dazu gezwungen wurden.«
»Nein«, wiederholte er.
Ihre Finger zuckten, doch sie nickte. Sie saß da und blickte in die tiefer werdenden Schatten des Zimmers.
»Warum?«, fragte er nach einiger Zeit.
»Das habe ich dir doch gesagt.«
»Bei dir gibt es niemals nur einen Grund.«
Sie antwortete lange nicht. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es war. Vorher. Wenn … wenn ich es versuche, lande ich immer hier. Mein Kopf will einfach nicht. Und falls sich nichts daran ändert … wird das alles sein, woran ich mich erinnere.«
Sie hielt inne. Es konnte auf so vielerlei Weise im Unglück enden. Es gab keinen Weg zurück. Was sie gehabt hatten, existierte nicht mehr. Es war verloren und ließ sich nicht einfach wiederherstellen. Vielleicht würden sie den letzten zerbrechlichen Rest Sicherheit zerstören, den sie noch aneinander hatten.
»Vergiss es.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast recht, es ist keine gute Idee.«
Er sagte nichts weiter, doch als er sie am nächsten Tag küsste, war es anders.
Gieriger.
Als er nach mehrtägiger Abwesenheit zurückkam, brannten seine Berührungen auf ihrer Haut. Seine Zähne wanderten über ihren Hals, er vergrub das Gesicht an ihrer Haut und atmete ihren Duft ein. Eine Hitzewelle ging durch ihren Körper, und ein zitterndes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, während ihr Körper sich weich an seinen schmiegte.
»Sag mir, dass ich aufhören soll«, sagte er, den Mund an ihrer Kehle. »Sag mir, dass ich aufhören soll.«
Sie zog ihn enger an sich. »Hör nicht auf. Ich will nicht, dass du aufhörst.«
Seine Zähne streiften ihre Haut. Sie führte seine Hände zu den Knöpfen an ihrem Kleid und half ihm, sie zu öffnen. Seine Finger glitten über ihre nackte Haut, und sie erschauerte vor Sehnsucht unter seinen Berührungen.
So war es früher gewesen. Jetzt, da sie es spürte, erinnerte sie sich wieder, wie er sie berührt, gehalten und verschlungen hatte.
Er hinterließ eine Spur aus Küssen an ihrem Hals, bis sie keuchend den Kopf in den Nacken sinken ließ. Ihre Hände strichen an der Kontur seines Kiefers entlang und nach unten bis zu seinen Schultern, als die körperliche Erinnerung an ihn in ihr erwachte.
Sie zog sein Gesicht zu sich heran. »Ich liebe dich«, sagte sie und küsste ihn. »Ich wünschte, ich hätte es dir tausendmal gesagt.«
Sie fand die Knöpfe seines Hemds und begann, sie zu öffnen. Sie schob es zur Seite und fuhr mit den Händen über seine nackte Brust. Sie sehnte sich nach der Wärme seines Körpers.
»Wenn du sagst, ich soll aufhören, dann tue ich es«, murmelte er mit belegter Stimme.
»Hör nicht auf«, bat sie, als sie mit zitternden Fingern die vertrauten Symbole an seinem Rücken nachfuhr. Ihre Kleider fielen zu Boden, und ein Ziehen der Begierde ging durch ihren Körper.
Sie wurde aufs Bett gedrückt. Auf einmal lag sie unter ihm, und er küsste ihre Brüste. Doch dann kippte alles. Sie lag da und versuchte, ganz still zu sein, starr vor Angst, was passieren würde, wenn sie sich bewegte, hoch oben der Baldachin und auf ihr sein Körper, und alles, was sie empfand, war elende Verzweiflung.
Ihre Hände hielten inne, und sie riss die Augen auf, als ihre Rippen sich um ihre Lunge zusammenzogen und sie zu ersticken drohte.
»Hör auf«, stieß sie hervor. Das Sprechen tat so weh, es war, als würde ihr die Lunge herausgerissen.
Kaine erstarrte und wollte zurückweichen, doch sie hielt ihn davon ab. Statt ihn loszulassen, barg sie das Gesicht an seinen Schultern. Sie atmete ein und besann sich darauf, dass er es war. Und er gehörte ihr. Sie durfte ihn nicht loslassen.
Sie bebte am ganzen Leib und musste ein Schluchzen unterdrücken.
Kaine hatte aufgehört zu atmen.
»Es war nur ein kurzer Moment«, sagte sie abgehackt. »Es wurde mir nur ganz kurz zu viel. Jetzt ist es wieder besser, weil ich weiß, dass du aufhörst, wenn ich es sage. Es war gut.« Noch immer weigerte sie sich, ihn freizugeben. »Es war gut. Ich habe nur ganz kurz … Es war gut.«
Wieder versuchte er, sich ihr zu entziehen, sodass sie ihn schließlich doch losließ. Langsam setzte er sich auf. Seine Miene war angespannt, seine Pupillen waren verengt, sodass seine Augen aussahen wie gesprungenes Eis. Er wirkte so zerbrechlich.
Sein Körper war voller Narben. Ihre Hand zitterte, als sie eine von ihnen berührte, die fast über seinen gesamten Oberkörper verlief.
»Was hat er dir angetan?«
Er wendete den Blick ab. »Was immer er wollte.«
Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam saßen sie im Dunkeln zwischen den Trümmern all dessen, was sie einst gewesen waren. Sie brauchten einfach mehr Zeit.
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		Helena hatte sämtliche Werke gelesen, die Cetus zugeschrieben wurden, und sie ihrer vermutlichen Authentizität nach geordnet. Sie hatte den Eindruck, dass sie seine fundamentalen alchemistischen Ideen allmählich verstanden hatte, doch sie brauchte unbedingt einen frischen Einblick in seine Methoden. Und sie wusste auch genau, wo sie den finden konnte.
Als Kaine weg war, verließ sie ihr Zimmer. Sie bewegte sich vorsichtig, mied die dunklen Bereiche und nutzte die Wände als Orientierungshilfen.
Sie wusste, aus welchen Räumen Morrough sie möglicherweise beobachtete, und achtete darauf, sie zu meiden.
Davies tauchte auf, als Helena die Eingangshalle erreicht hatte, doch sie schlug den Weg in den Hauptflügel ein und ging weiter.
Irgendwann blieb sie stehen und sah sich um. »Kann Morrough mich hier sehen?«
Davies schüttelte langsam den Kopf.
Helena trat zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Der Rahmen war verbogen, sodass man sie ohne Eisen-Resonanz nicht öffnen konnte. Helenas Resonanz vibrierte in ihren Fingern, als sie die Hände auf den Rahmen legte und das Eisen auseinanderschob wie einen Vorhang. Sie umfasste den Türknauf. Der Schließmechanismus war simpel.
Sie blickte sich zu Davies um, die einen Ausdruck des Entsetzens im Gesicht hatte, scheinbar eins der wenigen Gefühle, die sie noch auszudrücken imstande war.
»Es tut mir leid«, sagte Helena. »Ich muss es mir ansehen.«
»Nein …«, sagte Davies. Ihre Stimme klang verzerrt, hohl und keuchend. Helena wusste nicht, ob der Protest von Kaine oder vom Schatten der Frau selbst kam.
Helena schüttelte den Kopf. »Ich muss wissen, wie es gemacht wurde.«
Statt ihr zu folgen, blieb Davies verzweifelt in der Nähe der Tür stehen und hauchte immer wieder ihr kummervolles »Nein«, während Helena das Licht einschaltete und auf das Schema zutrat.
Die Glühbirnen über ihr flackerten. Als sie den winzigen Käfig betrachtete und daran dachte, wer monatelang darin eingesperrt gewesen war, stieg ihr die Galle hoch. Ihr Herz begann, schneller zu klopfen. Sie zwang sich, nicht hinzusehen, sondern sich ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.
Sie stand am Rand des Schemas und betrachtete die sorgfältige Arbeit, die sich jemand gemacht hatte, um es unverständlich zu machen. Gleichzeitig versuchte sie, Wagners Skizze und Bennets Zeichnungen mit dem, was sie vor sich sah, in Einklang zu bringen. Irgendwo zwischen diesen drei Versionen verbarg sich das vollständige Schema.
Ihre Finger bewegten sich langsam. Sie wollte potenzielle Muster erspüren, doch es war zu lange her, seit sie sich an etwas anderem als simpler Vivimantie versucht hatte.
Sie ging auf die Knie und kroch über den Boden, um mit den Fingern jede einzelne Linie nachzuzeichnen. Die ersten zwei Male blieb ihr das Energiemuster noch verborgen. Erst beim dritten Mal ergab es endlich einen Sinn.
Es war ein animantisches Schema. Sie erkannte das spezifische Gefühl der Energie und die Muster, denen sie folgte.
Die Resonanz rieselte durch ihre Finger, als sie sie an einer Rille des Schemas entlangführte. Ja, sie kannte dieses Gefühl. Die nächste Rille. Falsch. So konnte sich die Energie niemals bewegen.
Erneut kroch sie über das Schema, diesmal langsamer. Wieder und wieder fuhr sie jede einzelne Linie im Holzboden nach. Die Splitter, die dabei in ihren Fingerspitzen stecken blieben, beachtete sie nicht.
Ihr Herz klopfte immer schneller vor Erleichterung. Sie würde das Rätsel lösen. Ihr Puls wurde unregelmäßig, aber sie achtete nicht darauf. Schneller und schneller schlug ihr Herz, bis sie ein Ziehen in der Lunge spürte. Doch sie wollte ihre Untersuchung abschließen. Sie musste das vollständige Schema im Kopf haben, damit sie es zeichnen konnte.
Der Fußboden verschwamm vor ihren Augen. Heftig blinzelnd versuchte sie, ihren Blick zu fokussieren.
Ihre Finger waren blutig, als sie die Hand hob und sie sich aufs Herz presste. Kälte hatte ihren gesamten Körper erfasst. Ihr Herz raste, und sie versuchte, es zu verlangsamen, doch es war, als wollte man ein galoppierendes Pferd einfangen.
Der Raum um sie begann zu schwanken. Der eiserne Käfig fiel um, und die Tür schwang auf, kurz bevor ihre Schulter auf dem Boden aufkam.
Es wurde dunkel, und sie hörte kaum noch das Klicken der flackernden Lichter.

			[image: ]
			
		Als sie wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Zimmer im Bett, und ihr Brustkorb schmerzte, als würde er von einem Bleigewicht zerquetscht. Kaine saß neben ihr und hielt ihre Hand.
Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie hierhergekommen war. Ihre Handgelenke pochten, und unter der Haut spürte sie das tote Gefühl des Nulliums.
»Der Arzt war eben da«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Wie es scheint, hast du infolge der Strapazen deiner Gefangenschaft und der Schwangerschaft einen unregelmäßigen Herzrhythmus entwickelt. Das wurde bereits festgestellt, während du im Koma lagst, aber man hat mir gesagt, dass es sich vielleicht von selbst wieder legen würde, wenn ich darauf achte, dass du dich nicht aufregst. Allerdings erscheint mir das inzwischen recht unwahrscheinlich.«
Helena wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.
Er biss die Zähne zusammen. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie es war, dich in dieser Folterkammer zu finden? Bewusstlos, direkt auf diesem verfluchten Schema?«
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht, dass du meinetwegen das Zimmer betreten musst.«
Er atmete aus und ließ den Kopf hängen. Trotz seiner Wut hielt er weiterhin ihre Hand.
»Es war keine Panikattacke«, fuhr sie fort. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie Morrough das Schema benutzt hat – wie sein Entwurf funktioniert. Ich bin dahintergekommen, wie er es gemacht hat. Ich war einfach nur so erleichtert, dass mein Herz mit mir durchgegangen ist.«
Er sah sie an, und in seinen Augen loderte Zorn. »Glaubst du etwa, das macht es besser? Dein Herz könnte stehen bleiben, und wenn ich dann nicht in der Nähe bin, würdest du einfach sterben. Du …« Er brach ab. »Tu mir das nicht an.«
Ihr Mund war plötzlich trocken. »Aber ich muss dich retten.«
»Nein«, sagte er scharf. »Das musst du nicht. Und du kannst es auch gar nicht. Du bist der einzige Mensch, der das nie begriffen hat.«
Sie öffnete den Mund, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.
»Wir haben abgemacht, einander immer die Wahrheit zu sagen, und das ist die Wahrheit. Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann mich retten.«
Mühsam setzte sie sich im Bett auf. Ihre Brust schmerzte, als hätte man ihr ein zweites Mal das Brustbein gespalten. »Das kannst du nicht wissen. Lass es mich doch wenigstens versuchen.«
Er entzog sich ihr und stand auf. Weil sie fürchtete, er könnte aus dem Zimmer stürmen, kletterte sie aus dem Bett und streckte die Hände nach ihm aus.
»Kaine.«
Er blieb stehen. »Du kannst nicht alles haben, Helena«, sagte er nach einiger Zeit. »Irgendwann kommt der Punkt, an dem du einsehen musst, dass du nicht immer bekommst, was du dir wünschst. Du musst eine Wahl treffen, und dann musst du mit dem Ergebnis dieser Wahl zufrieden sein. Du hast noch andere Menschen. Du hast Holdfast versprochen, dich um Lila und ihren Sohn zu kümmern. Du hast ein Baby, das dich braucht. Das weißt du.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich aber nicht entscheiden. Immer soll ich wählen, aber niemals dich. Ich bin es so satt, dich nicht wählen zu dürfen.«
Er sah sie an. »Was mich betrifft, hast du sowieso keine Wahl. Du hast mir versprochen, zu tun, was immer ich will, vergiss das nicht. Und ich will, dass du aufhörst, dich selbst zugrunde zu richten, nur um mich zu retten. Geh weg von hier. Lebe. Erzähl unserer Tochter, dass ich euch beide gerettet habe. Das … das ist es, was ich von dir will.«
»Aber ich bin ganz kurz davor. Ich kann das Rätsel lösen.«
Er kam zu ihr zurück. »Du hast versprochen, mit den Nachforschungen aufzuhören, wenn die Arbeit sich negativ auf deine Gesundheit auswirkt.«
»Ich weiß, aber …«
Er lachte auf, doch es klang fast wie ein Schluchzen. »Weißt du, was? Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so schlecht darin ist, Versprechen zu halten, wie du.«
Ihre Kehle zog sich zusammen, doch sie straffte die Schultern. »Ich halte die Versprechen, die wichtig sind.«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du machst etwas anderes. Du gibst so viele widersprüchliche Versprechen, dass du dir am Ende diejenigen herauspicken kannst, die dir am besten passen. Ich habe viel über deine Methodologie nachgedacht.« Er senkte den Blick. »Deshalb scheinst du auch nie eins der Versprechen zu halten, die mir wirklich wichtig sind.«
Seine Finger berührten sie an der Hüfte. »Dieses Baby bedeutet dir alles. Du warst ihretwegen ständig in Sorge. Du hast dein Herz krank gemacht vor Angst, welches Schicksal ihr blühen könnte. Und jetzt bist du so darauf erpicht, mich zu retten, dass du vergisst, wie sehr sie auf dich angewiesen ist. Ich kann sie nicht vor dir beschützen. Wenn du dich in Gefahr bringst, um mich zu retten, setzt du damit ihr Leben aufs Spiel.«
Helena verzog das Gesicht. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie an den Schultern fest und zwang sie, ihn anzusehen.
»Helena, du musst mich loslassen.«
»Nein. Das kann ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du etwa, wenn ich mit der Arbeit aufhöre, bin ich ruhiger? Wenn ich nichts zu tun habe, außer in diesem Zimmer zu sitzen und darauf zu warten, dass ich dich verliere? Das würdest du auch nicht tun. Niemals.«
Am Ende fanden sie einen Kompromiss.
Kaine ging mit ihr zurück in das Zimmer mit dem Schema und wartete, während sie mehrere Stunden lang auf dem Boden herumkroch. Sie kopierte jedes Detail auf Gravurplatten. Wenn er Zeit hatte, nahm er sie mit in die Bibliothek. Er erlaubte ihr, ihre Animantie an ihm auszuprobieren und den Talisman in seiner Brust zu studieren, doch ohne seine Begleitung verließ sie nicht mehr ihr Zimmer.
Eines Abends kehrte er zurück, nachdem er mehr als einen Tag lang fort gewesen war. Seine Miene war wie versteinert. »Morgen musst du im Zimmer bleiben. Wir veranstalten eine Dinnerparty. Aurelia kommt, genau wie die noch verbliebenen Todeslosen.«
»Was ist der Anlass?«
Er lächelte dünn. »Ich soll sie davon überzeugen, dass alles in bester Ordnung ist.«
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		Julius 1789
Durch die Vorhänge vor den Fenstern beobachtete Helena, wie zusätzliche Dienstboten, sowohl lebendige als auch Leiber, aus der Stadt zum Anwesen gebracht wurden. Kaine hatte die Tür ihres Zimmers zugesperrt, um sicherzustellen, dass sie keinen ungebetenen Besuch bekam, und eins der Dienstmädchen bei ihr gelassen.
Zuvor hatte sie nie darauf geachtet, wie massiv und stabil die Tür war.
Gegen Abend fuhren die Autos vor. Es hatte beinahe etwas Komisches, wie die Todeslosen in das Haus des Mörders strömten, den sie so sehr fürchteten.
Sie versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Kaine jedenfalls schien der bevorstehende Abend nicht weiter zu beunruhigen, allerdings war er auch ein sehr guter Lügner.
Während der Abend langsam verging, konzentrierte sie sich, so gut es ging, auf die Umkehrung von Morroughs Schema. Plötzlich erwachte das Dienstmädchen, das bisher still wie eine Statue dagestanden hatte, zum Leben. Hastig sammelte es Helenas Bücher und Aufzeichnungen ein und schob sie unter das Bett.
Jemand kam.
Sie hatten soeben die letzten Papiere versteckt und sich vergewissert, dass alles vom Bettvolant verdeckt wurde, als das Geräusch sich verformenden Eisens den Raum erfüllte. Helena warf sich aufs Bett und drehte sich auf die Seite. Einen Augenblick später schwang die Tür auf, und Stroud betrat das Zimmer, dicht gefolgt von Kaine.
»Mir ist nicht klar, was das bringen soll«, sagte er, als Helena die beiden in gespielter Verwirrung anblinzelte. »Sie wissen doch, dass sie in schlechter Verfassung ist.«
»Es gibt derzeit eine ganze Menge Dinge, die in schlechter Verfassung sind«, entgegnete Stroud, ging zu Helena und schüttelte sie. »Der High Necromancer hat unmissverständlich klargemacht, dass wir Stärke demonstrieren müssen. Die vielen Mordanschläge bedrohen sie in ihrem Gefühl der Unverwundbarkeit, und wenn wir zulassen, dass ihre Ängste das Regime untergraben, werden wir alle darunter leiden. Wir müssen zeigen, dass wir an einer Lösung arbeiten.«
»Und Sie glauben, wenn wir ihnen eine schwangere Gefangene präsentieren, die bekanntermaßen nach Spirefell gebracht wurde, um hier verhört zu werden, wird sie das beruhigen?«
»Wenn wir ihnen erklären, warum sie schwanger ist, ja. Sie sind zu paranoid, um auf unser bloßes Wort zu vertrauen, aber sobald sie sie mit eigenen Augen sehen, werden sie uns glauben. Sie war die letzte Stipendiatin des Prinzipaten.« Stroud blickte auf Helena herab. »Steh auf und zieh dir etwas an, was dünn genug ist, dass man deinen Bauch sieht.«
Solange Helena nicht nackt war, konnte man noch keine Anzeichen der Schwangerschaft erkennen, deshalb bezweifelte sie, dass irgendein Kleidungsstück diese Anforderungen erfüllen würde. Das wurde auch Stroud bewusst, sobald Helena aufgestanden war.
»Du liebe Güte.« Stroud marschierte zum Kleiderschrank, holte ein langes Unterhemd heraus und machte sich daran, es Helena unter das Kleid zu stopfen, bis ihr Bauch eine sichtbare Wölbung aufwies.
»So. Und jetzt komm mit.« Sie nahm Helena beim Arm und zog sie in Richtung Tür.
Helena warf einen Blick zu Kaine, doch der konnte nichts tun.
Der Weg zum Haupthaus kam Helena zugleich länger und kürzer vor als sonst. Als sie die Eingangshalle erreichten, spürte sie ein Engegefühl in der Brust, doch sie bemühte sich, gleichmäßig weiterzuatmen, als sie in den großen Salon gezogen wurde, in dem sie Kaine auf Spirefell zum ersten Mal begegnet war.
Strouds Finger gruben sich in ihren Arm. »Du sagst kein Wort.«
Alle wandten sich um, als Stroud mit Helena den Raum betrat. Sie kam sich vulgär und entblößt vor mit ihren offenen Haaren und dem deutlich sichtbaren Schwangerschaftsbauch – ein Zustand, in dem sich keine achtbare Frau aus dem Norden jemals in der Öffentlichkeit hätte blicken lassen.
Ihr Erscheinen wurde mit allgemeinem Schweigen quittiert. Helenas Blick wanderte durch den Salon. Einige der Gesichter waren ihr vertraut. Auch Aurelia war anwesend und stand mit missmutiger Miene neben Crowther.
Atreus, rief Helena sich ins Gedächtnis. Seine Haut war grau und im Bereich der Schläfen leicht fleckig, und er trug jetzt Funkenringe an den Fingern.
»Das soll das Geheimprojekt sein?«, fragte ein Mann halb verärgert, halb ungläubig. Helena kannte die Stimme. Er hatte blondes Haar, bleiche Haut und helle Augen, die seinen Zügen etwas Verwaschenes verliehen. Helena blieb fast das Herz stehen, als sie Sebastian Bayard erblickte. »Von dem das ganze Land in der Zeitung lesen konnte?«
»Selbstverständlich nicht«, gab Stroud in leicht abwehrendem Ton zurück. »Glauben Sie, der High Necromancer veröffentlicht seine wahren Pläne in der Zeitung? Sie wurde zu einem anderen Zweck hergebracht, und Sie gehören zu den wenigen Auserwählten, die davon erfahren dürfen. Wie Sie alle bestimmt noch wissen, ist dies die ausländische Studentin, die die Holdfasts unter erheblichen Kosten ins Land geholt haben.«
Bei diesen Worten verdüsterten sich die Mienen mehrerer Anwesender.
»Der High Necromancer hat festgestellt, dass sie eine seltene Form der Resonanz besitzt, die er kultivieren will. Sobald das Verfahren abgeschlossen ist, wird seine Macht nie da gewesene Höhen erklimmen.«
»Sie geben also zu, dass etwas mit ihm nicht stimmt?« Diese Frage kam von einem Lich auf der anderen Seite des Raumes.
Stroud schürzte die Lippen. »Ich gebe zu, dass der High Necromancer die Sterblichkeit besiegt hat, was sich bislang keine Menschenseele auf dieser Erde auch nur hat träumen lassen. Wenn sein neues Vorhaben gelingt, und das wird es, dessen bin ich gewiss, werden wir alle davon profitieren. Einige von Ihnen erinnern sich vielleicht noch, dass Bennet während des Krieges an einer Methode geforscht hat, Talismane in frische, lebende Körper einzupflanzen. Es war ein Forschungsziel von großer Wichtigkeit.«
Mehrere Lichs nickten.
»Seine ersten Versuche waren nicht erfolgreich, und die Zwänge des Krieges machten es nötig, unsere Anstrengungen auf andere Dinge zu fokussieren. Allerdings wurde seitdem ein neues Verfahren entwickelt, das der High Reeve und ich in enger Zusammenarbeit vervollkommnet haben. Die körperliche Form des High Necromancer befindet sich … in einem Zustand fortschreitender Verwesung, doch niemand sollte es wagen, an seiner Macht zu zweifeln. Er wird seine Seele in einen neuen Körper transferieren und dadurch in bisher ungekannte Sphären der Macht vorstoßen. Und wenn ihm das gelungen ist, wird er Ihnen dasselbe ermöglichen.«
»Was für einen neuen Körper?«, fragte der Mann in Sebastians Körper, der sich als Erster zu Wort gemeldet hatte.
Stroud lächelte und schob Helena nach vorn, damit man sie besser sehen konnte. »Den, den unsere Gefangene für uns austrägt.«
Alle starrten Helena an. Ihr Herz klopfte schneller, und sie konnte kaum noch hören, was gesagt wurde, weil sie sich ganz darauf konzentrieren musste, die Ruhe zu bewahren. Sie spürte, wie Kaines Zorn unter der Oberfläche brodelte.
Höhnisches Gelächter war zu hören.
Der Salon verschwamm vor ihren Augen.
»Betrachten Sie es nicht als Baby«, sagte Stroud laut genug, dass Helena sie auch über das hektische Pochen ihres Herzens hinweg verstand. »Es ist lediglich Menschenmaterial mit der richtigen Resonanz.« Ihr Gesicht war rot angelaufen. Sie schien mit ehrfürchtigem Staunen gerechnet zu haben, nicht mit dem Spott, der ihr nun entgegenschlug. Grob zerrte sie Helena zurück.
»Ich habe mit Bennet am Chimären-Projekt gearbeitet. Ich kenne mich mit den Methoden der Wachstumsbeschleunigung aus. In wenigen Monaten ist der Fötus lebensfähig, dann habe ich das Material mit der nötigen Resonanz, um einen neuen Körper für unseren Anführer zu erschaffen. Sobald er in seine neue Gestalt aufgestiegen ist, wird er denjenigen, die ihm treu gedient haben, erlauben, seinem Beispiel zu folgen und ebenfalls frische Körper zu erhalten.«
Mehrere der Lichs horchten auf. Die Sehnsucht in ihren Mienen war unverkennbar.
»Das ist also der Zweck Ihres Programms?«
Helena erschauerte, als sie Crowthers Stimme hörte, die aus dem hinteren Bereich des Salons kam, wo Atreus noch immer neben Aurelia stand. Er schien deutlich mehr von der neuen Mrs Ferron angetan zu sein als sein Sohn.
»Die wirtschaftlichen Vorteile sind nicht von der Hand zu weisen«, sagte Stroud förmlich. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich Hintergedanken hatte.«
»Einen Moment.« Aurelias Stimme schallte durch den Raum wie zerbrechendes Glas. »Wer ist denn der Vater?«
»Natürlich der High Necro…«, setzte einer der Todeslosen an, verstummte dann jedoch abrupt. Er starrte Helena an und schien seine Antwort noch einmal zu überdenken.
Ein Mann mit fettigem Gesicht und buschigem Schnurrbart fing schallend an zu lachen. »Ich wusste, dass du deinen Spaß mit ihr hast, Ferron.«
Aurelia wurde puterrot.
»Die Entscheidung über die Elternschaft wurde allein aufgrund der Resonanz getroffen. Der High Necromancer hat verfügt, dass Ihr Ehemann der passendste Kandidat ist«, sagte Stroud beschwichtigend. »Ich kann Ihnen versichern, Mrs Ferron, dass die Kooperationsbereitschaft Ihres Gatten in keiner Weise ein schlechtes Licht auf Sie …«
Mehrere Personen lachten.
Aurelia wurde gefährlich blass. »Raus! Alle miteinander, verschwindet!« Sie nahm den nächstbesten Gegenstand, eine Vase, und warf damit nach Helena.
Helena wurde mit Gewalt aus Strouds Klammergriff gerissen, und die Vase flog knapp an ihrem Kopf vorbei, ehe sie hinter ihr an der Wand zerschellte. Kaine stand neben ihr. Seine Augen leuchteten so intensiv, dass sie fast weiß aussahen. »Dem kann ich nur zustimmen.« Seine Stimme vibrierte in der Luft wie Resonanz. »Sollte jemand von Ihnen noch Zweifel an der Macht oder Stabilität unseres Regimes hegen, dürfen Sie gerne zu mir kommen, um sich persönlich vom Gegenteil überzeugen zu lassen.«
Eine Pause entstand. Dann murmelten mehrere Todeslose Entschuldigungen und schoben sich in Richtung Tür.
Als der Salon sich allmählich leerte, ging Stroud auf Kaine los. »Der High Necromancer hat ausdrücklich gesagt, dass Sie bei dieser Zusammenkunft diplomatisch auftreten sollen und niemandem drohen dürfen.«
Kaines Augen loderten noch immer. »Macht und Angst sind alles, was sie verstehen. Man kann nicht rational mit jemandem argumentieren, der sich in seinen berechtigten Ansprüchen bedroht sieht. So. Dank Ihnen muss ich mich jetzt um eine höchst unangenehme häusliche Angelegenheit kümmern. Sie finden bestimmt allein raus und können unserem großen Anführer versichern, dass die Todeslosen nicht aus der Reihe tanzen werden, weil sie genau wissen, dass ihnen keine andere Wahl bleibt, sofern sie ihren Kopf behalten wollen.«
Strouds Gesicht zog sich zusammen. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, gehorchte jedoch und ging.
Helena sah sich um, während die letzten Nachzügler verschwanden, und stutzte, als sie zwei weitere Gäste erkannte. Sie waren neben Stroud und Aurelia die einzigen Frauen im Raum gewesen und hatten in der Nähe der Fenster gestanden. Beide waren hübsch, obwohl die Haut der einen leicht gräulich aussah, sie aufgeweichte Züge und einen weggetretenen Blick hatte. Die andere ähnelte entfernt einer Füchsin. Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte Helena an.
Es waren Ivy und Sofia Purnell.
Ivys verwirrter Blick ging zu Kaine, dann wieder zu Helena. Fast sah es so aus, als wollte sie etwas sagen, doch stattdessen wandte sie den Blick ab, nahm Sofia bei der Hand und ging.
Endlich waren Helena und Kaine mit Atreus und Aurelia allein.
Kaine trat an Helena vorbei zu seiner Familie. »Bringt sie wieder auf ihr Zimmer«, warf er über die Schulter zurück.
Zwei Dienstboten tauchten auf, doch Aurelia ging dazwischen.
»Nein! Sie soll bleiben. Du hast sie die ganze Zeit versteckt, damit außer dir niemand in ihre Nähe kommt. Es ist also doch so, wie ich dachte.«
Kaines Miene war angespannt. »Wie Stroud gesagt hat: Es war ein persönlicher Befehl des High Necromancer. Ich kann dir versichern, dass nichts an der Prozedur für die Beteiligten angenehm war.«
»Tja, das ist schade«, meldete sich Atreus mit Crowthers tiefer Stimme zu Wort. Der Blick seiner eingetrübten Augen geisterte langsam über Helena hinweg. Als er sich ihr näherte, verströmte er einen widerlich beißenden Geruch von Chemikalien und Lavendel. »Ich hatte gehofft, dass dich dies wenigstens dazu inspirieren würde, deine Pflicht gegenüber der Familie zu erfüllen. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass du während des Krieges Stammgast in gewissen Etablissements der Stadt warst, es mangelt dir also eindeutig nicht an Erfahrung oder an den nötigen Fähigkeiten. Somit bleibt meines Erachtens als Grund nur fehlende Motivation.«
»Ich habe Besseres mit meiner Zeit zu tun, als mir über dein Vermächtnis Gedanken zu machen«, sagte Kaine, dessen Augen vor Abscheu loderten.
Atreus sah ihn einen Moment lang böse an, dann machte er unvermittelt einen Schritt auf Helena zu. Diese wich instinktiv in Kaines Richtung aus.
Atreus lachte. »Für eine Gefangene scheint sie ja nicht besonders viel Angst vor dir zu haben.«
Kaine streckte den Arm aus und riss Helena zurück. »Tja, das haben wir allein Aurelia zu verdanken. Nachdem sie im Zorn meine Gefangene angegriffen hat, fand ich mich unversehens in der Rolle des Helden wieder.« Kaine lächelte Helena an. Sein Blick war kalt und verächtlich. »Nicht wahr?«
Helena musste nichts vorspielen. Sie zitterte wirklich, und ihr Herz klopfte so heftig, dass ihr schwindlig wurde.
»Es wird Zeit, dass ich sie für die Nacht einschließe. Ihr kennt ja den Weg nach draußen.« Kaine wandte sich zum Gehen und tat so, als würde er Helena hinter sich herziehen.
Doch Atreus ergriff noch einmal das Wort. »In der Vergangenheit mag dich der High Necromancer an der langen Leine gehalten haben, aber inzwischen hast du dein Können und deine Wichtigkeit überschätzt. Du hast zugelassen, dass er dich benutzt wie einen Hund, und als einen solchen behandelt er dich jetzt auch. Wie es aussieht, ist Töten das Einzige, worauf du dich jemals wirklich verstanden hast.«
Kaines Miene gab nichts preis, doch Helena spürte, wie er zusammenzuckte.
»Die anderen kannst du vielleicht durch Einschüchterung gefügig machen, aber ich habe keine Angst vor dir«, sagte Atreus. »Du bist zu hoch geflogen, und jetzt wartet nur noch der tiefe, tiefe Fall auf dich.«
Kaines Finger verkrampften sich um Helenas Arm.
»Dies ist mein Haus«, fuhr Atreus fort. »Und nun, da es mir zugefallen ist, die Aufgaben zu vollenden, in denen du so kläglich versagt hast, kannst du mir nichts mehr befehlen. Wenn ich fertig bin, könnte ich unseren großen Anführer bitten, dass er dir befiehlt, einen Erben zu zeugen – sklavischer Gehorsam scheint deine einzige Eigenschaft zu sein.«
Kaine blickte nicht zurück. »Tu, was du willst. Es interessiert mich nicht.«
Er ging mit schnellen Schritten und blieb nicht stehen, bis sie den Westflügel des Hauses erreicht und Atreus und Aurelia weit hinter sich gelassen hatten. Er hielt an, drehte sich zu Helena herum, nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. Sie spürte, wie seine Resonanz das unregelmäßige Schlagen ihres Herzens beruhigte.
Er presste die Stirn an ihre. »Es tut mir leid. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass Stroud etwas derart Idiotisches tun könnte.«
»Egal. Jetzt ist es vorbei«, sagte sie. »Was meinte dein Vater damit, dass er die Aufgaben vollenden muss, in denen du versagt hast?«
»Nichts. Komm, bringen wir dich zurück in dein Zimmer.«
Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. »Was ist passiert?«
Er seufzte. »Mein Vater wurde mit der Jagd nach dem Mörder betraut.«
»Was bedeutet das?«
»Nichts. Er wird nichts finden, jedenfalls nicht mehr rechtzeitig. Shiseo kommt in kaum mehr als einer Woche von seiner Gesandtschaftsreise zurück.«
Diese Neuigkeit war für Helena wie ein Schlag in die Magengrube. Sie wusste, dass die Zeit knapp wurde, sie sah es, wann immer sie in den Nachthimmel schaute. Doch die Nachricht von Shiseos baldiger Rückkehr verlieh dem Ganzen eine Endgültigkeit. Sie schwieg, bis sie ihr Zimmer erreicht hatten.
»Die junge Frau, die mit ihrer Schwester hier war. Kennst du sie?«
Kaine kniff die Augen zusammen. »Sie war diejenige, die uns damals den Zugang zum Institut verschafft hat.«
Helena nickte. »Eine von Crowthers Spioninnen. Sie hat ihn umgebracht, weil ihre Schwester bei Lucs Befreiung ums Leben gekommen ist«, sagte Helena. »Sie glaubt hartnäckig daran, dass ihre Schwester keine Leibeigene ist, sondern noch lebt.«
»Morrough hat sie persönlich wiedererweckt. Meistens gibt er sich damit nicht so viel Mühe, aber das würde es erklären. Ich hätte sie längst getötet, aber sie macht es mir schwer, weil sie ihre Leibeigene überallhin mitnimmt und außer ihrer Schwester keine anderen Leiber hält.«
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		Nun, da Atreus und Aurelia zurückgekehrt waren, kam Spirefell ihr einmal mehr wie ein Spukhaus vor.
Weil ihr Zimmer den Innenhof überblickte, hörte sie, wann immer jemand kam oder ging. Sie beobachtete Kaine und seinen Vater, die auf den Stufen standen, als ein Pritschenwagen vorfuhr, aus dem Gefangene in einen der Schuppen gezerrt wurden.
Kaine wollte gehen, doch Atreus rief ihn mit barscher Stimme zurück. Kaine drehte sich langsam um und folgte seinem Vater in den Schuppen.
Die Schreie, die kurz darauf einsetzten, drangen durch die geschlossenen Fenster und schwebten durch die langen Flure des Hauses. Sie wollten und wollten kein Ende nehmen.
Helena zog die Vorhänge zu, kauerte sich in der hintersten Ecke des Zimmers zusammen und versuchte, sie auszublenden. Sie hatte zu viele Erinnerungen an ähnliche Schreie.
Als sie eine Berührung spürte, zuckte sie zusammen und blickte auf. Kaine stand vor ihr. Sie musterte ihn. Er musste sich vor Kurzem gewaschen haben, seine Haare waren nass.
Sie starrten einander an und spürten die schwere Last der Ereignisse.
»Hat … hat einer von ihnen etwas gesagt, was dich belasten könnte?«, fragte sie mit heiserer Stimme.
Seine Augen flackerten. »Nein. Keiner von ihnen wusste etwas.«
Sie schluckte mühsam.
Jedes Wort. Jedes Leben. Nur deinetwegen.
Sie konnte nicht sprechen.
»Es ist spät. Willst du etwas essen?«, fragte Kaine nach einer Weile.
Sie schaute sich um und entdeckte auf dem Tisch auf der anderen Seite des Raums ein Tablett. Die Schatten im Zimmer waren lang geworden. Sie hatte den ganzen Tag in der Ecke gekauert und sich nicht von der Stelle gerührt.
Ihr Kiefer zitterte, und sie hatte einen Kloß im Hals.
»Warum bringt er sie hierher?«, fragte sie. Als würde es einen Unterschied machen, wo es geschah.
»Er glaubt, dass es Spione gibt und der Mörder deshalb unentdeckt agieren kann. Er ist davon überzeugt, dass Spirefell als einziger Ort noch sicher ist.« Er senkte den Blick. »Du solltest versuchen, etwas zu essen. Er erwartet von mir, dass ich heute mit ihm und Aurelia zusammen zu Abend esse.«
Er wollte aufstehen, doch sie griff nach ihm. »Kommst du danach wieder?«
Sie konnte seine silbernen Augen in der Dunkelheit sehen.
»Wenn du möchtest.«
In der eintretenden Stille holte sie ihre Schemata und ihre sämtlichen Aufzeichnungen hervor. Sie studierte sie, änderte einige Komponenten des Entwurfs, den sie gemacht hatte, und ließ dann mit zusammengekniffenen Augen ihre Finger über das Schema wandern, um die Energie zu spüren und zu prüfen, ob sie sich richtig anfühlte.
Es gab keine Bücher, keinerlei Literatur zu Schemata, die für animantische Zwecke entworfen worden waren. Sie musste sich ganz auf bruchstückhafte Informationen und ihre eigene Erfahrung verlassen.
Es konnte Jahre, mitunter Jahrzehnte dauern, ein Schema zu perfektionieren.
Sie hingegen hatte nur eine Chance, alles richtig zu machen. Bestenfalls.
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		»Shiseo erreicht in wenigen Tagen den Osten von Novis«, teilte Kaine ihr mit, als sie durch das Heckenlabyrinth schlenderten, weil man sie hier vom Haus aus nicht sehen konnte und die Schreie nicht mehr zu hören waren. »Er müsste innerhalb einer Woche hier sein.«
Helena sank das Herz. »Oh.«
Sie wusste, dass er sie nur auf das Unvermeidliche vorbereiten wollte, doch es fühlte sich nicht so an – es fühlte sich an, als hätte er sie geschlagen.
Sie schluckte mehrmals. »Würdest du mich in die Bibliothek begleiten? Ich will einfach nur schauen, ob ich vielleicht etwas übersehen habe.«
»Wenn du möchtest.«
Sie spürte die Last seiner Blicke auf sich, als sie langsam die Regalreihen abschritt. Sie suchte nach alten Geschichtsbüchern und Kommentaren zu den verschiedenen Erscheinungsweisen der Alchemie. In seinen Augen lag eine so tiefe Trauer, dass sie sich fragte, weshalb es ihr erst jetzt auffiel.
Sie wusste, dass sie ihnen seiner Auffassung nach mit ihren Bemühungen bloß Zeit stahl. Wenn sie nichts fand, wäre alles umsonst gewesen, und sie hätte kostbare Augenblicke damit vergeudet, nach einer Lösung zu suchen, die gar nicht existierte.
Nichtsdestotrotz nahm sie mit zitternden Händen ein weiteres Buch aus dem Regal und fügte es ihrem Stapel hinzu.
»Diese hier auch.«
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		»Ich glaube … ich habe das Schema identifiziert und weiß jetzt, welche Materialien ich brauche, um deine Seele wiederherzustellen«, verkündete sie, als Kaine am nächsten Tag zu ihr kam. Sie saß mit leeren Händen auf der Bettkante. Ihre Mahlzeit hatte sie nicht angerührt.
Er hielt kurz inne, ehe er die Tür schloss. »Ach?«
Ein Zucken ging durch ihre linke Hand, und ihr Herz hämmerte wie eine Faust hinter ihren Rippen.
»Wenn wir die Grundlage des Schemas verändern, könnte ich die inneren Komponenten nutzen, um die Energie festzuhalten, während ich mithilfe meiner Animantie deine Seele von den anderen trenne.«
»Aber?«
Sie schluckte. »Als Luc gestorben ist, war das ein schleichender Prozess. Cetus – oder Morrough – hatte seinen Körper so stark in Mitleidenschaft gezogen, dass seine Seele sich nicht mehr festhalten konnte, sobald Cetus tot war. Ich wusste nicht, wie … Deine Seele wurde dir aus dem Körper gerissen. Wenn es mir gelingt, sie dir wieder einzusetzen, könnte sie sich mit der Zeit vielleicht wieder mit dir verbinden, aber … wir müssten sie wenigstens am Anfang irgendwie verankern, so wie … wie die Seelen der Dienstboten mit deinem Phylakterium verankert sind.«
»Du brauchst ein Seelenopfer.«
Sie nickte. »Ein freiwilliges, sonst würde es nicht zusammenhalten. Es würde nicht funktionieren.«
»Aha«, war alles, was er sagte.
Sie schluckte trocken, und ihr Kinn zitterte. »Wenn ich noch mal von vorne anfange, finde ich vielleicht eine andere Lösung. Vielleicht habe ich mich dem Problem aus der falschen Richtung genähert.«
Er schwieg.
Ihr Brustkorb krampfte sich zusammen. »Oder … Ich dachte mir: Was, wenn wir uns stattdessen darauf konzentrieren, dein Phylakterium zurückzuholen, und einfach fliehen? Dann hätte ich immerhin einen Monat Zeit, um alles zu studieren, richtig? Ich könnte – wir könnten – eine Bombe bauen. Du hast eine alte Esse hier. Die Hitzeentwicklung wäre nicht besonders stark, und die Detonation auch nicht. Aber wenn wir Nullium verwenden, sobald Morrough ausreichend geschwächt ist … könntest du ihm dein Phylakterium abnehmen, wir könnten fliehen, und … und ich könnte … Dann fällt mir schon irgendetwas ein.«
Kaine trat auf sie zu. Seine Miene war verhalten, sein Blick geradezu aufreizend geduldig. »Kannst du während der Schwangerschaft gefahrlos mit Sprengstoff hantieren?«
Ihre Kehle zog sich zusammen. »Wir könnten es gemeinsam machen. Ich könnte dir erklären, wie …«
Kaine nahm ihre Hand und legte sie auf seine. Seine Finger zuckten mehrmals, und Helenas ganze Hand krampfte.
»Wer von uns beiden hat Hände, die ruhig genug sind, um eine Bombe zu bauen?«
Helena entriss ihm ihre Hand und ballte so fest die Faust, dass sie ihre Mittelfingerknochen unter den Fingerspitzen spürte. Das Zimmer geriet ins Schwanken, und sie drohte, aus dem Bett zu fallen. Um sich abzustützen, presste sie die andere Hand fest in die Matratze. »Na ja, wenn wir vielleicht …«
»Helena, ich bin müde.«
Sie hob den Kopf und sah es in seinen Augen. Der Krieg hatte ihn aufgefressen, ihn bis auf die Knochen abgenagt und selbst dort nicht haltgemacht. Er war kaum noch mehr als ein Geist.
Von dem Moment an, als sie das Schema an seinem Rücken gesehen hatte, war ihr klar gewesen, was passieren würde, sofern er überlebte. Es würde ihn dazu treiben, seine Welt immer weiter zu destillieren, bis nur noch ein einziger Punkt übrig blieb. Und er hatte sie zu diesem Punkt auserkoren.
Er würde nicht ruhen, solange sie in Gefahr schwebte, und diese Spannung hatte ihn fast vollständig zermürbt. Jetzt wollte er einfach nur das Ende sehen.
Ihre Schultern bebten. »Ich … ich will dich doch auch retten.«
»Ich weiß«, sagte er sanft. »Und wenn es irgendwer schaffen könnte, dann du. Aber ich würde dir gerne Lebwohl sagen, ehe du gehst, und du vergräbst dich ganz in dieser Aufgabe.«
Er zog sie in seine Arme und legte das Kinn auf ihren Kopf.
Doch ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Sobald er gegangen war, wandte sie sich wieder ihrer Forschung zu. Sie begann noch einmal von Neuem. Als sie ihn kommen hörte, räumte sie alles weg und erwähnte es mit keinem Wort. Er wusste natürlich Bescheid, doch sie taten so als ob.
Sie küsste ihn. Schob ihn in Richtung Bett und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Sie flocht die Finger in sein silbernes Haar und schmiegte sich an ihn, weil sie alles von ihm wollte.
Während er ihren Hals küsste, öffnete sie die Knöpfe und Verschlüsse an seiner Kleidung, bis sie nackte Haut berührte. Sie streifte ihm das Hemd von den Schultern, dann nahm sie seine Hände und legte sie an ihre Taille.
Er fasste zu. Seine Daumen drückten sich gegen ihre unteren Rippen, und er zog sie noch enger an sich.
Ihre Finger zitterten so heftig, als sie ihr Kleid zu öffnen begann, dass sie kaum mit den Knöpfen zurechtkam. Kaine wollte seine Hände auf ihre legen, doch sie entzog sie ihm.
»Ich will es«, sagte sie mit bebender Stimme. »Bevor ich gehe, will ich es noch einmal zu unseren Bedingungen – bitte.«
Ihre Stimme brach.
»Das hier hat uns gehört …« Sie schluckte und musste blinzeln. »Sie haben es uns weggenommen, aber davor hat es immer uns gehört.«
Sie öffnete die restlichen Knöpfe an ihrem Kleid und ließ es bis zur Taille herunterrutschen. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals, zog ihn an sich und küsste ihn.
Sie blieb rittlings auf ihm sitzen, ihre Schenkel wie eine Klammer um seine Hüften, als ihre Körper sich vereinigten. Seine Finger gruben sich in ihre Taille, doch er versuchte nicht, sie hinzulegen, und gab ihr keinen Rhythmus vor, sondern passte sich dem Tempo an, für das sie sich bereit fühlte. Er stöhnte leise, als sie das Becken nach vorn bewegte.
Sie wollte die Erinnerungen ausblenden und keine Vergleiche ziehen, sondern ganz im Jetzt bleiben, sich dem Augenblick hingeben. Trotzdem war es ihr vertraut …
Sie erinnerte sich daran, dass es früher genau so gewesen war, langsam und innig. An die glühende Ehrfurcht seiner Berührungen, wenn er sie geliebt hatte.
Denn das war es gewesen. Liebe. Sie hatten einander geliebt.
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		Julius 1789
Helena korrodierte wie ein Metall. Sie löste sich auf, zerbröselte in winzige Stückchen. In ihrer Brust hatte sich ein dauerhafter Schmerz eingenistet, und sie spürte, wie sie auseinanderbrach.
Es gab so viele Dinge, die sie Kaine sagen wollte, aber sie vermochte kaum daran zu denken, ohne dass sie dabei ein Ziehen in der Kehle verspürte, ihr Herz anfing zu rasen und sie weinen musste. Sie war nie nah am Wasser gebaut gewesen, doch durch die Schwangerschaft schien sich das geändert zu haben. Die stetig verrinnende Zeit bis zu ihrer Abreise riss sie langsam, aber sicher entzwei.
Eines Tages weinte sie nicht, sondern schrie ihn an.
Seine Pläne waren dumm und egoistisch. Es war ungerecht, dass er sterben durfte und sie alleine weiterleben musste. Wenn er zugelassen hätte, dass sie bei Lilas Rettung half, wäre all das vielleicht nie passiert. Wenn er ihr nur vertraut hätte und nicht so kontrollsüchtig gewesen wäre. Wenn er mit ihr zusammengearbeitet hätte … dann wäre womöglich alles anders gekommen. Es war ganz allein seine Schuld.
Er ließ sie toben, bis sie außer Atem war und sich an die Brust fasste, um ihr Herz zu bändigen, und als er ihr helfen musste, versuchte sie, seine Hände abzuschütteln.
Als sein Vater ihn wegbeorderte, war sie mit ihrem Zorn allein. Erst da begriff sie, dass er es absichtlich tat.
Er kannte die zerstörerischen Abwege, auf die ihr Verstand mitunter geriet. Seit dem Moment, als sie auf Spirefell eingetroffen war, hatte er sich alle Mühe gegeben, sich ihr zum Feind zu machen. Er hatte bewusst versucht, sie zu provozieren. Hatte ihr eine Zielscheibe geboten. Wann immer sie ihn gehasst hatte, war sie weniger selbstzerstörerisch gewesen.
Wenn sie wütend war, würde ihr das den Abschied erleichtern.
Er manipulierte sie. Sie schluckte ihren Zorn hinunter, doch ihre Gefühle brodelten wie Gift in ihrem Körper.
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		Ein Lastwagen brachte neue Gefangene nach Spirefell, und Kaine musste erneut fort.
Helena konnte nicht umhin, über das Verhältnis zwischen ihm und seinem Vater nachzudenken. Beide machten aus ihrer Verachtung für den anderen kein Hehl. Atreus schien vieles in seinem Sohn zu sehen, was ihn mit Abscheu erfüllte, und dennoch fand er immer wieder Gründe, weshalb er ihn brauchte. Und obwohl Kaine seinem Vater die Schuld an der Tragödie seiner Mutter gab, war Atreus einer der Todeslosen, die er bislang verschont hatte, obwohl er ein leichtes Ziel gewesen wäre.
Helena saß starr vor Verzweiflung in ihrem Zimmer, als die Tür geöffnet wurde.
Sie blickte auf. Ihr gefror das Blut in den Adern, als einer der uniformierten Soldaten aus dem Pritschenwagen hereintrat.
Er schob sich die Mütze aus der Stirn. Es war Ivy.
Halb argwöhnisch, halb erstaunt sah Helena sie an.
Ivy lächelte zaghaft. »Es war ganz schön schwer, an dich heranzukommen.«
Helena rührte sich nicht vom Fleck. »Was machst du hier?«
»Ich bin gekommen, um dich zu retten.«
Kaum hatte Ivy das gesagt, als das Eisen in der Tür sich mit einem metallischen Kreischen nach innen wölbte und ihr den Ausgang versperrte.
Ivy rüttelte an der Tür, doch sie ließ sich nicht bewegen. Sie wirbelte herum und kam auf Helena zu.
»Nicht«, sagte Helena scharf und stand auf. »Als mir das letzte Mal jemand zu nahe gekommen ist, hat Ferron fast jeden einzelnen Knochen in seinem Körper gebrochen.«
Ivy blieb wie angewurzelt stehen. Sie sah aus wie ein gefangenes Tier. Wie schwierig es auch gewesen sein mochte, bis zu Helena vorzudringen, dies war offensichtlich keine durchgeplante Rettungsmission.
»Wieso bist du hier?«, fragte Helena erneut und starrte das Mädchen an. Denn sie war noch ein Mädchen. So jung. »Du weißt seit letztem Jahr, dass ich eine Gefangene bin. Warum kommst du ausgerechnet jetzt?«
Ivy wich vor ihr zurück, ehe sie in einem weiten Bogen um sie herum zum Fenster ging. Sie rüttelte heftig daran und versuchte dann, die Scheiben zu zerbrechen. Sie hatte ihren früheren Biss verloren – oder vielleicht hatte sie die Herausforderungen ihrer impulsiven Aktion auch völlig falsch eingeschätzt.
»Ich dachte, du bist hier, weil du verhört werden sollst«, sagte Ivy. »Ich wusste nicht, dass der High Reeve …« Ihr Blick zuckte zu Helenas Bauch. »… das mit dir machen würde.«
Helena lachte höhnisch. »Dasselbe machen sie in der Zentrale mit vielen anderen jungen Frauen. Wieso bin ich dir so wichtig?«
Ivy erstarrte. »Sofia mochte dich. Sie wollte, dass wir Freundinnen sind. Hat mir immer gesagt, dass ich mehr so sein soll wie du. Dass ich den Menschen helfen soll. Aber ich habe nie auf sie gehört.«
»Ich will nicht deine Freundin sein«, sagte Helena kalt. »Deine Schwester ist tot. Du hast uns alle für einen Kadaver verraten.«
»Ich weiß!« Ivys Stimme war voller Trauer, als sie mit bleichem Gesicht und glänzenden Augen zu ihr herumfuhr. »Ich weiß. Aber ich konnte nicht … Ich konnte es nicht akzeptieren. Ich dachte …« Ihr Gesicht verzog sich. »Ich habe mir eingeredet, dass es nur vorübergehend ist und sie irgendwann zu mir zurückkommt. Aber das wird nicht passieren. Sie … sie kann einfach nicht. Und selbst wenn, würde sie mir niemals verzeihen, was ich getan habe. Oder?«
Helena empfand keinen Funken Mitgefühl. »Wegen dir haben wir alles verloren. Vielleicht stand von vorneherein fest, dass wir irgendwann verlieren würden, aber es gab Leute, die noch hätten fliehen können. Sie hätten sich in Sicherheit bringen können, wenn sie die Zeit dazu gehabt hätten. Deinetwegen hatten sie sie nicht.«
Während sie sprach, verbog sich die Tür aufs Neue. Metall ächzte, und Kaine betrat das Zimmer. Das Schmiedeeisen erhob sich aus dem Boden und verlängerte sich zu zahllosen Spitzen, die auf Ivy zeigten. Eine kurze Handbewegung, und sie würde von allen Seiten durchbohrt werden.
Sie konnte versuchen zu fliehen, doch sie würde keine zwei Schritte weit kommen.
Ivy drehte sich zu ihm herum. Ihre Miene war seltsam schicksalsergeben.
»Was für eine unerwartete Verräterin«, sagte Kaine mit vollendeter Unaufrichtigkeit. »Ich muss gestehen, ich habe gedacht, du wärst zu schlau, um in eine dermaßen plumpe Falle zu tappen.«
Ivy lächelte bitter und schüttelte beinahe traurig den Kopf. »Du erinnerst dich nicht an mich, stimmt’s? Ich dachte, irgendwann würde es dir schon wieder einfallen.«
Kaine musterte sie. »Nein, kann ich nicht behaupten.«
»Ich sah anders aus, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Kleiner. Und ich habe geschrien.«
Kaine schüttelte den Kopf, als träfe diese Beschreibung auf zu viele Personen zu.
»Ich hatte früher zwei Zöpfe. Mit Schleifen.« Ivy deutete mit den Händen zu ihren Schultern. »Nachdem die Todeslosen meine Eltern ermordet hatten, haben sie mich daran gepackt und über den Boden zu dir geschleift. Du warst damals auch noch jünger.«
Langsam schien sich Kaine zu erinnern.
Ivy presste die Lippen aufeinander und atmete ein. »Du bist weggerannt, und die anderen Todeslosen sind hinter dir her und haben mich und meine Schwester vergessen. Ich habe versucht, meiner Mutter mit dem Kuchenmesser den Kopf abzuschneiden, damit sie aufhört, Sofia wehzutun. In dem Moment habe ich gemerkt, was ich mit meinen Händen machen kann.« Sie betrachtete ihre Finger. »Wir sind entkommen. Sofia war noch am Leben, aber sie … Es war, als wäre sie in einer Traumwelt gefangen. Sie hat sich nur bewegt, wenn ich sie dazu gezwungen habe, und nichts gegessen, solange ich sie nicht fütterte. Wir haben uns in den Elendsvierteln versteckt. Als sie endlich wieder zu sich kam, war das Letzte, woran sie sich noch erinnern konnte, dass es mein Geburtstag gewesen war. Sonst wusste sie nichts mehr. Ohne dich wären wir tot.«
Kaines Miene wurde verächtlich. »Noch ein Grund, mein Handeln an diesem Tag zu bereuen.«
Ivy machte ein verwirrtes Gesicht, bis Kaine in seinen Umhang langte und einen Obsidiandolch hervorzog. Ihre wachen Augen weiteten sich, allerdings nicht vor Furcht, sondern vor Erstaunen, ja fast Freude. »Du bist der Mörder.«
Er lächelte. »Dieser Teil macht immer Spaß. Auf dich habe ich mich ganz besonders gefreut.«
Ivy schaute zu Helena. »Und du hast es gewusst?« Sie sah zwischen ihnen hin und her. »Das ist alles nur eine Scharade?«
»In gewisser Weise«, sagte Helena. Sie hatte nicht gedacht, dass es ihr etwas ausmachen würde, zuzusehen, wie Ivy getötet wurde, doch anscheinend war sie dazu verdammt, Mitleid mit jedem zu empfinden, den sie verstand. Crowther hatte erwähnt, dass Ivy aus den Slums gekommen sei und im Austausch für die Sicherheit ihrer Schwester für ihn gearbeitet habe. Wenn Sofia sich schon so lange in einer Art Dämmerzustand befunden hatte, war es kein Wunder, dass Ivy sich an die Illusion geklammert hatte, dass sie noch am Leben war.
»Töte sie nicht«, sagte Helena.
Kaine sah sie an. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich sie verschone.«
Helena schüttelte den Kopf. »Ich glaube, damit rechnet sie auch gar nicht«, sagte sie. Sie befürchtete, dass sie im Begriff war, einen riesengroßen Fehler zu machen, allerdings gab es kaum noch Gründe, nicht alles aufs Spiel zu setzen. Sie schaute Ivy an. »Das Schicksal der Todeslosen ist besiegelt, das weißt du, oder?«
Ivy nickte. Helena bezweifelte, dass sie sich aus Interesse an der Unsterblichkeit zu einer Todeslosen hatte machen lassen. Wahrscheinlich war es Morroughs Bedingung gewesen, so wie bei Kaine. Eine Möglichkeit, die todbringende Vivimantin an die Kette zu legen.
»Hilfst du uns?«, fragte Helena.
Ivys scharfer Blick sprang zwischen ihr und Kaine hin und her. Ihr Gesichtsausdruck war misstrauisch und berechnend, doch sie nickte.
»Nein«, protestierte Kaine scharf. »Man kann ihr nicht trauen.« Er drehte sich zu Helena um. Seine Resonanz vibrierte Unheil verkündend, woraufhin das Eisen im Zimmer ein markerschütterndes Ächzen von sich gab. »Sie würde alles sagen, um hier lebend rauszukommen, und dann wird sie dich verraten, so wie sie alle anderen verraten hat.«
Helena sah erst Ivy an, dann Kaine. »Ich glaube, wir können ihr trauen. Sie ist dir etwas schuldig. Deinetwegen hat ihre Schwester länger gelebt. Sie wird es tun. Für Sofia.«
»Was braucht ihr?«, fragte Ivy neugierig. Da war dieses Leuchten in ihren Augen, an das Helena sich noch gut erinnerte.
Helena sah sie an. »Kaines Phylakterium. Es ist Teil des äußeren Knochens in Morroughs Arm.«
Ivy erschauerte kaum merklich. Das war eindeutig mehr, als sie erwartet hatte. »Warum?«
Helenas Blick wanderte zu Kaine. »Ich brauche es, um ihn zu retten.«
Ivy nickte langsam. »Ich versuche es. Falls es eine Möglichkeit gibt, finde ich sie.«
»Du wirst das nicht überleben«, sagte Helena und beobachtete Ivy aufmerksam. Ihr kamen Zweifel, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Eine geringe Chance war besser als gar keine.
Ivy reckte das Kinn vor. »Ich mache es für Sofia. Ihr kann niemand mehr wehtun, und was aus mir wird, spielt keine Rolle.« Sie sah Kaine an. »Du warst der Grund, weshalb ich sie damals retten konnte. Das ist mein Dank dafür.«
»Ich will deinen Dank nicht«, sagte Kaine und zeigte ihr die Zähne. Doch Helena fasste ihn am Handgelenk, damit er den Arm mit dem Dolch herunternahm. Er funkelte sie an. »Das ist das Risiko nicht wert. Sie ist vollkommen unfähig.«
Helena stand auf und sprach leise mit ihm, damit Ivy sie nicht hörte. »Sag mir ehrlich: Hättest du anders gehandelt, wenn du gedacht hättest, dadurch deine Mutter retten zu können? Wenn du die Frage mit Nein beantworten kannst, darfst du sie töten.«
Zähneknirschend ließ er den Dolch sinken.
»Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege«, sagte er.
Ivy zögerte einen Moment, bis Helena ihr auffordernd zunickte. Dann huschte sie schnell wie der Blitz durchs Zimmer, schlängelte sich zwischen den Eisenstäben hindurch und schoss zur Tür hinaus, während das Zimmer langsam in seinen ursprünglichen Zustand zurückkehrte.
Kaine sah Helena anklagend an. »Nach allem, was passiert ist, setzt du es so aufs Spiel?«, fragte er.
»Wenn du dadurch gerettet werden kannst, lohnt sich das Risiko.«
»Und wenn nicht?«
Sie sah sich um. Sie empfand keinerlei Hoffnung oder Zuversicht, aber sie konnte auch nicht länger in ihrer eigenen Verzweiflung schmoren. »Dann sterbe ich wenigstens in dem Wissen, alles versucht zu haben. Das ist allemal besser, als dich hier zurückzulassen. Sie kann nichts gewinnen, wenn sie uns verrät. Sie hat bereits alles verloren.«
Er schob den Obsidiandolch zurück in die Scheide. »Na ja, wir werden es bald erfahren.«
Er ging und kehrte wenig später mit zwei Waffen zurück. Eine war der Obsidiandolch, die andere gehörte zu ihrem alten Set aus Titan, das er nach dem Bombenangriff gefunden hatte. Außerdem gab er ihr auch noch eine Pille, mit der sie sich selbst umbringen konnte. Falls Ivy sie verriet und er nicht rechtzeitig bei ihr war, hätte sie so wenigstens eine Chance auf ein schnelles Ende für sich und das Baby.
Der Rest des Tages verging in einer schleichenden, erbarmungslosen Anspannung. Als die Nacht hereinbrach, war nichts geschehen, außer dass die Nachricht gekommen war, Shiseo habe die Grenze zu Novis erreicht. Ihnen blieben nur noch wenige Tage. Die Zeit lief ihnen davon, egal, was Ivy tat.
Als es im Haus still und dunkel war, kam Kaine zu ihr. Sie kosteten jeden gemeinsamen Augenblick aus. Ihre Zeit war fast um. Sie durften sie nicht vergeuden, indem sie etwas überstürzten.
Sie lag in seinen Armen und lauschte auf seinen Herzschlag. Er gab ihr das Gefühl, zu Hause zu sein. Sie drehte sich auf den Rücken, fand seine Hand und legte sie sich auf den Bauch.
»Das ist sie«, sagte sie. »Ich …« Es schnürte ihr die Kehle zu. »Ein Monat noch, dann kann ich wahrscheinlich fühlen, wie sie sich bewegt. Im Buch steht, dass es sich anfangs wie eine Art Flattern anfühlt.«
Sie musste erst den Kloß im Hals herunterschlucken, ehe sie weitersprechen konnte. »Jedenfalls die ersten Male.« Sie atmete tief ein. »Mit deiner Resonanz könntest du sie spüren. Wenn du möchtest.«
Seine Hand zuckte, und er zögerte.
»Wir können es auch gemeinsam machen«, sagte sie. »Du solltest sie kennenlernen.«
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		Am darauffolgenden Tag ging Kaine nicht mit ihr im Heckenlabyrinth spazieren, sondern nahm sie mit auf den Innenhof.
Sie versteifte sich, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Gestank von altem Blut und Verwesung roch, der in der Sommerluft hing. Ihr drehte sich der Magen um.
Mindestens dreißig Gefangene waren seit Atreus’ Rückkehr nach Spirefell gebracht worden. Helena wusste nicht, ob es besser oder schlimmer war, wenn einige von ihnen noch lebten.
»Müssen wir unbedingt hier langgehen?«, fragte sie.
Kaine sah sie an. Weil die Gefahr bestand, dass sie beobachtet wurden, blieb seine Miene kühl und gleichmütig, doch seine Stimme war sanft. »Nur dieses eine Mal. Es dauert auch nicht lange.«
Sie zwang sich zu einem Nicken.
Im Sommer war der Innenhof viel schöner. Die Ranken, die das Haus im Winter wie schwarze Adern überzogen hatten, waren zu Kletterrosen erblüht.
Es waren zwei Leibeigene vor dem Haus postiert, die inzwischen fast nur noch aus Haut und Knochen bestanden. Helena beäugte sie argwöhnisch, als Kaine sie über den Hof führte.
»Wegen denen musst du dir keine Sorgen machen«, raunte er ihr zu. »Morrough ist gerade zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um Energie auf seine Leiber zu verschwenden. Sie haben fast keine Sinneswahrnehmung mehr, und es ist ihm bislang nicht mal aufgefallen. Komm. Ein längst fälliges Wiedersehen steht an.«
In dem Moment dämmerte ihr, wohin er sie führte.
»Amaris …«
Kaine sperrte die Stalltür auf. »Sie hat sehr gelitten, als du hier ankamst.«
Die Tür schwang auf, und im schwachen Licht löste sich ein riesenhafter dunkler Schatten aus der Ecke des Stalls. Die Chimäre erhob sich, breitete die Schwingen aus und kam auf sie zu. Ihre schwere Kette schleifte hinter ihr über den Boden.
»Ich hatte Angst, sie könnte uns verraten, wenn ich sie in deine Nähe lasse. Sie hat mittlerweile einen gewissen Ruf«, sagte er. »Außer mir bist du die Einzige, die je ihre Zuneigung gewinnen konnte.«
Helena betrachtete das als sehr wohlwollende Beschreibung ihres Verhältnisses zu Amaris.
Ihr Mund wurde trocken. Amaris war gewachsen. Sie war mehrere Handbreit größer als zuvor, und ihre riesigen gelben Augen leuchteten im Zwielicht. Helena erinnerte sich, wie vorsichtig und sanft die Chimäre mit Kaine nach dessen Verletzung umgegangen war, und daran, wie sie sich neben Helena zusammengerollt hatte, um sie vor der Kälte zu schützen. Doch weitaus lebendiger war die Erinnerung, wie sie nichts ahnend den Stall betreten hatte und um ein Haar in der Mitte durchgebissen worden wäre.
Nervös wich sie einen Schritt zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich noch erkennt.«
Kaine hob die Hand, und Amaris blieb stehen. »Ach so. Das lag nicht an dir, sondern an den Leibern. Sie kann sie nicht ausstehen.« Amaris schüttelte ungeduldig den Kopf. Er trat näher und zauste ihr das Fell. »Die Dienstboten toleriert sie, aber wenn eine von Morroughs Kreaturen ihr zu nahe kommt … na ja.«
Er warf Helena einen Blick zu. »Sie erinnert sich noch sehr gut an dich. Nach deiner Ankunft hat sie einen halben Tag lang gejault.«
Zögerlich trat Helena heran und erlaubte Amaris, an ihren Fingern zu schnuppern und die Schnauze in ihre Hand zu drücken. Als ihre Hand nicht abgebissen wurde, kam sie zaghaft noch einen Schritt näher.
»Du und Shiseo, ihr werdet sie mitnehmen«, sagte Kaine, als sie es wagte, Amaris eine Hand auf den Kopf zu legen. »Ihr fliegt nachts. Es wird mehrere Tage dauern, bis ihr bei Lila ankommt, aber so seid ihr nicht so leicht zu verfolgen.« Er rieb Amaris’ Schulter unterhalb ihres großen Flügels. »Wenn du das Schiff besteigst, lässt du sie zurück.«
Helenas Hand hielt inne. »Ich soll sie zurücklassen?«
»Sie kommt schon zurecht«, sagte er, doch seine Stimme war belegt. »Wenn sie Hunger hat, kann sie jagen, und sie mag keine Menschen, deshalb wird sie bevölkerte Gegenden meiden. Mit ein bisschen Glück kommt sie zurück nach Paladia, weil sie nach mir sucht, und landet in den Bergen.«
»Aber braucht sie nicht jemanden, der … Die Transmutationen müssen doch aufrechterhalten werden, solange sie sich noch im Wachstum befindet.«
Sein Unterkiefer zuckte. »Es gibt nur eine einzige Chimäre, die den Krieg überlebt hat, und alle wissen, wem sie gehört. Wenn sie gesichtet wird, könnte das einen ehrgeizigen Anwärter dazu veranlassen, nach dir zu suchen. Du musst sie zurücklassen.«
Er lehnte den Kopf gegen Amaris, die mit den Flügeln schlug, ehe sie den Hals drehte, um an ihm zu knabbern.
»Wir treten gemeinsam ab, nicht wahr, mein altes Mädchen? Bennets letzte Monster.«
Die Stallluft brannte in ihren Augen. Sie drehte sich um und floh zurück ins Freie.
Draußen in der Nähe des Hauses war die Luft frischer. Sie presste die Hand auf ihr Herz und atmete mehrmals tief ein. Als sie schnelle Schritte auf dem Kies hörte, hob sie den Kopf und sah, dass Aurelia auf sie zumarschiert kam.
Sie war bleich, und ihre Augen funkelten vor Zorn. Sie trug ein rosafarbenes Kleid mit scharlachroten Verzierungen. Als sie näher kam, fiel Helena auf, dass der Saum ihres Kleides und ihre Schuhe ebenfalls rot waren.
»Wo ist Kaine?«
»Aurelia.« Kaines Stimme kam aus dem dunklen Inneren des Stalls. »Habe ich dir nicht verboten, mit meiner Gefangenen zu sprechen?«
Aurelia wirbelte in seine Richtung herum. »Ich muss mit dir reden! Ich soll mich von ihr fernhalten, aber wie kann ich dann mit dir sprechen, wenn du ständig bei ihr bist?«
Kaine trat aus dem Stall ins Freie. Seine Augen blitzten. »Was willst du?«
Aurelia schluckte mehrmals hintereinander. »Du musst mit deinem Vater sprechen. Er ruiniert das ganze Haus.«
Kaine zog scheinbar unbekümmert eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du freust dich darüber, dass er zurückgekommen ist.«
Aurelias Augen traten fast aus ihren Höhlen. »Das war, bevor er das Anwesen zu einer Folterkammer gemacht hat. Es war ja noch schön und gut, als es sich auf den Speicher beschränkt hat – aber jetzt bringt er sie ins Haus! Es liegen haufenweise Gliedmaßen herum, und ich bin in eine Blutlache getreten, weil er jemandem mitten in der Eingangshalle die Haut abgezogen hat!«
In diesem Moment wurde Helena klar, dass das Rot an Aurelias Kleid keine Verzierung war.
»Ich habe dir geraten, in der Stadt zu bleiben«, sagte Kaine gleichmütig. »Aber du wolltest nicht hören, weil mein Vater dir erzählt hat, dass Unbeugsamkeit das Blut in Wallung bringt. Was dachtest du denn?« Er beugte sich zu ihr und verzog die Lippen. »Dass ich vielleicht Interesse an dir entwickeln könnte?«
Aurelia war kalkweiß geworden, nur auf ihren Wangen brannten zwei rote Flecken. »Ich bin deine Frau.«
Kaine neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe nicht um dich gebeten.«
»Was ist hier los?« Atreus war aus dem Speicher aufgetaucht. Er war bis zu den Ellbogen mit Blut beschmiert und hatte ein langes Filetiermesser in der Hand.
Aurelia schrak zusammen. Ihre Hand mit den eisernen Ringen flog an ihren Hals, und sie schob sich näher an Kaine heran, doch der wich vor ihr zurück und stellte sich wie zufällig vor Helena, als er und sein Vater einander gegenübertraten.
»Ich fürchte, Aurelia gefällt nicht, was du mit dem Haus gemacht hast, Vater«, sagte Kaine. »Ich glaube, sie empfindet uns als ziemlich … unzivilisiert.«
Atreus starrte seinen Sohn einen Moment lang an. Crowthers schmale Nasenflügel bebten auf eine Art und Weise, die Helena als ein Anzeichen unterdrückter Wut erkannte. »Ist das so? Nun ja, wahrscheinlich ist es wirklich etwas exzessiv. Ich habe nur darauf gewartet, dass du protestierst. Ich dachte, irgendwann muss doch dein Besitzerstolz durchschlagen, schließlich bist du hier aufgewachsen …« Seine Stimme verebbte, als er sich umdrehte und das riesige Haus betrachtete, das sich um sie herum erhob. »Es war das Haus deiner Mutter. Sie hat die Rosen im Sommer unserer Hochzeit gepflanzt.«
Atreus’ Griff um das Messer wurde fester, und einen Augenblick lang spürte Helena Kaines summende Resonanz bis in ihre Zähne.
»Ich fürchte, das Anwesen hatte für mich nie einen besonderen sentimentalen Wert«, sagte Kaine. »Wenn du früher zurückgekehrt wärst, hättest du dir vielleicht die Mühe machen können, es zu erhalten.«
»Ja, du scheinst ganz besessen davon, alles zu zerstören, was diese Familie jemals aufgebaut hat«, sagte Atreus, während Crowthers Gesicht sich so heftig verzog, dass sich die tote, graue Haut bis zum Zerreißen spannte. Voller Verachtung sah er seinen Sohn an. »Welche Sünde hat deine Mutter nur begangen, um einen Sohn wie dich zu verdienen?«
Kaine beugte sich vor, und ein rasiermesserdünnes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Seine Augen blitzten vor Hass. »Ich glaube, es war ihre Heirat mit dir.«
In Atreus kochte der Zorn hoch, doch in dem Moment meldete sich Aurelia erneut zu Wort.
»Siehst du? Siehst du? Ich habe es dir gesagt. Es ist alles seine Schuld! Ich bin die perfekte Ehefrau. Du hättest diesen schrecklichen verschimmelten Klotz von Haus mal sehen sollen, als er mich hergebracht hat. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um ihm eine gute Frau zu sein. Ich habe versucht, das Haus auf Vordermann zu bringen und all die hässlichen altmodischen Sachen zu entsorgen. Ich wollte es zum Mittelpunkt der feinen Gesellschaft machen. All die Eleganz in diesem Haus stammt von mir. Ich bin genau wie deine Frau, ich …«
Atreus fuhr zu ihr herum. Ein metallisches, nasses Geräusch ertönte, ehe Aurelia mit einem Röcheln verstummte.
Sie griff sich an den Hals, als Blut aus einer Wunde in ihrer Kehle quoll. Sie blinzelte einmal und öffnete den Mund, doch bis auf ein blutiges Gurgeln kam kein Laut heraus. Ihr Kopf sackte nach hinten, sodass die Wunde in ihrem Hals aufklaffte, und der Rest des Körpers folgte. Sie brach auf dem weißen Kies zusammen. Ihr Kleid färbte sich roter und roter.
Helena musste sich die Hand vor den Mund pressen, um einen Schrei zu ersticken.
Die Seite ihres Halses brannte, und ihr Herz begann, wie wild zu klopfen, doch sie war unfähig, sich zu bewegen, als Atreus auf seine ehemalige Schwiegertochter herabschaute. Das Filetiermesser hielt er locker zwischen den Fingerspitzen. An der gekrümmten Spitze hing noch ein Tropfen Blut.
»Vergleiche dich niemals mit meiner Frau«, sagte er.
Kaine trat nur einen Schritt nach vorn, um Helena vor dem Anblick seiner Frau und ihrer aufgeschlitzten Kehle abzuschirmen.
»Ich hoffe, du klärst das mit der Familie Ingram«, sagte er. »In Anbetracht der Tatsache, dass du die Ehe arrangiert hast.«
»Was sollen sie schon tun?«, sagte Atreus mit einer Verachtung, die Helena nur zu gut kannte. Es war unheimlich, Kaines Eigenschaften in Crowthers totem Gesicht zu sehen. »Du hattest ja offensichtlich nie die Absicht, einen Erben mit ihr zu zeugen.«
Atreus bückte sich und packte Aurelias Leichnam am Arm. »Ich kümmere mich darum. Aber sobald die Angelegenheit geregelt ist, wirst du mir den Namen einer Frau nennen, die du heiraten und mit der du einen Gildeerben zeugen wirst. Andernfalls werde ich, nachdem ich das letzte Mitglied der Ewigen Flamme aufgespürt und dem High Necromancer ausgeliefert habe, ihn bitten, dass er dir befiehlt, einen Erben zu produzieren. Und dann werde ich deine Braut aussuchen.«
Atreus wandte sich ab und schleifte Aurelia hinter sich her ins Haus. Der Duft der Rosen vermischte sich mit dem Kupfergeruch frischen Blutes.
Helena machte kehrt und ging in Richtung des am weitesten entfernt gelegenen Flügels. Sobald sie einen Flur erreichten, in dem sie nicht beobachtet wurden, blieb sie stehen. Kaine war wenige Schritte hinter ihr. Sie wusste, dass er sie fragen wollte, ob es ihr gut ging, doch sie ergriff als Erste das Wort.
»Du hast das geplant.«
Er erstarrte flüchtig. »Wie kommst du darauf?«, fragte er beiläufig.
»Weil sie ein Risiko war. Wenn du schon Amaris’ Tod in Kauf nimmst, wirst du Aurelia ganz bestimmt nicht am Leben lassen.«
Seine Züge verhärteten sich. »Was hast du erwartet? Sie hat versucht, dir deine Augen herauszureißen.«
Helena zuckte zusammen, als sie daran zurückdachte, wie Aurelias eiserne Klauen ihren Augapfel gegriffen hatten. Sie hatte befürchtet, für immer im Dunkeln leben zu müssen. »Das habe ich nicht vergessen.«
»Ich hätte sie an Ort und Stelle getötet, aber eine hübsche Ehefrau im Haus zu haben hat den Verdacht von uns abgelenkt. Wenn ich allein mit dir hiergeblieben wäre, hätte das die Leute misstrauisch machen können. Das war der einzige Grund, weshalb ich sie am Leben gelassen habe.«
Helena nickte teilnahmslos. Nichts davon überraschte sie, doch es änderte auch nichts. »Ich hasse es, wenn du meinetwegen Menschen umbringst«, sagte sie.
Sie presste die linke Hand auf die Narbe an ihrem Hals. Sie dachte an das Gesicht ihres Vaters und an die schreckliche Wunde unterhalb seines Kiefers. Diese groteske Parodie eines Lächelns war ihre letzte Erinnerung an ihn.
Der Tod war überall und so selbstverständlich geworden. Es war mehr als nur eine Tragödie. Inzwischen war die Zahl der Toten so schwindelerregend hoch, dass sie beinahe abstrakt wirkte. Selbst sie, die sie so viele Jahre lang um jedes Leben gekämpft und all ihre Energie dafür eingesetzt hatte, blutete schon lange nicht mehr. Es gab so viel Tod, dass man ihn kaum noch zu fassen vermochte.
Und sie und Kaine standen mittendrin.
»Du bist viel mehr«, sagte sie. »Aber manchmal habe ich den Eindruck, dass ich nur das Schlimmste in dir zum Vorschein bringe. Wenn ich nicht wäre, würdest du niemals so weit gehen. Dann wärst du nicht so. Ich habe dir das angetan.«
»Du hast recht. Das wäre ich wohl nicht.«
»Ich hatte so viele Träume für uns«, sagte sie. Ihre Stimme war plötzlich belegt. »Wenn ich Angst um dich hatte oder Dinge getan habe, die ich nicht tun wollte … Wenn der Krieg so sehr auf mir lastete, dass ich mir sicher war, darunter zu zerbrechen, dann habe ich mir gesagt: Eines Tages wirst du mit ihm weglaufen. Irgendwohin, wo Frieden herrscht. Keine großen Ansprüche, Hauptsache, ihr seid zusammen, das genügt schon.« Sie hatte einen Kloß im Hals und schüttelte den Kopf. »Mehr wollte ich nie. Das war mein ganzer Traum – zu erleben, wie wir sein können, wenn der Krieg weit weg ist. Ich dachte, dafür würde sich jedes Opfer lohnen.«
Sie atmete aus, und als sie die rechte Hand zur Faust ballte, fühlte sie die Narben des Amuletts in ihrer Handfläche. »Jetzt schau dir an, was wir alles getan haben – und es hat trotzdem nicht gereicht. Letzten Endes bin ich wohl wie Luc. Ich dachte, wenn wir nur genug leiden, haben wir uns das Glück irgendwann verdient.«
Er sagte nichts. Sie hatte seine Schicksalsergebenheit so satt.
»Warum bist du so erpicht darauf, zu sterben?«, fragte sie und fuhr zu ihm herum, obwohl sie sich geschworen hatte, nicht mehr wütend zu werden. »Schon damals, als du an Crowther herangetreten bist, hast du ständig deinen Tod geplant, als wärst du allen egal. Warum bist du immer noch so, wenn du mir doch offensichtlich nicht egal bist?«
Kaine seufzte und schob den Unterkiefer vor. Sein Daumen presste gegen den Ring an seiner Hand. »Ich hatte niemanden, Helena«, sagte er leise. »Nach dem Tod meiner Mutter war ich ganz allein. Mein Leben lag schon in Trümmern, als ich mit sechzehn nach Hause kam, und von dem Moment an habe ich alles getan, um nicht das Einzige zu verlieren, was mir noch geblieben war. Als sie dann starb … spielte nichts mehr eine Rolle. Rache war alles, woran ich denken konnte, und es hätte niemanden interessiert, wenn ich dafür gestorben wäre – nicht, bis du gekommen bist.«
Seine Stimme wurde bitter.
»Ich habe keine Pläne für die Zeit nach dem Krieg gemacht, weil es nie irgendwelche Pläne zu machen gab. Holdfast und die Ewige Flamme hätten niemals gewinnen können, das wusste ich von Anfang an. Dass ich mich in dich verliebt habe, hat daran nichts geändert. Es hat nur … Es hat mir das Wissen nur schwerer gemacht.«
Die Lichter flackerten, und aus dem Hauptflügel drang ein entferntes Summen.
Kaine versteifte sich und drehte ruckartig den Kopf nach rechts. »Irgendetwas stimmt nicht. Er hat mich schon lange nicht mehr so gerufen. Geh in dein Zimmer und verriegle die Tür.«
Er eilte davon. Durchs Fenster sah sie, wie er wieder ins Freie trat. Er trug jetzt seine Uniform einschließlich des Helms, der sein Haar verdeckte. Er führte Amaris aus dem Stall ins Freie, schwang sich auf ihren Rücken und flog in Richtung der Stadt davon.
Helena wartete. Nach weniger als einer Stunde kam ein Automobil. Mit ihrem Dolch in der Hand sah sie zu, wie es vorfuhr. War Ivy gefangen genommen worden, oder hatte sie sie verraten? Hatte der Ruf nur dazu gedient, Kaine vom Anwesen wegzulocken?
Nun trat Atreus in seiner Uniform aus dem Haus, stieg ein, und der Wagen fuhr davon.
Was hatte Ivy getan?
Es war mitten in der Nacht, als sie hörte, wie die Tür ihres Zimmers von außen geöffnet wurde.
Kaine kam herein. Er trug noch immer seine Uniform, nur den Helm hatte er in der Hand.
Seine Miene war unergründlich.
»Wir haben die Nachricht erhalten, dass der Zug aus dem Osten in Novis angegriffen wurde. Alle Passagiere sind dabei ums Leben gekommen – auch Shiseo.«

			
	

	
	
				
					Kapitel 72

				

				
			[image: ]
			
		Julius 1789
Shiseo war tot.
Die ganze Zeit hatte seine Rückkehr drohend über Helena geschwebt wie ein erhobenes Schwert. Es war ausgemachte Sache gewesen: Sobald er zurückkehrte, würde sie Paladia verlassen. Diese Tatsache war ihr stets unverrückbar erschienen.
Kaine schüttelte langsam den Kopf, als könnte er es selbst kaum glauben.
»Wurde es offiziell bestätigt?«
»Man hat uns seinen Kopf geschickt. Novis behauptet, sie hätten nichts mit dem Anschlag zu tun, es sei eine überlebende Splittergruppe der Ewigen Flamme gewesen, nur … es gibt keine Splittergruppen mehr. Jedenfalls keine mit den nötigen Kenntnissen. Der Angriff war ein Experiment. Die novische Königin ist berechnend, sie will ausloten, ob unsere Verbündeten sich von uns distanzieren, wenn sie dazu gedrängt werden, sich für eine Seite zu entscheiden, und ob Neu-Paladia dann noch Hilfe von außen erwarten kann.« Er senkte den Kopf, und die Luft waberte von seiner Resonanz. Dann lachte er. »Die bittere Ironie an der Sache ist, dass wir das Ganze eingefädelt haben. Es war unser Plan, nur dass er eigentlich erst in die Tat umgesetzt werden sollte, wenn ich tot bin.«
Er schleuderte seinen Helm an die Wand. »Jetzt ist Morrough gewarnt und hat Zeit, sich vorzubereiten. Zeit, Truppen zu sammeln und die Leiber aus den Minen zurückzubeordern. Und ich bin immer noch hier und kann mich seinen Befehlen nicht widersetzen. Verfluchte Scheiße!«
Sie würden also alle sterben. Kaine würde sterben, sie selbst würde sterben, und ihre Tochter würde sterben. Spirefell war nicht nur ein Käfig, sondern auch ein Grab.
Sie streckte ihre tauben Finger nach ihm aus. »Es ist nicht so schlimm, Kaine. Du hast getan, was du konntest.«
Ich möchte lieber in deinen Armen sterben.
Er runzelte kurz die Stirn. »Du gehst trotzdem.«
Helena starrte ihn entgeistert an. Die Flucht hatte immer von Shiseo abgehangen.
Er zog sich die Handschuhe aus. »Es gibt noch andere Möglichkeiten, sie sind bloß nicht so … sauber. Das Risiko, dass du aufgespürt wirst, ist umso höher, je schneller sie die Verfolgung aufnehmen. Damit müssen wir rechnen. Morrough wird alles tun, um dich wieder in die Finger zu bekommen. Wenn du rechtzeitig die Küste erreichst, kannst du irgendwo auf den Inseln untertauchen, lange bevor sie dich eingeholt haben, aber … du wirst dich irgendwie bis zu Lila durchschlagen müssen. Es sei denn, du glaubst, dass du stark genug bist, um Amaris alleine zu reiten.«
»Wie – alleine?«
Bereits während des Krieges, als sie noch kräftiger gewesen war und nicht unter Panikattacken gelitten hatte, war sie nur aus purer Notwendigkeit auf Amaris geflogen. Die Höhe und die Geschwindigkeit hatten ihr damals schon Angst gemacht. Und Amaris hatte immer gewusst, wo sie hinmusste, ohne Führung durch Helena zu benötigen.
Nachts zu fliegen, während Lumithia kaum Licht spendete, war für sie praktisch unvorstellbar. Der Himmel wäre pechschwarz, die Welt nichts als ein tiefer Abgrund unter ihr. Ihr wurde schwindlig, wenn sie nur daran dachte.
»Ich würde dich so weit wie möglich begleiten. Flussabwärts liegt ein Schiff, das in Richtung Küste fährt. Ich zeige dir Karten und erkläre dir die Route ins Landesinnere, die du nehmen musst, um zu Lila zu kommen. Ich kann ein Transportmittel arrangieren, aber es wäre am sichersten, wenn du wenigstens einen Teil der Strecke zu Fuß zurücklegst, sofern du glaubst, dass du dazu in der Lage bist. Kurz vor der Evaneszenz reist ihr dann zum Hafen. Eure Passage ist bereits gebucht, und falsche Papiere warten auf euch. Ihr nehmt ein Schiff nach Etras. Dort habe ich ein Haus gekauft.«
Ihr Herzschlag geriet ins Stocken, während sie fieberhaft nachdachte.
»Du musst dich nicht jetzt sofort entscheiden«, fügte Kaine hinzu und strich mit dem Daumen an ihrem Kiefer entlang. »Ich treffe Vorbereitungen für beide Varianten, dann kannst du dir eine aussuchen. Ich weiß, es wird schwer, aber denk daran, wofür du es machst. Lila wartet schon so lange auf dich.«
Sie nickte zitternd.
Alles musste schnell gehen. Die Evaneszenz würde nicht warten, und Kaine wollte nicht, dass sie blieb, wenn womöglich bald ein Krieg zwischen Paladia und den Nachbarstaaten ausbrechen würde.
Nach all den Jahren, in denen sie gehofft hatten, dass Novis oder ein anderes Nachbarland ins Kriegsgeschehen eingreifen möge, hatten diese sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt dafür ausgesucht.
»Ich muss jetzt gehen«, sagte er nach einer Weile. »Ich komme zu dir, sooft ich kann. Versuch, so viel wie möglich zu essen und dich auszuruhen. Lass die Tür verriegelt. Zum Glück ist es jetzt sicherer, seit Aurelia tot ist. Crowther hatte keine nennenswerte Eisen-Resonanz, obwohl mein Vater sich sehr bemüht hat, in den Tiefen seines verbrauchten Kadavers welche zu finden. Solange die Tür verschlossen ist, kann er dir nichts tun.«
Er redete zu viel, weil er nervös war. Die Dinge drohten, seiner Kontrolle zu entgleiten. All seine sorgsam geschmiedeten Pläne waren zunichtegemacht worden, weil fremde Mächte eingegriffen hatten, auf deren Hilfe der Widerstand bis zu seiner Vernichtung vergeblich gewartet hatte.
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		Danach sah sie Kaine kaum noch. Er war oft tagelang weg, und sie hatte das Gefühl, dass er nicht schlief. Sie versuchte, ihren Beitrag zu leisten, indem sie aß und in ihrem Zimmer Gymnastikübungen machte, um Kraft und Ausdauer aufzubauen.
Atreus kehrte nach Spirefell zurück. Der Mord an Aurelia schien ihm nicht geschadet zu haben, sofern sich die Kunde davon inzwischen verbreitet hatte. Die Gefangenen waren ihm ausgegangen. Stattdessen schlich er nun ruhelos durchs Haus. Sie hörte seine Schritte im Flur vor ihrer Tür und sah mehrmals, wie er die Kapelle betrat oder verließ.
Als die Fenster durch den Luftzug von Amaris’ Schwingen klapperten, wusste sie, dass Kaine wenigstens vorübergehend zurückgekehrt war. Er hatte nicht nur mit den Vorbereitungen ihrer Flucht zu tun. Er war auch der High Reeve, von dem erwartet wurde, dass er als Reaktion auf den Angriff einen Gegenschlag plante.
Sie wunderte sich, als wenige Minuten später die Tür aufging und er hereinkam.
Seine Augen waren so hell, dass sie zu leuchten schienen. Noch nie war er ihr so wenig menschlich erschienen wie in diesem Moment. Er ging auf sie zu, als erahnte er, wo sie stand, ohne sie wirklich zu sehen.
»Kaine?«, sagte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Er antwortete nicht. Ihm musste etwas Schreckliches zugestoßen sein, sie spürte es als einen kalten Schauer, der sie durchlief. Jeder Nerv in ihrem Körper verlangte von ihr, zu fliehen, doch sie trat zu ihm.
»Kaine.« Sie berührte sein Gesicht. »Was ist passiert?«
Er blinzelte, und ein wenig Menschlichkeit kehrte in seine Züge zurück. Sie zog sein Gesicht zu sich heran.
»Kaine?«
»Ich habe noch nie so viele auf einmal getötet …«, sagte er leise.
»Wie viele?«
Seine Augen flackerten, und sein Blick ging hin und her, als versuchte er die Zahl zu berechnen. Irgendwann schüttelte er den Kopf.
»Was ist denn passiert?«
Er schien durch sie hindurchzublicken, als wäre er noch immer nicht ganz da.
»Mir wurde befohlen, Stärke zu zeigen. Eine Warnung.« Er schluckte. »Da waren so viele Reihen von Gefangenen. Ich weiß nicht, wo sie die alle herhatten.«
Während er sprach, verschwand allmählich die Starrheit aus seiner Miene. Sein Gesicht wurde jünger und jünger, bis er fast wie ein Kind aussah, die Augen riesengroß. Er stand unter Schock. Er schien auch gar nicht mit Helena zu sprechen. Es war eher ein Versuch, sich selbst das Geschehene zu erklären, als wäre er gar nicht dabei gewesen.
»Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele sein würden«, sagte er. »Das hätte erst nach meinem Tod passieren sollen.«
Sie zog ihn an sich und schlang die Arme um seinen Körper. Er fühlte sich kalt an, obwohl es beinahe Hochsommer war, und seine Haut war klamm.
Wie sollte er noch länger durchhalten? Es war, als versuchte er, seinem Schicksal davonzulaufen, doch jedes Mal, wenn er sich einen Vorsprung erarbeitet hatte, verlangte Morrough mehr von ihm.
Und sie konnte nichts tun. Ihre Ohnmacht setzte ihr zu. »Hast du Ivy gesehen? Hat sie irgendetwas zu dir gesagt? Versucht sie es weiterhin? Wenn ihr beide …«
Er blinzelte und schien wieder zu sich zu kommen. Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Nicht. Es geht mir gut … Ich war nur müde. Das wird schon wieder. Es ist fast vorbei.«
Es war als Aufmunterung gemeint, doch seine Worte ließen sie innerlich ausgehöhlt zurück, als er wieder durch die Tür verschwand.
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		Nachdem Kaine gegangen war, ergriff eine solche innere Unruhe von ihr Besitz, dass sie im ersten Moment nur nackte Panik empfand, als sie eine Bewegung in ihrem Unterleib spürte.
Regungslos und mit stolperndem Herzschlag saß sie da, bis es erneut passierte. Ein kleines Flattern.
Sie blickte nach unten und zog ihr Kleid glatt, damit sie mit den Händen über die Wölbung streichen konnte.
Hin und wieder vergaß sie immer noch, dass sie ein Kind erwartete.
So unglaublich es auch war, dass Lila mitten im Krieg schwanger geworden war – sie hatte Kinder immer gemocht. Kinder wiederum fühlten sich automatisch zu Lila hingezogen, und sie hatte genau gewusst, wie sie sie zum Lachen bringen konnte.
Helena hatte nie dieselbe Anziehungskraft auf Kinder ausgeübt. Sie wusste nicht, ob sie eine gute Mutter sein würde oder ob es pure Selbstsucht war, das Baby behalten zu wollen. Ihre Unfähigkeit, loszulassen.
Jemanden lieben. Gebraucht werden.
Ihre Hand zitterte heftig, als sie sie auf ihren Bauch presste. Behutsam sandte sie ihre Resonanz nach innen und spürte die winzigen Knochen, weicher als Knorpel, und die fadendünnen Blutgefäße.
Bald wäre dieses Kind das Einzige, was auf der ganzen Welt noch von Kaine übrig war.
»Ich passe auf dich auf«, wisperte sie. »So … so machen wir das.«
Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als die Tür aufging und Kaine hereinkam. Es war fast einen Tag her, seit sie sich gesehen hatten, doch seine Gesichtsfarbe war noch immer beunruhigend blass, und seine Augen glänzten zu hell.
»Stroud kommt«, sagte er in angespanntem Ton. »Ich bin so schnell gekommen, wie es ging, aber ich muss …«
Er streckte die Hände nach ihr aus, nahm ihr die Fesseln ab und führte die Nulliumröhrchen ein. Helena verzog das Gesicht, als ihre Resonanz sich verflüchtigte wie ein erlöschendes Licht.
Kaine hatte die Fesseln kaum wieder geschlossen, als seine Augen sich eintrübten. »Sie ist hier. Sorg dafür, dass alles gut versteckt ist.«
Als Stroud kam, sah Helena sofort, dass die angespannte Lage nicht spurlos an ihr vorübergegangen war. Sie hatte tiefe Schatten unter den Augen, und ihre Wangen waren durch unzählige geplatzte Äderchen gerötet.
»Die Zentrale ist eigens für die Unterbringung von Trächtigen ausgestattet«, sagte sie mit durchdringender Stimme. »Marino ist unser wichtigstes Testobjekt. Sie sollte dort sein, wo ich die Entwicklung des Fötus genau überwachen kann und wir unverzüglich handeln können, sobald er lebensfähig ist.«
»Und Sie glauben, dass das ›Gestationsumfeld‹, das Sie dort geschaffen haben, förderlich ist, obwohl sich ihr Herzfehler bei Stress verschlimmert? Da könnten Sie sie genauso gut bitten, eine spontane Abtreibung durchzuführen«, sagte Kaine verächtlich. »Marino ist meine Gefangene. Der High Necromancer hat sie mir anvertraut, und seine Meinung diesbezüglich hat sich nicht geändert. Ich lasse nicht zu, dass Sie mir dazwischenpfuschen, nur weil Sie nicht länger Shiseos Forschungsarbeiten haben, um sich zu legitimieren.«
Stroud lief rot an, als wären unter ihrer Haut weitere Äderchen geplatzt. »Ich werde dagegen Widerspruch einlegen.«
»Sie dürfen es gerne versuchen. Aber ich habe ihm von Ihrer Einmischung berichtet, und davon, inwieweit diese Marinos Zustand verschlechtert hat. Sie hätte vielleicht gar keinen Herzfehler, wenn Sie die Verhöre nicht forciert hätten, indem Sie ihr eine beinahe tödliche Dosis Stimulanzien injiziert und ihr damit gedroht haben, ihr die Zunge herauszuschneiden, wenn sie nicht schwanger wird. Und jetzt tun Sie das, weshalb Sie hergekommen sind.«
Strouds Gesicht war beinahe puterrot, als sie flüchtig Helenas Herz und den Fortgang ihrer Schwangerschaft untersuchte. Anscheinend hatte sie gehofft, sich nach Spirefell schleichen und Helena unbemerkt mitnehmen zu können, während Kaine anderweitig beschäftigt war.
Nach wenigen Minuten war sie fertig und packte aufgebracht ihre Tasche, damit Kaine sie aus dem Haus begleiten konnte.
Helena beobachtete durchs Fenster, wie Stroud in ein Automobil stieg und losfuhr. Der Wagen hatte kaum das Tor passiert, als das Licht in ihrem Zimmer flackerte und sie ein weit entferntes Summen aus dem Hauptflügel hörte. Kaine wurde schon wieder gerufen.
Sie sah, wie er aus dem Haus trat und sich auf Amaris’ Rücken schwang. Die Chimäre galoppierte über den halben Innenhof, dann war sie in der Luft.
Helena legte die Hand an die Fensterscheibe. Das Nulliumröhrchen rieb an den Sehnen in ihrem Handgelenk.
Zusammen mit dem Mittagessen wurde die Tageszeitung gebracht. Beim Anblick des Fotos auf der Titelseite drehte sich ihr der Magen um.
Es war vor dem Haupttor des Instituts aufgenommen worden, direkt gegenüber den Stufen zum Alchemieturm. Dort stand Kaine, ohne Helm, ohne irgendetwas, was seine Identität verschleiert hätte. Sein Gesicht war für jeden Betrachter deutlich erkennbar, und seine Augen waren so hell, dass sie das Foto verzerrten. Zwischen ihm und dem Tor bedeckten unzählige Reihen von Leichen das Grün.
Sie wartete auf seine Rückkehr, doch Stunden vergingen, ohne dass er auftauchte. Es sah ihm nicht ähnlich, sie mit Atreus im Haus allein zu lassen, es sei denn, sie konnte die Tür zu ihrem Zimmer sichern.
Die Nacht brach herein. Lumithia war wenig mehr als ein dünner Lichtstreifen, als wäre der Nachthimmel ein schwarzer Vorhang, in den jemand mit einem Messer einen Schlitz hineingeschnitten hätte.
Ein lang gezogenes Heulen schwebte durchs Haus. Helena trat ans Fenster.
Im Innenhof stand Amaris wie ein riesiger Schatten. Nur ihre Umrisse zeichneten sich im Mondschein ab. Sie senkte immer wieder den Kopf, um etwas am Boden Liegendes mit der Schnauze zu berühren, dann legte sie den Kopf in den Nacken und stieß mit ihrer Pferdelunge ein leises, kehliges Heulen aus, das wie eine Windböe klang.
Helena beobachtete, wie sie im Kreis herumlief, auf der Erde scharrte und nervös die Schwingen ausbreitete. Einen Augenblick lang fiel das Mondlicht auf den Boden und beleuchtete helles Haar.
Helena rannte zur Tür hinaus. Im Flur traf sie auf einen der Dienstboten.
»Hol Davies und den Butler … Ich weiß nicht, wie er heißt«, sagte sie. »Kaine liegt im Hof.«
Der Leibeigene setzte sich, wenngleich sehr langsam, in Bewegung.
Helena hatte keine Zeit, über die Finsternis oder die Schatten nachzudenken. Sie tastete sich an den Wänden entlang und eilte die Treppe hinunter, während sie gleichzeitig ihrem Herzen gut zuredete. In der Eingangshalle zögerte sie. Das ganze Haus lag im Dunkeln. Nirgends eine Spur von Atreus. Sie versuchte, sich einzureden, dass die Dunkelheit etwas Gutes war. Im Dunkeln konnte Morrough sie nicht so gut sehen.
Sie holte tief Luft, dann rannte sie über den Kies zu Amaris, die gerade ein neuerliches hilfloses Jaulen ausstieß.
Als Helena sich näherte, fuhr die Chimäre mit einem Knurren zu ihr herum. Helena blieb wie angewurzelt stehen und hob die Hände.
»Ich bin es«, sagte sie. »Kennst du mich noch? Ich will ihm helfen.«
Amaris hörte auf zu knurren. Mit hochgezogenen Lefzen ließ sie zu, dass Helena auf die Knie ging und zu Kaine kroch.
Er lag mit dem Gesicht nach unten im Kies. Als sie ihn auf den Rücken drehte, waren ihre Hände blutig. Er roch nach Verwesung, nach diesem schrecklichen Raum unter der Erde, in dem Morrough sich versteckte. Seine Haut war klamm, und er atmete kaum.
»Kaine? Kaine? Was hat er dir angetan?« Sie schüttelte ihn sanft. Sie hatte schon erlebt, wie er mit Nullium vergiftet worden war, doch in einem solchen Zustand hatte sie ihn noch nie gesehen. Sie konnte keine Resonanz einsetzen, um herauszufinden, was ihm fehlte. Es war so dunkel draußen, dass sie kaum mehr als seine Silhouette erkennen konnte. Sie fühlte seinen Puls, der so unregelmäßig schlug, dass ein normaler Mensch es nicht überlebt hätte. Er setzte immer wieder aus, fing dann wieder an, nur um kurz darauf erneut auszusetzen.
Sie versuchte, ihn hochzuheben, doch mit den Nulliumfesseln konnte sie ihn nicht richtig festhalten. Schließlich schob sie ihm die Arme unter die Achseln, verfügte jedoch weder über das Gewicht noch über die nötige Körperkraft, um ihn zu ziehen. Sie ließ sich in den Kies sinken, und sein Kopf sackte gegen ihre Schulter.
»Kaine?«
Er reagierte nicht.
Sie sah sich nach den Dienstboten um und erspähte Davies und den Butler sowie mehrere andere Leiber. Sie hatten Taschenlampen in den Händen und bewegten sich, als wären sie nur halb anwesend.
Amaris knurrte, und Helena beruhigte die Chimäre, indem sie ihr die Ohren kraulte. Sie brachte sie dazu, Platz zu machen, damit die Bediensteten Kaine erreichen konnten.
»Tragt ihn in mein Zimmer«, sagte sie leise. »Seid vorsichtig mit ihm, ich weiß nicht, wo er verletzt ist.«
Der Butler lud sich Kaine behutsam auf die Schulter.
Amaris zitterte und stieß ein leises Winseln aus, als sie Kaine hinterhersah, der die Stufen hinaufgetragen wurde. Sie nickte, als wollte sie ihm ins Haus folgen.
»Er wird schon wieder. Ich kümmere mich um ihn. Du hast getan, was du konntest.« Helena blieb noch einen Moment stehen und schmiegte sich an den riesigen, beruhigend warmen Körper der Chimäre, ehe sie sich dazu zwang, über die offene Kiesfläche zurück zum Eingang zu gehen.
Ruhig. Bleib ganz ruhig, sagte sie sich immer wieder und bat ihr Herz, gleichmäßig weiterzuschlagen, damit ihr Geist nicht in die Dunkelheit abglitt. Du musst nach oben zu Kaine.
Sie kam noch vor den Bediensteten in ihrem Zimmer an, so hatte sie genug Zeit, die Bettdecke zurückzuschlagen und alles vom Tisch zu räumen bis auf die Medikamente, die sie voraussichtlich brauchen würde. Während sie wartete, begann sie, Handtücher anzufeuchten.
Der Butler war verschmiert von Kaines Blut.
»Halt ihn fest, damit ich ihn ausziehen kann«, sagte Helena, ehe sie Kaine die Kleider abstreifte und sie zu Boden warf. Nun, da sie Licht hatte, versuchte sie noch einmal, die Verletzungen zu finden. Er hatte nirgends Wunden, jedenfalls nicht mehr. Was hatten sie ihm angetan? Woher kam das viele Blut?
Je länger ihre Suche nach einer Ursache erfolglos blieb, desto mehr krampfte sich ihr Brustkorb vor Angst zusammen. Hatte er innere Verletzungen?
»Bringt mir alles an Medizin und Verbandszeug, was im Haus ist«, sagte sie zu den beiden anderen Dienstboten, die abwartend dastanden. Ihre Augen waren noch stumpfer als sonst. »Und beeilt euch, wenn es geht.«
Der Butler legte Kaine aufs Bett, und sie wischte das restliche Blut weg. Sie wickelte ihn in sämtliche ihr zur Verfügung stehenden Decken ein, um ihn warm zu halten, dann eilte sie zurück zu dem Haufen blutgetränkter, stinkender Kleidungsstücke auf dem Boden und suchte in seiner Uniformjacke, bis ihre Finger eine vertraute Form ertastet hatten. Mit einem erleichterten Aufatmen holte sie sein Notfallset heraus.
Es war noch intakt. Sogar das Wachstuch mit den Beschreibungen hatte er sorgsam gefaltet und aufbewahrt. Mehrere der Ampullen waren schon lange leer, doch am entscheidenden Platz befand sich eine neue, noch volle Ampulle nebst dazugehöriger Spritze. Das Aufputschmittel, das sie für ihn entwickelt hatte.
Sie presste die Stirn gegen das Päckchen und seufzte vor Erleichterung, bevor sie zurück zum Bett lief.
Abermals kontrollierte sie seinen Puls. Er schlug nach wie vor unregelmäßig, stolperte und verlangsamte sich, setzte aus und begann dann von Neuem.
Sie wischte ihm die allerletzten Blutspuren von der Brust.
»Es tut mir leid«, sagte sie, als sie die Spritze aufzog und dagegenklopfte, um die Luftblasen zu entfernen. Dann stach sie ihm die Nadel in die Brust, drückte den Kolben herunter und injizierte ihm die komplette Dosis in sein Herz.
Kaine fuhr so ruckartig in die Höhe, dass Helena gerade noch rechtzeitig die Spritze herausziehen konnte. Er griff sich an die Brust, dann ließ er sich zurück aufs Bett fallen und erschlaffte. Er war bei Bewusstsein, doch seine Augen zuckten blindlings durchs Zimmer, als könnten sie nicht fokussieren.
»Kaine?«
»H-helena …?«, sagte er mit schleppender Stimme.
Er klang verwirrt. Sie legte die Spritze weg und trat näher. Sein Blick folgte ihr nicht, sondern geisterte weiter hin und her, als wäre da nichts, woran er sich festhalten konnte. Sie beugte sich über ihn und strich ihm die Haare aus der Stirn.
»Ich bin hier. Was hat er dir angetan?«
Er runzelte die Stirn. »Wo sind wir?«
Ihr wurde die Kehle eng. Sie sah sich um. Das Licht brannte, das Zimmer war ihm vertraut, ihr Gesicht befand sich unmittelbar über seinem, und dennoch blickte er direkt durch sie hindurch.
»Wir sind in meinem Zimmer. Du bist draußen zusammengebrochen, und ich habe die Dienstboten gebeten, dich hierherzubringen. Kannst du mich sehen?«
»Kann nicht … g…« Sein Mund öffnete und schloss sich. Noch nie hatte sie ihn so verängstigt erlebt. »Kann nichts … sehen.«
Auf einmal veränderte sich seine Miene, und er griff blindlings nach Helena. Seine Hand stieß gegen ihren Arm. »Geht es dir gut? Dein Herz? Ist dein … Herz …?«
Sie fing seine Hand ein und drückte sie erst gegen ihre Brust, dann an ihr Gesicht. Seine Finger zuckten an ihrer Wange. »Mir geht es gut. Ich bin Heilerin, schon vergessen? Ich habe dich schon oft zusammengeflickt. Bleib ganz ruhig.«
Sie räusperte sich und ließ sich auf der Bettkante nieder, damit er ihre Nähe spüren konnte, ehe sie erneut seinen Puls überprüfte. Er raste viel zu schnell, aber wenigstens setzte er jetzt nicht mehr aus. »Ich musste dir ein Aufputschmittel injizieren, damit dein Herz weiterschlägt. Es hat immer wieder ausgesetzt, und ich konnte meine Resonanz nicht benutzen. Kannst du versuchen, mir die Fesseln abzunehmen, damit ich dich richtig untersuchen kann?«
Sie führte seine Hand zu ihren Fesseln, doch seine Bewegungen waren zu unkoordiniert, und seine Finger krampften immer wieder auf seltsame Weise. Was auch immer sie ihm angetan hatten, musste sich auf seine Nerven ausgewirkt haben. Er hatte noch nie solche Symptome gehabt. Er unternahm mehrere erfolglose Versuche, bis sie irgendwann seine Finger umfasste und festhielt.
»Ist nicht so wichtig«, sagte sie, um Ruhe bemüht. »Lassen wir das. Es geht auch so.« Sie schluckte. »Kannst du mir sagen, was passiert ist? Warum hat er dir das angetan? Du machst doch alles, was er will.«
Er schwieg einige Zeit lang. Als er schließlich sprach, klangen seine Worte nicht mehr ganz so abgehackt wie zuvor. »Hevgoss hat heute Nachmittag verkündet, dass sie eine Allianz mit der Befreiungsfront geschlossen haben.«
Das hätte eigentlich eine gute Nachricht sein sollen.
»In ihrer … Erklärung haben sie mein ›barbarisches Massaker‹ als Grund genannt. Ich hätte es wohl voraussehen und den Befehl verweigern sollen. An mir wurde ein Exempel statuiert – der Preis meines Scheiterns und meiner Unfähigkeit.«
Seine Rippen zuckten, als wollte er lachen.
»Was hat er dir angetan?«, fragte Helena. Dass er bislang nicht auf diese Frage geantwortet hatte, machte ihr Angst.
Er atmete aus. »Als Erstes hat er mir das Herz herausgerissen. Sagte, es geschähe mir … r-recht …«
Helena war sprachlos. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass jemand so etwas überleben konnte.
Er rang sich ein verzerrtes Lächeln ab. »Ich glaube, ich muss mich beim alten Prinzipaten entschuldigen – ein grausamer Tod. Obwohl, das Schlimmste war die Regeneration danach …«
Seine Stimme verebbte.
Sie war froh, dass er nichts sehen konnte, denn sie musste mehrmals tief durchatmen. Sie legte die Hand auf sein Herz und spürte es schlagen.
»Und dann?«, fragte sie.
Er schnitt eine Grimasse. »Ich bin nicht … Ich war noch …« Er deutete auf seine Brust. »Irgendetwas mit meinem Rückgrat, glaube ich. Ich konnte nichts sehen. Konnte mich nicht bewegen. Ich weiß nicht mehr, wann meine Augen …«
Helenas Kehle war wie zugeschnürt, doch sie sprach mit gefasster Stimme weiter. »Dein Herzschlag ist jetzt wieder regelmäßig. Schwer zu sagen, wie lange die neurologischen Symptome anhalten werden. Das Beste ist, wenn du dich ausruhst und deinem Körper Zeit gibst, sich zu erholen.«
Endlich kehrten die Dienstboten zurück. Sie trugen mehrere hölzerne Kisten voll mit Arzneimitteln.
Helena ging den Inhalt der Kisten durch. Mehrere weitere Ampullen des Aufputschmittels, das sie hoffentlich nicht mehr benötigen würde. Nach kurzer Zeit schlief Kaine ein, allerdings krampfte er immer wieder, und Spasmen gingen durch seine Finger. Manchmal schreckte er aus dem Schlaf hoch, immer noch blind, und tastete nach ihr, während seine Finger versuchten, ihren Herzschlag zu erspüren.
Helena versicherte ihm dann, dass es ihr gut ging, und er schlief wieder ein.
Am meisten Sorge bereiteten ihr seine Krämpfe. Seine Muskeln zogen sich immer wieder zusammen, und seine Finger krümmten sich zu Klauen.
Helena wusste, dass es sich auch um Entzugserscheinungen des Aufputschmittels handeln konnte, doch sie fürchtete, dass die Symptome etwas mit einer Schädigung seines Gehirns oder der Wirbelsäule zu tun haben könnten. Hätte sie ihn besser in Ruhe lassen sollen? War es möglich, dass er dauerhafte Nervenschäden zurückbehalten würde? Seine Regeneration verlief mittlerweile immer langsamer.
Sie nahm seine rechte Hand und begann, sie langsam Knöchel für Knöchel zu massieren, bis die Muskeln ihre Geschmeidigkeit wiedererlangt hatten. Jedes Mal, wenn sie die Daumen bewegte, streiften die Sehnen in ihren Handgelenken die Nulliumröhrchen, doch darauf achtete sie kaum. Sie arbeitete sich seinen Arm hinauf bis zur Schulter, ehe sie auf die andere Seite wechselte. Ein bohrender Schmerz strahlte in ihren linken Arm aus, doch sie machte weiter.
Es war alles, was sie für ihn tun konnte. Also würde sie es tun.
Sie untersuchte sein Herz. Endlich schlug es wieder regelmäßig. Sobald er ihre Stimme hörte, entspannten sich seine Züge, also redete sie leise über alles, was ihr einfiel. All die Dinge, die sie ihm schon immer hatte sagen wollen.
Nachdem ein halber Tag verstrichen war, ohne dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, legte sie ihm eine Kochsalzinfusion an. Er regte sich immer noch nicht. Mehrmals hörte sie Schritte draußen im Flur, doch falls Atreus dort lauerte, kam er ihnen nicht zu nah.
Endlich flatterten Kaines Lider. Er öffnete die Augen, und sofort ging sein Blick zu ihr.
Sie saß ganz still. »Kannst du mich sehen?«
Er kniff die Augen zusammen und nickte langsam. »Jedenfalls grobe Umrisse.« Er schloss die Augen, verzog das Gesicht und öffnete sie erneut. »Ich glaube, es wird langsam besser.«
»Gut.« Sie nickte zitternd. »Die Verletzung an deinem Herzen könnte ein Blutgerinnsel verursacht haben, oder vielleicht waren auch die Nerven überreizt. Beides könnte den vorübergehenden Verlust deiner Sehkraft verursacht haben.«
Er nickte halbherzig, weil es kaum eine Rolle spielte. Seine Finger tasteten nach ihr. »Geht es dir gut?«
»Natürlich«, sagte sie und war heilfroh, dass seine Sehkraft noch geschwächt war. Sie war zu erschöpft, um überzeugend lügen zu können.
Die Augen wollten ihm schon wieder zufallen, doch dann riss er sie abrupt auf. »Mein Vater ist an der Tür zu meinem Zimmer.« Steif und mit einem Stöhnen setzte er sich auf. »Ich muss mich darum kümmern. Es gibt immer noch Dinge, die ich nicht organisiert …«
Helena hielt ihn an den Schultern fest. »Du kannst noch nicht aufstehen. Du bist noch nicht wieder gesund.«
Er versuchte, ihre Hand zu drücken, doch stattdessen krampften seine Finger. »Mein Vater darf mich hier nicht finden. Es spielt jetzt keine Rolle mehr, ob ich wieder gesund werde oder nicht. Du musst noch heute Abend fliehen. Ich konnte nicht mehr alles bis ins Letzte vorbereiten, aber das Wesentliche ist arrangiert. Du schaffst das schon.«
»H-heute Abend?«
Er sagte nichts weiter, sondern stand auf, riss sich die Kanüle aus dem Arm und zog sich hastig an. Die Hemdknöpfe bereiteten ihm Mühe, und Helena musste ihm helfen.
»Meinen Augen geht es schon besser«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich kann deine missbilligende Miene sehen.«
Er nahm ihre Hände, und mit einigen Schwierigkeiten gelang es ihm, die Finger ruhig genug zu halten, um ihr das Nullium abzunehmen. Sie schloss das Kupfer eigenständig wieder um ihre Handgelenke.
»Lass die Tür verriegelt«, sagte er. »Ich bin bei Einbruch der Nacht zurück.«
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Helena sah sich im Zimmer um. Selbst mitten im Sommer war es kalt. Das Eisen schluckte die Wärme. Die Laken waren voller Blut, und der Geruch von Verwesung hing noch in der Luft, eine kriechende, brandige Fäule, die alles in ihrem Leben befallen hatte.
Es war ein kurioses Gefühl, in einem Gefängnis zu stehen und Angst davor zu haben, es verlassen zu müssen.
Als sie lautes Rufen hörte, trat sie ans Fenster und sah, wie Kaine ins Freie trat. Seine Bewegungen waren schon nicht mehr ganz so hölzern. Atreus tauchte im Eingang auf und brüllte ihn so wutentbrannt an, dass Helena nicht verstehen konnte, was er sagte.
Kaine verschwand im Stall und kam mit Amaris wieder heraus. Mit fast überzeugender Leichtigkeit schwang er sich in den Sattel.
Atreus schrie immer noch, als die Chimäre davonflog.
Helena beobachtete, wie er die Faust schüttelte. Der gespenstische Anblick von Crowthers belebtem Kadaver war jedes Mal aufs Neue ein Schock.
Irgendwann hörte Atreus auf, den leeren Himmel zu verfluchen. Er stand noch einen Augenblick lang da, ehe er direkt zu dem Fenster emporschaute, an dem Helena stand.
Hastig zog sie sich zurück, doch es war zu spät. Sie wusste, dass er sie gesehen hatte. Eine unerklärliche Angst erfasste sie.
Sie überprüfte, ob die Tür sicher verschlossen war, und fühlte nach dem Eisen im Türblatt und in den Wänden. Alles war verbarrikadiert und verstärkt. Er konnte unmöglich ins Zimmer gelangen.
Beruhigt setzte sie sich hin. Sie nahm sich das Schema vor, das sie entworfen hatte, und fuhr mit den Fingern die Linien nach. Es würde funktionieren. Es konnte ausreichend Kraft und Stabilität generieren, allerdings spielte das keine Rolle, weil sie für das Verfahren fünf Komponenten benötigte, von denen sie lediglich drei besaß.
Sie hatte so viel Zeit damit verbracht. Alles umsonst.
Sie vergrub das Gesicht in den Händen, doch gleich darauf schnellte ihr Kopf in die Höhe, als ihr der Geruch von Qualm und versengtem Fleisch in die Nase stieg.
Schwarzer Rauch quoll durch den Türspalt ins Zimmer, und die Tür begann zu schwelen. Die eisernen Balken erhitzten sich, und ihr zunächst noch schwaches rotes Glimmen wurde langsam immer heller.
»Komm raus, komm raus, kleine Gefangene«, kam Crowthers Stimme von der anderen Seite. »Ich will mit dir reden.«
Voller Entsetzen sah Helena zu, wie das Holz der Tür zu Asche verbrannte. Durch die eisernen Stäbe wurde Atreus sichtbar. Er wirkte beinahe lebendig. Das rote Glühen verlieh seiner toten, grauen Haut Farbe.
Die Gitterstäbe, die ihm den Zutritt ins Zimmer verwehrten, glühten immer heißer und heller, von rot zu orange, und irgendwann fing der Raum Feuer, als sich die Tapete spontan entzündete. Ein scharfer Knall ertönte, als die Glasglocke in der Ecke von der Hitze zersprang und das darin befindliche Auge in die an den Wänden emporzüngelnden Flammen rollte.
Crowther hätte niemals Pyromantie eingesetzt, um etwas so Minderwertiges wie Eisen zu manipulieren, aber Atreus Ferron war Meister der Eisengilde. Endlich hatte er wieder einen Weg gefunden, das Metall seinem Willen zu unterwerfen.
Selbst wenn er nicht hereinkommen konnte, war Atreus in der Lage, sie bei lebendigem Leibe zu verbrennen.
»Was wollen Sie?«, fragte sie.
»Ich habe eine Frage an dich«, sagte er. »Komm her.«
Sie zögerte.
»Du willst doch nicht ersticken, oder?« Der Teppich begann zu qualmen. »Komm! Her!«
Vorsichtig wagte Helena ein paar Schritte in seine Richtung, wobei sie versuchte, den Stellen auszuweichen, an denen die Hitze am stärksten war. Sie konnte nur hoffen, dass Atreus nicht das gleiche Talent für Distanzangriffe hatte wie Luc und Crowther.
Ein grausiges Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Ich hatte im Laufe der Jahre schon viele Körper, aber es ist seltsam: Dieser hier reagiert immer sehr heftig auf deinen Anblick. Du kanntest ihn, nicht wahr? Gut sogar, glaube ich.«
Helenas Schritte gerieten ins Stocken. Sie hatte noch nie von Lichs gehört, die die Erinnerungen der von ihnen bewohnten Kadaver behielten. Andererseits gab es keinen Grund, weshalb nicht gewisse Überreste zurückbleiben konnten.
»Anfangs konnte ich mich nicht an dich erinnern. Ich dachte, es wäre nur die Reaktion des Kadavers. Aber als du meinen Sohn angegriffen hast, ist mir dieser eine Abend wieder eingefallen. Ich konnte mich kaum noch an meinen damaligen Körper erinnern – aber an dich sehr wohl. Der High Necromancer war zufrieden, weil er endlich ein paar Antworten über den Bombenangriff bekam. Zur Belohnung hat er mir etwas über die Technik verraten, die die Pyromantie erfordert.«
Helena sagte nichts. Das Eisen zwischen ihnen glühte noch heller. Mittlerweile schwelte die ganze Wand. Noch begrenzte Atreus das Feuer, doch wenn er wollte, konnte er das Zimmer in ein Inferno verwandeln.
Die Hitze des glühenden Eisens strahlte bis zu ihr. Sie brachte die Luft zum Flimmern und versengte ihr die Haut.
»Kuriose Sache, dieser Bombenanschlag. Lancaster, der Bastard, konnte kaum noch an sich halten, als er dich gesehen hat. Mir wurde gesagt, du wärst allein gewesen, aber ich habe die Aufzeichnungen über dich studiert. Du warst ein Niemand. Keine Ausbildung, keinerlei Kampftraining. Soll ich etwa glauben, dass eine Heilerin ohne Rang ganz allein für einen der verheerendsten Angriffe verantwortlich war, die wir im Krieg erleiden mussten?«
Auch Stroud hatte die fehlenden Aufzeichnungen über Helenas Arbeit erwähnt. Damals hatte sie sich nichts weiter dabei gedacht, zumal ein Großteil ihrer Tätigkeiten als Heilerin nicht als medizinische Eingriffe, sondern als Sols heiliges Wirken eingestuft worden war. Aber Crowther hatte sie dazu gezwungen, die Verhörprotokolle mit ihrem Namen zu unterschreiben, weil er sie in der Hand haben wollte. Und dann waren da noch ihre Forschungen mit Shiseo, ihre Arzneimittel und die von ihr entwickelten Chelatbildner. Die Bombe. Auch dazu musste es doch Dokumente geben.
Es sei denn …
Kaine hätte nicht gewollt, dass sie ins Visier der Todeslosen geriet. Und Shiseo, wenn er wirklich ein Spion gewesen war und in der Zentrale gewartet hatte für den Fall, dass Helena wiederauftauchte, hätte sicher dafür gesorgt, dass es keine Unterlagen gab, die ihn mit ihr in Verbindung brachten.
»Du warst bloß eine Ablenkung, stimmt’s?«, sagte Atreus und unterbrach ihren Gedankengang. »Jeder weiß, was die Ewige Flamme von solchen wie dir hielt. Wer wäre eine bessere Attrappe gewesen, um das letzte Mitglied des Ordens zu schützen, als du?«
Ein irres Grinsen verzerrte seine Züge, und sein Gesicht leuchtete vor Triumph.
Helena war davon ausgegangen, dass Atreus zu ihr gekommen war, weil Kaines Verletzungen ihn misstrauisch gemacht hatten. Aber nein, es ging ihm um seinen Auftrag, den Mörder zu finden. All seine Verhöre und das ganze Blutvergießen hatten keine Ergebnisse gebracht, deshalb nahm er sich jetzt Helena vor.
»Du wurdest hierhergeschickt, weil du etwas sehr Wichtiges weißt. Der High Necromancer hat meinen Sohn damit beauftragt, es herauszufinden, aber mittlerweile macht der sich so viele Gedanken um die Kreatur, die in dir heranwächst, dass er vergessen hat, dass du den Mörder kennst. Es ist derselbe, der auch den Bombenanschlag auf das Bankett und das Labor am Westhafen verübt hat. Sobald ich ihn gefunden habe, wird sich der High Necromancer vor nichts mehr fürchten müssen.«
Das Eisen glühte inzwischen gleißend hell, und die Stäbe begannen, sich nach unten durchzubiegen, als sich das Metall verflüssigte.
»Ich erinnere mich nicht«, sagte Helena. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während die immer stärker werdende Hitze ihre Haut streichelte. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwer. »Ich kann mich an nichts davon erinnern. Der High Reeve hat versucht, es herauszufinden, aber falls ich es jemals wusste, ist es verloren gegangen.«
»Ich glaube dir nicht.« Atreus machte einen Schritt zurück und versetzte der Tür einen Tritt. Die Eisenstäbe knickten vollends in sich zusammen. Als er das Zimmer betrat, erhaschte Helena einen Blick auf eine verkohlte Masse draußen im Flur.
Einer der Bediensteten hatte versucht, ihn aufzuhalten.
Atreus drängte sie zurück. »Deinetwegen ist mein Sohn ständig in Sorge. Um dein schwaches Herz. Man könnte fast meinen, du wärst eine exotische Blume. Er denkt, der Erfolg wird sich schon einstellen, wenn er sich nur Morrough wie ein gehorsamer Sklave unterwirft.« Atreus schüttelte den Kopf. »Er hatte immer zu große Angst vor dem Scheitern, um zu begreifen, dass Erfolg Risikobereitschaft erfordert.«
Atreus verstummte.
Helenas Blick huschte zum Fenster, in der verzweifelten Hoffnung, dort vielleicht Amaris zu erspähen.
»Hoffst du, dass er zurückkommt?« Auf einmal war Atreus ihr beängstigend nah. Er packte sie am Arm, zerrte sie zum Fenster und stieß sie gegen die Scheibe. »Mein Sohn. Glaubst du, er wird dich retten?«
Helena blieb die Luft weg, als Crowthers dünne Spinnenfinger sich in ihren Arm krallten. Das eiserne Fensterbrett grub sich schmerzhaft in ihr Fleisch. Der Himmel war leer.
Sie war auf sich allein gestellt.
Sie hatte noch nie gegen einen Pyromanten gekämpft. Wenn sie versuchte, sich mithilfe ihrer Resonanz zu wehren, würde sie Kaine verraten. Atreus würde sofort wissen, wer das Nullium aus ihren Fesseln entfernt hatte. Sie musste versuchen, ihn zu töten. Diesmal durfte sie nicht zögern. Der Obsidiandolch war unter der Matratze versteckt, doch das Bett brannte. Das ganze Zimmer stand in Flammen.
Atreus kam mit seinem Gesicht ganz dicht an sie heran und blickte zusammen mit ihr in den Himmel. Der pudrige Lavendelgeruch seiner Haut überlagerte fast den Gestank des Blutes an seinen Kleidern.
»Du magst ihn, nicht wahr? Du kannst es mir ruhig sagen. Er nimmt dich mit auf Spaziergänge und sorgt dafür, dass es dir hier in diesem Zimmer an nichts fehlt. Du hast Bedienstete, die dich beschützen und dir jeden Wunsch erfüllen. Ich glaube, es gefällt ihm, ein williges kleines Geschöpf wie dich in seiner Nähe zu haben. Die Holdfasts haben dich gut abgerichtet.«
Helena gelang nur ein einziger keuchender Atemzug.
Crowthers Lippen berührten ihr Ohr. »Mein Sohn wird wesentlich weniger Freude an dir haben, nachdem ich gezwungen war, die Informationen aus dir herauszubrennen.«
Eine Chance. Sie hatte nur eine einzige Chance, ihn zu überrumpeln und ihm den Talisman aus der Brust zu reißen.
»Ich erinnere mich nicht mehr«, wiederholte sie und versuchte abzuschätzen, wie flink sie sein und in welche Richtung sie ihm entwischen musste.
»Vielleicht wolltest du es bisher nur nicht genug«, sagte Atreus, und ehe sie sich rühren konnte, schnippte er mit den Fingern.
Schmerz explodierte an ihrem Rücken, als ihr Kleid Feuer fing und die Flammen ihre Schultern verbrannten. Die Knie gaben unter ihr nach, und sie schrie.
Ein Zischen, und die Flammen erloschen, doch der Schmerz ließ nicht nach, genauso wenig wie die Hitze. Sie öffnete den Mund, ohne dass ein Laut hervordrang. Vor ihren Augen wurde alles weiß.
Sie roch Rauch und verbrannte Haare.
»Das war die erste und einzige Warnung. Lüg mich nicht an.« Atreus zerrte sie auf die Füße und drückte sie gegen das Fenster. Sein Körpergewicht übte Druck auf ihre Brandwunden aus, und ein heiserer Aufschrei drang aus ihrer Kehle. »Normalerweise komme ich bei Verhören nicht so schnell zur Sache, aber ich habe keine Zeit, deine Angst erst langsam zu steigern.« Sein Mund streifte wieder ihr Ohr. »Sag mir, wer es ist, oder ich tue dir auf die exquisiteste Weise weh.«
»Ich weiß es nicht …«, stieß sie schluchzend hervor. »Ich schwöre, ich weiß es nicht.«
Atreus seufzte. »Kaine wird so enttäuscht sein, wenn er dich findet.«
Wieder ein Fingerschnippen. Feuer jagte über ihren Rücken wie ein Peitschenhieb.
Sie krampfte so heftig, dass ihr Kopf gegen die Fensterscheibe knallte und sie um ein Haar das Bewusstsein verloren hätte.
Ihre Ohren klingelten, und alles schien sich zu verlangsamen, als ihre Panik einer trägen Klarheit Platz machte.
Kaine würde nicht rechtzeitig zurückkommen.
Dass sie bis jetzt überlebt hatten, hatte sie all ihr Glück gekostet. Nun war es einen halben Tag zu früh aufgebraucht.
Atreus zerrte sie in die Höhe. »Ich bin kein Narr. Allen war klar, dass es im Jahr vor der Niederlage der Ewigen Flamme einen Spion unter den Todeslosen gab. Der Widerstand wusste einfach zu viel. Der High Necromancer hatte den Verdacht, dass einer seiner engsten Vertrauten ihn hinterging, doch der Verräter wurde nie gefunden. Er ist das eine Puzzlestück, das immer noch fehlt. Die Beweise sind eindeutig: all die Massaker und Sabotageakte, die sonst gänzlich untypisch für die Ewige Flamme waren. Dieser Verräter war für die Bombenangriffe verantwortlich, auch für den, der das Labor am Westhafen zerstört hat. Er ist nach der finalen Schlacht von der Bildfläche verschwunden, nur um kurz nach deiner Ankunft hier wieder aufzutauchen. Du weißt ganz genau, wer es ist.«
Helena versuchte, sich ihm zu entwinden. Sie versuchte, mit den Fingern nach seinem Gesicht zu kratzen. Wenn sie ihn nur berühren konnte. Doch Atreus lehnte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen ihre schmerzenden Schultern. Sie schrie auf. Schwarze Punkte tanzten in ihrem Blickfeld.
»Sag mir, wer es ist.« Er schüttelte sie.
»Er wird Kaine töten … wenn Sie mich umbringen«, stieß sie hervor. Schock setzte ein, und ihr Körper wurde allmählich taub, als wäre sie ein Beutetier, das an der Gurgel gepackt worden war.
»Der High Necromancer wird mir meine Methoden schon verzeihen, wenn ich den Mörder finde«, sagte Atreus. Sie konnte sehen, wie sich sein Gesicht in der Scheibe spiegelte. In seinen Augen flackerte abgrundtiefe Verzweiflung. Es war unheimlich, wie sehr sie diese Miene selbst in Crowthers Gesicht an Kaine erinnerte.
»Kaine wird überleben. Er kann weitere Kinder zeugen«, sagte er.
Helena schwindelte. Vor lauter Qualm konnte sie kaum noch atmen. Hinter ihnen brannte das Zimmer lichterloh.
Nun, da sie wusste, dass sie Kaine nie wiedersehen würde, konnte sie nicht umhin, in Atreus nach Spuren von ihm zu suchen. Beide hatten einen ähnlich ausweichenden Blick, wenn sie sprachen. Und Atreus zeigte dieselbe Miene zorniger Verzweiflung, die sie allzu oft bei Kaine beobachtet hatte, wenn er sich in die Ecke gedrängt sah oder dachte, dass er nichts mehr zu verlieren hatte.
Trotz ihrer Verachtung füreinander hatte Kaine diesen verhängnisvollen Charakterzug von seinem Vater geerbt.
Enid war Atreus’ Ein und Alles gewesen. Jetzt war sie tot, und ihm blieben nur noch Schatten.
Wie wäre Kaine mit jemandem umgegangen, dessen bloße Existenz ihn ständig daran erinnerte, was er verloren hatte? Vielleicht so ähnlich wie Atreus, der die Anwesenheit seines Sohnes kaum ertragen und ihm doch nicht fernbleiben konnte.
Endlich begriff sie.
»Er wird Kaine umbringen … wenn Sie den Mörder nicht finden, stimmt’s? Die Bestrafung – das war nicht nur wegen Hevgoss, es war auch eine Warnung an Sie, habe ich recht?«
Atreus’ Miene wurde ausdruckslos. Er schüttelte sie so heftig, dass sie fast ohnmächtig wurde. »Wer ist das letzte Mitglied der Ewigen Flamme?«
»Er sieht aus wie Ihre Frau, stimmt’s? Es sind die Augen und der Mund. Das ist alles, was Ihnen von ihr noch geblieben ist. Aber jedes Mal, wenn er Sie ansieht, hasst er Sie mit den Augen Ihrer Frau.«
Atreus hob die Hand. Die Funkenringe an seinen Fingern blitzten.
»Ich bin diejenige, die das Labor in die Luft gesprengt hat«, sagte sie hastig, ehe die Ringe einen Funken erzeugen konnten. »Ich habe Luc früher immer beim Lernen geholfen. Eigentlich hätte ich das nicht tun sollen, aber es fiel ihm leichter, sich zu konzentrieren, wenn er Gesellschaft hatte. Ich habe mit ihm geübt, auch wenn ich nicht über die entsprechende Resonanz verfüge. Ich habe diese Prinzipien genutzt, um die Bombe zu entwickeln, und dann habe ich sie von Leibern deponieren lassen. Weil ich das letzte Mitglied der Ewigen Flamme bin.« Sie holte tief Luft. »Und Sie haben recht – es gab einen Spion. Ich war seine Verbindungsperson.«
Triumph blitzte in Atreus’ Augen, als wähnte er den Sieg schon in Reichweite.
»Aber Sie werden Kaine nicht retten, indem Sie den Mörder entlarven. Der Mörder, nach dem Sie suchen, ist Ihr Sohn.«
Atreus starrte sie fassungslos an, ehe seine Miene sich zu einer Fratze nackten Zorns verzerrte. Er vergaß seine Pyromantie und packte sie an der Gurgel. »Mein Sohn hätte sich niemals mit der Ewigen Flamme verbündet.«
»Doch, das hat er. Er hasst Morrough«, ächzte sie. »Er hat ihn immer schon gehasst. Haben Sie sich jemals gefragt, was Ihrer Familie nach Ihrer Verhaftung widerfahren ist?«
Atreus sah sie verächtlich an. »Nichts. Als Kaine den Prinzipaten getötet hat, wurden mir meine Verfehlungen vergeben.«
Helena schüttelte den Kopf. »Und warum steht dann ein Käfig aus inertem Eisen in diesem Haus? Warum ist ein Transmutationsschema in den Boden des Salons geritzt? Warum sind alle Ihre Dienstboten Leibeigene? Glauben Sie wirklich, dass sich jemand wie Morrough in den langen Monaten, bevor Kaine ans Institut zurückgekehrt ist, verständnisvoll gezeigt hat?«
Ein Anflug von Zweifel huschte über Atreus’ Züge.
»Er hat Ihre Frau in dem Käfig gefangen gehalten und gefoltert. Er hat sie gezwungen, zuzusehen, während er Ihrem Sohn die Seele aus dem Leib gerissen hat. Kaine hat Apollo getötet, um sie zu retten. Und es war alles Ihre Schuld.«
»Du lügst!«
Sie wusste, dass sie ihm den Todesstoß hätte versetzen sollen. Aber sie wollte ihm wehtun.
Sie packte ihn am Kopf, obwohl ihre Schultern dabei vor Schmerz aufschrien, und jagte ihre Resonanz durch seinen Schädel. Er war so überrumpelt, dass er keinerlei Gegenwehr leistete.
Sie hatte noch nie bei einem Lich Animantie angewendet. Es war kinderleicht, als würde man die Hand in einen verrotteten Kürbis stecken. Sein Verstand hatte etwas Schlichtes, ihm fehlten die vielen Nebengeräusche eines Lebenden. Atreus’ Gedanken waren linear und abgeflacht. Sie führten ausnahmslos zu Kaine, denn Kaine war alles, was ihm von Enid geblieben war.
Als Kaine in ihre Erinnerungen eingedrungen war, hatte sie gleichzeitig auch sein Bewusstsein und seine Emotionen gespürt. Es gab also keinen Grund, weshalb sie Atreus nicht ihre eigenen Erinnerungen eingeben konnte.
Sie wollte, dass er es wusste. Dass er das volle Ausmaß dessen begriff, was er getan hatte.
Ihr Verstand war eine einzige Kakofonie aus Trauer und Zorn, und all das rammte sie ihm nun gnadenlos in den Schädel.
Kaine kniete vor ihr, während sie die Arme nach ihm ausstreckte.
»Hat … hat einer von ihnen etwas gesagt, was dich belasten könnte?«
Nein. Das war es nicht, was sie ihm zeigen wollte. Sie versuchte, sich zu konzentrieren.
Kaine, der sie küsste. Der ihr Gesicht in den Händen hielt und sie aufs Bett drückte, der sich auf sie legte und sie an sich zog.
Ihre Erinnerungen waren bruchstückhaft und überlagerten einander, sodass sie nicht einmal wusste, ob sie alt oder neu waren.
»Deine Seele wurde dir aus dem Körper gerissen. Wenn es mir gelingt, sie dir wieder einzusetzen, könnte sie sich mit der Zeit vielleicht wieder mit dir verbinden, aber … wir müssten sie wenigstens am Anfang irgendwie verankern, so wie … wie die Seelen der Dienstboten mit deinem Phylakterium verankert sind.«
»Du brauchst ein Seelenopfer.«
Sie nickte und wagte nicht, aufzublicken. »Ein freiwilliges, sonst würde es nicht zusammenhalten.«
Das auch nicht. Enid. Irgendetwas über Enid.
»Mein Leben lag schon in Trümmern, als ich mit sechzehn nach Hause kam, und von dem Moment an habe ich alles getan, um nicht das Einzige zu verlieren, was mir noch geblieben war. Als sie dann starb … spielte nichts mehr eine Rolle.«
Sie spürte Atreus’ Schock, seine Empörung und Fassungslosigkeit. Er versuchte, sich loszureißen, und fast hätte sie ihn losgelassen. Die Verbindung zwischen ihren Gedanken färbte sich rot.
Kaines zorniges Gesicht, eindeutig jünger, die Haare noch dunkel, erschien vor ihrem inneren Auge.
»Was glaubst du, wer mit Morrough allein war, als die Nachricht kam, dass mein Vater gefasst worden war und seinen Verrat gestanden hatte?«
Atreus’ Gegenwehr erlahmte. Helena bekam kaum noch Luft, doch sie war ganz in ihren Gedanken versunken und versuchte, einzelne herauszukristallisieren.
»Manchmal hörte ich sie stundenlang schreien.«
Sengende Hitze drohte, sie zu verschlingen, aber sie durfte jetzt nicht aufhören.
»Sie hat immer wieder gesagt, dass es alles ihre Schuld sei, und dann ist ihr Herz stehen geblieben …«
Helena wurde in die Höhe gerissen. Ihr Kopf fiel nach hinten, und wohin sie auch blickte, sah sie nichts als Feuer.
Über ihr tauchte ein blasses Gesicht auf. Sie hatte Mühe, zu fokussieren.
»Halt dich an mir fest.«
Die Stimme klang verzerrt, aber vertraut. Benommen hob sie die Hand. Kaine flimmerte vor ihren Augen.
»Du bist gekommen …«, murmelte sie. »Aber das tust du ja immer.«
»Warte. Ich hole dich hier raus.« Er drückte ihre Hand an seine Wange und zog sie an sich.
Er hüllte sie in etwas Schweres ein, dann hob er sie auf seine Arme. Als er ihre verbrannten Schultern berührte, bäumte sie sich vor Schmerz auf. Er trug sie durchs Feuer in den Flur, der voll war mit dichtem Rauch. Flammen schlugen aus ihrem Zimmer, und Kaine blieb erst stehen, als sie im Freien waren.
Sie atmete gierig die frische Luft ein, als er sie auf dem Boden ablegte.
»Was ist passiert? Was hat er dir angetan?« Seine Hände zitterten so heftig, dass er keine stabile Resonanz zustande brachte.
Etwas Riesiges, Schwarzes verdeckte plötzlich den Himmel. Kaine blaffte einen Befehl, und Amaris wich zurück.
Helena brachte kein Wort hervor. Ihre Lunge krampfte sich zusammen, und alles um sie herum schien sich in Unschärfe aufzulösen. Das Atmen bereitete ihr solche Schmerzen, dass sie fast geschrien hätte. Kaine stellte ihr Fragen, doch sie hatte Mühe, sich darauf zu konzentrieren.
Atreus kam mit rußverschmiertem Gesicht und wutverzerrter Miene auf den Innenhof getaumelt.
Als sie ihn sah, umklammerte Helena Kaines Arm fester. »Er weiß alles über deine Mutter. Es tut mir leid. Ich habe es ihm gesagt.«
»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Kaine, ehe er aufstand.
Schwarzer Rauch erfüllte den Innenhof, als wäre das Haus ein schwelender Leichnam.
»Warum hast du mir nicht gesagt, was deiner Mutter passiert ist?«, fragte Atreus knurrend.
Kaine ging mit steifen Schultern auf ihn zu. »Was hätte das geändert?«
Atreus stürzte sich auf seinen Sohn. »Du hättest es mir sagen sollen. Sie gehörte mir!«
Kaine wich ihm aus, wenngleich ihm die übliche Geschmeidigkeit fehlte. Seine Bewegung war abgehackt, seine Finger waren in einer unnatürlichen Haltung erstarrt. Helena erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Seine Augen leuchteten.
»Ja. Und was für ein schrecklicher Fluch das für sie war. Denn du hast es Morrough gesagt. Es hat dich nie gekümmert, welche Gerüchte man sich in der Stadt erzählte, aber ihm hast du deine Gefühle offenbart: dass sie dein Ein und Alles ist, dass du alles für sie tun würdest. Sie war der Beweis dafür, wie treu du der Sache ergeben warst.« Kaines Stimme bebte vor Zorn. »Glaubst du, es hat ihn interessiert, wie lange er sie foltern musste, um dich zu brechen? Nein. Alles, was für ihn zählte, war, dass du am Ende brichst. Und sie war verfügbar. Dein kostbarster Besitz. Deine Liebe hat sie ins Grab gebracht.«
Atreus’ lange Spinnenfinger krümmten sich, und die Funkenringe blinkten.
Kaine lachte bitter auf. »Sie müssen sich köstlich über dich amüsiert haben, nachdem sie dich wiedererweckt hatten und du ihnen trotz allem weiterhin treu ergeben warst. Und mich nennst du einen Hund.«
Atreus’ graue Haut rötete sich vor Zorn. »Du hättest es mir sagen müssen.«
»Warum? Was hätte das geändert? Welch großartigen Racheplan hättest du geschmiedet, der es wert gewesen wäre, dafür meine Arbeit zu riskieren?«
»Was für eine Arbeit soll das sein? Im Staub kriechen und zwischen den Beinen von Holdfasts kleiner Hure herumschnüffeln?« Atreus sah seinen Sohn voller Verachtung an. Er schlug die Ringe gegeneinander, sodass ein Funke entstand.
Kaines Resonanz zerriss die Luft. Der Funke schwebte reglos zwischen ihnen, während Atreus nach hinten geschleudert wurde und ihm die Ringe von den Fingern flogen. Er kam hart im Kies auf und schlitterte noch mehrere Fuß weit, ehe er liegen blieb. Seine Flamme erlosch. Als er den Kopf hob, lief dunkelrotes Blut aus mehreren Schürfwunden in seinem Gesicht.
»Oje«, sagte Kaine, als er sich vor ihm aufbaute. Jedes seiner Worte triefte vor Hass. »Scheint, als hättest du schon wieder dein Feuer verloren, Vater.«
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Wie Schlangen entrollten sich die fein geschmiedeten Eisenornamente des Hauses, wanden sich um Atreus und hielten ihn am Boden fest wie ein aufgespießtes Insekt. Er konnte nicht entkommen, ohne sich dabei sämtliche Knochen zu brechen.
Kaine kehrte zu Helena zurück und kniete sich neben ihr in den Kies. Seine Hand zitterte, als er ihr Gesicht streichelte. »Wie schlimm hat er …«
»Nur … nur meinen Rücken, und es ist nicht … besonders tief. Die Nerven sind noch intakt.« Das war gut, aber es war auch der Grund, weshalb es so unerträglich wehtat. Sie setzte sich auf und lehnte sich nach vorne gegen ihre angezogenen Knie, während seine Resonanz über ihren Rücken wanderte, um dort den brennenden Schmerz zu lindern.
»Ich muss bloß wieder zu Atem kommen«, sagte sie, doch sie zitterte am ganzen Leib.
»Es ist fast vorbei. Sobald du geheilt bist, fliegst du auf Amaris los. Glaubst du, du schaffst das?«
Sie wusste nicht mal, ob sie es schaffen würde, bei Bewusstsein zu bleiben, aber sie wollte ihm nichts abschlagen.
»Alles nur deswegen?«, rief der gekrümmt auf der Erde liegende Atreus wutentbrannt. »Weil du sie retten willst?«
Helena dachte, dass Kaine seinen Vater ignorieren würde, doch er sah ihn an. »Anscheinend bin ich dazu verdammt, so zu lieben wie du.«
»Nachdem er dich getötet hat, wird Morrough sie bis ans Ende der Welt jagen. Sie wird sich nirgends verstecken können. Du opferst dich für nichts.«
Kaine schenkte ihm keine Beachtung mehr. Seine Augen wurden kurz glasig. »Das Feuer ist gelöscht. Komm, gehen wir ins Haus.«
Bevor sie aufstehen konnte, wurden sie vom lauten Heulen einer Sirene unterbrochen. Im ersten Moment glaubte Helena, es wäre das Signal von Morrough, der Kaine schon wieder zu sich rief, aber es kam aus der falschen Richtung.
Sie wandten sich um und sahen einen Pritschenwagen mit rasender Geschwindigkeit die Straße entlangkommen, als wollte er das Tor durchbrechen.
»Sie kommen! Lass mich frei!«, rief Atreus. »Lass mich frei!«
Der Pritschenwagen hielt an, und auf der Fahrerseite stieg taumelnd eine Gestalt aus. Sie hielt etwas an ihre Brust gepresst, als trüge sie ein kleines Kind auf dem Arm.
»Ich habe ihn! Ich habe ihn. Schnell, nehmt ihn mir ab.«
Es war Ivy. Sie drängte sich gegen das Tor. Ihr Blick war abgehetzt, und sie schaute immer wieder über die Schulter, als rechne sie mit Verfolgern.
Helena eilte schwankend über den Hof und streckte die Hände durch die Gitterstäbe.
»Wie hast du …?«, stammelte sie entgeistert, als Ivy ihr das Bündel übergab. Es war feucht und roch nach Wundbrand und Formaldehyd. Die Stoffumwicklung fiel auseinander, und darunter kam ein halb verwester, am Ellbogen abgerissener Unterarm zum Vorschein, in dem Dutzende von Knochenstücken fehlten. Die Haut löste sich stellenweise ab, und die Hand hatte nur noch drei Finger, die zuckten, als wären sie lebendig.
»Das war Sofia«, sagte Ivy atemlos. Ihre Augen waren gerötet, ihre Wangen tränenüberströmt und mit Spuren von Fäulnis verschmiert. »Ich habe alles versucht, um in seine Nähe zu kommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ging einfach nicht. Also hat sie es gemacht.«
»Wie?«
»Morrough passt nicht besonders gut auf seine eigenen Leibeigenen auf«, sagte Ivy und verzog das Gesicht. »Und sie tut, was ich ihr sage. Das war immer schon so. Er hat sie nicht einmal bemerkt, als sie zu ihm gegangen ist. Sie hat ihm den Arm abgerissen und ihn mir zugeworfen. Er hat sie zuerst angegriffen – deshalb konnte ich fliehen.« Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Glaubst du, sie würde mir verzeihen, wenn sie wüsste, dass ich es nicht für mich getan habe?«
Helena hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. »Sie hat dich geliebt.«
Ivy stand zitternd da.
Mittlerweile war auch Kaine bei ihnen angekommen. Seine Miene war unergründlich, als er in seine Uniform langte und einen Obsidiandolch hervorzog.
»Was hast du …«, begann Helena, doch er drehte den Dolch um und hielt Ivy den Griff hin. Sie nahm ihn, ohne zu zögern.
»In die Brust, in Herznähe«, sagte er. »Das geht am schnellsten.«
Ivy nickte, machte kehrt und lief zurück zum Pritschenwagen. Wenig später war sie schon wieder losgefahren, und das Brummen des Motors wurde immer leiser, bis der einzige Beweis dafür, dass sie jemals da gewesen war, der Staub war, der über der Straße hing – und das Bündel, das Helena fest umklammert hielt.
»Kaine«, sagte sie mit vom Rauch gereizter Stimme. »Jetzt kannst du mitkommen. Wir können zusammen fliehen.«
Er schüttelte den Kopf. »Lass uns ins Haus gehen.«
Als er Anstalten machte, sie zurück zum Haus zu führen, starrte sie ihn ungläubig an und rührte sich nicht von der Stelle. Er biss die Zähne zusammen und hob sie kurzerhand auf seine Arme.
»Wie meinst du das?«, fragte sie. Sie hielt noch immer das Bündel in den Händen und versuchte, zurück auf den Boden zu gelangen, obwohl sie wusste, dass sie sich dadurch die Brandwunden am Rücken aufriss. »Genau das brauchten wir doch. Jetzt haben wir einen Monat länger Zeit. Ich finde einen Weg …«
»Ich kann nicht mitkommen«, sagte er, als er den Weg zum Eingangsportal einschlug. »Mein Vater hat recht. Wenn du entkommst, wird man dich jagen, selbst wenn der Krieg zu Ende ist. Wenn ich mitkäme, hätten wir zwar noch einen Monat Zeit, und währenddessen könnte ich dich beschützen, aber dann wäre ich tot. Und Morrough würde wissen, aus welcher Richtung die Verfolger nicht zurückgekommen sind. Früher oder später würden sie dich finden. Wenn ich hierbleibe, kann ich wenigstens dafür sorgen, dass die Leute, die Morrough schickt, es nicht aus der Stadt schaffen, bis du untergetaucht bist. Jetzt, wo wir das hier haben, kann er mich nicht mehr kontrollieren.«
Sie hielt ihn an der Schulter fest, um ihn zum Zuhören zu zwingen.
»Aber was, wenn ich es rückgängig machen kann …«
Er schüttelte den Kopf, während sie sich dem Eingang näherten. »Dafür brauchst du eine willige Seele, und du wirst keine finden. Der einzige Mensch, der bereit wäre, für mich zu sterben, bist du.«
Sie starrte ihn an, als hätte er sie geschlagen.
»Was? Mich fragst du nicht einmal?«, rief Atreus, der noch immer auf der Erde lag, spöttisch.
Helena schnappte nach Luft und drückte gegen Kaines Schulter, um an ihm vorbeischauen zu können. Atreus wurde noch immer vom Eisen gefangen gehalten und konnte kaum seine Finger bewegen.
»Würden Sie es denn tun?«, fragte sie.
»Lieber sterbe ich«, sagte Kaine, ehe sein Vater etwas erwidern konnte.
»Du brauchst jemanden, der willig ist«, sagte Atreus und sah Helena an. »Ist es nicht so? Ein freiwilliges Opfer? Ihr habt jetzt auch mein Phylakterium. Es befindet sich im mittleren Knochen des Zeigefingers.«
Helena betrachtete den halb verwesten Arm. Statt Blut sonderte er einen zähflüssigen schwarzen Schleim ab. Der mittlere Knochen des Zeigefingers war einer der wenigen, die noch intakt waren. Ihr Herz klopfte schneller, weil sie es kaum glauben konnte.
»Wärst du denn bereit dazu?«, fragte Kaine und blickte verächtlich auf seinen Vater herab. Seine Augen brannten vor Abscheu. »Du hast mich doch schon gehasst, bevor ich geboren wurde.«
Atreus wandte den Blick ab. »Deine Mutter würde wollen, dass ich dich rette.«
»Tja, du kommst zu spät«, sagte Kaine.
Er trug Helena ins Haus und blieb nicht stehen, sosehr Helena ihn auch anflehte.
»Ich diskutiere nicht mit dir darüber«, sagte er. »Das Einzige, was noch bleibt, ist, dich so schnell wie möglich von hier wegzuschaffen. Ein Glück, dass die Augen von Morroughs Leibern praktisch in ihren Höhlen verwest sind, sonst hätte man uns schon längst erwischt.«
Er kam an den verkohlten Überresten ihres Zimmers vorbei und stieg über eine Leiche hinweg. Es war eins der Dienstmädchen. Die übrigen Bediensteten waren mit Löscharbeiten beschäftigt. Sie kontrollierten, dass es keine Brandherde mehr gab, und sammelten einige Sachen auf, die vom Feuer verschont geblieben waren. Die Fenster waren geöffnet, und der Rauch verzog sich allmählich, doch es stank nach verbranntem Teppich, nassem Holz und scharf nach geschmolzenem Eisen.
Er stellte Helena auf dem Boden ab und schloss einige Zimmer weiter eine Tür auf. Darin standen Kisten mit medizinischem Zubehör sowie mehrere gepackte Reisetaschen. Er griff nach einer der Kisten.
»Was muss ich tun? Bei Verbrennungen, meine ich? Ich habe noch nie …«
»Wenn dein Vater …«
»Wir sprechen nicht darüber, bis ich dich geheilt habe«, sagte er in unerbittlichem Ton. »Gib mir das.«
Er nahm ihr den Arm ab, warf ihn in einen Schrank und schloss die Tür, damit sie nicht von dem Geruch belästigt wurden.
Sie bezweifelte, dass er die Absicht hatte, hinterher mit ihr darüber zu sprechen, doch geheilt werden musste sie so oder so.
»Schneid mir das Kleid auf. Wenn der Stoff an den Wunden klebt, muss er mit Kochsalzlösung angefeuchtet werden.«
Er schob die versengten Überreste ihrer Haare nach vorn und zückte eine Schere. Ganz behutsam begann er, die Rückseite ihres Kleids aufzuschneiden.
»Ich habe diese Kleider immer gehasst«, sagte sie, als er ihr den Rücken wusch und sich daranmachte, die restlichen Stofffetzen zu entfernen. Sie betastete ihre Schulter, um mithilfe ihrer Resonanz das Ausmaß der Verletzungen festzustellen. Die Brandwunde ging tiefer, als ihr bewusst gewesen war. Zwar hatten die Nerven keinen Schaden genommen, doch aufgrund der Größe der Wunde würden sie keine Zeit für eine vollständige Heilung haben. Kaines Hände zuckten zu heftig, als dass er eine wiederholte Geweberegeneration hätte vornehmen können, und Helena konnte sich nicht genug verrenken, um die betroffenen Stellen zu erreichen. Er behandelte die weniger schlimmen Verbrennungen, doch irgendwann gehorchten ihm seine Finger nicht mehr richtig, sodass seine Resonanz immer wieder aussetzte. Schwer atmend trat er einen Schritt zurück.
»Ist nicht so schlimm«, sagte sie.
»Doch.«
»Selbst wenn du ruhige Hände hättest, würde es zu lange dauern, alles zu heilen«, sagte sie. »Solange die Wundflächen sauber und betäubt sind, können wir uns auch später noch darum kümmern.«
Er nickte langsam und suchte aus einem Karton einen ihr vertrauten Tiegel mit Salbe hervor. »Geht die hier?«
Sie lachte matt. »Ja, die geht.«
Behutsam trug er die Salbe auf und verband ihren Rücken dann mit Seide, weil diese weicher war als Leinen.
»Dein armer Rücken hat damals nicht annähernd dieselbe Luxusbehandlung bekommen«, meinte sie, während er ihr den Verband anlegte.
Sie spürte seine Resonanz an den Stellen, die von der heißen Luft gereizt waren, und an einer kleinen Platzwunde an ihrer Stirn, die sie bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Oberflächliche Verletzungen, deren Heilung ihm keine Probleme bereitete.
»Kaine«, sagte sie, als er fertig war. »Ich muss mit deinem Vater reden.«
»Das hat keinen Sinn. Er wird nicht helfen. Er versucht nur, Hoffnung in dir zu wecken, damit er dir dann umso mehr wehtun kann. Und selbst wenn es nicht so wäre, ich bin ihm schon ähnlich genug. Ich will nicht auch noch ein Stück seiner Seele in mir haben.«
Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Du bist alles, was ihm von deiner Mutter noch geblieben ist. Wenn er dich anschaut, sieht er sie in dir. Er wusste, welches Risiko er einging, als er in mein Zimmer gekommen ist. Er hat es getan, weil er dachte, dich damit retten zu können.«
Sie atmete ein. »Ich weiß, du willst nicht daran glauben, weil die Hoffnung dir Angst macht. Aber ich möchte es lieber versuchen und sterben, als in dem Wissen zu leben, dass es eine Chance gab und ich sie nicht genutzt habe.«
Sie spürte, wie er in seiner Entschlossenheit zu wanken begann.
»Du hast mir versprochen, dass wir zusammen weglaufen«, sagte sie. »Weißt du nicht mehr?«
Er senkte den Kopf. »Wie kommt es, dass ich alle meine Versprechen halten muss, während du kein einziges von deinen zu halten scheinst?«
Sie schüttelte den Kopf und drehte ihn so, dass ihre Stirn seine berührte.
»Das erste Versprechen, das ich dir je gegeben habe, war, dass ich dir gehöre, solange ich lebe. Das habe ich gehalten.«
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		Helenas Zimmer lag in Trümmern, ihre Kleider waren nur noch Asche. Zum Glück hatte Kaine neue Sachen für die Reise besorgt, robuste Reitkleidung in gedeckten Farben. Sie zog sich um, wobei sie achtgab, die Brandwunden an ihrem Rücken nicht wieder aufzureißen.
Der Flur war voller Wasser und wenig mehr als eine verkohlte Ruine. Nur das Eisen war geblieben, wie das Skelett eines großen Tieres.
Atreus lag immer noch da, wo Kaine ihn zurückgelassen hatte. Seine Augen waren geschlossen. Als er Schritte hörte, öffnete er sie und hob den Kopf. Lachend sah er zwischen Kaine und Helena hin und her.
Helena fasste Kaine am Arm, ehe dieser etwas sagen konnte.
»Ich will alleine mit ihm reden.«
»Nein.«
»Er kann mir nichts tun. Warte einfach hier.«
Sie spürte seinen Blick im Rücken, als sie auf Atreus zuging, der sie mit gleichermaßen bohrender Neugier beäugte.
»Mein Angebot galt nicht dir«, sagte er, als sie nahe genug herangekommen war.
Sie ging vor ihm auf die Knie. »Sie wissen genau, dass er Sie nicht darum bitten wird.«
Er wandte den Blick ab. »Dann ziehe ich mein Angebot zurück.«
Ihre Brust krampfte sich vor lauter Angst zusammen. Sie war bereit, zu betteln, wusste jedoch, dass Atreus sich weder von ihrer Menschlichkeit noch von einem Akt der Selbsterniedrigung erweichen lassen würde.
»Ich entkomme so oder so, egal, was Sie tun. Wenn Sie sich weigern, stirbt nur er.«
Atreus sah an ihr vorbei zu Kaine, der dastand und sie beobachtete.
Eine Sehnsucht, scharf wie Hunger, trat in Atreus’ Augen. Sie wollte etwas sagen, wartete jedoch ab. Endlich brach Atreus das Schweigen.
»Ich habe erst nach meiner Rückkehr bemerkt, wie ähnlich er ihr sieht. Als er noch ein Junge war, ist es mir nie aufgefallen.« Durch zusammengekniffene Augen musterte er Kaine aus der Ferne. »Ich habe nie verstanden, weshalb sie unbedingt ein Kind haben wollte. Notfalls hätte ich auch einen Erben aus einer anderen Familie der Eisengilde adoptiert. Ich hätte ihr genug sein sollen.«
Helena betrachtete ihn voller Mitleid. Seine Eifersucht war jämmerlich.
»Er ist alles, was mir von ihr geblieben ist.« Endlich sah er sie an. »Kannst du ihn wirklich retten?«
»Ja. Wenn Sie wirklich wollen, dass er weiterlebt.«
Er antwortete nicht gleich, und ihr Herz wurde schwer. Wenn er nicht willig war, würde die Verbindung mit der Zeit immer schwächer werden, und Kaine mit ihr.
»Enid war mein ganzes Leben«, meinte er nach längerer Pause. »Sie würde mir sagen, dass ich ihn retten soll, wenn sie jetzt hier wäre. Ich konnte ihr nie einen Wunsch abschlagen.«
Helena streckte die Hand aus und bog das Eisen zur Seite. Langsam stand er auf. Er würdigte weder sie noch Kaine eines Blickes, ehe er sich abwandte und im Haus verschwand.
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		Als sie den Salon betraten, vermochte Atreus den Blick nicht von dem Käfig abzuwenden. Hatte er ihn etwa noch nie gesehen? Oder hatte er sich bloß nie die Frage gestellt, welchem Zweck er gedient hatte?
»Wie lange war sie …?« Mit zitternden Fingern berührte er die Gitterstäbe. Er sank auf die Knie, als wollte er in den Käfig kriechen.
»Vier Monate«, sagte Kaine mit dumpfer Stimme. Sein Blick zuckte umher, so wie jedes Mal, wenn er sich in diesem Raum aufhielt.
Helena wollte ihn trösten, doch ihnen lief die Zeit davon. Es gab noch so viel zu tun.
Sie begann, das Schema im Fußboden zu bearbeiten. Die Version, die sie auf einer Gravurplatte skizziert hatte, war im Feuer geschmolzen, aber sie hatte sich die Einzelheiten eingeprägt. Sie benötigte nur den mittleren Teil des ursprünglichen Schemas, allerdings mussten die Unkenntlichmachungen ausgebessert und einige Kleinigkeiten abgeändert werden. Es würde dabei helfen, Kaines Seele festzuhalten, bis sie sie in ihm verankern konnte.
Das neue Schema würde aus Eisen bestehen. Das Metall war ideal für ihre Zwecke und zudem im Haus reichlich vorhanden.
Sie und Kaine knieten auf gegenüberliegenden Seiten. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, leuchteten sie. Trotz des Tremors in seinen Händen war seine Resonanz stärker als ihre. Die Luft vibrierte, das Haus ächzte, und Eisen begann, wie Wasser auf sie zuzufließen. Als es das Schema erreichte, nutzte Helena ihre Resonanz, um es zu lenken, und sandte es in bestimmte der in den Boden eingelassenen Rillen bis zum Bannkreis in der Mitte.
Die gewerblich genutzten Schemata der Gilden konnten mitunter so riesig sein wie ganze Gebäude, aber Helena hatte noch nie mit einem Schema gearbeitet, das sie nicht in der Hand halten konnte. Es war so groß, dass man es nicht mit einem Blick erfassen konnte, deshalb musste sie darüberkriechen, um sich zu vergewissern, dass jede Linie und jedes Symbol korrekt ausgefüllt war. Es musste alles perfekt sein.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Der abgehackte, unregelmäßige Rhythmus schien sie zu verspotten.
Eine einzige Chance.
»Es ist so weit«, verkündete sie schließlich, während sie im Zentrum des Schemas stand. »Wir können anfangen.«
Kaine nickte und ging zur Tür. Dahinter im Flur hatten sich die verbliebenen Dienstboten versammelt. In vorderster Reihe stand Davies.
»Ist Amaris bereit?«, fragte er.
Einer der Dienstboten nickte.
Kaine stand da, ohne sich zu rühren. »Ich habe euch … Ich habe euch nie gesagt … wie leid es mir tut, dass ich euch nicht retten konnte.«
Davies machte zögerlich einen Schritt nach vorn und formte wie so oft lautlos mit den Lippen seinen Namen. Helena strich ihm die Haare aus dem Gesicht, wie eine Mutter es vielleicht getan hätte, dann legte sie ihm beide Hände auf die Brust und schob ihn rückwärts von sich weg, auf das Schema zu.
Helena ging zu der Stelle, wo Kaine Morroughs Arm abgelegt hatte. Bei dem Gestank drehte sich ihr jedes Mal aufs Neue der Magen um, und es war abstoßend, ihn anfassen zu müssen, deshalb verlor sie keine Zeit, als sie ihn auseinandernahm. Sie spürte die Kraft im Inneren, die zahlreichen Leben, die jeden Knochen durchdrangen. In einem Teil der Elle nahe der Hand spürte sie ein entsetzliches Gefühl von Vertrautheit. Dort befand sich das Stück, mit dem Kaine gebunden worden war. Sie entfernte, was sie brauchte, und legte den Rest beiseite.
Kaine stand in der Mitte des Raumes. Sein nackter Oberkörper war voll grausamer Narben, von denen das Schema an seinem Rücken am auffälligsten war. Atreus starrte es an. Offenbar hatte er es noch nie gesehen.
Kaine war mit seiner Aufmerksamkeit ganz bei ihr.
Die Zeit hatte nicht gereicht, um über dem großen Schema im Boden eine Plattform zu errichten, also würde sie neben ihm sein.
»Leg dich auf den Rücken«, wies sie ihn an.
Sie ging in die Knie und platzierte seine Hände an den dafür vorgesehenen Punkten. Ihr Herz stolperte, drohte den Rhythmus zu verlieren.
»Es wird funktionieren«, sagte sie. »Versprochen. Ich rette dich.«
Sie presste die Hände auf das kalte Eisen und begann.
Mit Ausnahme einiger kleiner Experimente mit den Gravurplatten hatte sie noch nie ihre animantische Resonanz in ein Schema einfließen lassen. Dazu war wesentlich mehr Kraft nötig, als sie erwartet hatte. Sobald das Schema aktiviert worden war, breitete sich langsam ein Leuchten entlang der eisernen Linien aus, bis irgendwann das gesamte Schema zu summen anfing und Kaines Körper durchscheinend wurde, sodass sie in ihn hineinsehen konnte. Sie sah seine Knochen, seine Organe und den Talisman neben seinem Herzen.
Sie holte das Phylakterium hervor. Der Knochen war drauf und dran, zu Staub zu zerfallen, und sie musste sich ganz darauf konzentrieren, die Energie darin zu erspüren. Es glich einem vielfach verschnürten und umwickelten Päckchen, nur dass der Faden so verheddert war, dass er sich kaum ablösen ließ. Sie musste behutsam zu Werke gehen, um es nicht zu beschädigen. Mithilfe ihrer Resonanz wickelte sie den Faden Stück für Stück ab, und er schien kein Ende zu nehmen, bis irgendwann ein dumpfes Geräusch ertönte. Als sie aufblickte, sah sie, dass einer der Bediensteten im Flur zusammengebrochen war.
Sie wandte den Blick ab und machte weiter.
Ein weiterer Dienstbote sank zu Boden. Und noch einer. Und noch einer. Davies war die Letzte, was bedeutete, dass sie als Erste gestorben war. In dem Moment, bevor sie fiel, sah sie Helena noch einmal in die Augen.
Ein Energieschub wurde freigesetzt, als der Knochensplitter zerbröselte – das letzte Aufbäumen, bevor die Energie sich in die eisige Schwingung umkehrte, die den Tod begleitete. Doch stattdessen wurde sie vom Schema aufgesogen.
Es wurde hell um sie herum, und Helenas Haare stellten sich auf.
Dann begann Kaine, zu schreien.
Sein Blick wurde starr, er bäumte sich auf und krallte sich mit den Händen am Boden fest, bis seine Fingerspitzen blutig waren. Helena beugte sich über ihn.
»Nein, nicht. Halte durch.« Sie hatte Mühe, ihn festzuhalten. Er musste unbedingt in der Mitte liegen bleiben.
Sie beruhigte sein Herz und lähmte seine Gliedmaßen so weit, dass er sich nicht mehr wehren konnte. Doch er hörte nicht auf, zu schreien.
Ihre Finger tasteten nach Atreus’ Phylakterium. Mit hektischen Bewegungen befreite sie es und riss die ineinander verschlungenen Energiefäden entzwei. Der Knochen zerfiel zu Staub, und das Schema versuchte, auch Atreus’ Seele einzusaugen.
Sie umfasste den Staub mit der linken Hand und ließ nicht los. Atreus’ Seele durfte sich auf keinen Fall mit Kaines Seele vermischen. Helena brauchte so viel Resonanz dafür, dass ihre Hand krampfte und ein Schmerz ihren Arm hinauffuhr. Die rechte Hand hatte sie auf Kaines Brust gepresst, während sie versuchte, die Flut von Energie, die durch das Schema strömte, in ihn hineinzuleiten. Doch die schrecklichen Qualen, denen er ausgesetzt war, bewirkten, dass er seine eigene Resonanz unkontrolliert nach außen sandte, und sosehr sie sich auch anstrengte, sie kam nicht dagegen an.
Sie lehnte sich tief über ihn, bis ihre Stirn die seine berührte. Inzwischen hatte er aufgehört zu schreien, weil ihm die Stimme versagte. Sein Blick war glasig.
»Ich brauche dich«, sagte sie. »Wir sind fast am Ende angekommen, aber du musst zu mir zurückkommen. Wir wollten doch zusammen weglaufen, hast du das vergessen? Du, ich und unser Baby. Damit wir frei sind. Ich kann dich retten, aber du musst mir helfen. Du musst kämpfen.«
Sie spürte einen plötzlichen Schmerz in der linken Hand. Gleich darauf waren zwei ihrer Finger taub. Es gelang ihr kaum noch, ihre Resonanz aufrechtzuerhalten.
Sie sank nach vorn und küsste Kaines Gesicht. »Bitte … Komm zurück. Bleib bei mir.«
Sein Blick schien sie zu finden.
Wieder übte sie Druck auf seine Brust aus. Die gewaltigen Energien in ihn hineinzuleiten war, als versuchte man, einen ganzen Raum voller Sauerstoff auf einmal einzuatmen. Die äußeren Ränder des Schemas hörten auf zu leuchten, und es wurde allmählich dunkler, bis irgendwann auch das letzte Licht unter Kaine erloschen war und der Schmerz in ihrer linken Hand endlich nachließ.
Er atmete kaum noch. Ein rasselndes Geräusch drang aus seiner Brust, wann immer er Luft holte.
Helena zögerte nicht. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr hier dasselbe passierte wie bei Luc. Diesmal würde sie alles richtig machen.
Mittels ihrer animantischen Resonanz zog sie Atreus’ Seele dünn wie einen Faden, ehe sie sie festband, so wie die Seelen um das Phylakterium herum festgebunden waren. Wieder und wieder wickelte sie die Energie um Kaines Rippen und um seinen Talisman, bis sie aussah wie ein verworrenes Spinnennetz.
Es war nicht genug, um einen Parasiten wie Cetus zu erschaffen, aber es reichte, um Zeit zu gewinnen, bis Kaines Körper sich wieder daran erinnerte, wie es war, eine Seele zu haben.
Als sie fertig war, war Kaine regungslos. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und spürte in ihn hinein. Er war am Leben. Und sterblich.
Keine schleichende Kälte.
Helena sank zu Boden. Sie war so erschöpft, dass sie an Ort und Stelle hätte einschlafen können, doch es war noch nicht vorbei. Im Gegenteil. Dies war erst der Anfang.
Schwankend erhob sie sich.
Crowthers Kadaver lag leblos neben dem Käfig.
Ihre linke Hand war noch immer zur Faust verkrampft und hielt die letzten Überreste von Atreus’ Seele fest.
Sie berührte den Leichnam. Es war nur ein winziger Hauch von Kraft nötig, um ihn wiederzuerwecken. Sie presste ihm die linke Hand auf die Brust und schob das letzte Überbleibsel seiner Seele in ihn hinein.
Sein Blick wurde klarer. Als sie neben ihm kniete, überkam sie dasselbe Gefühl wie vor Lucs Tod. Dieses schleichende Verrinnen des Lebens. Aber noch war es nicht so weit.
Er schaute zu Kaine hinüber, der noch immer am Boden lag, ohne sich zu rühren. »Lebt er?«
Sie nickte. »Er lebt. Helfen Sie mir, ihn zu tragen? Ich kann ihn nicht alleine hochheben.«
Atreus stand auf und ging zu seinem Sohn, während Helena sich kurz ausruhte und einen Versuch unternahm, ihre linke Hand zu heilen. Dann folgte sie Atreus, der Kaines Oberkörper anhob. Rasch zog sie Kaine das Hemd über. Sie mussten beide mit anfassen, um ihn zu bewegen. Sein Kopf rollte hin und her, und seine Füße schleiften über den Boden. Im Flur hielt sie inne und erweckte ein allerletztes Mal die Bediensteten. Sie brauchten ihre Hilfe.
Die Dämmerung war hereingebrochen. Lumithia war kaum noch zu sehen. Lunas Sichel leuchtete an einem Himmel voller Sterne.
Amaris stand draußen und scharrte nervös mit den Klauen. Sie war bereits gesattelt, und das Gepäck war festgezurrt. Als die Dienstboten Kaine nach draußen trugen, breitete sie die Schwingen aus.
»Ganz ruhig. Ihm geht es gut«, sagte Helena und ging zögerlich auf die Chimäre zu und sprach zu ihr, um sie zum Hinlegen zu bewegen. Wenn sie stehen blieb, wäre es ihnen unmöglich, Kaine in den Sattel zu heben. Helena zog am Halfter, und Amaris ging widerstrebend in die Knie. Ihre gelben Augen ruhten auf Kaine.
Er kam allmählich wieder zu Bewusstsein. Sein Blick war benommen, als sie ihn in den Sattel hievten. Es gab Gurte und ein Geschirr, die höchstwahrscheinlich für Helena gedacht gewesen waren. Nun schnallte sie ihn damit fest.
Amaris versuchte, den Kopf zu drehen, und winselte leise.
»Ist ja gut«, sagte Helena immer wieder, ehe sie hinter Kaine aufsaß. Sie griff in ihre Tasche, fand darin Atreus’ Funkenringe und reichte sie ihm.
»Das Schema muss zerstört werden«, sagte sie, als er sie entgegennahm. »Niemand darf wissen, dass er noch am Leben ist.«
Amaris stand auf und streckte die Schwingen. Helena wollte schon die Zügel freigeben, als Atreus noch einmal das Wort ergriff.
»Kaine …«, sagte er.
Kaine hob den Kopf gerade so weit an, dass er das, was noch von seinem Vater übrig war, ansehen konnte. Sein Blick war müde und gequält, doch die Abscheu und der Hass waren daraus verschwunden.
»Vater …«
Atreus’ Züge schienen weicher zu werden. Er streckte die Hand aus, als Amaris jedoch ein warnendes Knurren ausstieß, zog er sie wieder zurück.
»Deine Mutter war immer sehr stolz auf dich. Sie sagte, du wärst das Beste, was wir je zustande gebracht hätten.« Dann wandte er sich an Helena. »Rette ihn.«
Helena erwiderte nichts, ließ lediglich die Zügel locker. Die Chimäre galoppierte über den Innenhof, spannte die Muskeln an und erhob sich in die Lüfte. Ihre Schwingen, schwarz wie Onyx, trugen sie aufwärts in den dunklen Himmel hinein. Immer höher und höher stiegen sie. Der Wind pfiff ihnen um die Ohren, und Helena krallte sich an dem Geschirr fest, das Kaine im Sattel sicherte.
Die Stadt war hell erleuchtet, aber das Land ringsum war eine einzige große Leere, ein schwarzer Abgrund, vor dem sie flohen, den Sternen entgegen.
Als Amaris ihre Flughöhe erreicht hatte, sahen sie tief unten einen flackernden Schein. Er wurde immer größer, bis er schließlich zu einem riesigen goldenen Ring angewachsen war. Es war Spirefell, das von den Flammen verschlungen wurde.
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Die Berge von Novis zeichneten sich schroff gegen den sternenübersäten Himmel ab. Helena ließ die Chimäre eine Kurve fliegen, sodass sie die Berge im Rücken hatten.
Amaris war noch jünger und kleiner gewesen, als Helena zuletzt auf ihr geritten war. Ihr Flügelschlag war deutlich kräftiger und gleichmäßiger geworden. Sobald sie die Chimäre gen Süden gelenkt hatte, schien diese von selbst zu wissen, dass sie dem Flusslauf folgen musste.
Die Finsternis unter ihnen war schier endlos, nur gelegentlich unterbrochen von den Lichtern vereinzelter Städte oder Dörfer.
Überall Schwärze. Helena vergrub das Gesicht an Kaines Rücken und versuchte, zu atmen.
»Nicht sterben, Kaine«, sagte sie immer wieder. Sie drückte das Gesicht zwischen seine Schulterblätter und spürte das schwache Schlagen seines Herzens an ihrer Stirn, das ihr verriet, dass er noch am Leben war.
Sie wusste nicht, wie lange sie schon geflogen waren. Die Nacht schien kein Ende zu nehmen, und mehrmals drohte sie, einzuschlafen, ehe sie wieder hochschreckte.
Ohne Vorwarnung begab Amaris sich in den Sinkflug, sodass Helena im Sattel zur Seite rutschte. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete sie, sie würde abstürzen.
Kaine erwachte mit einem Ruck aus seinem Dämmerzustand. Seine Hand schnellte nach hinten, packte sie und hielt sie fest, während sie sich wieder aufrecht hinsetzte. Sie versuchte, den Druck ihrer Schenkel zu erhöhen, doch ihre Beine waren so müde, dass sie kaum noch die Muskeln anspannen konnte.
Als Amaris im Laufschritt auf der Erde aufkam, hätte Helena sich fast die Zunge durchgebissen. Verzweifelt blickte sie sich um und versuchte herauszufinden, wo sie sich befanden, während die Chimäre weiter durch die Dunkelheit trabte. In einer der Satteltaschen steckte eine Taschenlampe, doch sie konnte sich nicht mehr erinnern, in welcher. Irgendwann blieb Amaris stehen und wartete, bis Helena abgestiegen war.
Amaris war größer als in ihrer Erinnerung, und ihre Füße erreichten nicht wie erwartet den Boden. Stattdessen fiel sie das letzte Stück und landete im dichten, langen Sommergras. Dort lag sie und blickte zu den Sternen empor, die sich wie ein funkelnder Pfad über ihr erstreckten.
Vor der Großen Katastrophe hatten sich die Menschen beim Reisen angeblich an den Sternen orientiert, inzwischen aber kannte niemand mehr ihre Bahnen.
Mühsam rappelte sie sich auf.
»Kaine«, sagte sie und tastete in der Dunkelheit, bis sie erst Amaris und dann Kaines Bein gefunden hatte. Sein Stiefel hing im Steigbügel. »Ich weiß nicht, wo wir sind. Was machen wir jetzt?«
Schwerfällig hob er den Kopf. Im Dunkeln konnte sie nur seine Silhouette erkennen. Er wollte absitzen, merkte dann jedoch, dass er am Sattel festgeschnallt war.
Helena tastete sich bis zu Amaris’ Kopf vor und brachte sie dazu, in die Knie zu gehen, ehe sie ungeschickt die Gurte und Schnallen öffnete. Auf sie gestützt, rutschte Kaine vom Rücken der Chimäre herunter.
»Nur eine Jagdhütte …« Seine Stimme klang rau.
Sie kamen nur langsam voran, doch irgendwann erreichten sie einige Stufen, die zu einer hölzernen Tür führten. Sie stolperten in die Hütte. Neben der Tür stand ein Regal mit einer Taschenlampe, die sie einschaltete. Die Hütte war kaum mehr als ein Schuppen, grob zusammengezimmert und einfach eingerichtet. Ein Platz zum Schlafen, mehr nicht.
Es gab zwei schmale Betten, doch Helena und Kaine brachen auf demselben Lager zusammen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, Stiefel oder Jacken auszuziehen.
»Wir haben es geschafft, Kaine«, sagte sie. »So, wie wir es immer gesagt haben.«
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		Sie erwachte, weil ihr Rücken wie Feuer brannte und in ihrem linken Handgelenk ein beinahe unerträglicher Schmerz pochte. Sie hatte Mühe, die Augen zu öffnen, und sah sich einen Moment lang verwirrt um, bevor ihr wieder einfiel, wo sie waren.
Kaine war neben ihr, wach, aber erschöpft. Er saß vornübergebeugt und hatte sich eine Hand gegen die Brust gedrückt, als wären seine Rippen gebrochen.
»Geht es … dir gut?« Mühsam rappelte sie sich auf.
Er nickte abgehackt. »Ja. Das geht bestimmt vorbei.«
Seine Kehle war immer noch gereizt. Er hatte sich heiser geschrien, und ab jetzt würden solche Dinge Zeit brauchen, um von allein zu heilen.
»Was geht vorbei?« Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch ihre Finger streiften lediglich seine Jacke. Ihr ganzer Körper fühlte sich schlaff und kraftlos an. »Was ist denn los?«
»Es ist nichts. Ich bin es nur nicht mehr gewohnt, mich … wie ein Mensch zu fühlen«, sagte er.
Es gelang ihr, ihm so nahe zu kommen, dass sie ihn berühren konnte. Er hatte recht, ihm fehlte nichts. Trotzdem fühlte sich sein Inneres so zart und schwach an wie ein Spinnennetz. Wenn auch nur ein einziger Faden riss, wäre vielleicht alles umsonst gewesen.
Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und atmete langsam ein und aus. »Du musst sehr vorsichtig sein. Es könnte Monate, vielleicht sogar Jahre dauern, bis deine Seele wieder vollständig ein Teil von dir geworden ist. Keine Vivimantie oder Animantie – nichts, was deine Vitalität zu sehr beanspruchen könnte. Schon ein einziger Fehler könnte dich töten. Und du darfst nicht mehr auf dein Schema zugreifen. Du regenerierst nicht von selbst, es könnte dir also den Rücken verbrennen.«
Er strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Das hast du mir alles gestern schon gesagt. Normalerweise höre ich zu, wenn du redest.«
Sie nickte, konnte sich aber nicht zurückhalten. »Du musst wirklich aufpassen.«
»Mache ich. Aber wie geht es dir?«
»Ich bin einfach erschöpft«, antwortete sie und ließ sich zurücksinken. Die Schmerzen an ihrem Rücken waren so stark, dass es sich anfühlte, als würde sie erneut verbrannt.
»Was ist mit deinen Wunden?«
Sie verzog das Gesicht. Eigentlich hatte sie es gar nicht ansprechen wollen. Sie wusste, es würde ihm zu schaffen machen, dass er sie nicht heilen konnte.
»Ich glaube, die Wirkung der Salbe hat nachgelassen«, sagte sie. »Langsam fängt es wieder an, wehzutun.«
Er hob die Hand.
»Nicht«, sagte sie. »Gib mir nur einen Moment Zeit. Wir tragen noch einmal die Salbe auf, und dann können wir weiter.«
»Wir ruhen uns bis Einbruch der Dunkelheit aus«, sagte er, während er ihren Rücken mit der Salbe behandelte. »Amaris ist zu auffällig, um tagsüber zu fliegen, und bis zur Küste sind wir mehrere Tage unterwegs.«
Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, war es draußen dunkel. Kaine packte gerade die Satteltaschen. Sobald sie sich regte, sah er sich um. »Bist du erholt genug für die Weiterreise?«
Wenn sie Nein gesagt hätte, wären sie geblieben, doch je mehr Abstand sie zwischen sich und Paladia brachten, desto geringer war die Chance, dass man sie aufspürte. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Die Evaneszenz würde nicht auf sie warten.
»Ja«, log sie.
Sie flogen fast die ganze Nacht hindurch. Am Himmel zeigten sich bereits die ersten silbrigen Vorboten der Morgendämmerung, als Amaris landete. Diesmal befand sich keine Hütte in der Nähe. Kaine nahm Amaris den Sattel ab, und sie schliefen an ihre pelzige Flanke gelehnt. Sobald die Sonne aufgegangen war, hielt sie mit ihren schwarzen Schwingen das Tageslicht von ihnen fern.
Als Helena die Augen öffnete, schlief Kaine noch. Sein Gesicht war ihr zugewandt, als wäre er eingeschlafen, während er sie betrachtet hatte.
Ihr Blick glitt über sein nun wieder sterbliches Gesicht, das sanft von der Sonne beschienen wurde.
Sie waren frei.
Ihr Herz wurde ganz weit.
Es kam ihr vor wie ein Traum. Eine falsche Bewegung, und alles würde sich in Rauch auflösen. Selbst wenn sie ihn ansah, wurde sie das Gefühl nicht los, dass es gar nicht real war. Und falls doch, so wäre es bestimmt nicht von Dauer.
Die schönen Momente in ihrem Leben hielten nie lange an.
Er war so regungslos, dass sie ihre zitternden Finger nach ihm ausstreckte, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte. Sobald er die Berührung spürte, runzelte er die Stirn und schlug die Augen auf. Als er sie sah, erhellten sich seine Züge.
»Hallo«, sagte sie. Für alles andere war sie zu überwältigt. Sie räusperte sich und setzte sich auf. »Ich muss dich untersuchen.«
Amaris stand auf, streckte sich und zog sich in den Wald zurück, während Kaine sich das Hemd aufknöpfte. Helena legte ihm eine Hand auf die Brust. Nun, da sie nicht länger benommen war vor Müdigkeit, fiel es ihr leichter, seinen Zustand zu erspüren.
Er hatte noch immer nichts Natürliches an sich, so viel stand fest. Sie konnte nichts weiter tun, als ihm Zeit zu geben und zu hoffen, dass sein Körper zu einer Art Normalzustand zurückfinden würde. Seine Vitalität war so empfindlich, dass eine unachtsame Bewegung sie zerreißen konnte.
Seine körperliche Verfassung machte ihr ebenfalls Sorgen. Es wäre besser gewesen, eine Zeit lang an einem Ort zu bleiben. Er hatte sich noch nicht von Morroughs Bestrafung erholt, und jetzt bestand die Möglichkeit, dass er nie wieder ganz gesund werden würde. Sowohl sein Herz als auch der Tremor in seinen Händen bereiteten ihr Kopfzerbrechen, und bei der Vorstellung, das Schema könnte ihm den Rücken verbrennen, sollte er es jemals wieder benutzen, schnürte es ihr vor Angst die Kehle zu. Ihre Hände zitterten.
»Es gibt Dinge, die bislang für dich normal waren und die du jetzt nicht mehr überleben würdest«, sagte sie.
»Ich weiß.« Seine Stimme klang immer noch heiser. Sie rutschte näher an ihn heran und legte ihm die Hand an den Hals, um seine Schmerzen zu lindern und das gereizte Gewebe zu heilen.
»Theoretisch vielleicht«, sagte sie. »Aber mir geht es um das, was du unwillkürlich tust. Du hast über Jahre hinweg schlechte Angewohnheiten entwickelt, die dir gar nicht bewusst sind.«
Der Gedanke machte ihr panische Angst. Was, wenn sie angegriffen wurden? Kaine war ein geübter Kämpfer, aber die Unsterblichkeit war eine Krücke, ohne die er sich vielleicht nicht zu helfen wusste.
Sie hätte sich besser vorbereiten müssen. Er hatte ihr gesagt, sie müsse ihre Übungen machen, um Kraft aufzubauen, stattdessen hatte sie sich ausschließlich auf ihre Nachforschungen konzentriert. Dadurch hatte sie ihn gerettet – aber was, wenn sie angegriffen wurden und er getötet wurde, weil sie nicht kämpfen konnte? Was, wenn am Ende doch alles vergebens gewesen war?
Der Druck drohte ihren Brustkorb zu spalten.
Sie suchte nach der Satteltasche. Darin befanden sich Waffen. Sie musste sie holen. Es war wichtig, sie immer am Körper zu tragen.
Alles war so hell und verschwommen …
»Helena … Helena, atme. Sieh mich an. Ich bin vorsichtig. Ich lasse nicht zu, dass mich irgendjemand dir wegnimmt.«
Sie versuchte zu nicken, doch es gelang ihr nicht.
»Aber was, wenn etwas schiefgeht?«, fragte sie gepresst. »Bestimmt geht alles schief, so ist es doch immer.«
Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, und sah sich hektisch um. Sie befanden sich auf einer Lichtung, um sie herum schier endloser Wald. Die Gefahr konnte aus jeder Richtung kommen. Es mussten nicht einmal Todeslose sein. Jeder konnte zur Bedrohung werden.
Er drehte sie zu sich herum. »Schau mich an. Wir haben keine Spur hinterlassen, der man folgen könnte. Ich habe schon viele Flüchtige gejagt, ich weiß, weshalb man gefangen wird. Uns wird man nicht fangen. Und bisher hast du mich im Kampf immer leichtsinnig erlebt, weil ich es mir leisten konnte. Aber ich habe auch gelernt, besser aufzupassen. Die langsamere Regeneration hat mich vorsichtiger gemacht. Schau mich an. Ich habe dir vertraut, und du hast uns bis hierhin gebracht. Jetzt musst du mir vertrauen.«
Sie nickte hölzern.
»Also«, sagte er und griff nach ihrer Hand, die in ihrem Schoß ruhte. »Sagst du mir jetzt, was mit deiner Hand los ist?«
Sie senkte den Blick. Die letzten zwei Finger ihrer linken Hand waren gekrümmt und unbeweglich. Sie ballte die Faust, um es zu verbergen.
»Das Schema hat einen starken Sog entwickelt. Es war sehr kräftezehrend, alles unter Kontrolle zu halten. Dabei ist mein Ellennerv gerissen. Ich habe versucht, es zu heilen, aber … der Schaden war zu groß, deshalb war er nicht mehr zu retten.«
Kaine nahm sanft ihre linke Hand und streckte ihre Finger. Als er mit dem Daumen über den kleinen und den Ringfinger strich, spürte sie nichts, weder in den Fingern selbst noch an der Außenseite ihrer Handfläche.
»Halb so schlimm«, meinte sie. »Es ist nicht mal meine dominante Hand, deshalb kann ich die meisten alchemistischen Arbeiten noch ausführen. Ich wette, es wird mir kaum auffallen.«
»Nicht«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Spiel das nicht herunter.«
Sie entzog ihm ihre Hand. »Es macht mir wirklich nichts aus. Hauptsache, ich habe dich.«
In den Satteltaschen war Proviant. Helena holte ihn hervor und nutzte dies als Ausrede, um ihre Dolche an sich zu nehmen und sie unter ihrer Kleidung zu verbergen.
Der Tag verging. Je länger sie in Freiheit waren, desto nervöser wurde sie.
Auch Kaine war rastlos, wenngleich er es geschickter überspielte. Je besser es ihm ging, desto größer wurde sein Bedürfnis, zu patrouillieren und sich zu vergewissern, dass sie wirklich so sicher waren, wie er behauptete. Doch er blieb bei ihr, damit sie das Gesicht an seiner Brust bergen konnte. Die Finger in sein Hemd gekrallt, fiel sie in einen unruhigen Schlaf.
In der darauffolgenden Nacht erreichten sie eine weitere Jagdhütte. Die Flucht hatte sie beide ausgelaugt. Sie redeten kaum, sondern schliefen eng umschlungen, bis der Abend anbrach. Als Helena erwachte, saß Kaine neben ihr. In seinen Augen lag wieder ein schwaches Leuchten.
Er sah fast aus wie ein Gemälde.
Sie erkannte die Besitzgier in seinem Blick, und erst jetzt wurde ihr klar, dass sie all die Zeit nicht da gewesen war, weil er sich so sehr bemüht hatte, sie gehen zu lassen. Er lehnte sich zu ihr und küsste sie.
Sie ließ die Hände in seinen Nacken gleiten. Sie wollte ihn noch näher spüren, unter ihrer Haut, zwischen den Rippen, in ihrem Herzen. Sie wollte ihn so dicht bei sich tragen, dass nichts sie mehr trennte und ihre schreckliche Angst, ihn zu verlieren, endlich ein Ende hatte.
Ihnen war immer die Zeit davongelaufen. Jahrelang hatten sie von wenigen gestohlenen Augenblicken gezehrt, und jetzt merkte sie, wie ausgehungert sie war.
Erst hinterher, als sie neben ihm lag und mit den Fingern zerstreut die Narben seines Schemas nachfuhr, fiel ihr auf, dass ihr Rücken gar nicht wehtat. Die Schmerzen hätten eigentlich längst wieder einsetzen müssen, doch sie spürte nichts.
Sie hob den Arm und berührte sich an der Schulter. Kaine setzte sich auf.
»Was hast du gemacht? Hast du mich etwa geheilt?« Sie fuhr zu ihm herum. »Ich habe es dir doch erklärt. Ich habe dir gesagt, du sollst keine Vivimantie einsetzen.«
Es schien ihm kein bisschen leidzutun. »Mir geht es gut. Ich war vorsichtig, und du weißt genau, dass viele Heilungsvorgänge keine Vitalität verbrauchen. Du bist verletzt und hast Mühe, die Reise zu bewältigen, auch ohne dass du die Folterspuren meines Vaters am Körper trägst.«
Sie zog ihn an sich und legte mit bebenden Fingern die Hand auf seine Brust. Sie hatte schreckliche Angst davor, was sie in seinem Inneren vorfinden könnte – dass er im Begriff war, ihr durch die Finger zu gleiten.
Was, wenn sie aufgewacht wäre, und er hätte tot neben ihr gelegen? Ganz auf sich allein gestellt, hätte sie erkennen müssen, was der Grund war. Sie untersuchte ihn sehr gründlich.
Dann schluckte sie.
»Das hättest du nicht machen sollen«, sagte sie mit stockender Stimme. »Das war es nicht wert. Bei vielen Menschen heilen Brandwunden auch ohne Vivimantie. Es ging mir gut.«
Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Helena, sieh dich doch mal an. Mir zuliebe hast du dich wieder und wieder in Stücke gerissen, und du scheinst nicht zu begreifen, dass mich das schier umbringt. Mein Leben ist nicht lebenswert, wenn du es bist, die immer wieder den Preis dafür zahlen muss. Also, lass mich tun, was ich kann.«
Sie schloss die Augen, schmiegte das Gesicht an seine Brust und lauschte auf das beruhigende Klopfen seines Herzens.
»Wir müssen damit aufhören, ständig für den anderen leiden zu wollen«, sagte sie schließlich. »Wir beide. Wenn das der einzige Weg ist, wie wir einander lieben können, wird das mit uns nicht lange gut gehen.«
Als die Nacht hereinbrach, flogen sie weiter. Vor ihnen in der Finsternis tat sich etwas Riesiges, silbern Schimmerndes auf. Helena stockte der Atem.
Es war das Meer.
Sie richteten sich nach links und ließen den Fluss hinter sich.
Kaine schien trotz der Dunkelheit den Weg zu kennen. Sie passierten mehrere kleinere Gewässer, die Lichter eines Dorfs und flogen weiter durch die Dunkelheit, bis sie einen flackernden Schein hinter Fensterläden erspähten.
Amaris ging in den Sinkflug und hielt direkt auf den Lichtschein zu. Die Läden klapperten heftig, als sie landete. Helena rutschte mit schmerzenden Beinen aus dem Sattel.
Eine Tür flog auf, und warmes Licht ergoss sich in die Nacht. Helena kniff die Augen zusammen.
Im hell erleuchteten Türrahmen stand Lila.
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		Julius 1789
Ein ersticktes Schluchzen drang aus Lilas Kehle, als sie die Stufen hinuntergestolpert kam. Sie trug eine einfache Beinprothese und war auf eine Krücke gestützt, doch das hielt sie nicht davon ab, Helena in die Arme zu schließen und stürmisch zu drücken.
»Hel, Hel. Du lebst.«
Sie tastete Helena ab, berührte ihr Gesicht und ihre Schultern, als könnte sie es nicht fassen, dass ihre Freundin tatsächlich vor ihr stand.
Helena war genauso ungläubig. Sie hatte gewusst, dass Lila am Leben war, doch selbst als sie einander in den Armen hielten, fiel es ihr noch schwer, es wirklich zu glauben, so sehr war sie daran gewöhnt, dass alle tot waren.
Lila sah ganz verändert aus.
Ihre blonden Haare waren braun gefärbt, und ihr Gesicht hatte etwas Hageres, Müdes. Aber die gezackte Narbe in ihrem Gesicht war noch da.
Weinend drückte sie Helena an sich.
»Lila …« Helenas Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment zerspringen. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie schmerzhaft das Wiedersehen sie an all die Menschen erinnern würde, die sie verloren hatte.
»Ich dachte, ich würde niemanden von euch je wiedersehen. Schau dich an. Wie dünn du bist.«
Ihr Blick glitt über Helenas Körper bis zu ihrem Bauch. Dann versteifte sie sich.
Helenas Brust zog sich zusammen. »Du wusstest es doch, oder? Kaine hat mir gesagt, dass er mit dir in Kontakt steht.«
Lila nickte zögerlich.
Hinter ihnen schwang sich Kaine aus dem Sattel.
Lilas Kopf zuckte in die Höhe, als hätte sie seine Anwesenheit bislang gar nicht wahrgenommen. »Was machst du hier?«
Ohne jede Vorwarnung stürzte sie sich auf ihn.
Helena musste dazwischengehen und sie zurückdrängen. »Wir sind zusammen geflohen, Lila. Tu ihm nichts, er ist kein Todesloser mehr.«
Lilas blaue Augen flackerten wild. »Wirklich?«
»Du wirst in Zukunft trotzdem kein Glück damit haben, mich zu töten, Bayard«, sagte Kaine. »Wenn du noch ein paar mehr Gliedmaßen verlierst, bist du deinem kleinen Prinzipaten kein guter Schutz.«
Lila fauchte wie eine Wildkatze und sah aus, als würde sie Kaine jeden Moment die Augen auskratzen.
»Hört auf, alle beide«, sagte Helena zornig. Sie hatten nicht mal eine Minute gebraucht, um das Wiedersehen zu verderben.
Lila ließ von Kaine ab, funkelte ihn aber weiterhin an. »Wahrscheinlich sollte es mich nicht wundern, dass du am Ende doch nicht für sie in den Tod gegangen bist.«
»Sei still, Lila«, sagte Helena scharf. »Ich wollte, dass er mitkommt. Wenn du wütend sein willst, weil er nicht tot ist, dann sei wütend auf mich.«
Lila sah Helena an, und in ihren Zügen erschien eine Mischung aus Unglauben und verzweifelter Resignation, als sie einen Schritt zurückwich. »Meinetwegen. Ich halte den Mund. Sperr dein Ungeheuer weg, Ferron. Ich will nicht, dass es Pol zu nahe kommt.«
»Geh schon mal rein«, wandte Kaine sich an Helena. »Und keine Sorge. Mir war klar, dass Bayard und ich keine tränenreiche Wiedervereinigung feiern würden.«
Er drehte sich zu Amaris um und führte sie in Richtung eines Stalls.
Helena sah zu, wie sie darin verschwanden, dann wandte sie sich wieder Lila zu. Auf einmal fühlte sie sich zu Tode erschöpft. Irgendwie hatte sie gedacht, dass die Freude wenigstens einen Abend lang anhalten würde, doch sie war bereits verflogen.
Es lag nicht daran, dass sie sich das Ganze einfacher vorgestellt hatte. Sie waren die einzigen Überlebenden in einem Meer aus Tod. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie Lila nach all der Zeit zu Kaine stand. Trotzdem hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie so bald für etwas Persönliches wie ihre Beziehung Rechenschaft würde ablegen müssen.
»Lila, wenn du ihm wehtust, werde ich dir das nie verzeihen«, sagte sie.
Lila schüttelte lediglich den Kopf. »Du hättest etwas viel Besseres verdient.«
»Nein, er ist genau der, den ich brauche. Und er hat dich gerettet.«
Lila war anzusehen, dass ihr jede Menge Einwände auf der Zunge lagen.
»Komm rein«, sagte sie stattdessen und wandte sich ab.
Erst als sie im Licht standen, sah Helena, dass Lila noch immer ihre Fesseln trug. Sie bewirkten keine vollständige Unterdrückung der Resonanz so wie bei Helena, schwächten sie jedoch gewiss beträchtlich.
»Er hat sie dir nie abgenommen?«, fragte sie.
Lila verzog das Gesicht und senkte den Blick. »Eine Zeit lang schon, bis ich ihm einmal kurz nach dem Aufwachen fast seinen Talisman herausgerissen hätte.« Sie schüttelte ihr Handgelenk. »Inzwischen ist das lange her.«
Helena sah sich um. Das Haus war klein und sichtlich verlebt. Eine Küche, ein Tisch und in der hinteren Ecke ein Bett, das größtenteils durch einen Vorhang verdeckt wurde. Viel zu gewöhnlich für Lilas Verhältnisse. Es war Welten entfernt vom Institut, von Solis Splendor und der glänzenden Rüstung der Paladine.
Helena wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte.
»Warst du die ganze Zeit über hier?«, fragte sie schließlich.
Lila schüttelte den Kopf. »Nein. Damals, als Ferron noch dachte, dass er dich bald finden würde, waren wir auf der anderen Flussseite in Novis. Er hat mich und Pol erst später hierhergebracht.« Sie lächelte matt. »Pol schläft. Willst du ihn sehen?«
Helena folgte ihr zögerlich, und sie spähten um den Vorhang herum. Auf dem Bett lag, ausgestreckt wie ein Seestern, ein kleiner Junge mit goldblondem Haar, runden Bäckchen, dichten, dunklen Wimpern und strammen Ärmchen.
Lila betrachtete ihren Sohn voller Zuneigung. »Er wird sich freuen, dass er endlich Gesellschaft hat«, sagte sie leise. »Wir gehen nicht oft ins Dorf. Meistens sind wir beide allein.«
»Hast du nie versucht wegzulaufen?«
Lila schluckte. »Im ersten Unterschlupf ging es nicht. Erst war ich schwanger, und dann hatte ich das Baby. Und nur ein Bein. Als wir dann hierherkamen … wurde mir klar, dass ich gar nicht wusste, wohin. Ferron meinte, selbst wenn es mir gelänge, zu fliehen, zum Beispiel an den Hof von Novis, und man mir dort glauben würde, dass ich die bin, als die ich mich ausgebe, wäre ich immer noch ein entehrter Paladin mit einem unehelichen Kind. Und wenn sie beschließen würden, Pol als den nächsten Prinzipaten anzuerkennen, würden sie ihn niemals in meiner Obhut lassen. Nach der Familie meiner Mutter zu suchen wäre zu gefährlich gewesen. Außerdem bekam ich, jedes Mal wenn ich über eine Flucht nachgedacht habe, Angst, du könntest kommen und wir würden uns verpassen.«
Lila zog den Vorhang zu, damit Pol nicht vom Licht beim Schlafen gestört wurde, und drehte sich weg. »Ferron hat jemanden aus dem Dorf bezahlt, damit er dafür sorgt, dass wir nicht verhungern, da ich im Ackerbau nicht besonders begabt bin. Wir halten Hühner und diese furchtbaren Enten. Ich habe angefangen zu stricken wie meine Mutter, auch wenn Pol praktisch genauso schnell aus den Sachen herauswächst, wie ich sie anfertigen kann.«
»Du weißt, dass wir nicht mehr lange hierbleiben«, sagte Helena. »Wir reisen mit dem Schiff weiter.«
Lilas Züge verhärteten sich, doch sie nickte. »Ja. Ferron hat mir von dem Plan erzählt. Er hat eine ganze Menge erzählt, aber ich habe gelernt, nicht allzu viel darauf zu geben.« Sie atmete aus. »Kommt er wirklich … Kommt er wirklich mit? Du hast vor … mit ihm die glückliche Familie zu spielen?«
Helenas Schultern spannten sich an. »Ja. Wir hatten von Anfang an den Plan, zu zweit zu fliehen. Du wurdest nur mit einbezogen, weil Luc mich darum gebeten hat, dich und Pol in Sicherheit zu bringen.«
Lilas Augen wurden groß. »Du hast Luc gesehen, bevor er …«
Helenas Magen krampfte sich zusammen, als ihr bewusst wurde, welche Unwahrheit sie gleich würde sagen müssen. Konnte sie das wirklich tun? Lila bis in alle Ewigkeit anlügen?
Sie setzte zu einer Antwort an, doch Lila sah so sehnsuchtsvoll aus. Sie wünschte sich verzweifelt ein kleines Stück von Luc, seinen letzten Augenblick. 
Helena schluckte.
»Ich hatte an besagtem Tag Angst um ihn, deshalb bin ich ihn suchen gegangen. Wir … wir haben uns versöhnt, kurz bevor seine Einheit zum Hauptquartier zurückmarschiert ist. Ich glaube, irgendwie hat er geahnt, dass etwas Schlimmes passieren würde. Er hat mich gebeten, ihm zu versprechen, dass ich mich um euch kümmere. Das war das Letzte, was er zu mir gesagt hat.«
Ein ersticktes Keuchen drang aus Lilas Kehle. »Weißt du, wie er gefangen genommen wurde … Wie sie ihn erwischt haben?«
Helena schüttelte den Kopf.
In den Augen der Welt und der Geschichte war Lucien Holdfast auf den Stufen des Alchemieturms gestorben. Auch Lila würde diese Version der Ereignisse glauben müssen.
Die Tür ging auf, und Kaine betrat das Haus. Lilas Ausdruck von Sehnsucht verflog, und es wurde schlagartig kälter im Raum. Kaine nahm keine Notiz von ihr, er hatte nur Augen für Helena. Er runzelte die Stirn.
»Hast du ihr etwas zu essen gegeben?« Er sah Lila an.
»Nein …« Lilas Blick ging zu Helena. »Hast du Hunger?«
»Sie ist schwanger, und wir hatten unterwegs nichts als den Reiseproviant. Sie hat seit Tagen kaum gegessen«, sagte Kaine vorwurfsvoll.
»Hättest du doch was gesagt.« Lila trat zu einem Schrank und suchte darin. Sie brachte ihnen einen Krug mit Milch, etwas Brot, Käse und Trauben und stellte alles auf den Tisch.
Helena aß lustlos ein paar Bissen, weil Kaine zusah, doch ihr Magen war immer noch in Aufruhr. Sie wusste nicht, ob es an der anstrengenden Flucht lag oder an ihrer allgemeinen Nervosität, die durch das Wiedersehen noch verschlimmert wurde, und durch die Erkenntnis, dass sie es niemals einfach haben würden.
»Ehe wir aufbrechen«, sagte sie, »müssen wir Lila die Fesseln abnehmen. Und gibt es eine Möglichkeit, an Materialien zu kommen, damit ich ihr eine Prothese bauen kann?«
Bei diesen Worten hellte sich Lilas Miene auf, doch Kaines Züge blieben hart. Dann seufzte er.
»Nicht nötig.« Er langte in seine Tasche und zog einen kleinen Drahtschlüssel hervor, den er Lila hinwarf, bevor er ohne eine weitere Erklärung nach draußen verschwand. Als er nach einer Weile zurückkam, hatte er eine metallene Kiste bei sich. Daran klebte Erde, als wäre sie vergraben gewesen. Die Kiste hatte ein Schloss, das sich jedoch problemlos öffnen ließ. Im Inneren lag Lilas Prothese. Sie war in Segeltuch gehüllt und sah fast aus wie neu.
»War sie die ganze Zeit hier?«, fragte Lila nach einem Augenblick verblüfften Schweigens.
»Ich habe sie vor deiner Ankunft hier deponiert«, sagte Kaine. »Aber ich hatte Angst, dass du damit zu viel Aufmerksamkeit erregst. Ich hätte Helena gesagt, wo sie zu finden ist. Sie lag nach dem Bombenangriff in den Trümmern.«
»In drei Tagen ist die Evaneszenz«, fuhr er fort, während Helena an der Prothese herumnestelte, um sich zu vergewissern, dass die einzelnen Komponenten noch funktionstüchtig waren, ehe sie sie Lila anlegte. »Die Handelsrouten sind seit vierzehn Tagen geöffnet, aber das Meer ist derzeit am ruhigsten, und dementsprechend voll werden die Schiffe sein. Das kommt uns gelegen.«
»Wo genau wollen wir denn eigentlich hin?«, erkundigte sich Lila, während Helena die Balance der Prothese justierte.
»Zwischen Etras und dem Festland gibt es Hunderte von Inseln«, sagte Kaine. »Einige sind durch Brücken miteinander verbunden, andere sind nur einmal im Monat bei Ebbe zugänglich. Wir fahren zu einer der kleineren Inseln, nicht allzu weit von den größeren Nachbarinseln mit Handelsplätzen.«
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		Am darauffolgenden Tag lernte Helena Apollo Holdfast kennen.
Pol war schüchtern. Als seine Mutter die beiden einander vorstellte, vergrub er das Gesicht an ihrem Hals und schielte immer wieder verstohlen in Helenas Richtung.
Er war ein robuster kleiner Junge mit dem Körperbau der Bayards. Er würde einmal sehr groß werden, das sah Helena jetzt schon.
»Pol«, sagte Lila und schmiegte das Gesicht in sein zerzaustes blondes Haar. »Das hier ist deine Patin Helena. Weißt du noch, wie ich dir von ihr erzählt habe? Sie war eine der besten Freundinnen deines Vaters. Sie hat immer auf ihn und mich aufgepasst, wenn wir in der Klemme steckten, und jetzt …« Lila schluckte. »Jetzt passt sie auch auf dich auf. Ist das nicht toll? Sie ist mit Ferron hergekommen. Du erinnerst dich vielleicht nicht an ihn, aber du hast ihn mal getroffen, als du noch kleiner warst.«
Pol spähte durch Lilas Haare zu Helena. Er hatte Lucs funkelnde Augen. Es war, als würde sie Luc noch einmal neu begegnen – der jüngeren Version von ihm, die sich vor ihren Augen in Luft aufgelöst hatte.
Ihr wurde die Kehle eng, und sie hatte Mühe, zu sprechen. »Hallo, Pol. Ich freue mich, dass ich dich endlich kennenlerne.«
Pol schnaubte und versteckte das Gesicht hinter seiner Hand.
»Er taut bald auf«, sagte Lila. »Bisher ist ihm noch kein Lebewesen begegnet, das er nicht als seinen besten Freund haben wollte.«
»Er sieht Luc so ähnlich«, war alles, was Helena einfiel. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, und sie konnte nicht mehr hören, was Lila erwiderte. Irgendetwas darüber, dass Pol gerade zahnte. Kaines Stimme unterbrach sie abrupt.
»Ich glaube, Helena muss sich ausruhen.«
Lilas Miene gefror, doch dann betrachtete sie Helena aufmerksamer und nickte. »Du hast recht. Pol und ich gehen die Hühner füttern. Komm, mein Kleiner.«
Helena sah zu, wie die zwei ins Freie traten. Lila bewegte sich jetzt wieder ohne Probleme. Als sie Kaine ansah, wäre Helena beinahe zusammengezuckt.
Seine Haare waren braun, fast so dunkel wie früher. Dadurch wirkte er strenger. Es lag am Kontrast zu seiner blassen Haut und den hellen Augen. Er trug braune Hosen und ein Hemd aus grob gesponnenem Garn und sah darin vollkommen absurd aus. Niemand, der ihn sah, würde ihn für einen Farmer halten.
»Es gefällt dir nicht«, sagte er und berührte sein Haar.
Sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. »Nein, das ist es nicht. Ich bin einfach nur nicht daran gewöhnt, das ist alles«, sagte sie und hätte fast lachen müssen, als sie seine Haare berührte. Sie erinnerte sich noch an die Zeit, als sie langsam ihre Farbe verloren hatten. »Das Silber wird mir fehlen.«
»Die Farbe verblasst beim Waschen, manchmal wirst du es also noch zu Gesicht bekommen.«
Tatsächlich sah sie Kaine den Rest des Tages fast gar nicht. Sie hielt sich die ganze Zeit im Haus auf, denn sobald sie nach draußen ging, machten die weite Landschaft und die Stille ihr Angst. Nachdem sie so lange in Gefahr und auf der Flucht gewesen war, kam ihr die Hütte in ihrer Gewöhnlichkeit wie eine bloße Kulisse vor, als wäre sie gar nicht echt.
Kaine und Lila schienen sich abzuwechseln. Wenn Lila bei Helena in der Hütte blieb, ging er nach draußen und tauchte erst wieder auf, sobald Lila mit Pol das Haus verließ.
Helena ging davon aus, dass er mit letzten Vorbereitungen für ihre Weiterreise beschäftigt war, bis Lila beiläufig erwähnte, dass er praktisch die ganze Zeit im Stall war.
Als Helena das hörte, lief sie sofort nach draußen und zögerte nur kurz, ehe sie den dämmrigen Stall betrat.
Es war so, wie Lila gesagt hatte. Kaine saß auf dem Boden, Amaris lag neben ihm und hatte ihren riesigen Kopf in seinen Schoß gelegt.
Er kraulte das Fell hinter ihren Ohren und blickte nicht auf, als Helena eintrat.
»Ich sollte sie töten«, sagte er leise. »Das wäre am gnädigsten. Sie wird es nicht verstehen, wenn wir sie zurücklassen.«
Helenas Herz krampfte sich zusammen. Sie trat näher und legte eine Hand auf Amaris’ Schulter kurz unterhalb des Flügels.
»Du hast gesagt, sie kann jagen«, sagte sie.
Er nickte. »Aber die Transmutationen lassen irgendwann nach. Früher oder später wird sie daran sterben, so wie alle anderen vor ihr, vorausgesetzt, sie bleibt unentdeckt. Und wenn sie in dieser Gegend gesichtet wird, könnte das jemanden auf unsere Spur führen.«
»Gibt es denn Nachrichten?«
»Keine, die es bis hierher in den Süden geschafft hätten.«
Helena betrachtete Amaris. »Sie ist jetzt ausgewachsen, oder? Vielleicht braucht sie nicht mehr so viel Hilfe. Vielleicht kommt sie auch alleine zurecht, wer weiß?«
Er schwieg lange. »Das Risiko ist zu hoch.«
Helena schnürte es die Kehle zu. »Ich finde es nicht fair, ihr nicht wenigstens eine Chance zu geben. Ohne sie wären wir nicht hier.«
»Sie ist bloß ein Tier.«
Helena entgegnete nichts. Die Erwiderung hatte auch nicht ihr gegolten. Sie spürte, dass er sich genau das seit Tagen einzureden versuchte. Amaris hob den Kopf, winselte leise und leckte Kaine einmal quer über das Gesicht. Er schnitt eine Grimasse und schob ihre Schnauze zur Seite.
Seufzend legte er den Kopf in den Nacken. »Ich habe so viele Menschen getötet«, meinte er nach einer Weile. »Ich hätte nie gedacht, dass es mir ausgerechnet bei einem Tier schwerfallen würde.«
Am Morgen ihrer Abreise stand Kaine lautlos auf und ging hinaus zum Stall, während Lila ihre letzten Sachen zusammenpackte. Helena saß angespannt da, als er im Stall verschwand, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.
Einen Augenblick später trat er wieder ins Freie. Er stand da und starrte so lange in den Himmel, dass ihr Herz wie verrückt zu klopfen begann. Als er endlich zurück in die Hütte kam, blieb er hinter ihr stehen.
»Eines Tages«, sagte er leise und legte ihr eine Hand auf die Schulter, »wird deine Güte Konsequenzen haben.«
Sie hielt seine Hand fest. »Wir haben beide schon genug Blut an den Händen.«
Er drückte ihre Schulter.
»Bayard«, sagte er nach einem Moment. »Zeit zum Aufbruch.«
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		Selbst bei Ebbe und vergleichsweise ruhigem Seegang war das Meer aufgewühlt. Am Hafen wimmelte es von Menschen, die an- oder abreisten. Im Postamt der Stadt lagen gefälschte Papiere für sie bereit.
Helena hatte vergessen, wie bunt und vielfältig die Welt sein konnte. Im Norden herrschte in Mode und Aussehen so große Ähnlichkeit zwischen den Menschen, dass sie sich daran gewöhnt hatte, aber eine Hafenstadt während der Evaneszenz war ein Schmelztiegel von Matrosen und Reisenden aus aller Herren Länder. Alle wollten die Gelegenheit nutzen, statt der sonst mehrere Monate dauernden Überfahrt innerhalb weniger Tage zwischen den Kontinenten reisen zu können.
Es gab genug Menschen aus dem Norden, sodass Kaine und Lila nicht weiter auffielen, während Helena in der Menge der Etrasier unterging. Seit sie Etras verlassen hatte, hatte sie nicht mehr so viele dunkle Locken und braune Haut gesehen. Es erschreckte sie geradezu, zu hören, mit welcher Selbstverständlichkeit überall Etrasisch gesprochen wurde, und zu erkennen, dass sie so lange fort gewesen war, dass sie nun Mühe hatte, alles zu verstehen.
Sie stiegen die Klippen zum Anleger hinunter, und Helena klammerte sich mit schmerzhaftem Griff an Kaines Hand fest, als ihre Papiere kontrolliert und ihre Fahrkarten abgestempelt wurden.
An Bord des Schiffs war es voll, und Lila hatte solche Angst, Pol könnte ins Meer gestoßen werden, dass sie unter Deck gingen und sich Plätze am Fenster suchten, statt oben am Bug zu stehen.
Helena schlug das Herz bis zum Hals. Sie machte sich darauf gefasst, erkannt zu werden. Jeden Moment würde eine laute Stimme ihre Namen rufen.
Auch Kaine war angespannt und permanent auf der Hut. Sie konnte spüren, wie seine Resonanz ihren Herzschlag überwachte, während er mit dem Daumen in langsam kreisenden Bewegungen ihre Hand streichelte, um sie zu beruhigen. Mitten aus dem Lärm erhob sich am Nebentisch die laute Stimme eines Mannes aus dem Norden.
»Ich versuche, so viel Öl wie möglich rüberzuschaffen, ehe der nächste Krieg ausbricht. Die Befreier werden ein hübsches Sümmchen dafür zahlen, sobald sie in Paladia einmarschieren.«
Lila wirbelte herum. »Was für ein Krieg?«
Kaines Finger zuckten, und er fasste Helenas Hand fester. Sie war mit den Reisevorbereitungen und ihren Bemühungen, den Frieden zu wahren, so beschäftigt gewesen, dass sie Lila gegenüber noch gar nicht erwähnt hatte, wie vor ihrer Flucht die Lage im Land gewesen war.
Der Mann aus dem Norden mit buschigem Schnauzbart und Koteletten sah Lila an. »Lesen Sie keine Zeitung? Der High Reeve von Paladia ist endlich tot. Man rechnet jeden Tag mit einem Einmarsch von Novis und den übrigen Nachbarländern. Die Nachrichten waren doch voll davon.«
Alle Farbe war aus Lilas Gesicht gewichen. »Haben Sie zufällig eine Zeitung bei sich?«
Der Mann griff in die Tasche seines Mantels und zog ein Blatt Papier hervor. »Sehen Sie? Es wird jede Menge Ausrüstung benötigt, um der Leiber Herr zu werden – und was immer sich diese Nekromanten sonst noch so ausgedacht haben. Da werden sie garantiert Öl brauchen. Wenn ich es vor der Evaneszenz nach Khem und wieder zurück schaffe, kann ich ein Vermögen machen. Selbst über Land würde es sich lohnen, solange ich einer der Ersten bin. Sie hätten mal sehen sollen, wie gut Opium vor ein paar Jahren gelaufen ist.« Sein Schnauzbart zitterte. »Nichts ist besser als ein Krieg, wenn man Geld verdienen will.«
Niemand von ihnen erwiderte etwas, weil sie so sehr in die Zeitung vertieft waren. Streng genommen war es gar keine richtige Zeitung, sondern lediglich ein Bulletin, wie sie bei Geschäftsmännern beliebt waren.
Ganz oben auf dem ersten Blatt stand in großen Lettern HIGH REEVE TOT und darunter in kleinerer Schrift: Die Welt atmet auf, nachdem der Stahlmagnat und Erbe der Eisengilde Kaine Ferron, besser bekannt als High Reeve, beim jüngsten Angriff des Widerstands ums Leben gekommen ist – ein weiterer schwerer Schlag gegen das Regime der Todeslosen.
Helena umklammerte Kaines Hand.
Auf der nächsten Seite hieß es: FAHNEN DER EWIGEN FLAMME WEHEN WIEDER: GEGEN PALADIA VERBÜNDETE STAATEN HANDELN AUCH IM GEDENKEN.
Endlich sagte Lila etwas. »Wusstet ihr davon?«
Kaine schwieg.
Helena antwortete leise und nahm Lilas Hand. »Wir wussten, dass sich ein Bündnis gebildet hatte, aber wir wussten nicht, wie schnell sie zuschlagen oder ob sie die Geschichte von Kaines Tod glauben würden.«
Lila lehnte sich zurück und drückte Pol auf ihrem Schoß an sich. Als die Schiffshörner ertönten und das Signal zum Ablegen gegeben wurde, schaute sie aus dem Fenster zurück in Richtung Festland.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung.«
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		Helena war während der Überfahrt die meiste Zeit seekrank. Durch ihre Schwangerschaft verschlimmerten sich die Symptome, die ansonsten eher milde gewesen wären. Ihr war immer noch übel, als sie vor einer der großen Handelsinseln anlegten. Kaine schlug vor, ein Zimmer in einem Gasthaus zu nehmen und die Reise am nächsten Tag fortzusetzen, doch Helena wusste, dass er möglichst wenig Spuren hinterlassen wollte. Je seltener sie ihre Reise unterbrachen und je weniger Kontakt sie dabei zu anderen Menschen hatten, desto schwerer wäre es, sie zu verfolgen. Sie überquerten die Insel mit einem Autobus. Hier sah es ganz anders aus als im Norden. Die Stadt war in die Breite, nicht in die Höhe gebaut wie in Paladia, und die Steinhäuser waren Welten von der Architektur der Alchemisten entfernt. Auf der anderen Inselseite nahmen sie einen Pferdewagen über eine Seebrücke, die sie an ihr Ziel führen sollte.
Die Seebrücke war ein gigantischer gepflasterter Damm, über den man während der monatlich eintretenden Ebbe zur Nachbarinsel gelangen konnte. Wenn sich wie jetzt das Wasser infolge der Evaneszenz vollständig zurückzog, konnte man bis auf den trockenen Meeresgrund weit unterhalb der Straße blicken. Dort schlenderten Menschen umher und sammelten allerlei Schätze ein, die das auslaufende Wasser zurückgelassen hatte.
Helena sah ihnen zu. Sie und ihr Vater hatten bei Ebbe oft nach Muscheln und anderen Fundstücken gesucht oder die Fische betrachtet, die in den Gezeitentümpeln gefangen waren. Schatzsuchen war während der Evaneszenz eine beliebte Tätigkeit. Die Große Katastrophe hatte unzählige Städte überflutet, und noch Jahrtausende später gaben die Wellen ihre Überreste preis.
Helena schaute zu Lila und Kaine, um ihre Reaktion abzuschätzen. Kaine hatte den Blick gleichmütig auf den Horizont gerichtet. Lila hingegen war so verängstigt, wie Helena sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie brauchte einen Moment, um sich zu vergegenwärtigen, dass das Meer im Norden als etwas Furchteinflößendes betrachtet wurde. Die Küstenstreifen galten als hochgefährliche Landstriche, als erforderte es einen geradezu selbstmörderischen Akt der Tapferkeit, es an einem solchen Ort auszuhalten. Für die Menschen im Binnenland war es eine zutiefst absonderliche Vorstellung, mit dem Meer zu leben.
»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie zu Lila. »Ich bringe Pol bei, dass er am Meer vorsichtig sein muss. Aber es wird ihm gefallen. Euch beiden.«
Lila nickte nervös.
Das Haus lag hoch oben auf einer Klippe. Es war ein großer, zweistöckiger Steinbau mit einem Stall sowie mehreren Nebengebäuden. Wie Kaine nebenbei erwähnte, befand sich die Insel in Privatbesitz, und dem vorherigen Eigentümer hatte auch das Haus gehört. Das erklärte, weshalb es deutlich größer war als die Häuser in dem Dorf, durch das sie unterwegs gekommen waren.
Es war fast vollständig möbliert. Eine Frau aus dem Dorf hatte es gegen Bezahlung auf Vordermann gebracht und die Sachen ausgepackt, die zwischenzeitlich angekommen waren. Es hatte warme Steinfußböden, wuchtige Deckenbalken, und die geöffneten Fenster ließen viel Sonnenlicht herein. Die Luft war erfüllt vom frischen Geruch des Meeres.
Kaine betrat das Haus als Erster, um einen schnellen Rundgang zu machen. Helena spürte seine Vorsicht, als seine Resonanz die Luft zum Schwingen brachte. Sie biss sich auf die Zunge. Sie wollte ihn ermahnen, vorsichtig zu sein, doch sein Misstrauen war ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen. Wenn sie ihn darauf ansprach, würde er nur wieder dazu übergehen, sie zu täuschen.
»Ich muss mich davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist«, sagte er, ehe er Helena und Lila im Flur stehen ließ.
»Tja, größer ist es definitiv«, meinte Lila, die den schlafenden Pol auf dem Arm hatte und sich umsah. »Sollen wir die Schlafzimmer suchen gehen? Mir fallen gleich die Arme ab.«
Sie begaben sich nach oben und schauten auf der Suche nach Betten in die verschiedenen Räume.
Das erste Schlafzimmer, auf das sie stießen, war sehr geräumig, sah allerdings eher aus wie eine Bibliothek mit einem Bett darin. Lila warf nur einen kurzen Blick hinein und rümpfte die Nase. »Ich glaube, das hier ist für dich. Du solltest dich ausruhen, du siehst immer noch ein bisschen grün aus. Ich suche für mich und Pol ein weniger akademisches Zimmer. Was meinst du, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Ferron mir ein Schwert gibt, wenn ich verspreche, ihn nicht damit anzugreifen?«
Lila ging, und Helena betrat das Zimmer.
Es war nicht zu groß. Die Decken waren weiß getüncht, und man konnte die Balken sehen, wodurch das Zimmer weniger bedrohlich wirkte als die dunklen Räume auf Spirefell. Auf der anderen Seite, dort, wo auch das Bett stand, gab es mehrere große Fenster mit Blick aufs Meer.
Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. Sie strich mit den Fingern über die Regale und las die Titel einzelner Bücher und Sammlungen. Es waren Alchemiebücher darunter, aber auch erzählende Literatur, historische Abrisse und Reisetagebücher.
Es gab einen Schreibtisch, Stühle und ein Sofa mit einem weichen Teppich. Sie blieb am Schreibtisch stehen und fand dort Papier und Stifte, Gravurplatten und Radiernadeln. Alles war ordentlich arrangiert, als hätte es nur auf sie gewartet.
In diesem Zimmer konnte sie sich ein ganzes Leben lang beschäftigen.
Genau das war es: das Leben, das Kaine ihr hatte schenken wollen.
Sie versuchte, sich zu freuen. Sie wollte die Mühe würdigen, die er sich gemacht hatte, doch es fühlte sich falsch an. Unecht. Zu perfekt. Als wäre es eine Falle, die sie mit einem falschen Gefühl von Sicherheit lockte.
Kaine war jetzt verwundbar.
Lila war nicht annähernd in früherer Form, und selbst wenn sie es gewesen wäre, galt ihre oberste Priorität jetzt Pol. Wenn Helena sich in dem Glauben wähnte, dass ihnen nichts passieren konnte, wenn sie auch nur einen Moment lang nicht wachsam war, würde ihnen etwas Schreckliches zustoßen. Davon war sie überzeugt.
Ihr Leben war eine Abfolge von Verhängnissen, die sie nie rechtzeitig kommen sah. Sie kauerte sich zwischen Bett und Wand in eine Ecke, die rechte Hand an die Brust gepresst, und versuchte, ihren Herzschlag zu bändigen.
Beruhige dich. Sie kniff die Augen zu. Atme.
Wo war Kaine? Außerhalb von Spirefell, ohne die Bediensteten, würde er nicht merken, wenn sie ihn brauchte …
Sie riss die Augen auf und hob die linke Hand. An ihrem tauben Ringfinger steckte noch der Ring. Sie umfasste ihn fest und nutzte ihre Resonanz, um einen schnellen Hitzeimpuls durch das Silber zu schicken.
Einen Moment später spürte sie, wie ihr eigener Ring warm wurde.
Sie blieb, wo sie war, die Augen geschlossen, die Hand auf dem Herzen, bis sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde.
»Helena?«
»Hier.« Ihre Stimme klang dünn und kleinlaut.
Einen Augenblick später war Kaine bei ihr. »Was ist los?«
Sie schluckte mehrmals, ehe sie sprechen konnte. »Ich dachte, ich wäre froh, hier zu sein, aber … was, wenn sie uns schnappen? Was, wenn uns jemand findet, weil wir nicht mehr auf der Flucht sind?«
Er zog die Brauen zusammen und streichelte mit dem Daumen über ihre Wange. »Willst du denn, dass wir weiter fliehen?«
Ihr drehte sich der Magen um, wenn sie nur an weitere Schiffe und neue Orte dachte. Daran, niemals anzukommen, immer hellwach zu sein. »Nein, aber warum fühlt sich alles so verkehrt an? Als wäre es gar nicht echt? Wir wollten es doch so.«
Er zog sie in seine Arme und barg ihren Kopf unter seinem Kinn. »Ich denke, ein normales Leben wird sich für uns nie wirklich echt anfühlen.«
Erschöpfung und Verzweiflung stiegen in ihr hoch, als ihr bewusst wurde, dass er recht hatte. »Ich glaube, ich habe immer die Flucht selbst als das Ziel betrachtet. Ich habe nie darüber nachgedacht, was noch von mir übrig sein wird, wenn ich tatsächlich mal ankomme.«
Die Erkenntnis machte sie taub.
»Gefällt dir das Haus?«, fragte er irgendwann.
Sie sah sich im Zimmer um. »Ja. Wie hast du das alles geschafft?«
»Größtenteils per Schriftverkehr. Du hast oft vom Meer geredet, also habe ich schon während des Krieges nach entsprechenden Orten gesucht. Ich dachte, es wäre leichter für dich, wenn du irgendwo leben kannst, wo es dir gefällt.«
»Ich ganz allein in diesem großen Haus?«, sagte sie beiläufig, obwohl sie der Gedanke schreckte.
»Lila war zu dem Zeitpunkt schon in die Pläne mit einbezogen. Ich war letzten Sommer kurz hier. Es war eine meiner letzten Reisen«, sagte er leise. »Davor habe ich einfach Dinge losgeschickt, wann immer mir etwas einfiel, wovon ich dachte, dass du es vielleicht mögen könntest.«
Abermals sah sie sich um. All dies hatte er getan, ohne zu wissen, ob sie überhaupt noch am Leben war.
»Na, komm. Es war eine anstrengende Reise für dich. Wenn du ausgeruht bist, gefällt es dir bestimmt besser.«
Er schloss die Fensterläden, und Helena fiel ins Bett. Die Bettwäsche war weich und frisch von der Meeresbrise, und es war ein Gefühl, wie nach Hause zu kommen. Kaine setzte sich neben sie, verschränkte ihre Finger mit seinen und streichelte mit dem Daumen über die Erhebungen ihrer Knöchel. Wann immer er die letzten zwei Finger erreichte, trat eine eigenartige Pause ein, weil sie die Berührung dort nicht spüren konnte.
Sie war dabei, wegzudämmern, als er ihre Hand ablegte. Durch halb geschlossene Lider sah sie zu, wie er langsam das Zimmer abschritt. Er betastete mit den Fingern den Fußboden, dann nahm er sich die Wände vor und blickte abwägend nach oben in die Ecken, ehe er zur Tür ging. Seine Schritte verursachten kein Geräusch.
»Kaine.«
Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.
»Sind wir hier in Sicherheit?«
Seine Finger zuckten, und er ballte sie zur Faust. »Ja … Es gibt ein paar Dinge, die ich gerne noch anpassen würde … aber wir waren vorsichtig. Ich glaube nicht, dass jemand, der nach uns sucht, schnell genug wäre, um der einsetzenden Flut zuvorzukommen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«
»Musst du dir denn Sorgen machen?«
Die Frage schien ihn zu verblüffen. Sie streckte die Hand nach ihm aus.
»Wir sollten uns jetzt ausruhen«, sagte sie. »Das gilt auch für dich. Ich bin nicht mit dir hierhergekommen, damit du dich weiter aufreibst.«
Sein Blick huschte durch den Raum. Auf einmal wirkte er jung und unsicher.
Sie betrachtete ihn traurig und erkannte den Unterschied zwischen ihnen: Er hatte keinerlei Träume für die Zeit nach dem Krieg. Er hatte die Möglichkeit, dass er überleben würde, nie in Betracht gezogen. Er wusste schlichtweg nicht, was er sonst tun sollte, als zu kämpfen.
Er öffnete den Mund, doch es kam nichts.
»Bleib bei mir«, bat sie. »Du darfst dich jetzt auch ausruhen.«
Er nickte, als könne er diese Idee grundsätzlich nachvollziehen, blieb jedoch an der Tür stehen. Sie ging zu ihm und nahm ihn bei der Hand. Unter seiner schlichten Kleidung fand sich eine erstaunliche Anzahl ungewöhnlicher Waffen, und ganz zuunterst trug er eine Schutzweste, von der sie nicht einmal wusste, dass er sie mitgenommen hatte.
»Hast du noch mehr?«, fragte sie scherzhaft, als sie ihn zwang, sich auf der Bettkante niederzulassen, und ein Faustmesser aus Obsidian in seinem Schuh entdeckte.
Er antwortete nicht.
Sie lagen einander zugewandt, aber sein Blick zuckte immer wieder zu den Waffen, die sie ihm abgenommen hatte. Sie berührte sein Kinn mit dem Zeigefinger, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
»Was wolltest du vor dem Krieg machen?«, fragte sie.
»Ich war der Erbe der Eisengilde. Das war alles, was ich sein durfte«, sagte er. »Das einzige Mal, dass ich etwas gemacht habe, was ich wirklich wollte, war, als ich nach meiner Zertifizierung am Institut geblieben bin. Mein Vater fand das unnötig, aber meine Mutter hätte gerne länger studiert. Ihre Familie konnte es sich nicht leisten. Ich hatte die Noten, um mich zu qualifizieren, also hat sie meinen Vater dazu überredet, es mir zu erlauben. Aber dann kam Crowther und wollte wissen, warum jemand aus meiner Gesellschaftsschicht an mehr als einer grundlegenden Ausbildung interessiert sei. Mein Vater war außer sich vor Wut. Ich glaube, wenn man ihn nicht verhaftet hätte, wäre ich im Jahr darauf nicht wiedergekommen.«
»Dann müssen wir uns etwas für dich ausdenken«, sagte sie und schmiegte den Kopf an seine Schulter. Er vergrub die Hand in ihrem Haar und hielt sie fest. »Sind wir wirklich in Sicherheit?«
»Ja, das sind wir.«
Sie atmete tief ein und schloss die Augen. »Gut. Ich bin nämlich müde.«
Als sie erwachte, schlief Kaine, und auch als sie sich bewegte, rührte er sich nicht. Es war, als hätten die Jahre der Erschöpfung ihn endlich eingeholt und mit Haut und Haar verschlungen.
Er schlief mehrere Tage lag. Er zuckte nicht einmal, als Helena ihm eine Hand auf die Brust legte und ihre Resonanz in ihn hineinsandte. Seine Seele schien allmählich wieder mit ihm zusammenzuwachsen.
Die erste Woche verbrachte Helena neben ihm. Sie hätte nicht gedacht, dass sie müde genug wäre, um mehrere Tage hintereinander zu schlafen, doch sie hatte endlich die permanente, erbarmungslose Anspannung abgeschüttelt, und es kam ihr so vor, als würde sie zum ersten Mal wirklich Ruhe finden.
Sie standen fast nur zum Essen auf. Kaine ging nach draußen. Sie sah zu, wie er am Rand der Klippen entlangwanderte und die Insel erkundete oder durchs Haus strich, ehe er irgendwann zurückkam und sich wieder hinlegte.
Doch schlafen konnte er nur, wenn Helena in der Nähe war. Als sie einmal aufstand, um in den Regalen nach Büchern zu stöbern, wurde er sofort wach.
»Ich kann auch aufstehen«, sagte er.
»Nein, ich bin immer noch müde«, log sie. »Ich wollte nur ein bisschen lesen.«
Sie nahm einige Bücher mit ins Bett und hielt seine Hand, während sie las. Innerhalb von Minuten war er wieder eingeschlafen. Sie untersuchte ihn behutsam mit ihrer Resonanz. Inzwischen fühlte er sich nicht mehr so an, als wäre er kurz davor, auseinanderzufallen.
So vergingen fast zwei Wochen, als eines Tages die Tür geöffnet wurde und Lila den Kopf hereinsteckte. »Pol macht gerade ein Nickerchen. Darf ich reinkommen?«
Helena schlug ihr Buch zu und nickte. Seit ihrer Ankunft hatten sie einander immer nur flüchtig gesehen.
Lila kam zu ihr und starrte Kaine eine Zeit lang an, ehe sie sich wegdrehte und mit dem Rücken zu ihm auf der Bettkante Platz nahm.
»Ich wollte mit dir reden, aber es war keine Zeit. Die Leute im Dorf sagen, dass die Flut bald den Damm überschwemmt.«
Helena nickte.
Lila holte tief Luft. »Weißt du, als er mir von euch beiden erzählt hat, habe ich ihm nicht geglaubt. Er sagte, Luc und alle anderen seien tot. Er hat mir Zeitungen mitgebracht, um es zu beweisen, und meinte, der einzige Grund, weshalb ich noch am Leben sei, wärst du. Das meiste habe ich ihm abgenommen – aber nicht das, was er über dich erzählt hat.« Lila hielt beim Sprechen den Blick gesenkt. »Ich hätte das nie für möglich gehalten. Aber dann habe ich daran gedacht, wie du dich zurückgezogen hast, gerade als die Situation besser wurde. Wir haben uns damals darüber unterhalten, Luc, Soren und ich. Keiner von uns konnte sich erklären, was der Grund dafür war. Als Ferron mir erzählt hat, wie es mit euch angefangen hat, wurde mir klar, dass das etwa zur selben Zeit gewesen sein muss. Aber ich war mir absolut sicher, dass du ihm alles bloß vorgespielt hast. Und ich fand ihn so erbärmlich, weil er dir geglaubt hat.«
Helenas Finger, die mit Kaines verschränkt waren, zuckten.
»Anfangs ist er fast jede Woche gekommen, um nach mir zu sehen. Es war, als würde er verhungern, je länger er nach dir gesucht hat. Ich glaube, eine Zeit lang war er regelrecht wahnsinnig. Er fing an, mir zu drohen. Sagte, es wäre alles meine Schuld. Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du in Sicherheit. Er hat mir auch gesagt, sobald er dich gefunden hätte, wäre es zur Abwechslung mal meine Aufgabe, mich um dich zu kümmern. Irgendwann hat er aufgehört, darüber zu reden, was passieren würde, wenn er dich gefunden hätte.«
Lila presste die Lippen aufeinander. »Dann habe ich gehört, dass du wiederaufgetaucht bist. Er meinte, du hättest ihn, mich und Pol vergessen und sie würden versuchen, dich außer Landes zu bringen – kurz vor der Evaneszenz, damit man dich nicht verfolgen konnte. Es gab Gerüchte über das Repopulationsprogramm. Ich dachte nicht, dass du ein Teil davon warst …«
»Er hatte keine andere Wahl«, sagte Helena. »Wenn er es nicht getan hätte, wäre es jemand anders gewesen. Entweder das, oder er hätte mich töten müssen.«
Lila atmete zitternd ein. »Na ja, ich bin auf jeden Fall froh, dass du lebst«, sagte sie. »Aber ich hasse ihn trotzdem, und ich hasse es, dass du nach allem, was du durchmachen musstest, jetzt an ihn gekettet bist. Denn du hattest die ganze Zeit recht. Niemand hat auf dich gehört, aber du bist trotzdem bei uns geblieben, obwohl du es besser wusstest. Du hast das alles nicht verdient und solltest nicht den Rest deines Lebens an all die Versprechen gebunden sein, die andere dir abgezwungen haben.«
Helena versteifte sich. Lila bemerkte es und bekam einen verkniffenen Zug um den Mund. »Ich meine nicht nur Ferron. Ich meine auch mich und Pol. Luc hat dich zu dem Versprechen genötigt, und ich weiß, du würdest für den Rest deines Lebens bei uns bleiben, ohne dich jemals zu beklagen – aber das musst du nicht. Du hast mehr getan, als jemals irgendwer von dir hätte verlangen dürfen. Du hast es verdient, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Das bedeutet es, frei zu sein. Verbring nicht noch mehr Lebenszeit damit, an die Vergangenheit gefesselt zu sein. Nicht an Luc, nicht an mich – und auch nicht an Ferron.«
Lila schloss die Augen und atmete aus. »Das … Das musste ich einfach nur loswerden, bevor wir auf der Insel festsitzen.«
Sie stand auf und verließ das Zimmer so leise, wie sie gekommen war. Helena blieb einen Moment lang schweigend sitzen, ehe sie den Blick senkte. »Du kannst aufhören, so zu tun, als würdest du schlafen.«
Kaine schlug seine silbernen Augen auf und blickte zu ihr empor. Seine Miene gab nichts preis.
Helena zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mir nur wegen eines alten Versprechens die Mühe gemacht habe, dich zu retten?«
Er sagte nichts, aber sie kannte seine Antwort auch so.
Sie schüttelte den Kopf. Ihre Kehle tat weh. »Das ist nicht fair. Du hast gesagt, du hättest nie jemanden kennengelernt, der so schlecht darin ist, Versprechen einzuhalten, wie ich. Beides kannst du nicht haben.«
»Helena …«, sagte er sanft.
Sie ließ ihn nicht ausreden.
»Wir haben von Immer gesprochen, oder nicht?«, fragte sie mit angespannter Stimme. »Immer. Tja, wenn du das Versprechen nicht im Ganzen haben willst, bekommst du es eben stückchenweise.« Sie drückte seine Hand fester. »Ich werde mich jeden Tag aufs Neue für dich entscheiden. So weißt du, dass du immer noch das bist, was ich will.«
Sie blickte nach draußen zum Meer. »Bestimmt werden wir gute und schlechte Tage haben. Es ist zu viel passiert, als dass wir es jemals wirklich hinter uns lassen könnten. Aber ich glaube, wenn du dich für mich entscheidest und ich mich für dich entscheide, sind wir stark genug, um es zu schaffen.«
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		Ein Bündel alter Zeitungen aus dem Norden war angekommen, kurz bevor die Flut die Insel vom restlichen Etras abgeschnitten hatte.
Es gab einen ganzen Artikel zum Tod des High Reeve, dessen Anwesen Spirefell bis auf ein Skelett aus verbogenem Eisen vollständig niedergebrannt sei. Aus den Trümmern seien zahlreiche verkohlte Leichen geborgen worden, darunter die von Kaine Ferron, seiner Ehefrau Aurelia und Atreus Ferron. Als Täterin habe man Ivy Purnell identifiziert, die sich mit einer der Obsidianwaffen, die die Ewige Flamme entwickelt hatte, selbst das Leben genommen habe. Purnell sei eine Todeslose gewesen, deren Familie vor dem Krieg allerdings Verbindungen zur Heiligen Flamme gehabt habe. Man ging davon aus, dass sie auch für die Mordanschläge des letzten Kriegsjahrs verantwortlich war.
Daneben gab es Artikel über die Befreiungsfront, einen Zusammenschluss aus mehreren Armeen, die sich gegen Paladia formiert hatten. Es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis sie angriffen, doch da Etras einmal mehr von den Kontinenten abgeschnitten war, hatte es bislang noch keine offizielle Kriegserklärung gegeben.
Die Insel verzerrte jedes Gefühl für Zeit. Es war so viel davon vorhanden, dass bis auf die Abfolge der Gezeiten alles von Unschärfe und Langsamkeit geprägt war.
Alchemie. 
Paladia. 
Der Krieg. 
Diese Dinge existierten in Etras kaum.
Helena begann, wieder Heilpflanzen zu sammeln, und bald hingen Kräuter in der Küche, und sie stellte Sude und Öle, Extrakte und Destillate her. Es war mehr Arznei, als vier Personen jemals aufbrauchen konnten, also brachte Lila, die geselliger war als Kaine oder Helena, einen Teil davon ins Dorf.
Kaine behagte die Idee anfangs nicht. Er wollte nicht, dass Helena sich für ein Dorf voller Fremder verantwortlich fühlte, aber immerhin war sie beschäftigt, was verhinderte, dass ihre Angst sie innerlich auffraß.
Wohlhabende Leute aus dem Norden, die in den Süden geflohen waren, um einem Skandal zu entkommen, schienen ein relativ verbreitetes Phänomen zu sein. Vorbesitzer des Hauses war eine Familie aus dem niederen novischen Adel gewesen, und die Ankunft weiterer Fremder aus dem Norden hatte die Menschen erwartungsgemäß neugierig gemacht.
Kaine, Helena und Lila sprachen oft darüber, wie schwierig es war, die richtige Balance zu finden. Einerseits mussten sie unauffällig bleiben, andererseits wollten sie nicht den Anschein erwecken, als würden sie sich vor etwas verstecken. Wenige Gerüchte, die von der Insel den Weg nach Norden fanden, konnten schon ausreichen, um entdeckt zu werden. Doch sobald Helena, selbst eine Etrasierin, sich als nützliche Nachbarin erwies, entwickelten die Dorfbewohner ihren neuen Nachbarn gegenüber einen gewissen Beschützerinstinkt.
Kaine tat sich mit der Umgewöhnung am schwersten. Er war stets auf der Hut, als müsste er mit dem Schlimmsten rechnen. Wenn er nicht bei Helena war, schritt er das Grundstück ab oder ging ins Dorf, um Nachrichten vom Festland zu hören und nach Neuankömmlingen Ausschau zu halten.
Eines Abends saß Helena noch recht spät an dem Entwurf einer Stütze für ihre linke Hand. Ziel war es, ihre zwei gelähmten Finger mithilfe einer transmutatorischen Schiene, die mit ihren anderen Fingern verbunden war, wieder beugen und strecken zu können.
Der Wind heulte düster, und die Fensterläden klapperten. Anfangs dachte sie sich nichts dabei, bis sie merkte, dass Kaine unnatürlich still geworden war. Sie sah auf, gerade als ein weiterer Windstoß durchs Haus fegte.
Sie riss die Augen auf, und beide stürzten zur Tür. Draußen vor dem Haus lief Amaris mit weit ausgebreiteten Schwingen, die Nase am Boden, auf und ab.
Als Kaine ins Freie trat, hob sie den Kopf. Sofort ließ sie sich auf den Bauch nieder und kroch flügelschlagend, schwanzwedelnd und winselnd auf ihn zu. Er nahm ihren riesigen Kopf in die Arme.
»Du verrücktes Geschöpf – wie kommst du denn hierher?« Er hatte Mühe, die Frage auszusprechen, weil Amaris ihm wieder und wieder das Gesicht abschleckte, während ihre Schwingen Staub aufwirbelten.
»Wahrscheinlich wollte sie nicht ohne dich sein«, meinte Helena.
Amaris bekam einen Platz im Stall, den sie nur nachts verlassen durfte. In Anbetracht ihrer Größe und ihres unnatürlichen Aussehens fiel ihnen keine bessere Lösung ein. Ihr schien das nichts auszumachen. Abends wurde sie freigelassen und trabte zunächst eine Zeit lang im Kreis herum, ehe Kaine mit ihr hinaus aufs Meer flog.
Helena war froh, dass er endlich etwas mit sich anzufangen wusste. Bis zu Amaris’ Auftauchen hatte er sich einfach nur treiben lassen. Manchmal las er oder leistete ihr Gesellschaft, doch er schien nicht zu wissen, was es hieß, eigene Wünsche zu haben. Er war sein ganzes Leben lang von anderen kontrolliert worden.
Als die Wochen zu Monaten wurden, trat das volle Ausmaß seines Besitzdenkens wieder zutage. Tagsüber, wenn Helena arbeitete, beobachtete er sie mit einer Intensität, die sie bis ins Mark spürte. Wenn sie allein waren, hielt sie in ihrer Tätigkeit inne und gab sich ihm hin. Mit jeder Liebkosung seiner Lippen, jedem zärtlichen Biss wisperte er »vollkommen« und »wunderschön« und »Du gehörst mir«.
»Ich bin für immer dein«, versprach sie ihm dann.
Es wurde immer deutlicher, dass Helena der Mittelpunkt seines Universums war und dass er nun, da ihr keine Gefahr mehr drohte, nichts anderes hatte, dem er seine Aufmerksamkeit widmen konnte. Alles bis auf sie war in seinen Augen überflüssig. Anfangs hielt sie es noch für eine vorübergehende Phase, doch als es Herbst wurde und die Aszendenz bevorstand, keimte in ihr der Verdacht auf, dass er überhaupt nicht die Absicht hatte, für irgendetwas anderes ein Interesse zu entwickeln. Lila, Pol, alchemistische Projekte: Mit alldem beschäftigte er sich nur ihr zuliebe.
Dasselbe galt für das Baby. Helenas Schwangerschaft nahm immer mehr Raum in ihrer Beziehung ein, allerdings beschränkte sich Kaines Sorge weiterhin ausschließlich auf sie. Auf den Zustand ihres Herzens. Auf das Risiko, dass der Tribut sich zeigen könnte.
Wenn er sie nicht gerade ermahnte, dass »ihre gemeinsame Tochter« darauf angewiesen sei, dass sie regelmäßig atmete, oder dass sie »ihrer gemeinsamen Tochter« zuliebe gut auf sich achtgeben müsse, zeigte er sich gleichgültig.
Eines Nachts, als sie im Bett lagen und sie ihm zeigen wollte, wie sich die Tritte anfühlten, denen sie immer häufiger ausgesetzt war, merkte sie, dass seine Aufmerksamkeit zu ihren Handgelenken wanderte, wo er die Löcher von den Fesseln betrachtete.
Sie wusste, dass er sich Sorgen machte, der durchtrennte Ellennerv könnte lediglich der Anfang gewesen sein und dass mit der Zeit noch weitere Schäden zutage treten würden. Er überwachte sie ständig bei der Arbeit und ließ nicht zu, dass sie etwas Schweres hob.
»Kaine«, sagte sie leise.
Augenblicklich war er mit seiner Aufmerksamkeit wieder bei ihr.
»Kaine, du musst auch die Kleine lieben.«
Sofort sah er sie an.
Ihr Mund wurde trocken. »Du darfst nicht so werden wie dein Vater.«
Seine Miene war verschlossen, doch sie setzte sich auf und ergriff seine Hand.
»Du musst lernen, sie zu lieben. Du musst dich dafür entscheiden. So, wie du jetzt bist, wird es nicht funktionieren. Und sie wird es merken, genau wie du es gemerkt hast. Das darfst du ihr nicht antun. Du musst dich bemühen, sie zu lieben.«
Sie schluckte mühsam und senkte den Blick. »Wir wissen nicht, wie lange ich noch … Du musst mir versprechen, dass du sie für mich liebst, wenn ich nicht mehr da bin …« Ihr versagte die Stimme. »So sehr, wie ich sie lieben würde. So wichtig muss sie dir sein. Versprichst du mir das?«
Kaine war blass geworden, nickte aber. »In Ordnung.«
»Versprich es mir.«
»Versprochen.«
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		Während des letzten Schwangerschaftsmonats, als ihr Herz selbst mit einfachen körperlichen Betätigungen wie Treppensteigen zu kämpfen hatte, bekam Helena Bettruhe verordnet.
Einmal verlor sie fast das Bewusstsein, und noch ehe ihr Schwindelanfall vorüber war, hatte Kaine sie ins Bett verfrachtet und ihr verboten, es wieder zu verlassen.
Er war auf Amaris zu den größeren Inseln geflogen und hatte verschiedene medizinische Fachbücher zum Thema Schwangerschaft mitgebracht, die er von der ersten bis zur letzten Seite durchgelesen hatte. Er hatte sich zu ihrem Entbindungshelfer ernannt. Er ließ nicht zu, dass sie sich anstrengte, und wenn sie Protest dagegen einlegte, zitierte er Passagen aus den Büchern.
Mehrere Frauen aus dem Dorf kamen, um Lila im Haushalt zu helfen. Da Helena sonst nichts zu tun hatte, begann sie zu schreiben. Sie füllte ein Tagebuch mit allem, was ihr einfiel. Sie wollte alles aus ihrer Perspektive festhalten. Wollte erzählen, wer sie war, was sie getan hatte und warum. Antworten auf die vielen Fragen, von denen sie wünschte, sie hätte sie ihrer eigenen Mutter gestellt.
Die Wintersonnenwende verstrich und mit ihr Helenas Entbindungstermin. Sie glaubte schon, für immer schwanger bleiben zu müssen und niemals mehr aus dem Bett aufstehen zu dürfen, als endlich die Wehen einsetzten. Ein Tag zog sich mit unerbittlicher Langsamkeit dahin, ohne dass sich etwas Entscheidendes getan hätte. Kaine war zunehmend beunruhigt. Kurioserweise erwies sich Lila als die Besonnenste unter ihnen.
»Wir sind drei Vivimanten. Es besteht kein Grund, weshalb wir das Baby nicht auf die Welt holen können«, sagte sie, während sie zwischen Helenas Beinen kniete. Kaine stützte ihren Rücken und hatte seine Hand auf ihr Herz gelegt, um sicherzustellen, dass der Rhythmus ungeachtet der Wehentätigkeit gleichmäßig blieb.
»Ich hasse das«, verkündete Helena irgendwann. Allmählich hatte sie das Gefühl, dass die Tortur niemals enden würde. Ihre Stirn war schweißnass, und die Haare klebten ihr am Kopf.
»Ich weiß.« Kaine strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.
»Es tut so weh.«
»Ja.«
»Ich bin müde. Ich mache das jetzt schon seit Stunden.«
»Ich weiß.«
»Hör auf, mir zuzustimmen.«
Danach schwieg Kaine und äußerte auch kein Wort des Protests, als sie ihm fast die Hand brach, weil eine Wehe sie überrollte und ihr ganzer Körper sich zusammenkrampfte.
»Gleich geschafft«, sagte Lila. »Das Köpfchen ist schon draußen. Nur noch einmal pressen, dann kommen die Schultern.« Sie suchte Kaines Blick. »Willst du sie auffangen?«
Er schüttelte den Kopf.
Helena spürte, wie ihr Herzschlag in die Höhe schnellen wollte. Sie war kurz davor. Ganz kurz davor. Nur noch eine letzte Anstrengung, dann hätte die Quälerei ein Ende.
»So ist es gut! Ja! Die Schultern sind draußen. Jetzt musst du nur noch atmen. Sie kommt …«
Sie hörte einen erstickten Schrei, und gleich darauf hob Lila ein nasses, strampelndes Bündel hoch und legte es ihr in die Arme. Helena schnappte nach Luft, als ihre Tochter ihr winziges, zerknautschtes Gesichtchen an sie drückte. Der Kopf des Babys war mit nassen dunklen Locken bedeckt.
Schlagartig war ihre Erschöpfung vergessen. Helenas Hände zitterten, als sie das Baby an sich drückte und in ihren Armen wiegte. Es hob sein kleines Köpfchen, sah Helena an und öffnete den Mund, um einen zornigen Schrei auszustoßen.
Lila sagte etwas, doch Helena konnte nur wie gebannt zusehen, wie das Baby die flaumigen Brauen zusammenzog und dann ganz kurz die Augen aufriss.
Sie waren silbern wie ein Gewitterblitz.
Schluchzend drückte Helena ihre kleine Tochter noch fester an sich. »Kaine – sie hat deine Augen.«
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Helena saß im Bett, zählte die Finger und Zehen ihrer Tochter, betrachtete die winzigen Fingernägel und ihr zerknautschtes Profil. Lila hatte der Kleinen die Käseschmiere gründlich in die Haut gerieben und sie dann mit wenigen geschickten Handbewegungen fest in eine Decke gewickelt, ehe sie sie Helena zurückgegeben hatte.
Die dunklen Haare trockneten langsam und standen in kleinen Büscheln von dem weichen Köpfchen ab.
»Sieht so aus, als hätte sie die Locken von mir«, meinte Helena, als sie lächelnd den Kopf hob.
Kaine stand so weit entfernt, wie es ihm möglich war, ohne das Zimmer zu verlassen.
Verwirrt sah sie ihn an. Wochenlang war er ihr kaum von der Seite gewichen, aber jetzt wirkte er in die Ecke gedrängt.
»Kaine … komm her und schau sie dir an.«
Er schluckte. »Helena …«
»Sie ist deine Tochter.«
Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Ja. Ich weiß. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie es passiert ist.«
Helenas Lächeln verflog.
Sie senkte den Blick. Das Schweigen im Zimmer wog so schwer, dass sie das Gefühl hatte, davon erdrückt zu werden. Es gab Wunden, die heilten nie, und mitunter hatte sie das Gefühl, dass sie und Kaine eine beinahe tödliche Anzahl solcher Wunden hatten.
»Ich glaube, ich gehe jetzt.«
»Komm her«, sagte Helena sofort, um ihm keine Gelegenheit zu geben, ihr Schweigen als Einverständnis zu deuten. Ihre Stimme war hart und tonlos.
Er atmete aus. Sein Blick war verzweifelt, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen, doch noch immer rührte er sich nicht von der Stelle.
Dann schluckte er und trat näher.
»Wir hatten keine andere Wahl. Du auch nicht. Aber das liegt hinter uns. Vor unserer Flucht haben wir uns vorgenommen, neu anzufangen, und genau das tun wir jetzt. Sie wird die Welt, aus der wir kommen, nie kennenlernen müssen, und das hat sie uns beiden zu verdanken.«
Kaine blickte überallhin, nur nicht auf das Baby.
»Sie tut dir nichts, und du wirst ihr auch nichts tun.«
»Helena.« Seine Stimme klang gepresst. »Eigentlich sollte ich dieses Leben gar nicht haben. Ich habe so viele Menschen getötet. Ganz Paladia ertrinkt in dem Blut, das ich vergossen habe. Glaubst du, es waren keine Kinder darunter? Töten ist das Einzige, was ich jemals gut konnte. Willst du so jemanden in der Nähe deiner Tochter haben?«
Helena erstarrte. Sie sah ihn an, ehe sie schließlich den Blick senkte. »Du hattest keine andere Wahl«, wiederholte sie. »Und du hast auch gute Dinge getan. Du hast mich gerettet. Du hast Lila und Pol gerettet. Wir … wir haben getan, was wir tun mussten, um zu überleben. Aber jetzt können wir bessere Menschen sein. Ihr zuliebe.«
Endlich riss er den Blick von der Wand los.
Die silbernen Augen ihrer Tochter schauten zu ihnen empor. Ihre Haare waren eine Wolke brauner Locken. Ihr Gesicht war so kurz nach der Geburt noch faltig. Sie hatte beide Händchen aus der Decke befreit und saugte energisch an den Knöcheln ihrer rechten Hand.
Sie war das Schönste, was Helena je gesehen hatte.
»Schau sie dir an. Sie gehört uns. Sie gehört uns ganz allein. Du wirst ihr nicht wehtun.«
Wie gebannt sah Kaine seine Tochter an. Er hatte aufgehört zu atmen, und seine Finger zuckten und zitterten, als er endlich die Arme nach ihr ausstreckte. Federleicht strich er über ihre Handfläche, als hätte er Angst, sie mit seiner Berührung zu vergiften oder zu zerbrechen. Prompt schloss sich die winzige Hand um seinen Finger.
Helena beobachtete ihn. Sie kannte den Ausdruck, der in sein Gesicht trat, während er das winzige Wesen betrachtete, das sich hartnäckig an seinen Finger klammerte. Grenzenlose, besitzergreifende Liebe.
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		Enid Rose Ferron war, so behauptete jedenfalls Lila, das pflegeleichteste Baby, das jemals das Licht der Welt erblickt hatte. Je älter sie wurde, desto stärker trat ihre Ähnlichkeit mit Helena zutage, nur ihre Augen sahen in Farbe und Form aus wie die von Kaine und der Großmutter, nach der sie benannt worden war.
Sie schlief gut und weinte kaum. Sie lag stundenlang in den Armen oder auf der Brust ihres geduldigen Vaters, während er Helena in der Küche oder in dem kleinen Labor, das sie in einem der Nebengebäude eingerichtet hatten, beim Arbeiten zusah.
Enid besaß die Neugierde und den feierlichen Ernst einer Eule. Sie drehte ihr Köpfchen hierhin und dorthin, während sie die Menschen um sie herum beobachtete. Helena trug sie oft in einem Tuch vor der Brust, sodass sie die Arme schützend um ihren kleinen Körper schlingen konnte, wenn die Schatten zu lang wurden.
Sobald Enid sitzen konnte, verbrachte sie die Hälfte des Tages auf Kaines Schultern, während er das Grundstück abschritt, die Gebäude kontrollierte und Amaris im Stall besuchte, die vor Aufregung zitterte, aber ganz brav war, wenn Enid sie an den Ohren zog oder streichelte.
Kaine sprach mehr mit Enid als mit irgendjemandem sonst, Helena eingeschlossen. Er hielt lange Monologe über alles Mögliche: die Bäume, das Meer, die Gezeiten und Monde, alchemistische Verfahren, Schema-Theorien oder darüber, wie das Wetter werden würde. Enid lauschte stets aufmerksam und wurde unruhig, sobald er durch etwas anderes abgelenkt wurde oder zu lange schwieg.
Als im Sommer die nächste Evaneszenz bevorstand, bekamen sie wieder Zeitungen aus dem Norden, in denen von einer Belagerung Paladias berichtet wurde und davon, wie die Stadt nun ausgehungert wurde, nachdem jegliche Kapitulationsforderungen ignoriert worden waren.
Sie atmeten alle auf, als die Evaneszenz vorüber war und nicht länger die unausgesprochene Frage in der Luft hing, ob sie mehr hätten tun können oder sollen.
Enid hätte ein absolutes Vorzeigekind sein können – wäre der schlechte Einfluss von Apollo Holdfast nicht gewesen.
Kaum dass sie laufen konnte, hatte die idyllische Ruhe auf der Insel ein Ende. Die zwei Kinder tobten kreischend und johlend durchs Haus und merkten gar nicht, wie ihre Eltern angesichts des plötzlichen Lärms zusammenzuckten.
Von Pol lernte Enid, Hügel zu erklimmen, auf Bäume zu klettern und sich an den Klippen die Kleider in Fetzen zu reißen. Sie backten Matschkuchen, kochten Wassersuppe oder brauten »Heiltränke« in Gläsern, die sie aus der Küche stibizt hatten. Enid lernte zu raufen und mit den Spielzeugschwertern zu kämpfen, die Lila angefertigt hatte, um Pol die Grundlagen des Schwertkampfes beizubringen.
Pol wollte eines Tages Kämpfer werden, und Enid hegte den gleichen Wunsch. Beide Kinder bewunderten Lila sehr, weil sie Soldatin war und ein Metallbein hatte, das sie wesentlich interessanter fanden als ihre eigenen Beine aus Fleisch und Blut.
Pol ließ schon früh ein außerordentliches Talent für Pyromantie erkennen. Wenig später heilte Enid, die offenbar nicht zurückstehen wollte, Pols Lippe, die er sich aufgeschlagen hatte, als er gegen eine Tür gelaufen war. Helena erschrak darüber, doch Lila versicherte ihr, dass sie in einem ähnlichen Alter gewesen sei, als sich ihre Fähigkeiten zum ersten Mal gezeigt hätten.
Als endlich die Nachricht kam, dass Paladia kapituliert hatte, konnte Enid bereits lesen. Die Verbündeten hatten die Stadt eingenommen, die Leiber zusammengetrieben und beseitigt. Sie waren so klapperdürr gewesen, dass sie kaum Gegenwehr geleistet hatten. Es kursierten Geschichten über grauenhafte Zustände, die man in der Stadt vorgefunden hatte, von Bewohnern, die so ausgemergelt waren, dass man sie zunächst fälschlicherweise für Leiber gehalten hatte, als sie sich um die Befreier gedrängt hatten, um etwas Essbares von ihnen zu erbetteln.
Dem Vernehmen nach musste es ein außerordentlich erfolgreicher Feldzug gewesen sein, mit nur wenigen Verlusten auf Seiten der Verbündeten. Die Befreiungsfront wurde dafür gepriesen, dass sie der Tyrannei der Todeslosen ein Ende gemacht hatte.
Doch Helena war es leid, darüber zu lesen. Sie war erfüllt von dem Gefühl, verraten worden zu sein. Wie anders hätte alles sein können, wenn die internationale Gemeinschaft sich früher für den Konflikt interessiert hätte oder wenn Hevgoss und Novis nicht in erster Linie darum besorgt gewesen wären, wer von ihnen Paladia nach dem Krieg kontrollieren würde. Stattdessen hatten sie erst gehandelt, als ihr Sieg praktisch festgestanden hatte. Und trotzdem feierte man sie jetzt als Helden.
Die Zeitungsartikel, in denen die Horrorgeschichten über die Zustände in der Stadt in all ihren widerwärtigen Einzelheiten ausgebreitet wurden, dienten allein dazu, zu unterstreichen, von welchem Joch man die Einwohner Paladias befreit hatte – nicht etwa als Erinnerung daran, was man sie so lange hatte erleiden lassen.
Morrough befand sich nicht unter den Toten oder Gefangenen. Er lebte weiterhin irgendwo unterhalb des Instituts, und nach mehreren gescheiterten Versuchen, in sein gut gesichertes Versteck vorzudringen, hatte die Befreiungsfront kurzerhand beschlossen, ihn in Ruhe zu lassen, in der Hoffnung, dass er irgendwann von selbst sterben würde.
Nun, da die »Befreiung« erfolgt war, konzentrierten sich die Verbündeten auf die drängende Aufgabe des wirtschaftlichen Wiederaufbaus. Es gab hitzige Debatten darüber, wie Paladia in Zukunft aussehen und ob es überhaupt als eigenständiger Staat weiterexistieren sollte oder ob Hevgoss und Novis sich das Territorium und seine Verwaltung teilen sollten.
Man rechnete damit, dass bald die ersten Prozesse beginnen würden. Die internationale Gemeinschaft leugnete jegliche Kenntnis von der Zwangsarbeit im Außenposten wie auch davon, dass in den vergangenen Jahren das industriell so wichtige Lumithium von Leibeigenen abgebaut worden war. Nur in Bezug auf das Repopulationsprogramm konnten sie keine Ahnungslosigkeit heucheln. Stattdessen beharrten sie darauf, dass die Teilnahme daran ihres Wissens freiwillig gewesen war.
Stroud war irgendwann während der Belagerung und Einnahme der Stadt untergetaucht.
Als die Frauen aus dem Turm befreit wurden, kamen Geschichten über das Programm ans Licht – über die Misshandlungen und die Folter unter Strouds Federführung und die Experimente an Kindern zum Zwecke des Studiums frühkindlicher Resonanz. Allerdings wurden diese Geschichten als zu schauerlich betrachtet, um in den Zeitungen abgedruckt zu werden. Lieber berichtete man über die Zwangsarbeit im Außenposten und in den Minen sowie die Mangelernährung der überlebenden Zivilbevölkerung.
Der Druck, die Angelegenheit des Repopulationsprogramms möglichst diskret aus der Welt zu schaffen, war groß. Die Frauen wurden dazu ermutigt, das Erlebte hinter sich zu lassen. Man wolle sie nicht der Tortur eines Gerichtsprozesses aussetzen, zudem hieß es, man könne von hysterischen unverheirateten Müttern wohl kaum verlässliche Zeugenaussagen erwarten. Die verübten Gräuel waren ein solcher Schandfleck auf der Identität der Menschen im Norden, dass man sie kurzerhand als eine perverse Ausgeburt des Regimes der Todeslosen abtat – ganz so, als wäre auswahlbasierte Fortpflanzung in der Kultur der Gilden nicht schon vorher tief verwurzelt gewesen.
Die Mütter schickte man in Konvente, und für die Kinder wurde ein Waisenhaus eingerichtet, in dem sie zu produktiven Mitgliedern der Gesellschaft heranwachsen würden. So konnte die ganze unselige Geschichte schnell vergessen werden.
Kaine war der Einzige, für den diese Entwicklungen nicht überraschend kamen. Helena war so erschüttert, dass sie tagelang krank war, während Lila immer öfter verschwand und Pol für längere Zeit bei Helena und Enid zurückließ.
Als die Kinder eines Abends im Bett lagen, kam Lila in die Küche, wo Helena gerade an einem chymiatrischen Projekt arbeitete, von dem sie sich Linderung für ihre Herzprobleme erhoffte.
»Ich muss mit dir reden«, sagte Lila mit bleichem Gesicht. Seit Ende der Evaneszenz war sie still und verschlossen. Sie setzte sich hin und starrte lange Zeit ins Feuer. »Ich muss zurück.«
Helena hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, trotzdem krampfte sich ihr der Magen zusammen. Lila war nicht für ein ruhiges Leben geschaffen. Sie würde auf der Insel nie glücklich werden und war nur Pol und Helena zuliebe so lange geblieben. Schon in dem Moment, als sie auf dem Schiff das Bulletin gelesen hatten, hatte Helena gewusst, dass Lila, wäre sie nicht die Mutter eines Kleinkinds gewesen, wahrscheinlich schnurstracks wieder von Bord gegangen wäre, um sich der Befreiungsarmee anzuschließen.
»Das treibt mich schon seit einer ganzen Weile um. Ich darf das nicht zulassen. Sie löschen alles aus. Jeden. Sie kehren es unter den Teppich. Es interessiert sie gar nicht, was wirklich passiert ist. Ihnen geht es nur darum, die Wirtschaftsleistung wiederherzustellen. Sie sind wie Geier, die sich auf das Aas stürzen, nachdem sie uns jahrelang beim Sterben zugesehen haben.«
Helena seufzte. »Was soll es denn bringen, wenn du zurückgehst, Lila?«
»Ich werde Morrough töten«, sagte sie. »Ich werde nach Paladia reisen und ihn töten. Und dann werde ich dafür sorgen, dass niemand jemals den Widerstand vergisst.« Sie schluckte mehrmals hintereinander, und die Narbe verzog ihr Gesicht. »Deshalb musst du dich für mich um Pol kümmern. Und ich muss lernen, wie ich Vivimantie zum Kämpfen einsetzen kann. Und ich brauche alles an Obsidian, was wir noch haben, und Helena … Du musst mir zeigen, wie man eine Bombe baut.«
»Gut möglich, dass Morrough nächstes Jahr ohnehin tot ist.«
»Ich weiß. So lange will ich auch nicht warten. Ich fahre während der Winterevaneszenz.«
»Das ist wahnsinnig gefährlich«, sagte Helena scharf.
»Ich muss gehen!« Lila erhob die Stimme. »Sie haben meine Familie getötet und Luc. Sie haben … alle umgebracht. Ich kann Pol nicht erzählen, wie mutig und wundervoll sein Vater war, wenn ich weiß, dass derjenige, der ihn ermordet hat, noch da draußen ist. Niemand interessiert sich dafür, wie sehr Luc gekämpft und gelitten hat, um uns zu retten.« Sie gestikulierte wild. »Weil er nicht gewonnen hat. Ich werde nicht zulassen, dass man ihn vergisst.«
»Du könnest dabei ums Leben kommen. Du willst doch nicht, dass Pol als Waisenkind aufwächst.«
Abermals starrte Lila ins Feuer. Ihr Ausdruck hatte etwas so Eindringliches, so Sehnsuchtsvolles, als würde sie ihre Hände in die Flammen halten, wenn es ihr dadurch möglich wäre, Luc noch einmal zu berühren.
»Ich habe ein Gelübde abgelegt, dass ich bereit bin zu sterben, damit Luc nicht zu Schaden kommt, aber stattdessen ist er gestorben, und ich lebe noch. Ich habe versucht, das Pol zuliebe irgendwie zu ertragen, aber ich halte es nicht länger aus.«
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		Widerstrebend stellte Helena ihre Forschungsergebnisse zum Thema Bombenbau zusammen. Die Konstruktion, die sie für die Bomben am Westhafen verwendet hatte, war grundsätzlich am vielversprechendsten, erst recht, falls es Lila gelang, die Sauerstoffzuleitungen in den Untergrund ausfindig zu machen.
Im Laufe der Jahre hatte Helena oft über die Bauweise der Bombe nachgedacht. Damals war sie in Eile gewesen und hatte improvisieren müssen. Sie hatte die Materialien benutzt, die ihr zur Verfügung gestanden hatten. Mit mehr Zeit und besseren Ressourcen konnte die Bombe noch deutlich wirkungsstärker sein.
Währenddessen unterwies Kaine Lila in Kampfalchemie. Es überraschte niemanden, dass Lila heimlich geübt hatte. Objektiv betrachtet, war sie eine bessere Kämpferin als Kaine, nur dass dieser sich an keinerlei Regeln hielt. Er wechselte übergangslos zwischen Vivimantie, Kampfalchemie und purer Heimtücke, und kaum dass Lila sich einen Vorteil erarbeitet hatte, gab er dem Kampf eine ganz andere Richtung. Er war erbarmungslos, fordernd und ungeduldig in einem Ausmaß, das er bei Helena nie an den Tag gelegt hatte. Lila kam nicht in den Genuss seiner Rücksichtnahme. Mit gnadenloser Brutalität trieb er ihr all ihre Schwächen aus.
Helena war nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit und Mühe Kaine in die Frage gesteckt hatte, wie er Morrough töten konnte und welche Strategie dafür die beste wäre. Es war, als hätte er all die Jahre auf der Insel nur darauf gewartet, dass Lila ihn irgendwann danach fragen würde. Vielleicht war es so. Oder vielleicht wäre er selbst losgezogen und hätte es versucht, wenn er körperlich dazu in der Lage gewesen wäre. Doch das war er nicht. Er hatte sich nie vollständig von der Folter erholt, die er kurz vor ihrer Flucht durch Morrough erlitten hatte. Unter Stress war sein Tremor schlimmer als Helenas.
»Du solltest das signieren«, sagte Lila, als Helena ihr endlich den Entwurf für die Bombe überreichte. »Selbst wenn die Leute dich für tot halten, solltest du Anerkennung dafür bekommen. Luc hat immer vorausgesagt, dass du uns alle eines Tages überflügeln würdest.«
Helena schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass jemand Fragen über mich stellt oder anfängt, nachzuforschen. Das ist das Risiko nicht wert. Behaupte einfach, dass es sich um eine Konstruktionszeichnung handelt, die du bei deiner Flucht mitgenommen hast, und du nicht weißt, von wem sie stammt.«
Pol begriff allmählich, dass seine Mutter ihn verlassen würde. Er war fünf Jahre alt. Er und Enid hatten kurz hintereinander Geburtstag, und um ihm ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk zu machen, fuhr Lila mit ihm zu einer der größeren Nachbarinseln, von der sie mit einem langbeinigen weißen Schäferhundwelpen zurückkehrten, den sie nach dem Pferd von Pols Vater Cobalt tauften.
»Er kann dir Gesellschaft leisten und dich beschützen, bis ich zurückkomme«, erklärte Lila. Sie hatte die Farbe aus ihren Haaren herausgewaschen und war jetzt wieder blond. Weil sie wollte, dass Pol sie so im Gedächtnis behielt, hatte sie sich die Haare zu Zöpfen geflochten und oben am Kopf festgesteckt. »Ich werde dir keine Briefe schreiben können, aber manchmal sende ich Nachricht, ja? Wann immer du Lumithia siehst, weißt du, dass ich an dich denke. Und wenn die Sonne scheint, ist das dein Vater, der ein Auge auf dich hat.«
In Lilas Augen glänzten Tränen. »Und du passt mir gut auf Enid auf, ja? Sie ist deine beste Freundin. Ihr müsst zusammenhalten, das machen beste Freunde so.«
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		Der High Necromancer Morrough, einst als Cetus, Erster Alchemist des Nordens, bekannt, starb an einem Frühlingstag.
Zeitungsberichten zufolge wurde der unterirdische Stützpunkt von einer Eliteeinheit novischer und hevgotischer Soldaten gestürmt. Begleitet wurden sie von Paladin Lila Bayard, der letzten Überlebenden des Ordens der Ewigen Flamme. Während des Vorstoßes kam auch eine pyromantische Bombe unbekannter Herkunft zum Einsatz.
Die Explosion brachte den berühmten Alchemieturm zum Einsturz. Danach durchkämmte die Einheit sorgfältig die Trümmer, während sie zugleich einen Angriff durch einen Pulk Leibeigener abwehren musste.
Viele verloren während der Mission ihr Leben. Auch Lila Bayard entging dem Tod nur knapp. Der befehlshabende General ordnete schließlich den Rückzug an, doch Lila widersetzte sich und machte alleine mit der Suche weiter.
Zeitungen auf dem ganzen Kontinent druckten ein Foto von ihr, wie sie aus den Trümmern des Alchemieturms auftauchte, ohne Helm, mit verdrecktem Gesicht und blutüberströmter Rüstung. Die brutale Narbe an ihrer Wange zeichnete sich deutlich ab und unterstrich den Blick eiskalten Triumphs in ihrem Gesicht, während sie die Überreste von Morroughs mutiertem, halb verwestem Leichnam hinter sich herschleifte.
Niemand konnte bestreiten, dass Lila Bayard eine Heldin war. Sie hatte erreicht, was ein Dutzend Länder zusammen nicht vermocht hatten.
Ein lebendiges Mitglied der Ewigen Flamme, dem das scheinbar Unmögliche gelungen war, machte es den Bündnispartnern schwieriger, Paladia zum gescheiterten Staat zu erklären, der einer Kontrolle von außen bedurfte. Lila wurden verschiedene Ämter angeboten, die sie allesamt ablehnte.
Sie war nicht zurückgekommen, um zu herrschen. Sie wollte, dass der Gefallenen gedacht wurde. Sie wollte, dass die Tragödie des Krieges nicht totgeschwiegen wurde, damit sie sich nie wiederholen konnte.
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		In Lilas Abwesenheit wurde die Beziehung von Pol und Enid so eng, dass Helena und Kaine sich Sorgen zu machen begannen.
»Enid wird es nicht gut aufnehmen«, sagte Helena, während sie Enid und Pol dabei zusahen, wie diese von einem Gezeitentümpel zum nächsten liefen. »Sie ist uns zu ähnlich. Ich weiß nicht, ob es klug oder unklug ist, sie darauf vorzubereiten.«
Kaine nickte, während die Kinder einen großen Krebs ärgerten. Als dieser sie in seinem flinken Seitwärtsgang zu jagen begann, stolperten Enid und Pol davon und kreischten vor Lachen, während sie einander vor den Scheren ihres Verfolgers in Sicherheit zu bringen versuchten, und Cobalt bellte wie verrückt.
Sie hatten Nachricht erhalten, dass Lila den Wiederaufbau des Alchemistischen Instituts übernommen hatte. Es würde einen neuen Turm und eine neue Akademie geben, allerdings würde die alchemistische Ausbildung künftig nicht ausschließlich über die strikte Zulassungsquote des Instituts laufen. Mehrere Generationen alchemistischen Wissens waren dem Krieg zum Opfer gefallen, und der Kontinent brauchte dringend neue Alchemisten. Es galt, so viele wie möglich auszubilden, weshalb Alchemie-Zertifikate nicht länger ausschließlich an Studenten des Instituts verliehen werden würden. Stattdessen sollte es eine unabhängige Kommission geben, die jedem, der die erforderlichen Resonanztests und Prüfungen bestand, ein solches Zertifikat ausstellte.
Das Institut würde wieder seinem ursprünglichen Zweck dienen, bahnbrechende Forschung im Bereich der Alchemie voranzutreiben.
Nach hitzigen Debatten wurde auch die Vivimantie als alchemistisches Fachgebiet am Institut zugelassen. Lila hatte darauf bestanden. Während des Krieges waren Heiler für die Ewige Flamme von essenzieller Bedeutung gewesen. Diese Form der Resonanz, die so lange aufgrund abergläubischer Paranoia verunglimpft und vergeudet worden war, sollte nicht länger nur denen gehören, die bereit waren, sie zu missbrauchen. Die Diskriminierung der Vivimanten hatte mit dazu beigetragen, dass die Todeslosen sie so leicht für ihre Ziele hatten einspannen können. Paladia musste sich weiterentwickeln.
Es dauerte anderthalb Jahre, bis Lila zurückkehrte. Allerdings kam sie nicht, um zu bleiben. Sie wollte Pol nach Hause holen.
Helena versuchte, es ihr auszureden, doch Lila ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Lucs Sohn sollte nach Paladia kommen und mit eigenen Augen sehen, was seine Familie geschaffen hatte.
Helenas einziger Trost war, dass Pol niemals Prinzipat werden würde, weil es keinen Prinzipaten mehr gab.
Die ganze Welt hatte gesehen, wie Luc Holdfast vor seiner Hinrichtung zu Morroughs Füßen gekniet und ihn angefleht hatte, von ihm unsterblich gemacht zu werden. Trotz vereinzelter Behauptungen, dass er dazu genötigt worden war, indem man ihm versprochen hatte, die restlichen Mitglieder der Ewigen Flamme zu verschonen, war das Vertrauen in den göttlichen Auftrag der Holdfast-Linie unwiederbringlich zerstört.
Pol würde als ein Holdfast nach Paladia gehen und zusammen mit seiner Mutter das wiederaufbauen, was seiner Familie am meisten am Herzen gelegen hatte: das Alchemistische Institut.
»Komm mit uns zurück, Helena«, sagte Lila, nachdem Kaine mit den Kindern zu einem Spaziergang an den Klippen aufgebrochen war. »Komm mit, dann kannst du die vivimantische Fakultät leiten. Denk nur, was du alles bewirken könntest. Du wärst die Gründerin eines ganz neuen Fachgebiets der Alchemie.«
»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Helena. Sie merkte, dass Lila allmählich von der Realität eingeholt wurde und begriff, welche politischen Zugeständnisse und welcher Druck der Preis ihrer Entscheidung waren.
»Soll ich Enid hierlassen«, fragte Helena »oder soll ich sie mitnehmen, während ich versuche, Kaines Namen reinzuwaschen?«
Lila wandte den Blick ab und starrte aufs Meer hinaus. »Du kannst seinen Namen nicht reinwaschen. Dazu wird es niemals kommen. Ich weiß, in deinen Augen ist er ein tragischer Held, der keine andere Wahl hatte. Aber er hat schreckliche Gräueltaten verübt. Die Leute reden über Morrough, machen sogar Witze über ihn … Aber weißt du, über wen niemand Witze macht? Den High Reeve. Die bloße Erwähnung seines Namens jagt den Menschen Angst und Schrecken ein. Seine Unterschriften und sein Siegel finden sich überall. Er war in alles involviert. In diesem Regime geschah nichts, ohne dass er davon wusste.«
Helena wurde die Kehle eng. »Tja, das ist wohl der Haken daran, wenn man Spion ist und den Feind von innen heraus destabilisieren will. Man muss über alles Bescheid wissen. Wie hätte er das sonst bewerkstelligen sollen?«
Lila ließ die Schultern hängen. Helena verstand nur zu gut, weshalb ihre Freundin nicht die einzige Überlebende, die einsame Heldin sein wollte. In Paladia war sie nach wie vor von Aasgeiern umgeben, die nur auf den kleinsten Fehltritt lauerten, um sie in Stücke reißen zu können. Genau wie sie es getan hatten, als sie noch Paladin gewesen war.
Jetzt würde sich also auch Pol in ihre Fänge begeben. Trotzdem konnte Lila ihre Familie, ihr Land und ihr Vermächtnis nicht im Stich lassen. Es lag nicht in ihrer Natur, einem Kampf aus dem Weg zu gehen.
»Ich werde Kaine nicht verlassen«, sagte Helena nach einer Weile. »Es gibt keine Version meiner Geschichte, in der ich den Krieg ohne ihn überlebt hätte. Ich war Luc treu, und ich weiß, du willst, dass Paladia sein Gedenken ehrt, aber dieses Land ist genauso schuldig an seinem Tod wie Morrough. Ich kann nicht dorthin zurück.«
Lila nickte und wollte sich abwenden, hielt dann jedoch noch einmal inne.
»Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde es nicht mehr ansprechen, aber eins muss ich noch sagen, bevor ich dich verlasse.« Lila schluckte, und ihre Narbe zeichnete sich deutlicher als sonst in ihrem Gesicht ab, wie immer, wenn sie aufgewühlt war. »Mit Ausnahme von Pol bist du alles, was ich noch habe. Ich weiß, du liebst Kaine, und er liebt dich. Das bestreite ich auch gar nicht. Aber ich glaube, dir ist nicht klar, wie unmenschlich kalt er zu jedem außer dir und Enid ist. Der Rest der Welt könnte in Flammen aufgehen, es wäre ihm vollkommen gleichgültig. Ich glaube, er würde es nicht einmal bemerken. Ist es wirklich das, was du willst?«
»Ich weiß, wie er ist«, sagte Helena scharf. »Nur weil er so ist, sind du und ich noch am Leben.«
Sie sah den Frust in Lilas Miene, als sie den Mund öffnete.
»Als du Morrough getötet hast, woran hast du da gedacht?« Helena kam ihr zuvor.
Lila machte den Mund zu und wandte den Blick ab. Ihre Miene war gequält. »An Luc. Ich habe daran gedacht, was er Luc angetan hat.«
Helena betrachtete ihre linke Hand. Die Beschichtung an ihrem Ring hatte sich mit der Zeit abgenutzt, dafür wurde er jetzt fast vollständig von der Fingerschiene verdeckt.
»Liebe ist nicht so schön und rein, wie die Menschen es gerne hätten. Manchmal ist sie auch finster. Kaine und ich gehen Hand in Hand. Ich habe ihn zu dem gemacht, der er ist. Ich wusste, was das Schema bewirkt, als ich ihn gerettet habe. Wenn er ein Monster ist, dann habe ich ihn erschaffen.«
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		Als Enid erfuhr, dass Lila vorhatte, Pol mitzunehmen, war sie zunächst verständnislos und dann außer sich vor Verzweiflung.
»Nein! Nein, das geht nicht! Er gehört mir. Er ist mein bester Freund. Du darfst ihn nicht mitnehmen!«
Sie ließ sich weder von Kaine noch von Helena trösten. Sie klammerte sich an Pol und weigerte sich, ihn freizugeben. Pol war sichtlich zerrissen, er ließ jedoch keinen Augenblick lang die Hand seiner Mutter los.
»Sie kann doch mitkommen«, sagte er und sah Helena mit ernster Miene an. »Ich passe auch gut auf sie auf.«
Helena hatte einen Kloß im Hals. »Nein. Nein, Enid muss hierbleiben, bis sie größer ist«, sagte sie und versuchte, ihre Tochter von Pol zu trennen.
»Aber ich will mit.« Enid schluchzte, als Helena ihre Finger von seiner Hose löste. »Ich will auch in Paladia leben. Warum können wir nicht alle zusammen gehen?«
»Es tut mir leid, aber das geht nicht«, sagte Helena und hielt ihre Tochter fest im Arm, als diese versuchte, sich auf den Boden fallen zu lassen und zu Pol zu kriechen. »Dort ist es nicht sicher für uns. Deshalb leben wir hier auf der Insel, weißt du noch? Weil das Herz deiner Mama zu schnell schlägt, wenn sie viel reisen muss. Mama kann nicht an Orten leben, die ihrem Herzen nicht guttun.«
»Aber Pol ist mein bester Freund. Ohne ihn bin ich ganz allein.«
Kaine wandte sich ab und ging kurz ins Nebenzimmer. Seine Hände zuckten.
Pol ließ Lilas Hand los und trat zu Enid.
»Enid«, sagte er zögerlich. »Du musst bei deiner Mama und deinem Papa bleiben. Du kannst noch nicht nach Paladia kommen.«
»Warum nicht? Du gehst doch auch.«
»Ja«, sagte Pol gedehnt. Seine blauen Augen waren groß und nachdenklich. Dann trat etwas Gequältes in seine Miene. »Aber du musst dich um Cobalt kümmern. Die Stadt ist nichts für einen Hund, weißt du? Er kommt nicht, wenn man ihn ruft, deshalb könnte er von einem Lastwagen überfahren werden.«
Enids Kopf schnellte in die Höhe. »Wirklich?«, sagte sie mit bebender Stimme.
»Ja«, sagte Pol. »Und auf dem Schiff ist es auch gefährlich. Deshalb musst du für mich auf ihn aufpassen. Du musst darauf achten, dass er jeden Tag Auslauf bekommt.«
Enid nickte eifrig angesichts der großen Verantwortung, die ihr übertragen wurde, und Pol händigte ihr die Leine aus.
Als Lila und Pol davonfuhren, saß Enid auf den Klippen, hielt Cobalt im Arm und weinte.

			
	

	
	
				
					Kapitel 78

				

				
			[image: ]
			
		Vier Jahre später
Mama.«
Helena blickte von der Tinktur auf, die sie gerade anrührte. Es gab gewisse Mittel, an denen im Dorf immer großer Bedarf herrschte. Enid saß in der Küche und sah ihr bei der Arbeit zu.
Seit Pols Abreise hatte sie ihre verspielte Art verloren. Kaine und Helena hatten versucht, ihr ihre Unbeschwertheit zurückzugeben und Kinder aus dem Dorf zu finden, mit denen sie Freundschaft schließen konnte, doch Enid blieb stets zurückhaltend.
Es gab zu viele Hindernisse. Sie durfte keine Alchemie anwenden, Kaines und Helenas Namen nicht nennen und nicht sagen, wo Pol und Lila waren. All die Regeln und Grenzen waren eine Belastung für sie, und so hatte sie sich im Wesentlichen ins Haus zurückgezogen und ging nur zusammen mit ihren Eltern nach draußen oder wenn sie pflichtbewusst mit Cobalt Spaziergänge machte.
In dunklen Nächten ritt Kaine zusammen mit ihr auf Amaris. Manchmal flogen sie auf eine der Nachbarinseln, doch wo immer sie auch landeten, Enid zeigte nie Interesse daran, neue Freunde zu finden.
Der einzige Lichtblick in ihrem Leben waren die zwei Wochen im Sommer, wenn die Familie auf das im Norden gelegene Festland reiste, um sich in der Hafenstadt mit Lila und Pol zu treffen.
»Warum hast du Löcher in den Handgelenken?«, fragte Enid. »Niemand sonst hat solche Löcher.«
Helena spürte ein Ziehen im Brustkorb, als sie den Blick senkte. Normalerweise achtete sie darauf, die Handgelenke zu bedecken, aber jetzt hatte sie sich für die Arbeit die Ärmel hochgekrempelt. Acht Jahre waren eine lange Zeit, um etwas vor einem neugierigen Kind zu verbergen.
»Stimmt, es gibt nicht viele Leute, die solche Löcher haben«, sagte sie leise. »Während des Krieges dachten manche, sie könnten gewinnen, wenn die andere Seite keine Resonanz mehr hat, deshalb haben sie versucht, sie zu unterdrücken. Und … diese Löcher waren eine ihrer Methoden dafür.«
»Haben sie es wirklich geschafft, dir deine Resonanz wegzunehmen?« Enid beugte sich zu ihr und betrachtete die Löcher.
Helena presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ja, das haben sie.«
»Aber jetzt hast du sie wieder?«
Helena nickte. »Dein Papa hat dafür gesorgt, dass ich sie zurückbekomme. Das ist schon lange her, aber manche Narben gehen nie weg. Sie sehen merkwürdig aus, oder?«
Interessiert berührte Enid eins der Löcher mit dem Finger. »Wurdest du im Krieg gefangen genommen?«
Helenas Kehle war wie zugeschnürt. Sie ging zum Schrank, nahm eine Tablette und trank rasch ein Glas Wasser. Sie hatte gewusst, dass sie diese Gespräche irgendwann würde führen müssen. Enid wurde allmählich zu alt, als dass sie sie weiterhin vermeiden konnten, vor allem in Anbetracht ihres glühenden Wunsches, nach Paladia zu reisen und Alchemie zu lernen, so wie Pol, der gerade sein erstes Jahr am Institut begonnen hatte.
»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich war eine Zeit lang eine Gefangene. Das war nicht sehr schön, deshalb habe ich beschlossen, wegzulaufen und dich zu bekommen. Das war mein Glück.«
Als Kaine die Küche betrat, versteifte sich Helena.
»Enid«, sagte er. »Wärst du so lieb, schnell ins Dorf zu laufen und Käse fürs Abendessen zu holen? Wir haben keinen mehr.«
Enid sprang auf, und ihre Locken tanzten, als sie zur Tür hinausrannte.
»Was ist los?«, fragte Kaine, sobald sie verschwunden war.
»Ihr sind die Narben von den Handfesseln aufgefallen«, sagte Helena, ohne ihm in die Augen zu sehen.
»Was hast du ihr gesagt?«
Helena atmete ein. »So viel, wie ich ihr guten Gewissens zumuten konnte. Ich habe nicht gelogen.«
Kaine zog lediglich eine Augenbraue hoch. Helena biss die Zähne aufeinander, dann ging sie zu einem Regal und holte eine Zeitung herunter.
»Heute kam eine Kiste mit Zeitungen an«, sagte sie. »Beim Durchblättern habe ich das hier gefunden.«
Sie hielt die Zeitung in die Höhe. KRIEGSVERBRECHERIN IN HEVGOSS ERTRUNKEN.
Kaines Augen begannen zu leuchten.
Helena senkte den Blick und betrachtete die Überschrift. »Das war Stroud. Sie wurde tot in einem See gefunden. Angeblich hat sie beim Schwimmen einen Herzinfarkt erlitten. Hevgoss wird sich dazu erklären müssen. Offenbar haben sie sie aufgenommen und ihr Immunität im Austausch für ihre Forschungsergebnisse gewährt. Was nicht einer gewissen Ironie entbehrt, wenn man bedenkt, wie vielen Gerichtsverfahren sie vorgesessen haben, bei denen jeder Wächter schuldig gesprochen wurde, während man die schlimmsten Täter heimlich, still und leise begnadigt hat.«
Ein kurzes Schweigen trat ein.
»Zu schade, dass sie nicht ermordet wurde«, meinte Kaine schließlich.
»Wurde sie doch«, entgegnete Helena in einem Ton, der fast ein Zischen war.
Kaine sah sie verständnislos an.
»Hör auf«, sagte sie. »Wage es ja nicht, mich anzulügen.«
Kaine seufzte leise. Als er aufsah, war seine Miene scharf wie eine nackte Klinge.
Die Version seiner selbst, die er auf der Insel in Vollendung spielte, wann immer Enid in der Nähe war – die Sanftmut, das schiefe Lächeln, die geduldigen Vorträge –, all das war auf einmal verschwunden. Jetzt war er wieder echt. Kalt und blitzend wie blanker Stahl.
»Warum hast du das gemacht?«, fragte Helena, die das Gefühl hatte, als täte sich in ihrem Inneren ein Abgrund auf. »Haben wir nicht schon genug getan? Warum gehst du ein solches Risiko ein? Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was passiert wäre, wenn man dich gefasst hätte?«
»Ich war vorsichtig.« Er versuchte nicht einmal, sich zu rechtfertigen. »Dachtest du ernsthaft, ich würde sie am Leben lassen?«
Helena musste schlucken. Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, ihren Herzschlag zu bändigen, aber jetzt war sie zu aufgewühlt, um ihn noch kontrollieren zu können. »Du hast mich angelogen. Du hast gesagt, du müsstest wegen einer finanziellen Angelegenheit eine kurze Reise aufs Festland unternehmen. Dabei hast du in Wahrheit das getan. Jetzt muss ich mich jedes Mal fragen, wo du wirklich hinwillst, und mir Sorgen machen, dass du vielleicht nie mehr zu mir zurückkommst …«
Ihre Stimme versagte.
Kaine breitete die Arme aus, doch sie wich ihm aus, eine Hand an die Brust gepresst, damit ihr Herz nicht vollends mit ihr durchging. Sie wollte weitersprechen, wollte an ihrer Wut festhalten. Und sie war sehr wütend.
»Reicht dir das hier nicht? Ist unser Leben so unbefriedigend für dich, dass du alles für Rache riskieren musst?« Ihre Augen loderten. »Noch ein paar Jahre, dann müssen wir Enid erklären, wer du warst. Sie kommt bald in die Schule, und selbst hier in Etras wird sie irgendwann vom Krieg erfahren und deinen Namen hören. Wir beide wissen, wohin es sie am Ende verschlagen wird. Spätestens dann können wir nicht mehr verbergen, was du getan hast. Für sie wird eine Welt zusammenbrechen – selbst wenn sie es zuerst aus deinem Mund hört.«
Kaine biss die Zähne zusammen. »Ich …«
»Wir bekommen in diesem Leben nicht immer das, was wir uns wünschen. Du warst es, der mir das gesagt hat, schon vergessen? Du hast gesagt, es gäbe einen Punkt, an dem ich begreifen müsste, dass ich nicht alles haben kann, was ich will. Dass ich eine Wahl treffen und dann mit dieser Wahl zufrieden sein muss. Ich dachte, wir hätten uns für dieses Leben entschieden. Oder habe ich mich die ganze Zeit nur selbst belogen?«
Ihre Lunge krampfte sich dermaßen zusammen, dass ein schreckliches Pfeifen aus ihrer Kehle drang.
»Nach allem, was sie dir angetan hat, hatte sie den Tod verdient.« Sein Ton war kompromisslos. »Als ich wusste, wo sie sich versteckt, konnte ich sie nicht am Leben lassen.«
Helena schüttelte den Kopf. »Du hättest gar nicht nach ihr suchen dürfen. Du hättest die Sache auf sich beruhen lassen sollen.«
Sie sah ihn noch einen Moment böse an, dann brach sie unvermittelt in Tränen aus. »Ich bin so froh, dass sie tot ist.«
In zwei schnellen Schritten war Kaine bei ihr und nahm sie in die Arme, ehe sie ihm erneut entwischen konnte. Sie krallte die Finger in sein Hemd.
»Ich hoffe, sie hat gelitten. Aber ich wollte nicht, dass du es bist … Warum musst du es immer sein?« Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust. »Ich habe sie gehasst. Ich habe sie so sehr gehasst. Ich bin so froh, dass sie tot ist.«
»Ich weiß«, sagte er und schlang die Arme noch fester um sie. »Jetzt ist sie tot. Sie war die Letzte.«

Zehn Jahre später
Hand in Hand standen sie da, während die letzten Wolken des Dampfschiffs verschwanden.
»Jetzt sind wir nur noch zu zweit«, sagte Helena wehmütig.
Kaine schwieg. Der Blick seiner silbernen Augen war aufs Meer gerichtet, als könnte er das Schiff selbst hinter dem Horizont noch sehen.
Sie drückte seine Hand. »Du weißt, weshalb sie geht, oder?«
Er verzog das Gesicht. »Ja …«
Helena legte den Kopf an seine Schulter. »Wahrscheinlich musste es so kommen. Loslassen ist nicht wirklich unsere Stärke.«
Er schnaubte. »Ich hatte hin und wieder meine Momente. Du hingegen …«
Lachend blickte sie zu ihm auf. Seine Haare waren nach wie vor braun gefärbt, und sie staunte, wie oft sie sein Silberweiß vermisste. Noch ein paar Jahre, dann könnte er es wieder tragen. Seine Augen jedoch waren noch dieselben wie früher. Egal, wie oft sie sie betrachtete, es gab immer wieder neue Farbspiele, neue Nuancen von Emotionen darin zu entdecken.
Als er sie ansah, verblasste die Welt um sie herum.
Ihr Magen machte einen Satz. »Und was tun wir jetzt?«
Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu dem Lächeln, das immer nur ihr gegolten hatte. »Was immer du möchtest.«
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		Julius 1808
Die Fähre tuckerte den sich windenden Fluss hinauf und erreichte die letzte Biegung. Dahinter eröffnete sich den Passagieren der Blick auf Paladia. Ausrufe des Staunens verrieten, wer unter ihnen die berühmte Stadt noch nie gesehen hatte.
Sie funkelte wie eine riesige Krone, die, von hohen Bergen umgeben, aus dem Fluss emporragte.
Am Bug des Schiffs sah eine junge Frau mit großen silbergrauen Augen zu, wie die Stadt näher kam. Sie konnte kaum den Blick davon losreißen, als die Fähre anlegte und die Passagiere von Bord gingen. Oben an der Landungsbrücke blieb sie stehen und hielt in der Menge nach einem vertrauten Gesicht Ausschau.
»Enid!«, ertönte eine Stimme.
Mehrere Personen wandten sich um und sahen den ehemaligen Paladin Lila Bayard auf das Schiff zueilen. Hinter ihr folgten ihr Sohn Apollo und mehrere Wachen, die Mühe hatten, mit ihr Schritt zu halten. Lila war als Erste bei Enid angekommen und zog sie in eine feste Umarmung, ehe sie sie von sich schob.
»Schau dich nur an. Es ist viel zu lange her.« Lila senkte die Stimme. »Ich hatte schon Angst, dass ich dich nicht wiedererkenne, aber du siehst deiner Mutter so ähnlich.«
Enid lächelte. »Ja«, meinte sie mit einem leichten etrasischen Akzent. »Das sagt Papa auch immer.«
Lila schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum glauben, dass sie dir endlich erlaubt haben, herzukommen. Ich dachte, sie würden darauf bestehen, dass du weiter in Khem studierst. Umso mehr freue ich mich, dass du an unserem Programm teilnimmst.«
Enid grinste schief. »Tja, sie wussten, dass ich immer schon am Institut lernen wollte. Die Lehrzeit in Khem läuft anders ab. Dort beschäftigt man sich hauptsächlich mit Metallurgie.«
Lila griff hinter sich und zerrte Pol, der sich bislang verlegen im Hintergrund herumgedrückt hatte, nach vorne. Enids und Pols Blicke trafen sich nur ganz kurz, bevor beide wegschauten.
»Ich wünschte, sie hätten dich früher kommen lassen.« Lila seufzte. »Deine akademischen Fähigkeiten wären hier sehr hilfreich gewesen. Pol hat leider den mangelnden Fleiß von seinem Vater und mir geerbt, deshalb musste er sein Pyromantie-Examen zweimal ablegen.«
Pol lief rot an. »Es war nur der schriftliche Teil, außerdem ist das Ewigkeiten her«, brummelte er. »Und am Ende habe ich ja bestanden.«
»Du sollst irgendwann mal das Alchemistische Institut leiten. Wie soll dich mit deinen Zeugnissen jemand ernst nehmen?«, sagte Lila. »Wir können froh sein, dass Enid jetzt hier ist, sie verleiht uns die notwendige akademische Legitimität.«
Lila schaute sich zu einer der Wachen um. »Schicken Sie ihr Gepäck nach Solis Splendor. Wir machen vorher noch eine Rundfahrt am Institut vorbei.«
Das Automobil schlängelte sich langsam vom Hafen aufwärts in die oberen Ebenen im Norden der Stadt. Es hielt an einem Platz mit einer großen Freifläche, auf der mehrere hohe Stelen um eine Statue herum gruppiert waren.
Lila zögerte einen Moment, dann öffnete sie die Tür. »Ich finde, du solltest es sehen«, sagte sie und stieg aus. »Es ist ganz neu, wurde erst vor wenigen Wochen fertiggestellt.«
Mehrere kleine Grüppchen standen herum, von denen die meisten ihnen Platz machten, als Lila sie zum Zentrum des Platzes führte.
Die Statue zeigte einen Soldaten des Widerstands mit Kampfrüstung und Klettergeschirr. Zu seinen Füßen standen die Worte: TOT, DOCH UNVERGESSEN.
Die Stelen bestanden aus glattem Marmor und waren voller Namen. APOLLO HOLDFAST, LUCIEN HOLDFAST, SOREN BAYARD, SEBASTIAN BAYARD, EDDARD ALTHORNE, JAN CROWTHER, TITUS BAYARD … Die Liste ging weiter und weiter.
Lila stand da und ließ den Blick schweifen. »Hier ist die Nulliumbombe explodiert. Einer der letzten Orte, die wiederaufgebaut wurden, weil es so schwierig war, sich vor der Kontamination zu schützen. Ich wollte ein Mahnmal für alle, die im Krieg gefallen sind, und dieser Ort wurde ausgewählt. Ich glaube, es gefällt mir, aber … vielleicht kann es für mich gar nicht gut genug sein. Was meinst du?«
Enid zuckte mit den Achseln, als sie erneut die Stelen betrachtete. »Ich habe noch nie ein Kriegsmahnmal gesehen. Ich weiß nicht genau, was man bei dem Anblick empfinden soll.«
Lila atmete aus. »Ich weiß es auch nicht. Ich hatte einfach nur gehofft, dass es …«
Ehe Lila ihren Gedanken zu Ende führen konnte, fasste eine Frau Enid am Arm. »Helena?«
Enid fuhr herum und starrte die Fremde an. Sie hatte mehrere lange Narben im Gesicht.
Die Frau brach ab und zog hastig die Hand zurück, doch Enid hatte die kleine Punktur am Handgelenk gesehen. »Nein. Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Ich dachte, Sie wären jemand, den ich kenne.«
Lila drehte sich um, und ihre Lippen zuckten kurz, ehe sie sich einschaltete. »Penny, das ist Enid Romano. Sie ist gekommen, um sich bei uns im grundständigen Vivimantie-Programm einzuschreiben. Pol und ich zeigen ihr gerade die Stadt.«
Penny starrte Enid noch einen Moment länger mit gerunzelter Stirn an. »Oh.« Ihre Stimme klang angespannt. »Tut mir leid, wahrscheinlich habe ich Ihnen Angst gemacht, als ich Sie einfach so gepackt habe. Von hinten sahen Sie genauso aus wie jemand, den ich früher kannte. Lila, sieht sie nicht aus wie Helena?«
Enid schaute fragend zu Lila.
Diese kniff die Augen zusammen, als versuche sie, nachzuvollziehen, was Penny meinte. »Ich glaube, es liegt an den Haaren.« Sie wandte sich an Enid. »Helena Marino war ein Mitglied des Widerstands, aber sie ist vor der Befreiung ums Leben gekommen.«
Enid drehte sich wieder zu Penny um. »Mein herzliches Beileid.«
Penny stand da und sah Enid noch einen Augenblick an, bevor sie sich abwandte und davonging.
Gleich darauf wurden sie von der nächsten Person unterbrochen.
»Lila, da sind Sie ja. Ich habe Sie noch gar nicht hier gesehen, seit das Mahnmal eingeweiht wurde.«
Eine Grimasse huschte über Lilas Züge, ehe sie ein Lächeln aufsetzte und sich umdrehte. »Mrs Forrester, was für ein unerwartetes Vergnügen.«
Die Frau mittleren Alters atmete schwer. »Was höre ich da? Die Holdfasts haben zu ihren alten Marotten zurückgefunden und holen ausländische Studenten ins Land?«
Lilas Lächeln verblasste, und sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Enid war in Khem eine ausgezeichnete Studentin und hat ein viel beachtetes Forschungsvorhaben über die Nutzung vivimantischer Schemata zur Behandlung von Lungenschäden eingereicht. Das Institut hat sie eingeladen, um sie in ihrer Arbeit zu unterstützen, weil es gegen einige der Erkrankungen, die infolge des Nulliumangriffs aufgetreten sind, noch immer keine wirksamen Heilmittel gibt.«
Mrs Forresters Gesicht lief rot an, und sie hustete mehrmals in ein Taschentuch. »Ach, Therapien gegen Lungenkrankheiten, sagen Sie? Das ist ja interessant.«
Enid trat einen Schritt zurück und überließ es Lila, die halbherzige Entschuldigung anzunehmen. Sie ging zu den Stelen und überflog die Namen darauf, doch es waren zu viele, dicht an dicht, einer nach dem anderen.
Eine Menschenmenge scharte sich um Lila und Pol. Das Prinzipat gab es nicht mehr, doch die Anziehungskraft der Holdfasts war ungebrochen.
Auf der anderen Seite des Platzes stand ein Gebäude mit mehreren Läden: einem Café, einem Blumenladen, einem Hutgeschäft sowie einer Buchhandlung. Enid nahm Kurs darauf. Kurz bevor sie in der Buchhandlung verschwand, schaute sie zurück und fing Pols trübseligen Blick ein.
Direkt hinter dem Eingang stieß sie auf einen großen Aufsteller mit dicken Büchern.
Die vollständige Geschichte des paladianischen Nekromantie-Kriegs von William Dover.

Enid blieb stehen und starrte die Bücher einen Moment lang an, ehe sie eins in die Hand nahm.
»Gerade diese Woche erschienen«, sagte ein Mitarbeiter des Buchladens, der zufällig in der Nähe stand und den dicken Band in ihrer Hand beäugte.
»Der Titel sagte mir nichts, deshalb habe ich mir das schon gedacht«, erwiderte Enid und schlug das Buch auf, um sich das Inhaltsverzeichnis anzusehen. An einer Stelle blieb ihr Finger kurz stehen.
»Also, wenn man Paladia und den Krieg verstehen will, gibt es nichts Besseres. Ihre Aussprache ist ziemlich gut, aber wenn Sie wirklich sämtliche Details wissen und alles ausführlich erklärt bekommen möchten, wäre dies die richtige Wahl für Sie.«
Enid zog eine Augenbraue hoch. Der Mann schien das als Aufforderung zu verstehen, denn er trat näher. »Dover hat mehr als zehn Jahre lang an dem Buch gearbeitet. Hat sich sogar eine Sondererlaubnis von der Versammlung und der Befreiungsfront geholt, um sämtliche Archive einsehen zu dürfen – auch Gerichtsprotokolle, die der Öffentlichkeit bisher nicht zugänglich waren. Schockierend. Einige Kapitel … Falls Sie einen empfindlichen Magen haben, würde ich Ihnen empfehlen, sie zu überspringen. Aber wenn Sie erfahren wollen, was wirklich passiert ist, ist es definitiv das maßgebliche Werk. Da steht alles drin. Jedenfalls alles, was man wissen muss.«
»Und Sie?«, fragte Enid.
Der Mann sah sie verständnislos an.
»Wissen Sie auch alles, was man über den Krieg wissen muss?«
Der Mann räusperte sich. »Nun ja … das könnte man so sagen. Ich gehöre zu denen, die im Turm geboren wurden – falls Sie wissen, was das bedeutet. Es gab Gerichtsverfahren. Wir wurden von einem Ort zum anderen geschoben, während man darüber beraten hat, was mit uns geschehen soll.«
»Das tut mir sehr leid.«
Er räusperte sich. »Wie dem auch sei. Das Buch … hat mir geholfen, alles in den richtigen Zusammenhang zu stellen.«
Enid betrachtete den Einband. »In dem Fall muss ich es mir unbedingt ansehen. Ich komme aus Etras, aber selbst dort reden die Menschen immer noch vom paladianischen Krieg.«
Mit dem Buch in der Hand ging Enid an dem Mann vorbei tiefer in den Buchladen hinein. Sobald sie einen leeren Gang gefunden hatte, schlug sie erneut das Inhaltsverzeichnis auf und fuhr mit dem Finger daran entlang, bis sie das gewünschte Kapitel gefunden hatte.
Sie blätterte zur entsprechenden Seite.
Kaine Ferron, der Welt besser unter seinem Titel High Reeve bekannt, gilt als der berüchtigtste Massenmörder der Geschichte. Schätzungen zufolge war er der Jüngste, der sich Morroughs Todeslosen anschloss, und erst sechzehn Jahre alt, als er den Prinzipaten Apollo Holdfast ermordete und den Stadtstaat Paladia in einen der verheerendsten Kriege der Menschheitsgeschichte stürzte. Ferrons oberstes Ziel war es, in den Reihen der Todeslosen aufzusteigen, und so war er nicht nur der Jüngste, der jemals Unsterblichkeit erlangte, sondern zugleich auch das jüngste Individuum, das während des Krieges in den Rang eines Generals erhoben wurde.
Ferrons Fähigkeiten als Alchemist und Vivimant galten gemeinhin als unnatürlichen Ursprungs – ein Ergebnis der grausamen Menschenversuche, die das Regime der Todeslosen prägten. Anders als ein Großteil von Artemon Bennets Versuchspersonen jedoch stellte sich Ferron für die Experimente freiwillig zur Verfügung.
Nach dem Krieg zogen sich zahlreiche Todeslose aus dem aktiven Militärdienst zurück, Ferrons Karriere hingegen hatte gerade erst begonnen. Er spielte eine maßgebliche Rolle bei der Verfolgung und Folter verbliebener Mitglieder des Widerstands, die er tötete, damit sie als Leiber in den Lumithium-Minen eingesetzt werden konnten. Seine Vorliebe für Mord war entscheidend für seine Ernennung zum High Reeve und schließlich zu Morroughs Nachfolger.
Es herrscht der allgemeine Konsens, dass das Regime der Todeslosen, wäre die Familie Ferron nicht von Ivy Purnell getötet worden, noch viele Jahrzehnte hätte überdauern können. Morroughs Verfassung hatte sich zu diesem Zeitpunkt so weit verschlechtert, dass er die Macht über Paladia bis zum Jahresende an Ferron zu übergeben gedachte.
Nekromantie-Forscher Eustace Sederis schrieb dazu in seinem Buch Ferron: Eine Biografie des High Reeve: »Kaine Ferron war bereits ein Monster, lange bevor Morrough nach Paladia kam. Zur Riege der Todeslosen zu gehören ermöglichte es dem geborenen Psychopathen lediglich, seine Brutalität ungehemmt auszuleben. Als selbst die Unsterblichkeit und Unwandelbarkeit seine sadistischen Triebe nicht länger befriedigen konnten, unterzog er sich grausamen Experimenten, um seinem Ziel näher zu kommen.«
Frühe Jahre:
Kaine Ferron wurde als einziges Kind von …
Hinter Enid ertönte ein leises Geräusch. Sie schlug das Buch zu und drehte sich um. Am Ende der Regalreihe stand Pol mit einem halb verlegenen, halb triumphierenden Lächeln im Gesicht.
Apollo Holdfast war eine ausgewogene Mischung seiner Eltern. Während er in vielem nach den Holdfasts kam – die himmelblauen Augen, das goldblonde Haar und ein Lächeln so warm wie Sonnenschein –, hatte er den Knochenbau der Bayards, er war sogar noch größer als seine Mutter.
»Hallo«, sagte er.
Enid lächelte andeutungsweise. Sie zog eine Braue hoch und musterte ihn kühl mit ihren silbergrauen Augen. »Hallo.«
Pol stützte die Hand auf ein Regal oberhalb von Enids Kopf, sodass er ihr nun sehr nahe war. Enid reckte lediglich das Kinn vor.
»Versteckst du dich jetzt schon vor uns?«
Ihr Grinsen verflog, und sie blickte auf das Buch in ihren Händen. »Nein. Es gibt ein neues Buch über den Krieg, und ich wollte mir den Abschnitt über den High Reeve anschauen.«
Auch Pols Grinsen verschwand. »Lass es lieber. So erfährst du sowieso nie, wie es wirklich war.«
Enid zuckte mit den Achseln und nickte. »Ich weiß. Ich dachte nur … Ich habe das Gefühl, ich muss wissen, was sie schreiben. Es ist immer dasselbe, aber trotzdem kann ich nicht anders. In dem hier wurde sogar wieder der Satz von Sederis zitiert.«
Erneut zuckte sie mit den Schultern – eine beinahe überzeugende Demonstration von Gleichgültigkeit. »Was glaubst du, wie stehen die Chancen, dass Mama im Personenverzeichnis aufgeführt ist?«
Pol legte eine Hand auf ihre. »Nicht.«
Doch Enid hörte nicht auf ihn. Sie stellte das Buch auf dem Rand des Regals ab und schlug das Personenregister auf. Sie fuhr mit dem Finger an den Namen entlang und hielt irgendwann inne.
Sie atmete langsam aus. »Schau mal.«
Rasch blätterte sie im Buch zurück und stieß im Kapitel über Lucien Holdfast auf eine Seite mit einem Hochglanzfoto.
Enid und Pol starrten das Foto an.
Soren Bayard, Helena Marino und Luc Holdfast saßen zusammen auf einem Sofa. Luc hatte den Arm um Helena gelegt, und alle drei schauten in die Kamera.
Helena saß in der Mitte, schrecklich mager und in einer zu großen Uniform, über der sie einen gestrickten Pullover trug. Ihre Haare waren zu zwei straffen Zöpfen geflochten, die sie im Nacken zu einem Knoten festgesteckt hatte. Ihre großen, schmerzerfüllten Augen straften den Anflug eines Lächelns in ihrem Gesicht Lügen.
Enid starrte das Foto mehrere Minuten lang an, ehe sie es sanft mit dem Finger berührte. »Ich habe noch nie ein Bild von ihr aus dem Krieg gesehen. Deine Mama hat uns Fotos aus ihrer Zeit am Institut geschickt, aber andere gab es nicht.«
Pol sagte nichts, doch als Enid nicht aufhörte, das Foto anzustarren, legte er ihr zaghaft eine Hand auf die Schulter. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen, ehe sie traurig lächelte wie die junge Frau auf dem Foto.
Sie senkte den Kopf, und ihre Fingerspitzen fuhren die Worte der Bildunterschrift nach, als wollte sie sie wegwischen.
»Eines Tages muss jemand die Wahrheit erzählen«, sagte sie leise.
Pol räusperte sich. »Du weißt, dass Mama es angeboten hat. Sie war bereit, zu sagen, was bis zu dem Brand wirklich passiert ist. Deine Eltern wollten es nicht.«
Enid nickte langsam, den Blick immer noch auf das Foto geheftet. »Ich weiß. Ich weiß, dass sie es nicht wollten. Ich verstehe auch, warum. Wenn ich so viel durchgemacht hätte wie sie … würde ich auch alles hinter mir lassen wollen. Es hätte keinen Sinn, es zu erklären. Niemand würde es überhaupt verstehen wollen. Aber …« Enids Kiefer zitterte. »Sie hat es nicht verdient, vergessen zu werden. Sie soll keine bloße Fußnote sein. Es ist einfach nicht richtig, dass dies hier die einzige Stelle ist, an der sie erwähnt wird. Sie hat ein eigenes Kapitel verdient. Sie hat ein ganzes Buch verdient, verdammt noch mal.« Ihre Stimme bebte. »Und das, was sie über Papa schreiben … Als hätte er das alles gewollt. Als hätte er darum gebeten, dass man ihm all diese Sachen antut …« Sie rieb sich mit dem Handrücken die Augen und holte tief Luft. »Entschuldige. Ich denke immer, ich komme damit klar – und dann werde ich so wütend, dass ich das Gefühl habe, mich übergeben zu müssen.« Sie blinzelte heftig. »Aber ich bin trotzdem froh, dass ich hergekommen bin. Ich musste es sehen. Die Stadt, in der alles passiert ist. Es ist hart, niemanden zu haben, mit dem man darüber sprechen kann. Mama sagt zwar, ich kann jederzeit mit ihr oder Papa reden, aber wenn ich es dann tue, muss sie jedes Mal Tabletten nehmen, und wenn sie glaubt, ich sehe es nicht, presst sie sich die Hand aufs Herz. Ich will nicht, dass es ihr schlecht geht, nur weil ich reden möchte. Und bei Papa merke ich immer genau, dass er Angst hat, ich würde nie wieder ein Wort mit ihm sprechen, wenn das Thema auf den Tisch kommt.«
Noch einen Moment lang hielt sie das Buch mit weißen Knöcheln umklammert, dann legte sie es endlich weg und atmete aus. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich und Tante Lila machen würde. Ich glaube, du bist der Einzige, der mich wirklich kennt.«
Pol lächelte sie an. Seine blauen Augen waren hell und aufrichtig. »Ich bin immer für dich da.«
Enid nickte und erwiderte zögerlich sein Lächeln.
Eine Pause trat ein, während sie nebeneinanderstanden. Beiden schien gleichzeitig bewusst zu werden, dass sie ganz allein zwischen den Regalen waren. Enids Wangen begannen zu glühen. Pols Augen verdunkelten sich. Er trat einen Schritt auf sie zu und überbrückte die Distanz zwischen ihnen.
Die Glocke über der Ladentür bimmelte schrill. Pol richtete sich auf, zog die Hand zurück und fuhr sich mehrmals durchs Haar, während er sich räusperte.
»Bestimmt taucht Mama jeden Moment auf. Oder die Wachen. Aber sobald wir zu Hause sind sollten wir uns weiterunterhalten …« Er nickte. »Über …« Wieder musste er sich räuspern. »Nur wenn du willst … Reden, meine ich … Über was auch immer.«
Enid blinzelte, dann nickte sie hölzern. »Ja! Das sollten wir auf jeden Fall tun. Aber bei euch zu Hause. Besser, wir … reden dort.«
Sie nickte noch einmal, ehe sie sich rasch an ihm vorbeischob und aus dem Gang trat.
Gemeinsam gingen sie zurück in den vorderen Bereich des Ladens. Das Geschichtsbuch ließen sie liegen. Es war noch immer auf der Seite mit dem Foto aufgeschlagen. Die Bildunterschrift lautete:

Wintersonnenwende, Sonnenjahr 1786 P. D. Prinzipat Lucien Holdfast mit Paladin Soren Bayard (s. Bayard, Soren, Kapitel 12: Ein Leben als Vermächtnis) und der im Ausland geborenen Alchemistin Helena Marino. Marino verließ die Stadt zu Beginn des paladianischen Bürgerkriegs, um Heilkunst zu studieren. Sie überlebte den Krieg, starb jedoch kurz vor der Befreiung in Gefangenschaft. Sie war kein aktives Mitglied des Ordens der Ewigen Flamme und nahm nicht an Kampfhandlungen teil.

			[image: Drei Personen sitzen gemeinsam auf einer Couch. Der Mann links trägt einen Anzug und hat dunkles Haar, die Frau in der Mitte trägt ein schlichtes Kleid, der Mann rechts hat blondes Haar und einen eleganten Anzug.]
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Emily Archbold, meine liebe Lektorin, danke für Deine weitschweifigen Mails, die mir eine willkommene Ausrede boten, beim Schreiben eine Pause zu machen. Dafür, wie gründlich Du über all meine spontanen und hanebüchenen Ideen nachgedacht hast, und für Dein geduldiges Feedback sowie Dein unerschütterliches Vertrauen in meine Arbeit. Jordan Pace, danke dafür, dass Du wie ein echter Profi mit meinen Panikanfällen umgegangen bist, wann immer von mir erwartet wurde, dass ich nicht schriftlich, sondern mündlich für mein Buch werbe. An das fantastische Team von Del Rey: Scott Shannon, Keith Clayton, Tricia Narwani, Julie Leung, Alex Larned, Marcelle Iten Busto, David Moench, Ashleigh Heaton, Tori Henson, Kay Popple, Maya Fenter und Madi Margolis. Danke Euch allen für Eure Vision, Eure Unterstützung und Euren Enthusiasmus von Anfang bis Ende.
Ewig dankbar bin ich auch der hinreißenden Rebecca Hilsdon sowie dem Team von Michael Joseph: Stella Newing, Riana Dixon, Sriya Varadharajan, Clare Parker, Jessie Beswick, Jack Hallam, Vicky Photiou, Bronwen Davies, Kelly Mason, Akua Akowuah, Richard Rowlands, Jessica Meredeen, Helen Eka, Dan Prescott, Jill Cole und Hayley Shepherd.
Mein aufrichtiger Dank geht an alle, die an den fremdsprachigen Ausgaben mitgearbeitet haben. Es ist mir eine unglaubliche Ehre, meine Geschichte übersetzt zu sehen.
An Jame, der trotz meines permanenten Missbrauchs von Kommas all die Jahre lang durch dick und dünn an meiner Seite gestanden hat; ohne Dich wäre ich jetzt nicht hier. Rei, danke für Deine etymologischen Recherchen, während Du Dich gleichzeitig durch einen ganzen Berg von Hintergrundwissen kämpfen musstest, mit dem ich Dich ohne jeden Kontext bombardiert habe.
Avendell, Deine Fähigkeit, die Gedanken in meinem Kopf zu den atemberaubendsten Kunstwerken zu formen, die ich je gesehen habe, wird mich bis in alle Ewigkeit in Staunen versetzen.
An meinen erweiterten Familienkreis: Danke für Eure Begeisterung, Eure Hilfe und Euer Verständnis, wenn ich Feiern verpasst habe, weil es Deadlines einzuhalten galt. Wren, weil Du immer ein Gästezimmer für mich frei hattest, wenn ich einen Ort brauchte, um die Nacht durchzuarbeiten, und immer dafür gesorgt hast, dass ich etwas esse, auch wenn ich nicht geschlafen habe. Kimi, die viele Jahre lang geduldig warten musste, bis ich endlich jemand anderem aus der Familie von meiner schriftstellerischen Tätigkeit erzählt habe.
Andrew, danke dafür, dass Du ohne jede Vorwarnung so tapfer den Hauptteil der elterlichen Sorge übernommen hast. Und vor allem an T und E: Danke, dass Ihr so stolz auf mich seid und mir oft Gesellschaft geleistet habt, indem Ihr leise ins Zimmer geschlichen kamt, um in meinem Bett Fantasyromane zu lesen, während ich am Schreibtisch saß und Fantasyromane schrieb. Worte können nicht ausdrücken, wie sehr ich Euch liebe.
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		Alchemised ist eine düstere Fantasy. Das Werk enthält kriegsbedingte Gewalt, Missbrauch im Kontext religiöser Strukturen, Darstellung komplexer Traumata, Suizidgedanken, Selbstverletzung, Menschenversuche, medizinische Folter, Eugenik, Kannibalismus, sexuelle Übergriffe, Vergewaltigung und Anspielungen auf Nekrophilie. Bitte denkt daran, dass die Behandlung dieser Themen nicht einer Befürwortung durch die Autorin gleichkommt. Alchemised ist in einer personalen Erzählweise geschrieben. Das bringt eine gewisse Einschränkung der Perspektive mit sich, die sich darin äußern kann, dass bestimmte Ereignisse von den Figuren nicht unmittelbar erlebt oder falsch interpretiert werden. Bitte lasst beim Lesen Umsicht walten.
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		Familie Holdfast
	Orion Holdfast – Erster Prinzipat von Paladia, Begründer der modernen Alchemie
	Apollo Holdfast – Vater von Luc, verstorbener Prinzipat von Paladia
	Luc Holdfast – derzeitiger Prinzipat von Paladia, Anführer des Widerstands
	Ilva Holdfast – Großtante von Luc und seine Statthalterin, Mitglied des Rats der Ewigen Flamme


Familie Bayard
	Lila Bayard – Erster Paladin von Luc
	Soren Bayard – Zweiter Paladin von Luc, Zwillingsbruder von Lila
	Sebastian Bayard – Erster Paladin von Apollo, Bruder von Titus
	Titus Bayard – Vater von Lila und Soren, früherer General des Widerstands
	Rhea Bayard – Ehefrau von Titus, Mutter von Lila und Soren


Widerstand
	Falcon Matias – Mitglied des Rats der Ewigen Flamme, spiritueller Anführer
	General Althorne – Mitglied des Rats der Ewigen Flamme
	Jan Crowther – Mitglied des Rats der Ewigen Flamme
	Helena Marino – Heilerin
	Elain Boyle – Heilerin
	Matron Pace – Oberschwester im Hospital des Hauptquartiers


Todeslose
	Morrough – auch High Necromancer genannt, Anführer der Todeslosen
	Fabian Greenfinch – Gouverneur von Neu-Paladia
	Kaine Ferron – auch High Reeve genannt, früherer Student am Alchemistischen Institut, Meister der Eisengilde
	Atreus Ferron – Vater von Kaine
	Enid Ferron – Mutter von Kaine
	Aurelia Ingram – Ehefrau von Kaine
	Basilius Blackthorne – Todesloser
	Artemon Bennet – Leiter des neu-paladischen Forschungsinstituts
	Mandl – Aufseherin am Außenposten


Sonstige
	Stroud – Ärztin, Leiterin des Repopulationsprogramms
	Shiseo – Alchemist aus dem Östlichen Kaiserreich
	Lancaster – früherer Student am Alchemistischen Institut, Mitglied der Nickelgilde
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			Alambik – Gefäß zur Destillation
	Alchemisierung – Umwandlung eines Metalls in ein anderes, gilt als schwierigste Form der Alchemie
	Amiant – feuerabweisendes Gewebe, das Soldaten im Kampf tragen
	Animantie – äußerst seltene alchemistische Begabung, eigene und fremde Erinnerungen und Gefühle zu untersuchen und zu verändern
	Anwärter – Menschen, die in die Reihe der Todeslosen aufgenommen werden wollen, auch Novizen genannt
	Aszendenz – Zunehmen bzw. Vollmond von Lumithia, verstärkt die Resonanz von Alchemisten
	Athanor – Ofen für alchemistische Prozesse
	Aufhebung – Verfahren, um die Resonanz eines Alchemisten zu unterdrücken, etwa mit Nullium-Fesseln
	Bannkreis – Begrenzung eines Schemas, innerhalb dessen die Resonanz wirkt
	Cetus – gilt als erster Alchemist des Nordens und Verfasser zahlloser alchemistischer Schriften
	Chelat – bindet und neutralisiert Metalle wie etwa Nullium im Blut
	Chymiatrie – alchemistische Verarbeitung von Pflanzen zu medizinischen Zwecken
	Emanation – Strahlung eines Elements, hier Lumithium, mit dem die Resonanz träger Metalle verstärkt wird
	Etras – Inselnation südlich von Paladia, Heimat von Helena Marinos Familie
	Evaneszenz – Abnehmen bzw. Neumond von Lumithia, mindert die Resonanz von Alchemisten
	Falcon – höchster religiöser Rang im Orden der Ewigen Flamme
	Graue – umgangssprachliche Bezeichnung der Leibeigenen
	Hevgoss – westliches Nachbarland von Paladia, regiert von Militokraten, die mit Neu-Paladia verbündet sind
	High Necromancer – Anführer der Todeslosen, belohnt seine Anhänger mit Unsterblichkeit und will den Orden der Ewigen Flamme vernichten; auch bekannt als Morrough
	High Reeve – Stellvertreter und Henker des High Necromancers
	inert – Eigenschaft eines Metalls, das nicht oder kaum resonant ist
	Interferenz – Störung der Resonanz und der Regeneration, die sich wie ein Rauschen anfühlt
	Kampfalchemie – alchemistische Beherrschung von Waffen
	Kestrel – religiöser Rang im Orden der Ewigen Flamme
	Lapsus – Mitglied einer Alchemistenfamilie, das keine Resonanz aufweist
	Laudanum – schmerzlindernde Opiumtinktur
	Legierung – Verschmelzung zweier Metalle
	Leibeigene – Leichen ohne Bewusstsein und Willen, die demjenigen gehorchen, der sie wiedererweckt hat
	Leiber – umgangssprachliche Bezeichnung der Leibeigenen
	Lich – abwertende Bezeichnung für einen Todeslosen, der eine Leiche statt seines eigenen Körpers nutzt
	Lumithia – Kriegsgöttin der Alchemie, Namensgeberin des großen Monds am Nachthimmel
	Lumithium – edles, unzerstörbares Metall, das Resonanz erzeugt
	Luna – Mondgöttin, die vor allem in Etras verehrt wird, Namensgeberin des kleinen Monds am Nachthimmel
	Metallurgie – alchemistische Bearbeitung von Metallen
	Mithridatismus – durch Gewöhnung erworbene Immunität gegen Gifte
	Mo’lian’shi – äußerst seltenes Metall, das Resonanz unterdrückt und nur im Östlichen Kaiserreich zu finden ist
	Necromancer – erster Nekromant, der eine Armee aus Leibeigenen zusammenstellte und im ersten Nekromantie-Krieg von Orion Holdfast besiegt wurde
	Nekromantie – Wiedererweckung toter Körper zu Leibeigenen
	Neu-Paladia – Paladia unter der Herrschaft der Todeslosen
	Novis – östliches Nachbarland von Paladia, dessen Königsfamilie dem Widerstand nahesteht
	Nullium – Legierung aus Lumithium und Mo’lian’shi, die Resonanz unterdrückt und Regeneration verlangsamt, wird in Waffen und Fesseln verwendet
	Oblat – Ordensmitglied der Ewigen Flamme
	Orden der Ewigen Flamme – gegründet von Orion Holdfast zur Bekämpfung der Nekromantie
	Paladia – Stadtstaat, bestehend aus Ost- und Westinsel sowie dem Festland; traditionell unter Regentschaft des Prinzipaten
	Paladin – Leibwächter des Prinzipaten
	Phylakterium – Knochenstück, aus dem Talismane gewonnen werden
	Prinzipat – von Sol erwählter Herrscher von Paladia; alle Prinzipaten stammen aus der Familie der Holdfasts
	Pyromantie – alchemistische Beherrschung des Feuers
	Repertoire – Gesamtheit aller Stoffe, die ein Alchemist mit seiner Resonanz beeinflussen kann
	Resonanz – Energie, mit der ein Alchemist auf Metalle, anorganische Stoffe und in seltenen Fällen auch auf Menschen einwirken kann
	Resonanzschirm – Doppelscheibe mit Gas dazwischen, wird als bildgebendes Verfahren genutzt, vergleichbar mit Röntgenstrahlen
	Rivertide – Ruinenstadt unterhalb von Paladia, Schauplatz des ersten Nekromantie-Kriegs
	Schema – Illustration eines komplexen alchemistischen Prozesses, der nicht allein durch Resonanz gesteuert werden kann
	Shrike – religiöser Rang im Orden der Ewigen Flamme
	Sol – Sonnengott der elementaren Quintessenz, der den Menschen die Resonanz geschenkt hat
	Solis Splendor – Haus der Familie Bayard
	Spirefell – Landsitz der Familie Ferron
	Stasis – Zustand der Bewusstlosigkeit, in dem gefangene Widerstandskämpfer konserviert werden
	Stein der Himmel – der Legende nach ein von Sol geschaffener mächtiger Stein, den er Orion Holdfast schenkte
	Talisman – mit Lumithium beschichteter Knochensplitter aus dem Phylakterium, der in einen Todeslosen eingesetzt wird und ihm Unsterblichkeit verleiht
	Todeslose – unsterbliche Anhänger des High Necromancers, die ihre Körper fast unbegrenzt regenerieren können und zur Nekromantie fähig sind
	Transferenz – Übertragung einer Seele in einen lebendigen Körper
	Transmutation – alchemistische Veränderung eines Objekts oder eines Menschen
	Tribut – Ausbrennen der Vitalität und somit auch der Resonanz
	Vitalität – eigene Lebenskraft, die Vivimanten und Nekromanten einsetzen
	Vivimantie – seltene Form der Resonanz, die auf andere Menschen wirkt und zur Heilung benötigt wird; gilt im Orden der Ewigen Flamme als Frevel, wenn sie nicht selbstlos eingesetzt wird
	Vivisektion – chirurgische Eingriffe an lebenden Menschen oder Tieren
	Zentrale – Sitz des Repopulationsprogramms, vormals Alchemieturm und Hauptquartier des Widerstands
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